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Ihnen iſt der berühmte Streit bekannt, der unter Ludwig 

dem vierzehnten über den Vorzug der alten oder der neuern Natio— 

nen in Wißenſchaften und Künſten mit großer Wärme geführt 

ward, und an welchem auch außer Frankreich Gelehrte und Künſt— 

ler Antheil nahmen. Da man nicht allemal gnug beſtimmte, von 

welchen Alten oder Neuern, von welchen Künſten und Wiſſen— 

ſchaften die Rede ſei? es übrigens dabei auch mehr auf einen 

Rangſtreit damals lebender Perſonen, als auf eine unpartheiiſche 

Schätzung alter und neuer Verdienſte angeſehen war, ſo konnte 

wenig ausgemacht werden, obgleich von beiden Theilen viel Gutes 

geſagt ward. 

In der Cultur zum Schönen, die wir der Kürze halben 

Poeſie nennen wollen, jpringt uns der Unterjchied alter 

und neuer Zeiten d. i. der Griechen und Römer in Vergleich aller 

neueren Guropäifhen Völker ins Auge. Wir mögen Italiäniſche, 

Spanische, Franzöſiſche, Englische, Deutſche Dichter, aus melden 

Zeiten wir wollen, lejen; der Unterfchied ift unverfennbar. 

Und doch wird es ſchwer, ihn ſich im reiniten Umriß aufzu- 

flären; noch jchwerer, ihn bis auf feine erjten Urſachen zurück— 

zuführen, und dabei jeder Nation und Zeit ihr Recht wiederfahren 

3 zu laßen. Wie? kann man fragen, blühet dieje jchöne Blume der 

Humanität, Poeſie in Denfart, Sitten und Sprade nit 

überall und allezeit gleich glüdlih? Und wenn zu ihrem Auf: 

fommen ein bejondrer Boden, eine eigene Pflege und Witterung 

gehöret; welches ift diefer Boden, diefe Witterung und Pflege? 

Oder wenn fie mit jeder Zeit, unter einem andern Himmelsſtrich 

IV 
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auch ihre Geſtalt und Farbe verändern muß; welches iſt das 

Geſetz dieſer Veränderung? geht ſie ins Beſſere oder Schlechtere 

über? — 

Ueber dieſe Fragen, die man oft gethan hat, ſind mir einige 

Fragmente zu Händen gekommen, die mir der Aufmerkſamkeit 

unſrer Gefellſchaft nicht unwerth ſcheinen. Die Blüthe der alten 

Cultur unter Griechen und Römern ſetzen ſie entweder als bekannt 

voraus, oder es fehlt die Unterſuchung darüber in den mir zuge— 4 

fommenen Blättern. Dieje bemerken vorzüglich, wie fich die mitt— 

lere und neue Europäiſche Eultur in und durd Dichtkunſt und 

zwar bei den verjchiedenen Nationen Europa’s, nad bejondern Ver- 

anlafungen, Hülfsmitteln und Zweden gebildet habe? Das End- 

urtheil, in manchen Stüden die Vergleichung jelbjt überlaßen fie 

dem Leſer. Da in ihnen die Poeſie in einem weiten Verjtande 

genommen und als Werkzeug oder ald Kunftproduft und Blüthe 

der Eultur und Humanität nah Nationen und Zeiten 

im Allgemeinen betrachtet wird; mich dünkt, jo werden mir bei 

jedem Fragment zu eignen Gedanfen Gelegenheit finden, und dies 

ift doch der fchönfte Zweck einer ſchriftlichen Unterhaltung. 

Erftes Fragment. 5 

Berfall der Poeſie bei Griechen und Römern. 

Im Frühlinge und in der Jugend fingt man; in der Winter: 

zeit und im Alter verjtummen die Töne. Die lebendigite Poeſie 

Griehenlandes traf auf eine gewiße Jugendzeit des Volks und der 

Sprade, auf einen Frühling der Eultur und Gefinnungen, in 

welchem ſich mehrere Künfte, feine no im Webermaas, glüdlich 

verbanden, endlich jelbjt auf einen Frühling von Zeitumftänden und 

Weltgegend, in welchem entſprieſſen Tonnte was entiproßen it. 

Bon der Poeſie der älteften Sänger und von Bildung der Sprache 
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durch ihren Gefang, von Alcäus und der Sappho, von Pin- 

dar und dem Chor der Griechen haben wir geredet*) und allent: 

halben einen jugendlich - aufftrebenden Geift, jene erjte Blume der 

Gultur bemerfet, die, wenn fie verblühet und zur Frucht gediehen 

ift, der lauefte Zephyr nicht wieder erweden mag. 

Alles in der Melt hat jeine Stunde. Es war eine Zeit, da 

Poeſie alle menſchliche Weisheit in fich faßte, oder deren Stelle 
vertrat. Sie jang die Götter, und erhielt die ruhmmürdigen 

Thaten der Vorfahren, der Väter und Helden; fie lehrte die Men— 

ſchen Lebensweisheit und war jo wie das einzige und ſchönſte Mit- 

tel ihres Unterrichts, jo auch an ‚seiten und in Gefellichaft ihr 

geiftigites Vergnügen. Che die Schrift erfunden oder fo lange fie 

noch nicht Häufig im Gebrauh war, fangen die Töchter der 
Erinnerung, die Mufen, und wurden mit Entzüden gehöret. 

Dichter waren der Mund der Vormelt, Drafel der Nachwelt, Lehrer 

und Ergetzer des Volks, Lohner großer Thaten, Weije. — 

Je mehr die Schrift aufkam und fi durch fie die Sprade 

ausbildete, je mehr mit der Zeit Wißenjchaften aus einander gingen 

und einzeln bearbeitet wurden: deſto mehr mußte der Poeſie 

allmälih von ihrer Allgemeinherrfchaft entnommen werden: denn 

jobald man jchreiben konnte, wollten viele eine wahre Gejchichte 

lieber in Proſe, die der Poeſie nachgebildet war, leſen oder lefen 

hören; als Fabel und Gefchichte fernerhin in Hexametern durch 

Geſang vernehmen. Allmählich veritummte aljo die erzählende 

Mufe, oder jang aus Sagen ihrer ältern Schweiter künſtlich-gear— 

beitete Töne nad). 

Je mehr die Bhilofophie auffam, je mehr man die Natur der 

Dinge, injonderheit des Menſchengeſchlechts und feiner Verfaßungen 

unterfuchte: deſto weiter entfernte man fich von jener alten Einfalt 

moraliiher Sprüche, denen die Poefie einjt Glanz und Nach— 

drud geben konnte. Philoſophiſche Unterredungen und Syſteme 

fonnte der Dichter nicht mit derjelben Kraft wie alte Begebenheiten 

*) Diefe Fragmente fehlen. A. d. H. 
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und ſinnliche Gegenſtände darſtellen; er war hier in einem frem— 

den Lande. 

Auch die Mythologie ſelbſt, die der Poeſie einſt jo viel 

Schwung gegeben hatte, ward mit der Zeit eine alte Sage. Der 

findliche oder jugendlihe Glaube der Vorwelt an Götter und 

Heroen war dahin; was tauſendfach gejungen war, mußte zulegt 

blos dem Herfommen gemäß, mit trodner Kälte gefungen werben ; 9 

es hatte jeine Zeit überlebet. 

Endlih, da Scherz und Freude die Eltern des Gejanges find, 

wo waren diefe hingeflohen in jenen traurigen Zeiten, die Griechen: 

land zulegt erlebte? In- und auswärtige Kriege zeritörten, löjeten 

auf und miſchten alles unter einander. Der lebendige Geijt auf- 

blühender Pflanzvölfer, fröhlicher Infeln, im Ruhm und Gejange 

wetteifernder Städte war längjt entwichen; und ob man gleich die 

Anftalten, durch welche er gewirkt hatte, öffentliche Gebräuche, 

Tempel, Spiele, Wettlämpfe, Theater u. f. jo lange es möglich 

war, erhielt oder wiederherftellte: fo war doch jene Jugend nicht 
zurüdzuruffen, in welcher dies alles wie durch fich ſelbſt entitanden 

und veranlaft war. Aud Hadrian rief diefen Genius nidt aus 10 

Heftors Grabe Zuletzt famen die Barbaren heran; und als die 

hriftliche Religion über Griechenland herrichte, da fang 3. B. Syne— 

jius der Biſchof*) von jenen alten Zeiten aljo: 

Wohlauf, Klangvolle Either! 

Nah Tejer -Melodieen 

Nah Lesbiihen Gefängen 
In feierlihern Tönen 
Ein Dorifch Lied zu fingen; 

Ein Wied, doch nicht von Nynıpben, 
Die Aphrodiſiſch lächeln, 11 

Auch nicht von holden Knaben 

* Synefius warb im Jahr 410 Bifchof zu Ptolemais und bebung 
fih dabei ausdrücklich, daß er weder feine Frau verlaſſen, noch eine Auf- 

erftehung des Leibes glauben dürfe. Seine Summen fowohl als feine anbern 
Schriften find ein Gemisch des Chriftentbums und der Mlerandrinifchen Pbi- 
lofopbie, in welcher Hypatia feine Lehrerinn geweien war. A. d. 9. 
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In ſüßer Lebensblüthe. 
Ein himmliſch-reines Feuer 

Von Gottgeweihter Inbrunſt 

Treibt mich, daß ich die Either 

Zu beilgen Liedern fchlage, 

Und jeder fühen Sünde 
Der Erdenluſt entweiche. 

Mas ift dann Macht und Schönheit? 

Was ift dann Ruhm und Reichthum? 

Und alle Königsehren 
Entgegen frommer Andacht? 
Der fei ein fchöner Reiter, 

Ein Schneller Schüge Jener, 

Ein Anderer bewade 

Gehäufte goldne Schäße. 

Dem bange feine Tode 

Zierlih hinab die Schulter; 

Bon Jenem fei gepriefen 

Bei Iünglingen und Mädchen 
Sein glänzend =boldes Antlitz. 
Mir fer eim ftilles Leben, 

Ein heiliges vergönnet, 
Unſcheinbar vor den Menichen, 

Doch nicht vor Gott verborgen. 
Mir ftebe bei die Weisheit, 

Die ftark ift, mich zu leiten 

Durch Jugend und dur Alter. 
Sie, Königinn des Reichthums, 
Die auf unebnen Wegen 

Das harte Joch der Armuth 

Mit leichtem Muth erträget; 
Sie, die in bittrem Kummer 

Des Lebens heiter lächelt. —- 
So viel fei mir gewähret, 

Daß, ſchwarzer Sorg’ entnommen, 
Ich eines Nachbars Hütte 
Im Mangel nie bebiirfe. — 
Horh auf! Kicada finget 

Bon Morgentbaue trunfen. 

Schau, wie die Saite ftärter 
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Mir Schlägt, und eine Stimme 
Begeifternd mich umtönet ? 

Was giebft du für ein Pieb mir, 

Du beilige Begeiftrung? — 

Und jo geht der Gejang in Platonifch » Chriftliche Ideen über *). 

* * 
* 

Die Geſchichte der Römer endete nicht anders. Ihnen 

war die Poeſie, inſonderheit der lyriſche Geſang gewißermaaßen 

immer eine fremde Kunſt geblieben; die Oden Catulls und Horaz 

ſind nur ein Nachhall der griechiſchen Lyra. Auch hat es ein 

Gelehrter unſrer Zeit wahrſcheinlich gemacht**), daß ſelbſt Horaz 

Oden zuerſt lange nicht jo viel Celebrität hatten, als fie in der 

Folge, infonderheit jeitdem die lateinifhe Sprache eine todte Sprade 

mar, mit Necht erhielten. Nachfolger fand dieſer ſchöne Dichter 

unter den Römern wenige, und feinen, der an ihn reichte. Bis 

auf ein paar Stüde des Statius und einige arme Gedichte der 

Grammatifer find diefe auch untergegangen, jo daß in Latium das 

Feld der Igrifchen Boefie von Auguftus Zeiten hinab für uns am 

ödeften daliegt. ***) 

Die Urſachen hievon find faft diejelben, wie in der griechischen 

Geihichte. Die alte Mythologie war den Römern von Anbeginn 

an ungleich fremder und entfernter, als fie es im den neueren 

Zeiten den Griechen je werden fonnte. Schon bei Virgil und 

Dovid, bei Broperz und Horaz bemerit man dies Fernher— 

*) Für Berftändige bedarf e8 der Erinnerung nicht, daß e8 auch im 

hriftlichen Zeitalter, 6i8 zur Eroberung Konftantinopel® und femerhin 

griechische Dichter gegeben habe. Es gab Griechifche Dichter, aber Feine 

Poeſie Griebenlandes in dem Sinne, von dem bier die Rede ift. 
Ad. 9. 

*%*) Meierotto de rebus ad auctores quosdam classicos pertinen- 

tibus- Berol. 1785. p. 131. sequ. iudicium aequalium de Horatio. 

x**8) Mas dibrig geblieben ift, bat Wernsporf in den poet. lat. 

13 

—8 5 

minorib. T. III. ſammt den Nachrichten von dem was untergegangen iſt, 15 

mit groſſem Fleiß geſammlet. A. d. H. 
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gebrachte zumweilen mit einigem Anftoß; bei Senefa, Statius, 

beim blühenden Glaudian, Aujonius u. f. noch vielmehr. Man 

fühlt, die alte Götterlehre habe fich überlebet. Ohne Zweifel war 

dies mit eine Urſache, warum die meisten römischen Dichter, 3. B. 

Ennius, Lucan, Silius, Glaudian lieber hiſtoriſche als 

vein=beroifhe Gedichte jchrieben, und einige jogar ziemlich 

unpoetiihe Gegenftände wählten. Der alte Blumengarten war 

abgeblühet. Die Thebaiden- und ‚Achilleiven » Dichter, noch mehr 

aber die jchredlichen Atriden- Sänger hatten nicht nur den Reiz der 

Neuheit verlohren; jondern die Satyrendichter gingen ihnen auch 

hart entgegen. 

Der Zujtand Italiens und der römischen Provinzen unter den 

meiften Kaifern lodte noch minder einen neuen Frühling hervor. 

Wahnfinnige Tyrannen bedrüdten die Welt; Kriege, bald auch die 

Anfälle der Barbaren verheereten fie, und unter den wenigen guten 

Kaifern ward aus mehreren Urſachen lieber Griechische Philofophie 

als Römiſche Dichtkunft gepfleget. Jener hatte nad damaligen 

Umjtänden die Troft- und Hülfbevürftige Zeit mehr als diefer 

nöthig. In Zeiten, die Tacitus bejchreibt, in andern, die nad: 

ber folgten, wollte man wahrlich oft weniger fingen, als jeufzen. 

Der legte Nömer Boethius endlih juchte auch in Iyrifchen 

Sylbenmaafjen Troft gegen fein Unglück; feine Philoſophie gewährte 

ihm aber nicht ſowohl Gedichte als philojophijche Sentenzen *). 

*) Bokthius und Auſon's Gedichte find zur Zeit des allgemeinen 

Verfalls der Römifhen Sprade und Poefie merfwürdige Erfcheinungen. 
Beide Dichter waren Ehriften, und doc laſſen fie e8 fich in ihren Gedichten 

wenig merfen; der Erfte gar nicht, der Zweite ift gleichlam mechielsweife 

Ehrift und Heide. Beide juhen, wie aus Trümmern vergangener Zeiten 

Schätze hervor; Jener Philofopbie, die er in alle Sylbenmaaße feines Seneka 

orbnet, Diefer das Andenken an alle ibm wertbe Sachen und Menſchen. 

Beide, infonderbeit Boetbius, find den folgenden dunkeln Jahrhunderten 

leitende Sterne gewefen; wie denn auch in ihm und in mehreren Dichtern 

der letsten Zeit bereits fichtbarer Weile ein neuer Geſchmack bervorgebet, 

der den folgenden Zeiten verwandt und ihnen daber lieber war, als ber 

große Geihmad der alten clafiihen Dichter. Bon Bokthius haben wir 



Längſt ſchon war nad und nad das Chriſtenthum ind Reich 18 

gedrungen; es hatte den Sieg erlangt und erfüllte bald alle hei— 

lige Orte mit chriftlihen Gejängen und Hynmen. 

Nachſchrift. 19 

So weit das erſte Fragment. Sammlen wir ſeine Winke, ſo 

werden wir gewahr, daß in Griechenland und Nom die ächte 

Poeſie mit Religion, Sitten und dem Staate jelbjt untergegangen 

jet: denn woran jollte fie fi, außer diejen ihren drei Grundftügen 

halten? Waren die Götter zu Mährchen worden, an welche nie- 

mand mehr glaubte: jo ward man ihrer Lobgeſänge, zulett auch 

des Gelächters über fie bald üherdrüßig; der Hymnus jomwohl als 

der Mimus hatte ſich an ihnen erichöpfet. 

Mit dem Ernſt und der Anftändigfeit in Sitten hatte die 

Poeſie ihren gejundeiten und veſteſten Nerv verlohren: denn das 

Lachen eines Kranken ift nicht ein Zeichen feiner Gejundheit. Die 

niedrigen Zwede, wozu man im üppigen Nom die Poeſie anwandte, 20 

machten fie verächtlich, zulegt abſcheulich; jo wie Gegentheils die 

jtrafende Poeſie, die ihre Geißel dagegen erhob, nothmwendig 

auch oft über die Grenzen des Schönen und Wohlgefälligen ſtrei— 

fen mußte. 

Sanf endlih der Staat: jo janf alles Edle mit ihm; nichts 

fonnte ji retten: denn wohin hätte es außer dem Staat fich retten 

mögen? Wie in einbrechender Nacht jehen wir aljo allmälich die 

nad zwei merkwürdigen Weberfegungen des vorigen Jahrhunderts (Nürn- 
berg 1660. Gulzbad 1667. letzte vom Sulzbachſchen Canzler Knorr 

von Rofenrotb) neulich eine unfrer Zeit gemäßere erhalten, auf welche 

viel Fleiß gewandt ift. (Troft der Philoſophie aus dem Yateinifchen 
des Boetbius von F. E. Freitag, Riga 1794) Im den Sylbenmaaſſen 

ift der Ueberfeter dem Dichter nicht aefolget; die feinen aber find edel und 

ftreben im Rhythmus der Jamben dem Milton nad. Boetbius ift ein 
Philoſoph für alle Zeiten. A. d. H. 
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Sonne, die Abendröthe,, zulegt auch die hie und da noch funkeln— 

den Sterne verſchwinden: das Firmament umziehen dunkle Wolfen, 

es wird Naht. Vermuthlich wäre das ganze ſüdliche Europa eine 

jo dunkle Naht und ein Chaos worden, wenn nicht aus Orient 

ein jonderbarer Stral die Finſterniß zertheilt und einer neuen 

Morgenröthe von fern den Wen gebahnt hätte. Das zweite Frag- 

ment wird hievon reden. 

2] 82. 

Zweites Fragment. 

Chriitlide Hymnen. 

Den Hymnen, die das Chriſtenthum einführte, lagen jene 

alte Ebrätiche Palmen zum Grunde, die wo nicht ala Gefänge oder 

Antiphonien, jo doch als Gebete jehr bald in die Kirche famen. 

Das Denkmal, das die bleibende Gegenwart des Stifterd unter den 

Seinigen darftellen jollte, das Abendmal, war unter Zobgefängen 

22 aus dem Pſalmbuch eingejegt; Er, der Stifter des Chrijtenthums 

jelbit, Hatte fih mit Worten aus dem Pſalmbuch getröftet; dem 

Pſalmbuch aljo gaben Apojtel und Kirchenväter mit Recht, aud 

feiner Popularität wegen, das größeite Zob, da ſowohl die Stimme 

einzelner Berjonen, als eines ganzen Volks in ihm fo herzlich, fo 

ftarf und lieblich erjchallte. Luther bei fehr veränderten Zeitum— 

ftänden nennet e8 einen Blumengarten von allerlei Blumen, 

einen ganzen Weltlauf von Zuſtänden des menſchlichen 

Herzend und LXebens.*) Da ift feine Klage, meynt er, fein 

Schmerz, fein Jammer, aber aud feine Hoffnung, fein Troft, feine 

Freude, die in ihm nicht ihren Ausdrud finde. 

3 Und weil es mit der gröfeften Einfalt abgefaßt ift: (denn 

(grifch - einfacher kann nichts feyn, als der Parallelismus der Pfal- 

*) Putbers Vorrede zum Pfalter. 



men, gleichfam ein doppeltes Chor, das fich einander fragt und 

antwortet, zurechtweijet und bejtärfet;) jo war es einer einfältigen 

Chriften- Gemeine, fomwohl in Zeiten des Druds als in Empfin- 

dungen der Freude und Hoffnung, wie vom Himmel gegeben. 

Daher der frühe Gebrauch dieſes Buchs in der chrüftlichen Kirche; 

daher von den erjten Zeiten an, ehe es chriftliche Dichter geben 

fonnte, jene lauten Gejänge, dadurch ſich ihre Zulammenfünfte den 

Nömern merfbar madten;*) es waren Pfalmen. 

Das ſchöne Buch, das Richticheid guter Sitten, 

Die ftarke Kraft den Himmel zu erbitten, 

Des Lebens Troft, der Muth zum Sterben giebt, 
Was Der Held fang, den Gott grundaus geliebt, 

Ward dur den Saal der ganzen Welt gefungen, 
Und regte ſich in aller Ehriften Zungen — 

jagt Opitz. 
Nicht nur von Seiten des Inhalts, jondern aud) von Sei— 

ten der Form ward diefer Gebraud der Pialmen dem Geift und 

Herzen der Menjchen eine Wohlthat. Wie man in feinem Iyrifchen 

Dichter der Griehen und Römer foviel Lehre, Troft und Unter: 

meifung, wie hier, beifammen fand; jo war aud jchwerlich irgendwo 

jonjt, (wenn man die Palmen nur als Oden betrachtet,) eine fo 

reiche Abwechjelung des Tons in jeder Öefangesart, wie hier, gegeben. 

Zwei Jahrtauſende her find dieſe alte Palmen oft und viel- 

fach überſetzt und nahgeahmet worden; und doch ift noch manche 

neue Bildung ihrer vielfaßenden reichen Manier möglih. Sie 

find Blumen, die ſich nad) jeder Zeit, nad jedem Boden verwan- 

deln und immer in friicher Jugend daftehn. Eben weil dies Bud) 

die einfachiten Iyrifchen Töne zum Ausdrud der mannichfaltigjten 

Empfindungen enthält, ijt es ein Geſangbuch für alle Zeiten. 

Den näheren Ton zu chrijtlichen Gefängen gaben indeß die 

Lobgefänge Zaharias und der Maria, der Gruß des 

Engels, der Abſchied Simeons u. f., mit denen das neue 

*) Plinius Brief an Trajan. 

24 

Ir 
=.) 
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Teſtament anfing. Ihre ſanftere Stimme war dem Geiſt des 

Chriſtenthums gemäßer, als ſelbſt der laute Paukenſchall jener alten 

frohlockenden Hallelujah, obgleich auch dieſe vielfach angewandt, 
26 und mit Stimmen der Propheten oder andrer bibliſchen Geſänge 

bald verſtärkt, bald gemildert wurden. Ueber den Gräbern der 

Verſtorbenen, deren Auferſtehung man im Geiſt ſchon gegenwärtig 

erblidte, in Einöden und Katacomben ertönten zuerſt dieſe Buß— 

und Gebet- dieſe Trauer- und Hoffnungs-Pſalmen, bis ſie nach 

öffentlicher Einführung des Chriſtenthums aus dem Dunkel ins 

Licht, aus der Einſamkeit in prächtige Kirchen, vor geweihte Altäre 

traten, und jetzt auch in ihrem Ausdruck Pracht annahmen. Schwer— 

lich wird jemand ſeyn, der z. B. im Geſange des Prudentius: 

Jam moesta quisce querela, nicht von rührenden Tönen ſein 

Herz ergriffen fühlte, dem der Todtengeſang: Dies irae, dies illa 

nicht Schauder einjagte, den jo viel andre Hymnen, jeder mit ſei— 

nem Charakter bezeichnet, 3.8. Veni, redemtor gentium: Vexilla 

27 Regis prodeunt: Salvete, flores Martyrum: Pange lingua 

gloriosi u. f. nicht in den Ton verjegten, den jeder Hymnus 

wil, und in jeiner demüthigen Geftalt, mit allen feinen 

firhlihen Idiotismen mächtig gebietet. In Diefem tönt die 

Stimme der Betenden; Jenen fünnte nur die Harfe begleiten; in 

andern ſchallt die Poſaune; es ruft und tönt die taufendftimmige 

Orgel u. f. — 
Fragt man fi um die Urfache der fonderbaren Wirkung, die 

man von diefen altchriftlichen Gejängen empfindet, jo wird man 

dabei eigen betroffen. Es iſt nichts weniger, als ein neuer 

Gedanke, der uns hier rührt, dort mächtig erfchüttert; Gedanken 

find in diefen Hymmen überhaupt jparfam. Manche find nur 

feterlihe Necitationen einer befannten Geſchichte, oder fie find 

befannte Bitten und Gebete. Faſt fommt der Inhalt Aller in 

8 Alen wieder. Selten find es auch überrafchend feine und neue 

Empfindungen, mit denen fie uns etwa durchſtrömen; aufs Neue 

und Seine ift in den Hymmen gar nicht gerechnet. Was iſts denn, 

was uns rühret? Einfalt und Wahrheit. Hier tönt die 
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Sprache eines allgemeinen Befänntnißes, Eines SHerzend und 

Glaubens. Die meiften find eingerichtet, daß fie alle Tage gelungen 

werden können und follen; oder fie find an Feſte der Jahreszeiten 

gebunden. Wie diefe wieder fommen, kommt in emwiger Ummäl- 

zung auch ihr chriſtliches Befänntnif wieder. Zu fein ift in 

den Hymnen feine Empfindung, feine Pflicht, fein Troft gegriffen: 

es berricht in ihnen allen ein allgemeiner popularer Inhalt 

in grofien Accenten. Wer in einem Te Deum oder Salve regina ._ 

neue Gedanken ſucht, jucht fie an unrechtem Orte; eben das täg- 

lich und ewig Belannte foll hier das Gepräge der W. Irhit 
ſeyn. Der Gejang joll ein ambrofifches Opfer der Natur werden, 

unfterblid) und wieberfehrend, wie diefe. 
Es ergiebt jich hieraus, daß, da man bei chriftlichen Hymnen 

auf die Schönheit eines Haßischen Ausdruds, auf die Anmuth der 

Empfindung im gegenwärtigen Moment, kurz auf die Wirkung 

eines eigentlichen Kunftwerfs gar nicht rechnete, diefe Gefänge, 

fobald fie eingeführt waren, die jonderbariten Folgen haben muften, 

Nie nämlich die Hand der Chriften Bildfäulen und Tempel der 

Götter dem unfichtbaren Gott zu Ehren zerjtörte: fo hielten Diefe 
Hymnen auch einen Keim in fi, der den heidniſchen Gefängen 

den Tod bringen ſollte. Nicht nur wurden von den Chriften jene 

29 

Hymnen an Götter und Göttinnen, an Heroen und Genien ala 30 

Merfe der Ungläubigen oder der Abergläubigen angefehen; fondern 

und vorzüglich ward auch der Keim, der fie hervorgebracht hatte, 
die dDichtende oder fpielende Einbildungsfraft, die Luft 

und Fröhlichfeit des Volks an Nationalfeften u. f. als eine 

Schule böfer Dämonen verdammt, ja der Nationalruhm ſelbſt, 

auf welchen jene Geſänge wirkten, als eine gefährlich-glänzende 

Sünde veradhtet. Die alte Religion hatte fi) überlebet; die 

neue Religion hatte gewonnen, wenn die Thorheit des heidnifchen 
Götendienftes und Aberglaubens, die Unordrnungen und Gräuel, 

die an den Feſten de Bachus, der Cybele, der Aphrodite vor: 

gingen, ins Licht kamen. Alſo aud was von der Poeſie dahin 

gehörte, war ein Werk des Teufels. Es begann eine neue Zeit 



31 für Poeſie, Muſik, Sprade, Wißenfhaften, felbft für die 
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ganze Ridhtung der menfhliden Dentart. 

Denn 1. Fortan war die Poeſie feinem Bolt, feinem 

Lande eigen, weil diefer Geift hriftlicher Hymnen, mit Zerſtöh— 

rung aller Nationalbeiligthümer, die Völker insgefammt umfaßte 

und glauben lehrte. An die Stelle jener längjt verlebten Heroen 

und Nationalmwohlthäter traten jegt neue Heroen, die Märtyrer; 

die auf der Erde ihre Feittage, Kirchen und PBatrimonien befamen, 

wie fie als Schuspatrone und Fürbitter bei Gott angejehene Plätze 

drobzn befaffen. Himmel und Erde war aljo den Heiligen gegeben, 

die chriftlihe Welt war unter fie vertheilet Statt einzelner 

irrdiſcher Mohlthaten fang man Eine große Wohlthat, die Erlö- 

fung der Welt vom Aberglauben und den Dämonen. 

Statt eingeſchränkter irrdifher Hoffnungen fang man Eine große 

Hoffnung, die Erwartung der Ankunft des Richters über 

Lebendige und Todte, mit welder die Geſammtherrſchaft in 

jeinem Reiche wejentlih verknüpft war. Jahrhunderte lang hielt 

man diefe Ankunft für nah; alle traurige Zeichen der Zeit, an 

denen man großentheils jelbft Schuld war, wurden auf fie gebeu- 

tet; und ungeheure Dinge, VBerfolgungen, Schenkungen, Kriege 

wurden durch fie befördert. Hymnen an die Märtyrer, Hoffnungen 

der Auferftehung und der Miederfunft Chrifti machen aljo einen 

großen Theil der Dichtkunft diefer Zeiten aus; fie waren auch eine 

mächtige Triebfever. Bon heidniſcher Poeſie mochte untergehen mas 

untergehen wollte; was man rettete, ward etwa der Sprache, der 

Sylbenmaaffe, der fpäteren platoniſchen Philofophie oder zufällig 

eines dem Chriftenthum zuträglihen Umftandes megen erhalten. 
Selbft die Jüdischen Pſalmen wurden jest blos und allein hriftlich 

verftanden, und gegen Ketzer, ja gegen die Juden felbit Zeitmäßig 

gedeutet; es ward mit ihnen gebetet, geflucht, verbannet, erorcifiret. 

Mas irgend man in der Literatur fand und anwenden wollte, ver- 

lor feinen alten Zweck und ward hriitlid. 

2. Die Muſik befam dur die hriftlihen Hymnen mit der 

Zeit eine ganz andre Art und Weiſe. Da der Inhalt dieſer 

Herberd jämmtl. Werte. XVII. 2 
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Gejänge gleihjam ein Chor der Völker und fo allgemein war, 

daß fih die Töne dem einzelnen Ausdrud einer individuellen 

Empfindung weder anjchließen fonnten noch jollten: jo ging dabei 

der Strom der Muſik, allumfaßend, in feinem großen Gange deſto 

ungehinderter und prächtiger fort. Wenig achtete er auf Füße des 

Sylbenmaafjes, auf den inhalt einzelner Strophen, auf einzelne 34 

Worte; mit der Strophe, welches Inhalts fie auch war, fehrte der 

Gejang wieder; das Feierliche verbarg jede Verſchiedenheit in 

jeinen weiten Mantel. Bei den Griechen war dies anders geweſen; 

bei ihnen war die Poeſie herrjchend, die Muſik dienend. est 

ward die Muſik herrichend, die im Sylbenmaas gebredhliche Poeſie 

diente. Ein einziger Umjtand, der jchon einen völligen Unterjchied 

zwijchen der alten und neuen Poeſie, der alten und neuen Mufif 

gründet. Die jest herrichende Mufif, die gleichſam von einem 

unermeßlihen Chor in den Wolfen getragen ward, mußte noth- 

wendig, fpäter oder früher, für jich ſelbſt ein Gebäude der 

Harmonie ausbilden, da bei den Hymnen des Chriftenthbums auf 

Melodie wenig, auf einzelne Glieder des Versbaues und der 

Empfindungen nocd weniger, und auf ein daraus entipringendes 35 

momentanes Kunftvergnügen gar nicht gerechnet war. Der Ton: 

fünftler dagegen war Zauberer in den Wolfen, der mit feinen 

Schritten im aroßen Gange der Harmonie deſto gebietender den 

Inhalt des Ganzen verfolgte, und auf andächtige Gemüther in 

diefem vollftimmigen Gange defto ſtärker wirkte. Durd den drift- 

lihen Gejang war alfo die Harmonie der Stimmen im Con: 

cert der Völker gleihjam gegeben. 

3. Auch die Sprade ward durch dieſe neue Einrichtung der 

Dinge jehr verändert. Wenn bei Griechen und Nömern jener alte 
ächte Rhythmus, nach welchem jede Sylbe ihr beftinmtes Zeitmaas 

an Länge und Kürze, an Tiefe und Höhe hatte, nicht ſchon ver- 

lohren gegangen war, jo ging er jest, wie die chriftlichen Hymnen 

zeigen, bald verlohren. Man achtete auf ihn wenig und folgte 36 

dagegen, weil auf Popularität alles gerechnet war, der. gemeinen 

Ausſprache, ihren Perioden und Gadenzen, kurz dem Wohl— 
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flange des plebejen Ohrs. Ohne Quantität der Sylben brachte 

man aljo Reime und Aſſonanzen ins Spiel; man formte einen 

gewißen Numerus der Strophe, der dem alltäglichen Gehör gemäß 

war, den aber die Griechen und Römer nur in den jogenannten 

politiichen oder gemeinen Wolfsverfen erträglih actunden hatten. 

Im Innern konnte die Sprache eben fo wenig rein bleiben, da 

jest in ®Boefie und Rede der Genius faft aller Völker 

mit einander vermifht ward. Ausdrücke der Ebräer und 

andrer Aſiaten, der Griehen und Römer in den verjchiedenften 

7 Provinzen, endlih der Barbaren, die Sieger waren und Chriften 

wurden, flogen zufammen: jo ward dann nad Ort und Zeit das 

Griehifche und das Latein der mittleren Zeiten gebildet, dad man 

mit Recht die Mönchsſprache nennet. Sie bildete fich einen Reich— 

thum neuer Ausdrüde nad ihren Bedürfnigen und Umftänden; ber 

alte Römergenius aber war verfchwunden. 

4. Wie mande Wißenſchaften das damalige ChriftenthHum 

entbehrlich glaubte, ermeifet die Geſchichte der mittleren Zeiten. 

Geſänge, Predigten und Ordens-Regeln, die vom Untergange der 

Melt, (seculi huius) von der Eitelfeit aller irrdiichen Dinge, von 

der Trüglichfeit des menjchlihen Geijtes, von der Nähe eines Reichs 

ſprechen, in welchem alles anders ſeyn wird und ſeyn muß, fachen 

nicht eben die Luft an, den gegenwärtigen Zuftand der Welt, mie 

38 er ift, zu beleben. Im Himmel war das Vaterland der Chriften; 

dahinauf ftrebten ihre Gefänge; das Schema der gegenwärtigen 

Melt war ihnen vergänglich, ob fie es übrigens gleich für fich jehr 

gut und Ein Theil mit Bedrüdung eines größeren andern Theils 

der Menschheit zu gebrauden mußten. 

5. Dagegen ward bald, hie und da, jene myſtiſche Em- 

pfindungs=- Theologie ausgejponnen, die, ihrer ftillen Gejtalt 

ungeachtet, vielleicht die wirffamfte Theologie in der Welt gemefen. 

Im Chriſtenthum fchlang fie ſich dem jüngeren Platonismus an, 

der ihr viel Zweige der Vereinigung darbot; aber aud ohne Pla— 

tonismus war fie bei allen Wölfern, die empfindend dachten und 

denfend empfanden, in jeder Neligion, die befeligen wollte, am 
e 2* 
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Ende das Ziel der Betrachtung. Sinnliche Völker felbjt haben 39 
zuweilen auf die jonderbarjte Weiſe einen Myfticismus geſucht 

und fih in ihm beraujchet; vernünftelnde Völker ſuchten ihn 

auf ihre Weiſe. Der Grund dazu liegt in der Natur des Menjchen. 

Er will Ruhe und Thätigfeit, Genuß und Beichauung auf die 
foftenfreiefte, dauerhaftefte, zugleih auch auf die untrüglichite, auf 

eine gleichjam unendliche Weiſe. So gern möchte er mit Ideen 

leben und ſelbſt dee ſeyn. Die träge Zeit, den leeren Raum, 

die lahme Bewegung um ſich her möchte er gern überjpringen, und 

vernichten, dagegen Alles an fi ziehn, ſich Allem zueignen und 

zulegt in einem Ideal zerflieflen, das jeden Genuß in fich faßt, 

wohin feine Vorftellung reihet. Viele Umftände der damaligen 

und folgenden Zeit famen zujammen, diejen Myſticismus zu nähren 

und ihn dem Chriſtenthum, zu welchem er urfprünglich nicht gehörte, 40 
einzuverleiben. Ein jpeculivender Geift, dem es an Materie zur 

Speculation fehlet, ein liebendes Herz ohne Gegenftand der Liebe, 

geräth immer auf den Myſticismus. injame Gegenden, Klojter- 

zellen, ein Kranfenlager, Gefängniß und Kerfer, endlich auch auf- 

fallende Begebenheiten, die Belanntihaft mit jonderbar > Tiebreichen 

und bedeutenden Perſonen, Worte, die man von ihnen gehört, 

Zeichen der Zeit, die man erlebt hat, u. f. alle dieſe Dinge brüten 

den Myſticismus, dies Lieblingskind unfrer 'geiftigen Wirkjam- 

feitt und Trägheit, in einer groben oder jeidenen Umbüllung 

aus und geben ihm zulest die bunten Flügel des himmlischen 

Amors. Man liebet, und weiß nicht Wen? man begehret, und 

weiß nicht mas? Etwas Unendliches, das Hödfte, Schönfte, 

Beite. 

Sp unentbehrlich dem Menſchen diefe Tendenz nad) dem Vor: 41 

treflichiten und Vollkommenſten ift, ohne welche er wie eine Raupe 

umherkröche und vermoderte: jo leer bleibt dennoch die Seele, wenn 

jie blos auf Flügeln der Imagination im Taumel der Begeifterung 

fortgetragen in ungeheuren Wüften umherſchweift. Das Unendliche 

giebt fein Bild: denn es hat feinen Umriß; ſelten haben diefen 

auch die Poeſieen, die das Unermeßliche fingen. Sie jchwingen 
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fih entweder in ein Empyreum des Urlichts voll Geftaltlojer 

Geraphim auf, oder wenn fie von da in die Tiefen des menſch— 

lichen Herzens zurüdfehren, fann die erhöhete Spekulation dennoch 

nur aus ihm jene Urbilder himmliſcher Schönheit holen, die fie 

über den Wolfen begrüßet und in ein Paradies der Liebe und 

42 Seligfeit hinauf zaubert. Die Hymmen der mittleren Zeiten find 

voll von diefen goldnen Bildern in die unermeßlihe Bläue des 

Himmels gemahlet. Ich glaube nicht, daß es Ausdrüde jüherer 

Empfindungen gebe, alö die bei der Geburt, den Leiden und Tode 
Chrifti, bei dem Schmerz der Maria, bei ihrem Abſchiede aus der 

Sichtbarkeit, oder bei ihrer Aufnahme in den Himmel und bei dem 

freudigen Hingange jo mandes Märtyrers, bei der jehnenden 

Geduld jo mancher leidenden Seele, meijtens in den einfachſten 

Spylbenmaafjen, oft in Idiotismen und Solöcismen des Affects 

geäußert wurden. Wer fi davon überzeugen will, leje die from- 

men Xiebesgefänge des heil. Bernhards und Thomas, des Car- 

dinald Bona, der heil. Thereje, des Juan de la Cruz und ihres 

Gleichen; oder vielmehr er höre fie mit Mufif begleitet. Das 

43 Stabat Mater dolorosa (Jacobus de Benedietis iſt jein Verfaßer) 

it in Pergoleſi's Gompofition jehr befannt; dergleichen ſüße 

Schmerzen und Liebesgefänge giebtd in der Mönchsiprache viele, 

die ganz dazu geichaffen ſcheinet. Wilder Sylbenmaaße bediente 

man ſich dabei nicht; vielmehr äußerſt anftändiger und ſanfter. 

Selbjt das verzüdte Metrum des jogenannten Pervigilii: cras amet, 

qui numquam amavit, das in den Hymmen oft gebraudt iſt, 
erhält in ihnen einen Triumphton und eine Würde, die uns gleich— 

jam aus uns ſelbſt hinausjegt und unjer ganzes Wejen ermeitert. 

Wie fonnte dies auch anders jeyn, da, wo man die Bibel nur 

aufichlägt, im Hohenlieve, Propheten, Pfalmen, in den Evan- 

gelien, Briefen und der Offenbahrung man Ausdrüde bald der 

erhabenjten Einfalt, bald der innigften Zärtlichkeit und Liebe 

4 findet? Wer Händel Meßias, einige Pjalmen von Mar— 

cello, und Allegri’s, Leo, Paläſtrina GCompofitionen der 

fimpeljten bibliſchen Worte gehört hat und dann die lateinijche 
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Bibel, chriſtliche Epitaphien, Papions- Grab- Auferjtehungs- 

lieder liefet, der wird fih Trog aller Solöcismen und Idiotis— 
men in diefer chriftlichen wie in einer neuen Welt fühlen. 

Nachſchrift. 45 

Da ich es nicht vorausſetzen kann, daß Jedem von Ihnen 

eine Menge der Hymnen bekannt ſey, von denen das Fragment 

redet: ſo laſſe ich von einigen der angeführten nur Strophen 

abſchreiben, die ich etwa mit einer Anmerkung begleite. Die Solö— 

cismen und Idiotismen darinn gehören zur Sprache der Zeit; über— 

haupt ſind dieſe Verſe nicht zu leſen, ſondern mit der ihnen 

gebührenden Muſik zu hören: 

1 

Jam moesta quiesce*). 

Jam moesta quiesce querela! 

Lacrimas suspendite, matres; 
Nullus sua pignora plangat 

Mors haec reparatio vitae est. 

Nune suscipe, terra, fovendum 46 
Gremioque hunc concipe molli; 
Hominis tibi membra sequestro 
Generosa et fragmina credo. 

Veniant modo tempora justa, 

Cum spem Deus impleat omnem; 
Reddas patefacta, necesse est, 

Qualem tibi trado figuram. seq. 

*) Bon Prudentius. Unſer alter Gefang: Hört auf mit Kla- 

gen ift eine Nachahmung einiger Strophen diefes alten Hymnus, ber beim 46 

Prudentius anfängt: Deus, ignee fons animarum. 
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2. 

Dies irae*). 

Dies irae, dies illa 

Solvet saeclum in favilla 

Teste David cum Sibylla. 

# (Quantus tremor est futurus, 

Quando judex est venturus, 
Cuncta striete discussurus, 

Tuba mirum spargens sonuın 

Per sepulera regionum 
Coget omnes ante thronum. 

Mors stupebit et natura, 

Cum resurget creatura 

ludicanti responsura. 

Liber divus tunc pandetur, 
In quo totum continetur, 

Unde mundus judicetur. 

#8 Iudex ergo cum sedebit, 
Quidquid latet apparebit, 
Nil inultum remanebit., 

Quid sum miser tunc dieturus? 

(Quem patronum rogaturus ? 
Cum vix justus sit securus. 

Rex tremendae Majestatis, 

. Qui salvandos salvas gratis, 

Salva me, fons pietatis. seq. 

*, Der Graf Roscommon überjette diefen Gefang ins Englische: 
ii The Day of Wreath, that dreadful day, und ftarb mit den Worten 

aus ihn: 

Prostrate, my contrite heart I rend, 

My God, my Father, and my Friend, 

Do not forsake me in my End. 

Unfer Deutfches Lied: Es ift gewißlich an der Zeit, ift eine Nach— 
abmung dieſes Gefanges. 
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3. 

Lauda Sion Salvatorem, 

Lauda Ducem et Pastorem 
In hymnis et canticis; 
Quantum potes, tantum aude, 

(Juia major omni laude 
Nec laudare sufficis. 

Sit laus plena, sit sonora 
Sit jucunda, sit decora 
Mentis jubilatio. 

Dies enim agitatur, 

In qua mensae ruminatur 
Hujus institutio. seq. 

4, 
Pange lingua gloriosi proelium certaminis 
Et super crucis trophaeo dic triumphum nobilem; 
Qualiter redemtor orbis immolatus vicerit. 

Crux fidelis inter omnes arbor una nobilis 
Nulla talem sylva profert fronde, flore, germine, 
Dulce lignum, dulce signum, dulce pondus sustinens.! seq. 

5. 
Ave maris stella, Dei mater alma, 
Atque semper virgo, felix coeli porta. 
Virgo singularis, inter omnes mitis 
Nos culpis solutos mites fac et castos etc. 

6.7) 
Stabat mater dolorosa, 
Juxta crucem lacrimosa 
Dum pendebat filius. 

Cujus animam gementem, 
Contristatam et dolentem 
Pertransivit gladius. 

*) Ueberfet von Wieland, im Deutfchen Merkur, Februar 1781. 

1) Mic, und 9; sustinet. 

49 



51 

52 

— — 

O quam tristis et afflicta 
Fuit illa benedicta 
Mater Unigeniti, 
(Juae moerebat et dolebat 
Et tremebat, cum videbat 

Nati poenas incliti. 

Fac me cruce costodiri 
Morte Christi praemuniri 

Confoveri gratia. 
Quando corpus morietur, 
Fac vt anima donetur 
Paradisi gloria. 

19 

Ut quid jubes, pusiole ? 
Quare mandas, filiole, 

Carmen dulce me cantare, 

Cum sim longe exsul valde 
Intra mare; 

O cur jubes canere? 

Magis mihi miserale 
Flere libet puerale 
Plus plorare quam cantare 
Carmen tale jubes quare? 

Amor care, 

O cur jubes canere? 

83. 

Mit Ihrem dies irae, dies illa haben Sie mir eine jchöne 

Welt zu Grabe geläutet; die Welt der Erjcheinungen des Alter- 

thums in ihren bejtimmten, lieblihen Formen, in ihren 

bedeutenden Gebehrden, in ihren gleihjam organifirten 

*) Bom Deutichen Mönch Gottſchalk, Älter als Otfried, dem fehr 

hart begegnet ward. Er fchrieb dies als ein Bertriebner, im Gefängnif. 



— 

Tönen. Sie wird nicht wieder kommen auf unſrer Erde; fo 
wenig uns unjre Jugend zurückkommt. 

Jene erjten Verſuche der Menſchen, fih das Unfichtbare 

jihtbar, das Vergangene und Entfernte gegenwärtig zu maden, 

eine Welt von Gegenjtänden, von Bildern und Empfindungen 53 

duch Worte und Töne darzustellen und zwar alfo darzuftellen, 

daß auch ihre Folge ſprechend, daß ihre Veränderung in Licht 

und Farben bis zum Kleinjten empfunden oder bemerkt werde; 

diefe Verfuche, in einer gegebnen langen Zeit zu Meifterwerfen der 

poetiihen Kunst erhöhet, von einer Nation, der die Kunft 

Natur, der Geſchmack am Schönen Charakter geweſen zu feyn 

ſcheinet, werden ihres gleichen jchwerlich in Zeiten finden, die Ihre 

angeführte Hymnen eingeläutet haben. 

Nichts ift von zarterem Wefen, als der ächte Natur- und 

Kunftgefhmad. Durd Frömmigkeit und Andacht, ſelbſt durch 
Gelehrjamfeit und Fleiß läßt er fih nicht erlangen; er iſt eine 

himmlische Grazie, die auf unjrer Erde nur hie und da, dann und 

wann erjcheinet. Sie kann eben jo leicht weggebetet, als wegjtudirt 54 

werden; einmal vertrieben kommt fie jelten oder jpät wieder. 

Und doc) ift mit diefem Natur: und Kunftgeihmad jelbit 

der richtige Sinn, die wahre Vernunft des Menſchen fo 

innig verbunden. Schwerlid werde ih in Ihrem Athanajius 

und Ambrojius jo jchliht umd rein zu lejen befommen, mas 

mih Gicero’s Pflichten, Horaz Briefe und Sermonen lehren. 

Die Litaneien und Legenden der Heiligen, ja das ganze Breviarium 

diefer Sittenlehre und Weisheit wird das ächte Nichtmaas menſch— 

licher Moralität faum jo jtrenge an mid) legen, als es die veſten 

Lehren des Alterthums, feine mit fihrer Hand, im beſtimmteſten 

Umriß gezeichneten Charaktere zu thun vermodten. it Einmal 

der Geſichtskreis und das Ziel der Beſtimmung verrüdt, zu welchem 

die Menjchen auf Erden leben, jo erjcheinen durch fatoptriiche Spiegeg 

zurüdgemworfene jeltjame Bilder und Vorbilder des Lebens. Eine Zau— 

berlaterne bringt Gejtalten hervor, die in Schreden und Verwun— 

derung jegen können, denen man aber nicht ohne Gefahr folget. 

en © 



u WE — 

Ihr Fragment meldete ung an, daß fich fortan die Muſik 
von der Poeſie jcheiden und in eignen Regionen ihr 

Kunftwerf treiben werde; fürs unbewehrte menschliche Gejchlecht 

eine gefährlihe Scheidung. Muſik ohne Worte ſetzt uns in ein 

Reich dunkler Ideen; fie mwedt Gefühle auf, jedem nad jeiner 

Weiſe; Gefühle, wie fie im Herzen fhlummern, die im Strom 

oder in der Fluth fünftlicher Töne ohne Worte feinen Wegmweijer 

56 und Leiter finden. Eine Mufif, die über Worte gebietet, ijt nicht 

0 1 

viel anders; fie herriht deſpotiſch. Erinnern Sie fih in Dry— 

dens Ode am Gäcilientage, wohin die Gewalt der Muſik den 

Alerander reißt? Der Halbgott finft der Buhlerinn in den Arm, 

er ſchwingt die Fadel zu Perjepolis Brande. Auf gleiche Weiſe 

kann durch eine geiftlihe und, wenn man will, eine himm— 

liſche Mufif die Seele dergeftalt aus ſich gejegt werden, daß fie 

fih, unbraudbar und ftumpf gemacht für dies irrdifche Leben, in 

geftaltlojen Worten und Tönen ſelbſt verlieret. 

Unſre zarte, fehlbare und fein empfängliche Natur hat aller 

Sinne nöthig, die ihr Gott gegeben; fie kann feinen feines Dien- 
jtes entlaßen, um ſich einem andern allein anzuvertrauen: denn 

eben im Gejammtgebraud aller Sinne und Organe zündet 

und leuchtet allein die Fadel des Lebens. Das Auge ift, wenn 

man will, der fältefte, der äußerlichjte und oberflächlichſte Sinn 

unter allen; er iſt aber auch der jchnellfte, der umfaßendfte, der 

bellejte Sinn; er umſchreibt, theilt, bezirft und übt die Meßkunſt 

für alle jeine Brüder. Das Ohr dagegen tft ein zwar tiefdringen— 

der, mächtigerfchütternder, aber auch ein jehr abergläubiger Sinn. 

In feinen Schwingungen ijt etwas Unabzählbares, Unermäßliches, 

das die Seele in eine ſüße Verrückung jest, in welcher fie fein 

Ende findet. Behüte uns aljo die Muſe vor einer bloßen Poeſie 

des Ohrs ohne Berichtigung der Geſtalten und ihres Maaſſes 

durhs Auge. 

Nochmals gehe ih hr Fragment durch und frage: „wie 

wenn aus diejer heilgen Mönchspoefie eine Volksdichtung hervor- 

58 gehen jollte, wie wird fie werden? Gewiß anders als die Poefie 
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der Griechen war, nicht nur im Inhalt des Geſanges, ſondern 
auch in deſſelben ganzer Art und Weiſe.“ 

1. Bon Mythologie wird in ihr nicht die Nede ſeyn kön— 

nen, da man dieje als eine Dämonenjage anjah. Wenn Eine der- 

jelben gebildet werden follte, wird fie aus dem Glauben der Kirche, 

aus Sagen des gemeinen Volks, aus National» Meinungen und 

Abentheuern hervorgehn. Jede jolcher Geftalten wird die Kirche 
weihen und ordnen. — 

2. Reine Umriße der PBhantafie und des Naturfin- 

nes nad Art der Griechen wird diefe Dichtkunft ſchwerlich enthal- 

ten, da diefe Welt ihr nur ein vorübergehender Schatte zur 

fünftigen Welt ift. Zwiſchen beide wird fich der Blick theilen, mithin 

Jene ſich in eine Art Dämmerung verliehren. Höchſtens alfo werden 

Allegorieen auftreten, ftatt reiner und beftimmter Begriffe; auch 

wirkliche Berfonen werden gern als Allegorieen und Larven oder 

als heilige Nebelgeftalten erjcheinen, die fich in der Ferne verlieren. 

3. Das Intereſſe, das diefe Poefie giebt, wird jelten ein 

National-Intereße ſeyn, wie bei Griechen und Römern, viel- 

leicht aber ein allgemeineres Intereſſe chriſtlicher Völker, 

die alle das heilige Bad beſprengt hat, die als Begünſtigte des 

Himmels mit dem Kreuz bezeichnet, eine eigne chriſtliche Providenz 

über ſich erkennen, Engel zu ihrer Seite haben, und von der Erde 

gen Himmel wandern. In der Erzählung wird dies den Ton der 

Geſchichte und Dichtung ganz ändern. 

4. Allen Handlungen und Leidenſchaften der Menſchen, ihren 60 

Tugenden und Laſtern wird hiemit eine eigne religioſe Farbe, 

ein Anzug gegeben werden, den die alte Welt nicht kannte. In 

die Liebe wird ſich Andacht miſchen; und die Ueppigkeit dagegen 

vielleicht deſto ſinnlicher ihr Werk treiben. Statt des Verdienſtes 

der Vorfahren um ein enges Vaterland wird ein andächtiger 

Ruhm, eine Ehre hervorgehn, die Stand iſt und nach Stän— 

den wirket. Auf dieſem Wege wird eine Sentimentalität zum 

Vorſchein kommen, von der die Poeſie der Alten nicht wußte, eine 

anerzogne Sentimentalität der Stände. 
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5. Endlich, da der Rhythmus der Griechen verlohren iſt 

und ſich der poetiſche Genius bier ungebildeten, mit dem Römi- 

ichen Volksdialekt vermifchten Sprachen mittheilen joll, jo werden 

in diefer Verwirrung ohne Sylbenmaaße der Alten ſich ohne Zwei: 

fel rohere Volfägefänge nah dem Modell der Mönchspoeſie 
formen. Was das innere Maas und Gewicht der Sylben nicht 
thun fann, wird der Neim erjegen jollen, mit dem von jeher 

das Ohr und die Zunge des Volks fpielte. Poeſie wird alfo eine 

gereimte Proſe in Versperioden werden, deren Abmwechjelung 

und Ründung etwa aud ein unmißendes Ohr verfolgen kann; 

dagegen die Mufit, vom Bau der Sylben getrennt, in ihrer eig- 

nen Region ihr Werk treibet. Laſſen Sie uns bald einige Gloden- 

und Poſaunen- und Drgeltöne, aber wenn ich bitten darf, auch 

einige Töne der Harfe aus diefem neuen chriftlichen Odeum aller 

Europäiſchen Nationen hören. 

84. 

Drittes Fragment. 

Bildung 

eines neuen Geſchmacks in Europa und deßen erite Verfeinerung. 

Alle Deutihe Nationen, die das Römische Reid) unter jich 

theilten, famen mit Heldenliedern von Thaten ihrer Vor— 

fahren in die ihnen neue Welt; es find auch Zeugniße vorhan- 

den, daß diefe Gejänge unter ihnen fi lange erhalten haben. 

Wie aud ander3? Diefe Gefänge waren ja die ganze Wißenſchaft 

und Geiftesergögung folder barbarifhen Völker, das Archiv ihres 

Ruhmes und Nahruhms. Was zu den Zeiten der griechijchen 

Sänger (aoıdam) der Fall geweien, kam jest auf eine rohere 

Meife wieder. Völker, die das Schreiben nicht viel Fannten und 

noch weniger liebten, erhielten durd; Lieder das Andenken ihrer 



Vorfahren, und jedes Volk hatte dabei jeine eigne Lieblingshelden, 
feine eigne Lieblingstöne. 

Sehr nüslih wäre es, wenn wir dieje alten Wurzeln des 

Stammes der Denkart und Sprache unjrer Vorfahren noch bejäßen ; 

wenn wir die Lieder von Mann und Hermann, Dietrich 

von Bern, Alboin, Hildebrand, Nüdiger, Siegfried, die 

Engländer ihr horn-Child, Hervart, Grym, Hanelod, und jo 

jedes Deutſche Volf die Seinigen nod hätten. Es gilt aber von 

allen diefen, was Horaz von jenen uralten griehiichen Helden jagt, 

die vor Homer lebten: 

Sie Tiegen alle, weil fie der heiligen 
Gefänge darben, unbejammert, 

Ruhmlos in ewiger Nacht begraben. 

Die Veränderung und Mifhung der Spraden, bei den wandern- 

den Völkern die Verjchiedenheit des nordlihen und jühlichen Klima, 

wohl aber am meijten der Fortgang der Sitten jelbjt hat uns 

diefer mwahricheinlih in rauhen Tönen bejungenen Seldengeftalten 

beraubet. 

Wie verſchieden nämlicd die Mundarten der Deutſchen Sprade 

nad) den verjchiedenen Volksſtämmen, Zeiten und Gegenden waren, 

dergeftalt, daß man die Gothen am jchwarzen Meer, in Stalien 

und Spanien, die Wandalen in Bommern und Afrifa, die Angeln 

64 

zu Hengft und zu Wilhelm des Erobererd Zeiten nicht für Eins 65 

nehmen darf: jo ift doch in allem, was wir von ihren Sprachen 

wißen, ihr nordifhes Gewand unverkennbar. Die Deutfche 

Sprade nämlih, zumal in rauhen Gegenden, liebt einfylbige 

Töne. Hart wird der Schall angeftogen, ſtark angeflungen, damit 

jo viel möglich Alles auf Einmal gejagt werde. Eine Sylbe joll 

alles faßen ; die folgenden werden zujammengezogen, und gleichjam 

verſchlungen; jo daß fie jelten aushallen und kaum zwifchen den 

Lippen als erjtidte Geifter fchweben. Die ganze Bildung unfrer 

Sprade, am meiſten die aus dem Latein bei uns aufgenonmtenen 

Worte und Namen bemeifen dies; es find hart zujanımengedrängte 

Laute; und was noch fonderbarer ift, mit dem Werfolg der Yahr- 
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66 Hunderte hat ſich dies Zufammendrängen der Buchſtaben nicht ver- 

67 
-_ 

mindert, fondern vermehrt. Ulfila’s und Ottfrieds Sprade 

find ungleich tönender, als wie man z. B. im vorigen Jahrhundert 

oder noch jett aus dem Munde des Volks die Worte fchreibet. 

Das Angelfähfiihe jchlih mit viel jtummen E. in mehreren Syl- 

ben langfam fort; das Englifhe, das fih unter den Normännern 

bildete, warf Buchſtaben weg, drängte fie zufammen, fchnitt vorn 

und hinten ab die Sylben; fo entjtand ein ganz neuer Gang und 

Rhythmus der Sprache. 

Aus diefer beliebten Cinjylbigfeit der nordiſchen Mund- 

arten, bei der man aus Trägheit oder wie in böjer Luft die Lip— 

pen faum zu öfnen waget, und immer nur hm! hm! fprechen 

möchte, war es natürlih, daß wenn man Worte gegen einander 

künſtlich ftellen wollte, dies injonderheit im Anflange bemerkt 

werden mußte, indem der Ausgang der Worte gern im Dunteln 

blieb. Dies ift nun jenes berühmte Syftem nordifcher Allitera- 

tionen, (Annominationen,)*) das um fein Haar unnatürlicher 

al3 der Reim tft; indem man hier nur in der Mitte oder vorn 

reimet. Den Alten, d. i. Griechen und Römern waren beide Arten 

eines ſolchen Wohlklanges Webelflänge; ähnliche Anklänge der Worte 
68 ſuchten fie, wie den Reim zu vermeiden. Auch für die Gegenden 

eines befjeren Klima war diefer nordiſche rauhe Sylbentritt nicht; 

die Spaniſche Romanzen, die vielleiht nad) Gothiſchen Volksliedern 

geformt find, Haben jenen milden, männlichen Jambus, der 

*) Nähere Känntnif von dieſem fonderbaren Spitem der Norbifchen 

Prosodie findet man in Dlaus Wormius literatura Danica, Hides 

thesaur. linguar. septentrion. und ähnlichen Werten. Wer ihrer entbebrt, 
ziebe die Briefe über Merkwürdigkeiten der Literatur (Schles- 

wig 1767.) Th J. ©. 150. zu Rath; eine Sammlung Briefe, die weit mehr 
+8 Aufmerkfamkeit verdient, als jie erlangt. Das Syſtem der Alliteratio- 

nen, bat gewiße Worte im Anfange und in ber Mitte des Berjes von 

einem Buchftaben anfangen und einen ähnlichen Vocal haben, tft, wie mid 

bünft, mehr angeftaunt als erflärt worden; fein natürlicher Grund ift der 

Bau ber Sprache jelbft, der Genius des Volks, das fie ſprach und die Art, 
wie man die Worte antönte. A. d. V. 



ursprünglich in Wäldern zum Jagd- und Kriegshorn tönte, fahren 

lafjen und ftatt dejjen langjame Trochäen in weiblichen Ausgängen 

mit dem zulegt prächtig » verhallenden ar gemwählet. In Italiens 

Luft zerfloß gleichfalls der gothiihe und longobardiſche Sylben - 
Anklang in weiche und immer weichere Töne. Kein Wunder alfo, 69 

daß jene alten Helden » Melodieen in diefer fanfteren Luft den Tönen 

nad allmählich verhallten. 

Dabei aber gingen nicht jofort au die Erzählungen jelbft, 

jene Heldenjagen zu Grunde, die gleichfam die Seele diejer Wöl- 

fer, ihr Trank und ihre geiftige Speife waren. Sie konnten nicht 

zu Grunde gehen, weil diefe Völker, (wenn mir der Ausdrud 

erlaubt ift) abentheuerlih dachten und entweder gar nicht oder 

im Abentheuer lebten. Ein Bolf von wenigen aber ftarfen 

Begriffen und Leidenschaften geregt und getrieben, hat wenig Luft 

zu Drbnungsmäjfigen, gewöhnlichen, ruhigen Geſchäften; es bleibt 

gegen fie Falt und träge. Dagegen flammets auf, wenn ein 

Abentheuer ruft, wenn wie ein Jagd- und SKriegshorn Die 

Abentheuerjage ertönet. In eingepflanzten Trieben, in ange- 70 

bohrnen Begriffen und Neigungen ging dieje Liebe zum Abentheuer 

auf Gefchlechter hinab; der geiftlihe Stand, in deffen Händen die 

Bildung der Menichen nach Begriffen der Zeit war, bemädhtigte 

ſich dieſes Triebes; er fabelte, dichtete, erzählte. Von Erzählungen 
fängt alle Cultur roher Völker an; fie lefen nicht, fie vernünfteln 

nicht gern, aber fie hören und laßen ſich erzählen. So Kinder, 

jo alle Stände, die injonderheit unter freiem Himmel ein halb- 

müßiges Leben führen. Wo fie auch leben, Norweger und Araber, 

Perſer und Mogolen, der Gothe, Sachſe, Frank und Katte des 

Mittelalter, noch jetzt alle halbmüßige Abentheurer, Krieger, 

Jäger, Neifende, Pilger haben hierinn Einerlei Geſchmack, Einerlei 

Zeitfürzung. Unmißenheit ift die Mutter des Wunderbaren, unter: 
nehmende Kühnheit jeine Ernährerinn, unzählihe Sagen jeine 71 

Nahlommenihaft und ihr großer Mentor, der Glaube. Wenn 
Mönde dergleihen Erzählungen in ihre Chroniken aufnahmen und 

ihre Legenden jelbjt darnach fchrieben: fo thaten fie e8 nicht immer 
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aus Luft zu betrügen. Es war Geſchmack und jogar Kreis des 

MWiffens, Denfart der Zeit; eine ächte Möndhschronif mußte vom 

Anfange der Welt anfangen und in beitimmten Zeiträumen durch 

Fabel und Gefchichte der Griechen und Römer, (Geſchichte und 

Didtung auf Einem Grunde betrachtet) bis zum Ende der Welt 

fortgehn ; das war der gegebene Umriß. Eben nad den Begeben- 

heiten der Zeit, die allefamt geiftlihe und weltlide Aben- 

theuer waren, formte fih der Umriß der Erzählung, bildete fich 

12 der Ton des Ganzen. Mehr als Eine Chronik der mittleren Zei- 

ten ift wie ein eykliſches Gedicht zu leſen. 

Wenn aber und wie wird aus dieſen vermifchten Sagen und 
Abentheuermährchen fo verjchienner Völker in fo verſchiednen Gegen- 

den und Umftänden eine Ilias, eine Odyſſee erwachſen, die Allen 

gleihjam den Kranz raubte, und jet ald Sage der Sagen gelte? 

Dazu gehört viel; infonderheit aber daß die Sprache und der 

Wis der Europäiſchen Völfer einigermafjen verfeinert werde, daß 

Völker mit einander in Verbindung oder in Wettlampf gerathen, 

dadurch fie einander verftehen lernen, enblih daß, wenns jeyn 

fann, bier oder da ein Homer auffomme, dem alle horchen. 

Aeußerſt ſchwer und langſam fonnte diefe Aufgabe aufgelöfet wer— 
73 den, da Einestheils die Völker durch Stammesvorurtheile und Lei: 

denschaften blind getrennt, anderſeits die Sitten jo grob oder ver- 
derbt waren, daß jchmwerlich ein Lorbeerbaum für ganz Europa 
Iproßen konnte. Tapferkeit und Wit find nicht immer beifammen; 
eben jo jelten ind es Mit und Klofterandaht, wie die Eſels— 
und Narrenfeite, das Hez, Sir Ane, Hez, und andre Anftalten 
zeigen. Wenn in die Sprachen Europa’3 Bildung, in feine Sit- 
ten Gejhmad, in feine PVoefie Unterhaltung kommen jollte, fo 
mußten dieſe andersmwoher fommen, als vom Waffenplat und aus 
dem Klojter. Sie mußten aus einer Gegend” fommen, wo ein 
fremder Umgang etwas anders als den bloßen! Mönds- und 
Kloftergeift zeigte. Kurz — 

Spanien war die glüdliche Gegend, wo für Europa der erfte 
Funke einer mwiederfommenden Cultur ſchlug, die fi denn aud 

Herbers jänmtl, Werle. XVII. 3 
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nad dem Ort und der Zeit geſtalten mußte, in denen fie auflebte. 74 

Die Geſchichte davon lautet wie ein angenehmes Mähren. 

Spanien nämlih, jo fagt die Gejchichte, hatte unter Der 

Herrfchaft der Mauren eine jehr blühende Geftalt gewonnen; mit 

dem Aderbau, dem Fleiß, dem Handel, waren in ihm mehrere 

Wißenſchaften und Künfte, unter diefen aud die Dichtkunſt cul- 

tivirt worden. Die Mauriihe Galanterie hatte fih unter dem 

ihönen Himmel von Granada, Murcia, Andalufien veredelt; 

glänzende Nitterfpiele waren im Gebrauh, an denen als Preis- 

austheilerinnen auch die Damen Theil nahmen. Ohne Zweifel war 

die Nachbarſchaft dieſes gebildeten Volks mit andern eine Urſache, 

daß unter dem gleichjhönen Himmel von Balenzia, Gatalonien, 

Arragonien und den füblihen Provinzen Frankreichs fich die 

jogenannte Brovenzal- oder Limoſiniſche Sprade aud aus der 7 

Barbarei riß und eine friiche Blüthe, die provenzalifhe Dicht- 

kunſt hervorbrachte. Bon Balenzia an über die Inſeln Majorka, 

Minorfa, Voiza, über Arragonien und Katalonien, jenjeit der 

Alpen über die Provence, Languedoc, Guienne, das Del- 

pbinat, bis nah Poitou hinein erjtredte fich diefe Sprache, die 

nad damaligen Zeitumftänden allgemacd die gebildetfte in Europa 

ward". Megierende Fürften und Grafen, Ritter und Edle von 

jedem Range jahen es als eine Ehre an, fie an ihren Höfen und 76 

in ihren Schlößern, die kleine Höfe waren, zierlich zu jprechen. Die 

Damen nahmen daran Theil, nicht nur als Nichterinnen und ala 

der vielfältige Gegenftand der Gedichte, jondern zumeilen auch ala 

Dichterinnen jelbit. Die Provenzal-Poeſie ward des Drgan des 

galanten NRittergeijtes in allen Zweigen feiner Denfart. 

a 

*) In Crefcimbeni istoria della volgar Poesia, in Belasquez- 

Diez Gefhichte der Spanifhen Dichtkunft und benen bafelbit angeführten 
Schriften, in mehreren Abhandlungen des um die Provenzalen fehr verdien— 

ten Curne de St. Palaye in der Academie ber Auffchriften, Millots 
histoire des Troubadours, Abbt Andres storia d’ogni letteratura T. I. II: 

kann man ſich über diefe merkwürdige Erfcheinung weiter belehren. Sie ift 
die Morgenröthe der neueren Europäifchen Eultur und Dichtkunſt. 

-i 6 



— 35 — 

Man beſang die Liebe und warf Fragen der Liebe auf, die in 

ſogenannten Corte d’amore verhandelt wurden; man nannte ihre 

Versart Tenzonen. Kleine und große Abentheuer, Begebenheiten 

77 de8 Lebens und ber Gejchichte, auch geiftlihe Dinge wurden in 

Canzonen, Billanefca’3 und andern Gedichtarten befungen, 

unter welchen man die Satyren Sirventes nannte. Auch Lehre 

und Unterriht trug man in mandherlei Einkleidungen vor; ja e3 

ereigneten fi feine Händel der damaligen Zeit, die an großen 

Ereignißen und Verwirrungen jehr reih war, an denen hie und 

dort nicht irgend ein Provenzal Antheil genommen hätte. Kreuz- 

züge und andre Kriege, Vererbungen der Reihe und Schlößer, 

Sitten der Fürften, der Damen, der Geiftlichkeit, der Päbſte felbit; 

alles berührte dieſe Dichtfunft, oft mit einer kühnen Freiheit. 

Finder, Trobadoren nannten fi die Dichter, die vorher in 

der bäurifchen Römerfprahe Fatiften (Mader, faiseurs) geheißen 
78 hatten. Ihre Kunft hatte den Namen der fröhliden Wißen- 

Ihaft (gay saber, gaya ciencia) fo wie auch ihr entſchiedner 

Zweck fröhliche angenehme Unterhaltung war. 
Der erite Garten, mo diefe Blume auffproßte, mar vielleicht 

der Hof zu Barcellona; jehr bald aber müßen andre gefolgt ſeyn: 

denn der älteſte Provenzaldichter, den wir haben, Wilhelm der 

neunte, Graf von Poitou, Herzog von Aquitanien, am Ende 

des eilften und im Anfange des zwölften Jahrhunderts, jang ſchon 

in einer zur Poeſie völlig gebildeten Sprache. Auch in Gallicien, 

Gaftilien, Portugal finden ſich zu eben diefer Zeit ähnliche Uebungen 

der Versfunft ohngefähr in demſelben Gedanfenfreife. Die foge- 

nannten Jeux floraux aber, eine Blumengefellihaft, mo der 

Preis der Dichtkunft ein goldnes Veilden war, ift von weit jpä- 

9 terem Datum. (1324.) Ihre Stifterinn war Clemenzia Iſaura, 
Gräfin von Touloufe. 

Man hat über den Urfprung des Reims viel geftritten, und 

ihn bei Norbländern und Arabern, bei Mönden, Griechen und 

Römern gefuht; mich dünkt mit unnöthiger Mühe. Man könnte 

über ihn das befannte Kinderjpiel mit dem Motto: „alles was 
3* 
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reimen fann, reimt“ jpielen. Mönche reimen, Otfried reimte, die 

Araber reimen, Mahomed im Koran, der Engel Gabriel reimt; 

der alte Lamech vor der Sündfluth reimte. Aber Griechen und 

Römer in ihren jchönften Zeiten vermieden die Reime und fuchten 

einen fortgehenden, höheren Wohlllang. Die Trobadoren, die in 

jedem Innern die Poefie der Araber nicht nachahmen konnten, 

ſondern fich eine Poefte, wie fie ihnen ihr Zeitgeift, ihre Sprade 

und das nähere Vorbild der lateiniihen Mönchspoeſie gab, 80 

finden mußten; fie mußten reimen, ja jogar in die Mannid- 

faltigfeit gereimter VBersarten einen großen “Theil der 

Anmuth ihrer Poefie legen, weil fie ihrer Zeit und Sprade nad 

nichts Anders thun konnten. Die Limofiniihe Mundart, wie jedes 

andre Kind der lingua rustica Romana mußte vom Rhythmus der 

alten Nömerpoefie ganz und gar nit; aljo fonnten die Proven- 

zalen ihre Verſe nicht nah der Grammatik der Alten jcandiren; 

fie accentuirten fie, wie Spanier, Portugiefen, Jtaliener und Fran— 

zojen noch jett ihre Verſe accentuiren, ſolche daher auch nicht 

nad) einer eigentlichen Duantität der Sylben, fondern zur artigen, 
verftändigen Declamation einrichten.*) Dieſe accentuirte 81 

Declamation ward eine eigne Kunft, auf welche fich die Rhapſo— 

den der damaligen Zeit, die auch Erzähler hießen, (Conteours,) 

legten. Mit den Gedichten der Trobadoren reijeten fie an den 

Höfen umber, und begleiteten jie theild mit einem Inſtrument, 

theild mit Gebehrden; daher man fie auch Jongleours, (Joculato- 

res) Musars, Comirs Plaisantins nannte. Sie unterhielten die 82 

*) Diefer Unterfchied zwifchen der alten [und neuen) Brosodie, von dem 

viele feinen deutlichen Begriff haben, und der doch zum Unterſchiede der alten sı 

und neuen Poefie viel beiträgt, ift am beften in Jſaak Voß befannter Ab: 

bandlung de cantu veterum (überfeßt in der Sammlung vermifcter 
Schriften Tb. 1. Berl. 1759.) in des Abbt Du Bos Betrachtungen über 
Poefie und Malerei, in Muratori Abhandlung de rhythmica veterum 
poesi (Antiqu. Ital. med. aevi T. III. p. 664.) fonft aber auch in Klop— 

ftods u. a. grammatifchen Schriften vorgetragen, wie er benn zur Prosodie 

jeder neueren Sprache gehöret. 
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Geſellſchaft mit Liedern und Erzählungen, den befannten fabliaux 

vergangner und damaliger Zeiten, bis fie es zulegt jo arg mad: 

ten, daß fie von mehreren Höfen verbannt wurden. 

Die urjprünglide fröhlide Wißenſchaft (gaya ciencia) 
ging alfo von Artigfeiten des Geſprächs, von Fragen und Unter: 

redungen, von einer angenehmen Unterhaltung aus; aud in Sonnet- 
ten der Liebe, im Lobe und im Tadel, ja bei jedem Inhalt blieb 

diefer Charakter den Provenzalen ; ein höherer poetiiher Ton war 

ihnen ganz fremde. Alfo mußte das angenehme und mannichfal- 

tige Spiel der Reime, an welche damals in geiftlichen und Volks— 

liedern das Ohr gewöhnt war, den Mangel des hohen Iyrifchen 

83 Wohlklanges und Rhythmus der Alten, von dem ihre Sprache und 
ihr Organ nicht mußte, erfegen. Jede Versart befam ihre Strophe, 

d. i. ihren abgemefenen Perioden der Declamation in einer anges 

wiefenen Ordnung und Art der Reime; in welder Wißenſchaft 

eben die Kunft der Trobadoren beitand. Und fo haben wir 

die Geftalt der neuern Europäiſchen Dichtkunft, jofern fie jih von 

der Poeſie der Alten unterfcheidet, auf einmal vor uns. Gie 

war Spiel, eine amufirende Hofversfunjt in gereimten 

Formen, weil der damaligen Sprade der Rhythmus und der 

damaligen Denkart der Zweck der Poefie der Alten fehlte. Sie 

war ein Hofgarten, in dem bier ein Baum zum Sonnet, dort 

zur Tenzone, zum Mabrigal u. f. fünftlih ausgejchnitten ward; 

eine höhere Gartenfunft war dem Gejchmad der damaligen Zeit 

fremde. — 

Glück alfo zum erften Stral der neueren poetiihen Morgen: 

röthe in Europa! Sie hat einen jchönen Namen: die fröliche 

Wißenſchaft, (gaya ciencia, gay saber;) möchte fie deßen immer 

werth ſeyn! Wir wollen uns nit in den Streit einlaßen, ob 
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die Spanische oder Limofiniihe Sprache die erften Dichter gehabt? 

ob in diejer dies- oder jenjeit der Pyrenäen früher und glüdlicher 

gedichtet worden ?*) Die Ericheinung jelbit, daß an den Grenzen 85 

des Arabiichen Gebiets jomohl in Spanien als in Sicilien für 

ganz Europa die erſte Aufklärung begann, ift merfwürdig 

und auch für einen großen Theil ihrer Folgen entjcheidend. 

Unläugbar ifts nämlih, daß die Araber in ihrem weiten 

Reihe, das fih von China bis Fez, von Mojambique bis faft 

an die Pyrenäen erjtredte, Sprade und Wißenſchaften, Handel 86 

und Künſte jehr cultivirt hatten. Wie anderd nun, als daß in 

Spanien, wo ein Hauptfit dieſer Cultur war, wo Jahrhunderte 

lang die Chriſten mit ihnen in Streit oder ihnen unterwürfig gelebt 

hatten, neben diejem hellen Licht nicht ewig und immer die Dunfel- 

heit verharren fonnte? Es mußten fi mit der Zeit die Schat- 

ten breden; man mußte fich jeiner ſchlechten Sprade und Sitten, 

der ungebildeten Rustica jhämen lernen, und da die meilten Spa— 

nier Arabiſch fonnten, aud eine unjägliche Menge arabifcher Bücher 

und Anftalten in Spanien Jedermann vor Augen war: jo fonnte 

ed ja nicht fehlen, daß jeder kleine Schritt zur Bervolllommung 

auh unvermerft nah diejem Vorbilde geihah. Was fie 

nicht hatte, konnte die Mönchspoefie nit geben; Gegentheils 

fonnte und wollte auch die Provenzalpvefie nicht nachahmen, was 87 

bei den Arabern für fie nicht gehörte, Mahomeds Lehre, io 

wenig einft die Araber den Homer und die griechiſche Mythologie 

hatten aufnehmen mögen. Aber mas fi aufnehmen ließ, der 

Genius des Werks, die Arabifhe Dent- und Lebens: 

*) Ich rüde dieſe Briefe bier ein, weil ber fo lange geführte Streit 
über ben Antheil, ben die Römer, die Araber, die Normänner u. f. an ber 85 

Bildung unfres Gefhmads und unfrer Literatur haben, noch nichts weniger 

al8 beigelegt if. Warton 3.8. in der Gefchichte der Englifchen Dichtkunſt, 

Thyrwitt im feinen Anmerkungen zu Chaucer, Arteaga in ber Gefhichte 
ber Staliänifchen Oper, Andres in ber storia d’ogni letteratura u. f. find 
noch weit aus einander; und doch liegt alles Material fo nabe beifammen 
vor ung. Ad. 9. 
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weise; fie find in den Verſuchen der Provenzalen, (diefe mögen 

ichleht oder gut jeyn,) wie mir dünft, unverfennbar. 

Bei welch anderm Volk in Europa waren poetifhe Fragen 

und Antworten in Gebraud, als bei den Arabern? Es wurde 

Kunft und Lebensart darinn gejegt, auch unvorbereitet witzig in 

88 gereimten Berjen zu antworten”). Daher aljo die Fragen und 

Antworten der Liebe bei den Provenzalen. Welch andres Volk 
in Europa hielt die Sprade für Eins feiner edelften Heiligthümer 

und feierte Wettfämpfe des ſchönſten poetischen Ausdruds in ihr? 

Kein andres, ald die Araber; die angrenzenden Chriften, beſchämt 

über ihre Nohheit, zuerft vielleicht auch nur aus Nachahmungsſucht, 

folgten ihnen nah. Ihre Großen und Edlen thaten aus Mode, 

was die Araber ſeit Jahrhunderten aus Trieb und aus National: 

jtolz gethan Hatten, fich der Wißenjchaften anzunehmen und in der 

89 Sprache der Dichter felbjt zu glänzen. Welch andres Bolf in 

Europa verband in feinen Borftellungen Tapferfeit, Liebe und 

Andadht, wie die Araber? Bon den älteften Zeiten an war es 

bei ihnen die gewöhnliche Regel eines Gedichts, von Gott und 

vom Propheten anzufangen, jodann der Liebe ihren Zoll zu 

entrichten, und darauf gegen Freund oder Feind feine Tapfer- 

feit zu bezeugen. Wie übel auch oft diefe Stüde zufammenhingen ; 

es war das angenommene poetiſche Gejeg, dem ſich, wiefern es 

Religion und Sitte erlaubte, nun aud die Chriften bequemten. 

Die feitgefegten Gattungen der Poeſie der Araber, Preis und 

Tadel, Frohloden und Klage, Liebe und Haß, Lehre und Beſchrei— 

bung wurden au bier der inhalt verichievener Gefangesarten ; 

jelbjt die Prosodie der Provenzalen ward nad) der blos accentuir- 

ten und declamirten arabiſchen Versfunft, in welcher der Reim 

unentbehrlih mar, eingerichtet. Hören Sie darüber das Zeugniß 

*) Zablreihe Proben und Nachrichten bierüber finden fih in Her— 
ss belot8 morgenländifcher Bibliotbet, W. Jones commentar. de Poesi 

Asiat., Richardſons Vorrede zu feinem Perfifchen Wörterbuch (überfett 

Leipz. 1779.) Andres storia d’ogni letteratura aus Cafiri, ja in ber 

Geſchichte der Araber ſelbſt. Ad. 9. 
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des vielleicht gelehrteſten Arabers, den unſre Nation gehabt hat, 

Reiske:*) 

„Die allerälteſten Schriften der Araber ſowohl in gebundner 

als freier Rede ſind in Reimen abgefaßt. Die Art ohne Reime 

zu reden und zu ſchreiben, iſt neuer als jene. Noch heutiges Tages 

pflegen ſie auch in ihren ungebundenen Schriften, wenn ſie 

recht ſchön ſchreiben wollen, den Reim beizubehalten, ſo daß ſie, 

wenn fie einen Reim drei- vier- oder mehrmal wiederholt haben, 

alsdann einen andern vor die Hand nehmen, und es mit diefem 

eben jo maden, und dann wiederum einen andern. Auf dieje 

Weiſe ift der ganze Hariri gejchrieben, der für den Cicero der 91 

Araber gehalten wird; imgleichen de Tamerlans Arabijche Lebens— 

bejchreibung.“ 
„Sn der Poeſie find ihre älteften Stüde gereimt. Die alten 

Araber übten fih auch jogar ihre häuslichen und vertraulichen 

Geſpräche in Reimen vorzutragen. So hat man ein noch vor dem 

Muhamed verfertigtes, etlihe achtzig bis neunzig Verſe langes 

Gedicht, das ein gewißer Haretich Ben Helza ohn’ einiges vor- 
bergegangnes Bedenken, ſich auf jeinen Bogen lehnend, hergejagt 

hat. Die Uebung hierinn muß bei ihnen jehr groß geweſen ſeyn.“ 

„Wie die erjte Hälfte des Verſes ſich ſchließt, schließt ſich 

auch die andre Hälfte eben defjelbigen Verſes; und wie fich der 

erite Vers in der Mitte und am Ende endigt, jo endigen ſich auch 

alle andre folgende, wenn ihrer auch nod fo viel wären, bis 92 

zwei= breihundert und noch mehr. Doc pflegen fie ihre Gedichte 

jo lang nicht zu machen. Schon zu Chrifti Zeiten und furz her- 

nad) müßen fich die Araber der Reime bedient haben, weil ihre 

Dichtkunſt Schon einige Yahrhunderte vor Muhamed vollkommen 

gemwejen und nicht die geringfte Spur von einem Reimlojen Gedicht 

bei ihnen gefunden wird; es jei lang oder kurz, heroiſch oder 

jambiſch. Doch find ihre jambifchen Gedichte jo beichaffen, daß 

fie den einmal gefaßten Reim nicht bejtändig beibehalten, welches 

*) Neuer Bücherfaal, Th. 10. ©. 220. u f. 
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jonft- ein weſentliches Erforderniß der heroiſchen Gattung ift; ſon— 

dern fie wechjeln mit dem Rhythmus ab, beinahe wie wir. Haben 

fie Einen Rhythmum drei= viermal wiederholt, jo fallen fie auf 

einen andern.“ U. f. — ch glaube nicht, daß die Erbauung der 

93 Sonnette, Madrigale und andrer Versarten der Provenzalen ihrem 

Urſprunge nad) einer hellern Erklärung fähig ſei oder bedürfe, als 

diefer. Urjprünglid waren fie eine Art gereimter, oft aus 

dem Stegreif gereimter Proſe; die meiſten Poefieen der Pro- 

venzalen jind offenbar nichts anders. 

Daß viele unſrer Poeſieen diefen Arabiihen Schmuck nod an 

fi tragen, wißen wir alle; wenige aber wißen den Urjprung die- 

jer Feßeln, daß ein Volk nämlich fich diejelbe aus Uebermuth der 

Begeifterung jogar im gemeinen Leben angelegt, und damit jo leicht 

umzugehen gewußt habe, daß es lange Reden dur jogar Einen 

und Denjelben Reim beibehalten konnte. Auch bei den Proven- 

zalen war es in mehreren Sylbenmaafjen offenbar aufs öftere Wie- 

34 derfommen dejjelben Reims angefehen, womit denn weder unjer 

Ohr noch unfre Sprache jonderlich zufrieden jeyn dörfte. Wenige 

wißen es, daß die Poefie der Araber zwar leidenichaftlih und 

Bildervoll, nicht aber im beiten Geſchmack abgefaßt mwar;*) 

daher auch ſchon die Provenzalen von diefem ganz und gar Afia- 

tiſchen Geihmad jehr abgehen mußten. Da ihnen nun mit der 

Leidenschaft und dem Scarfjinn diejes fremden Volks auch defjen 

ausgebildete Sprache fehlete; was Wunder, daß ihnen oft nur die 

Form des Gedichts, angenehm wiederkommende Schälle übrig blie- 

% ben, in die jie das Weſen der Dichtkunſt jegten? Dieſe jollte ja 

nur Unterhaltung in einer angenehm =gereimten Proſe ſeyn und 

bleiben. 

Ganz anders wird die Sade für uns, die wir einen 

artigen Umgang in häuslichen und vertraulichen Gejprächen nicht 

*) Proben davon geben W. Jones commentar. de Poesi Asiat. 

und alle von ihm und andern befannt gemachten Poefieen der Araber. An 

Leidenſchaft und Bildern find fie reich; ihr Geſchmack aber in Compofition 

diefer Bilder ift von dem unſrigen ganz verfchieden. 
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eben in Reime fegen, ung auch von Jugend auf nicht geübt haben, 

finnreih ex tempore zu reimen. Einzig in der Poeſie haben mir 

dieje alte arabijche Höflichkeit beibehalten, das Ohr unfrer Freunde 

mit Reimen zu vergnügen*). Und dennod würde aud das Reimſüch— 

tigite Ohr es fich verbitten, wenn wir wie die Araber denjelben % 

Klang oder Endbuchſtab einige hundertmal miederfommen ließen 

und in heroifchen Gedichten unjern Helden durd Einen Reim zehn: 
taufendmal mwiederfommend priejen. 

Füge ih nun zu diefer Reimgalanterie der Araber nod 

das andre Geſchenk hinzu, damit fie (andre Nationen nicht aus» 

geichlogen) die Poeſie der Europäer bejchenft haben, jene Phan— 

tome Aſiatiſcher Einbildungsfraft nämlid, die vom Berge 97 

Kaf über Afrifa und Spanien, über Baläjtina und die Tatarei 

zu uns gelommen find; gewiß, jo find wir ihnen wie in der Che- 
mie und Arzneikunſt jo auch in der Dichtung viele gebrannte 

Waßer ſchuldig. 

86. 98 

Den Reim Iaffe ih unjrer Poefie nicht nehmen; vielmehr 

zeigt der bemerkte Urſprung defjelben zugleich auch feine glüd- 

lichte Anwendung. Er gehört 

1. Für Kirchen- und andre Volkslieder. Umſonſt führ- 

ten ihn nicht die heiligen Väter von Ambrofius an in ihre Chöre 

*) Rhythmi cum alliteratione avidissimae sunt aures Arabum. 
In florilegio hoc (Elnawabig vel Ennawawig, quod vocabulum designat 

scaturientes partim poötas, partim versus vel rhythmos nobiliore qua- 
dam vena se commendantes) linguae Arabicae genius egregie relucet, 
nativumque illum cernere licet characterem, qui per rhythmos et 96 

alliterationes mera vibrat acumina. Schultens in der Borrede zu 

Erpenius Nrabifher Grammatil. Mich dünkt, weder unfre Sprache noch 
unfre Nation babe diefen angebohrnen Witfprudelnden Reimcharakter. 

A. d. V. 
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und Hymnen ein. Der gute PBrudentius ging ihm nod aus 

dem Wege; Sedulius, Fortunatus u. f. gebrauchen ihn jchon 

häufig, ohne ihn von den Arabern gelernt zu haben. Sie wußten, 
99 was fürs Volk gehöre. Zuletzt ward er injonderheit in den latei- 

nijchen Liebesgefängen jo überfließend gebraucht, als ihn wohl fein 
Araber gebraudt hat. 

2. Denkſprüche fürs Volk fingen in Reimen prädtig! 

Daher die Macht unſrer gereimten Sprühmörter, unfrer alten Oden 

und Alerandriner. Ein berühmter Dichter hat von einem unge- 

zwungenen Reim gejagt: 

„Er ftütt und hebt die Harmonie; und leimt bie Rede ins Gedächtniß.“ 

Dies ift wahr. Wohlgereimte Sentenzen find Machtſprüche; fie 

tragen im Reim das Siegel der ewigen Wahrheit. Von Anfange 

der Welt an hat man Näthjel und Denkſprüche gereimet. 

3. Zebhafte Antworten find für den Reim, nit nur in 

100 Arabien, jondern bei allen Völkern. Vom Franzöſiſchen Theater 

werden Sie ſich folder unerwarteten Ausgänge gnug erinnern; aus 

Epigrammen, wohin fie eigentlicher gehören, noch mehrere. Es ift 
ein Fehler des Verfificators, wenn er um Einen glüdlichen Reim 

zu erhaſchen fünf unglüdliche vorhergehn oder folgen läßt;*) ein 

folder ift fein Haretfh Ben Helza, der auch im Staatsrath 

feines Königes jein Votum für den Krieg in donnernden Reimen 
binftellte. 

4. Es giebt mehrere Gattungen angenehmer Conver— 

jationspoefie, die ohne Neimen nichts find. Der gefuchte, jo 

wie der ungejuchte, der verftedte jo wie der klingende Reim find 

101 in ihnen Kunftmäßig geordnet. Man follte fie Arabesken nen- 

nen: denn eben auch den Arabern galt der Reim für ein Siegel 

des vollendetiten Ausdruds. 

*) But those that write in rhyme still make 
The one verse for the other's sake; 

For one for sense and one for rhyme 

I think sufficient for a time. 

Buttler's Hudibras P. U. C. 1L 
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5. Endlich müßen Sie der Gewohnheit nadgeben und 

Spraden jowohl als Dihtern erlauben, fih auf ihre Art zu 
vergnügen. Diefem Dichter tft der Neim ein Steuer, jenem ein 

Ruder der Rede; ohne ihn litte jenes poetische Fahrzeug Scif- 

bruch, diefes ftrandete auf dem niedrigften Sande. *) Einem andern 

Verfificator ift er noch etwas Wertheres, ein Ermwerbmittel Der 

Gedanken; wollten Sie ihm alfo mit dem Reim feine byperufifche 

Nahrung nehmen? Einem Dritten ift der Reim eine Werb - 

Trommel, Bilder zu verfammeln; zwar fommen die Gemorbenen 

oft etwas bunt zufammen, aber was ſchadets? Deſto jtärfer fal- 

len fie ins Auge. Nehmen Sie Pope, Comwley und ihren fünf 

Brüdern den Neim; jo haben Sie ihnen Mojes und die Propheten 

genommen; wen follen fie fürder hören? Nehmen Sie der Fran— 

zöfiihen Sprache den Reim — hören Sie, was darüber ihre eigne 
Autoren jagen: 

Nos Vers affranchis de la rime ne paroissent differer en 

rien de la Prose. 
Prevot. 

Je n’ai garde de vouloir abolir les rimes; sans elles notre 

versification tomberoit. 

Fenelon. 

Les Italiens et les Anglois peuvent se passer de rime, 

parceque leur langue a des inversions et leur poesie mille 

libert&s qui nous manquent. Chaque langue a son genie; le genie 

de notre langue est la clart& et l’elegance: nous ne permettons 

nulle licence à notre Poesie, qui doit marcher comme notre 

Prose dans l’ordre precis de nos Idees. Nous avons done un 

besoin essentiel du retour des m&mes sons pour que notre 

Poesie ne soit pas confondue avec la Prose. 

Voltaire. 

*) For Rhyme the rudder is of verses, 
With which, like ships, they steer their courses. 

Buttler. 
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Nos sillabes ne peuvent produire une harmonie sensible 

par leurs mesures longues ou breves; la rime est donc neces- 

saire aux vers Francois. 
Voltaire. 

Hier find are Bekenntniße; jehonen Sie aljo in mehr als 

Einer Sprache der Reime, diefer unfchuldigen Kinder. Auch bei 
uns gehören rime und raison zujammen, wie bei den Arabern. 

Ungereimt ift uns, was — Sich nicht reimet. 

104 Nachſchrift. 

Ernſthaft geſprochen, läßt ſich an dieſem Urſprunge der Euro— 
päiſchen Cultur in Vergleich mit der Poeſie der Alten noch Man— 
ches bemerken. 

1. Bei den Griechen war Poeſie mit der Sprache entſtanden; 
jene hatte dieſe gleichſam von innen heraus gebildet; ehe ſchrift— 

ſtelleriſche Proſe entſtand, war Geſang und Poeſie — geweſen. 

In der limoſiniſchen Sprache, ſo wie in allen ihren Schweſtern 

hatte man nicht nur längſt Proſe geſprochen, ehe man durch 

Versarten mit abgezählten Sylben und Reimen dieſe gemeine 
Sprache (lingua volgare) zu veredeln ſuchte; ſondern die Vulgar— 
poeſie ſelbſt ſollte eine gereimte, cadenzirte, ſchönere Proſe 

105 ſeyn und bleiben. Die Sylbenmaaße der Alten fanden in ihr nicht 
Platz, weil fie eigentlich blos von der Converſation ausging, 
und auf diefe hinführte. 

2. Die Poeſie der Alten hatte in ihrem Urfprunge viel mehr 
Wichtigkeit, Zweck und Anlage in fih, als diefe neuere haben 
fonnte. Bor Erfindung der Schreibefunft vertrat Jene die Stelle 
aller Wißenſchaft; fie war die Sprache der Götter, der Gefetgeber 
und Weifen; was der Nachwelt würdig geachtet war, ward in fie 
gelegt, daher aud von ihr faft jede Wißenſchaft ausging. In 
Europa war alles anders. Die Sprache des Heiligthums war und 
blieb die Iateinifche, in welcher fi denn auch lange Zeit hin 
die Wißenfchaften fortgebildet haben; die Vulgarpoefie wollte weder 
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gelehrt noch andädtig, jondern unterhaltend jeyn. In allen 

Spradien, denen die Provenzalpoefie den Ton gab, iſt dies ihr 

Hauptcharafter geblieben. 

3. Dagegen aber ward Etwas, worauf die Poefie der Alten 

ihre Segel nicht hatte richten dörfen, diefer Poefie Ziel und Zweck, 

nämlih Freiheit der Gedanken. Durh die Provenzalpoefie 

und durch das was fie hervorbradhte, jo viel oder wenig es war, 

ward zuerſt das Joch zerbrohen, das alle Völfer Europa’s unter 

dem Deipotismus der lateiniijhen Sprade feithielt; und damit 

war viel gejchehen. Sollten Europa’s Völker denfen lernen, jo 

mußten ihre Yandes- Sprachen gebildet werden ; fie mußten in ihrer 

Volksſprache witige, finnreiche, anmuthige Dinge hören, an denen 

fih ihr Verftand ſchärfte. Wenn diefes zuerft auch nur in den 

obern Ständen und auf eine jehr unvollfommene Weiſe geſchah; 

fo gelangte es doc bald weiter. Mit Fragen der Liebe fing man 

an; zu weit wichtigen jchritt man fort; die mittleren Zeiten haben 

mande Dinge jehr jcharf und rein erörtert. Mit Erzählungen fing 

man an, und wußte in fie einzufleiven, was man nadt nicht jagen 

dorfte; ja mas die Erzählung nicht ſagte, gefticulirte Das rohe 

Schauspiel. Den beiten Erweis, daß dur die Ausbildung der 

Provenzaliprahe für ganz Europa Freiheit der Gedanfen 

bewirkt worden, zeigt die in ihr entjtandene erfte Reformation, 

die ih) von den Pyrenäen und Alpen nachher in alle Länder ver- 

breitete. In dieſer Sprache nämlich wurde die edle Untermwei- 

jung (la noble leygon) der erſte Volfs- und Gittenfatehismus 

gejchrieben ; in fie wurde zuerjt die Bibel überjegt; in ihr das 

apoftolifche Chriftenthum erneuert. Mit großem Muth ging fie den 

Hergernißen der Kleriſei entgegen, und hat wie den poetischen Lorbeer— 

franz, jo auch unfäglicher Verfolgungen wegen die Märtyrerfrone der 

Wahrheit für ganz Europa verdienet. Sind wir den Provenzalen 

und ihren Erwedern den Arabern nicht viel jchuldig? *) 

*) Mehrere Nachrichten hierüber giebt die Gefchichte der fogenannten 

Waldenſer, Albigenfer, bons hommes, u. f. deren verſchiedne Namen ſowohl 
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109 87. 

Viertes Fragment. 

Einfluß der Provenzalen in die Europäiſche Cultur 

und Dichtkunſt. 

Die Verskunſt der Provenzalen ging auf alle benachbarte Natio— 

nen über; ja ſie iſt das Vorbild der Poeſie aller ſüdlichen 

Völker Europa's, in manchem ſogar der Engländer und Deut— 

ſchen worden: denn mit den Kaiſern aus dem Schwäbiſchen Hauſe 

110 kam die provenzaliſche Dichtkunſt auch nach Deutſchland. Die 

Minneſinger ſind unſre Provenzalen. 

Zu Dante's Zeiten waren ſchon ſieben Gattungen dieſer 

Verskunſt in der Italiäniſchen Sprache, Sonnet, Ballade, Can— 

zone, Rodondilla, Madrigal, Servente, Stanze; ſie haben ſich 

ſeitdem zahlreich vermehrt, vielfach verändert; immer aber iſt die 

Italiäniſche Sprache jenem Richtmaas treu geblieben, das zu Dante, 

Boccaz und Petrarka' Zeiten die Provenzalpoeſie ihr anwies. 

Die Sylbenmaaſſe der Griechen und Römer, ſo oft ſie verſucht 

worden, haben in Italien, Spanien und Frankreich ihr Glück nie 

machen mögen. 

Nun müßte es wohl ein ſehr barbariſches Ohr ſeyn, das nicht, 

zumal unter jenem Himmel, die Muſik dieſer Versarten fühlte. 

111 Der weitverhallende Wohlklang einer regelmäßigen Italiäniſchen 

oder Spaniſchen Stanze, die ſchön verſchlungene Harmonie eines voll- 

fommenen Sonnets, Madrigals, oder einer vortrefliden Can— 

zone, die abmwechjelnde leichte Melodie einer ſchönen Canzonette, 

Rodondilla oder Seguidilla tönt jo anmuthig; der Tanz ihrer 

als erlittene graufane Berfolgungen befannt find. In Legers Geſchichte 

ber Waldenſer find ibre in der Provenzalfpradhe geichriebene Schriften ange— 
führt; ausführlichere Nachricht giebt die hist. generale de Languedoc, 
T. III. Des Wiklifs, mithin auch Huß und Luthers Reformation bangen 
mit biefer erften Infurrection gegen den berrfchenden Elerus zufammen, wie 

die feinere Eultur in Europa mit den erften Berfuchen der provenzalifchen 

Dichtkunſt. A. d. V. 
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Sylben iſt ſo ätheriſch, daß ihn unſre deutſche Sprache, die ein 
ganz andrer Genius belebet, vielleicht auch nicht nachahmen jollte. 

Die Poeſien fo vieler lyriſchen und Epiſchen Dichter in italien 

und Spanien find gleichjam jo viel Hejperifche Zaubergärten, mo 

die Bäume fingen, und an jedem Zweige des fingenden Baums 

ein Glöckchen tönet. Die Poefie der Alten fingt nicht alſo; aber 

das Naufchen des Baumes jelbft, das Wehen jeiner Zmeige im 

zarteften Sprößling ift begeijternd, iſt heilig. 

So im Aeußern; iſts aber auch anders, wenn man die Poeſie 

der Staliäner mit den Alten im Innern vergleihet? Nehmet 

3.2. ein Somnet, ein Mabdrigal, eine Canzone, eine Stanze, und 

führet fie auf Formen der Griechen und Römer zurüd. Hier, fin- 

det man oft, mußte der Ausdrud des Gedanfens gedehnt, dort 

die Empfindung gelängt und gemweitet werden. Einſchiebſel und 

fremde Zuſätze mußten zu Hülfe fommen, um ein regelmäßiges 

Sonnet, ein klingendes Madrigal zu werden; als ein Epigramm, 

als ein Bild (eıdos) und Skolion der Alten würde Alles in 
natürlihem Maas einfacher und reiner daftehn. — Eine Ganzone 

oder Ode der Italiäner mit Pindar oder Horaz verglichen, hat, wie 

— — —8 

es uns Deutſchen ſcheint, viel Declamation, viel proſaiſche, red- - 

neriſche Schönheit. Wie anders? Auf dieſe ſchöne gereimte Decla— 

mation war die Canzone angeleget. Die Stanzen, (ottave rime) 

find hallende Kammern;*) jede Abtheilung in ihnen, zulett der 

Schluß jeder Stanze, (il clave) hält uns melodiſch an, damit er 

uns weiter fortführe. Vortreflich. Aber der Herameter der Alten 

it ein langer unermeßlicher Gang, wo nichts uns aufhält; wir 

wandern ungejtört fort, und haben den Blil immer am Siele. 

So fünnte man mehr vergleihen; wozu aber die Vergleihung, 
wenn fie den Genuß jtöret? Die Poeſie der Italiäner ift, mas 

fie ihrem Urfprunge nad ſeyn wollte, Unterhaltung, accen- 

tuirte Converfation; das ift ihr Standpunkt. Ein Sonnet, ein 

*) Anspielung auf das Wort Stanza, das ein Zimmer, eine Kammer 

bebeutet. A. d. H. 
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114 Madrigal wird adreſſirt; eine Canzone wird abgeſandt und bekommt 

am Schluß eigne Verſe als ein Creditiv mit, ein Siegel der Sen— 

dung, (il commiato della Canzone.) Arioſt ſchrieb ſeinen unſterb— 

lihen Orlando, daß er in Gejellichaften gelefen werden, daß er 

als ein Fabelbuch angenehm unterhalten ſollte. Dazu jchrieben 

Bernardo Taſſo, Fortinguerra, Taffoni, Marino, und 

jene unzählbare Schaar Italiäniſcher Luftiger Dichter. Wenn Tor- 

quato nebjt wenigen andern fich höher erhob, jo erhebt ihn der 

Inhalt feines Gedichtes; im Ganzen aber verfolgt er den Zwed 

aller feiner Brüder. 

Ob diefen Zwed jede diefer Poeſieen erreicht habe? darüber 

fann fein Ausländer entjcheiden; indeſſen jcheinets. In Italien 

find die Sonette eigentlich nichts als feinere Anreden in einem 
115 gegebnen Ton der Gefellichaft; beinahe jeder gebildete Menſch macht 

ein Sonnet, ohne daß er deßhalb ein Dichter zu feyn ſich ein- 

bildet. Die Werke ihrer großen Dichter find jedem Gebildeten 
befannt; ihre Sprade ift ins Ohr der Nation übergegangen und 

man hört Stellen aus Dichtern oft von Perſonen, von denen man 

fie am menigjten erwartet. Der gemeine Mann, das Kind jogar 

gebraucht Ausdrüde, die man dieffeit der Alpen in viel andern 

Kreifen weder ſucht, noch höret. 

Die ganze Dichtkunft Jtaliens hat etwas jih Anneigendes, 
Freundlihes und Holdes, dem die vielen weiblichen Reime 

angenehm zu Hülfe fommen, und es der Seele ſanft einſchmeicheln. 

Dagegen freilich fteht die Poeſie der Alten für jich jelbit da, in 

ihmweigender Würde, in natürlider Schönheit. Sie ſpricht und 
116 läßt ſich ſprechen; die Italiäniſche Poefie buhlet zwar nicht, aber 

fie declamirt angenehm vor; fie converjiret. 

Ungereht wäre e8 alfo, wenn man jelbjt bei der eigentlichen 

Empfindungspoefie diefer Sprade, z.B. den Schäfergedidten, 

einen Maasjtab gebrauchen wollte, der ihr nicht geziemet. Wie 

viel Unzeitiges 3. B. ift über den Aminta des Taſſo, über den 

Pastor fido des Guarini und über ähnliche Gedichte gejagt wor- 

den! — Unſre Schäfer freilich, unfre Liebhaber raiſonniren jo 
Herbers jümmtl. Werte. XVII. 4 

4 
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nicht von Liebe, oder mit der Liebe; nimmt man indeßen das Local 

der Italiäner, die Zeit, in welcher dieje Dichter lebten, die ein— 

mal getroffene Arabiſch-Provenzaliſche Convention, über die Yiebe 

in Neimen zu converjiren, auch viele Heine Umſtände der 

damaligen Lebensweije zuſammen: jo werden uns dieſe mujifa- 

liihe Liebes-Converjationen nit nur erflärlich, jondern bei- 

nahe natürlich erjcheinen. Das ganze lyriſche Drama der Ita— 

liäner beruhet auf diejer Converjation; Nationen, denen fie fremde 

ift, wird die ernithafte jomohl als die komiſche Oper der Italiä— 

ner, dem eigentlihen Motiv nad, immer fremde bleiben. 

So fommen wir dann auf das poetifche Meifterwerf dieſer 

Nation, die Oper, das Iyrijhe Drama. Wohl nirgend anders 

als in Stalien konnte es entiprießen und zugleich zu der Blüthe 

gelangen, zu welcher es zulegt in Metaftajio gelangt it. Er, 

ein Schüler des philojophiihen Kenners der Alten, des Gravina, 

Er, dem das Glüd ward, hinter den Verdienften des Apojtolo 

Zeno und jo viel andrer großen Männer in Italien und Frank— 

reich dies Drama in einer Sprache zu bearbeiten, die zum Geſange 

geichaffen ift, brauchte jeines Glüds und erhob aus ihr alles 

Singbare, (cantabile) in jeder Art des Affefts, in jedem 
Perioden des Necitativs, der Arien und Chöre, zur Blume des 

Gejanges und Bortrags. Zeige man ein fingbares Wort, das er 

nidt und zwar auf der beiten Stelle gebraudt, eine unfingbare 

Wendung, die er nicht gemildert oder vermieden hätte! Auch aus 

der menschlichen Seele, aus Fabel und Geſchichte z0g er jeden 

jingbaren Gegenjtand, jede melodiſche Gefinnung und Empfindung 

auf die zierlichſte Weiſe hervor und wußte fie zu einem muſika— 

lifhen Sentiment im zarteften und volleften Ausdrud zu bil- 

den. jede Arie des Metaftafio ift gleichſam ein poetiich »mufifa- 

lifcher Canon worden. 

Um bieher zu gelangen, welden langen Weg hatte das Melo- 

drama zurüdgelegt, jeit es in rauhen Provenzaliihen Canzonen 

nah Italien gefommen und von umberziehenden Minftrels mit 

einer Art theatraliſchen Vorſtellung verbunden hie und da gejpielt 

118 
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war! Durch Maitänze, (Maggiolate) Carnevaleſken, Chöre 

mit Zwiſchenſpielen u. f. hatte es einen beſchwerlichen Weg nehmen 

müßen, bis es unter der Beihülfe vieler fremden Künſtler, Fran- 
zoſen, Spanier, Niederländer, Deutſcher, nur zu einiger Negelmäßig- 

feit gelangte. Stalienifhe Fürften, die Praht und Vergnügen 

liebten, hatten ihm dazu Raum und Kojten verſchafft; der Gejchmad 

der Nation in beiden Gefchlechtern hatte es mit Freude empfangen; 

Florenz infonderheit hatte ihm zuerſt feine glänzende Geſtalt gegeben. 

120 Unwißend hatten, von Dante und Petrarca an, alle Dichter 

dazu gearbeitet; Tajjo und Guarini mit ihren Schäferpoefien 

hatten dazu näher den Tön gegeben; hundert Componiften geift- 

licher und meltliher Melodieen die Pforten geöfnet; Metaftafio 

fam, und fette der ganzen Gattung den Kranz auf. 

Indeſſen auch bei Metaftafio denfe man nicht an die Grie- 

hen; vielmehr hat vielleicht Er aufs weiteſte von ihnen verführet, 

und jteht wie auf einem andern Hemijphär da. Bei Jenen jprad) 

die Voefie; die Muſik begleitete ihre Worte in jeder Wendung des 

Ganges der Nede, zwanglos. Hier mahlet die Mufif, und die 

Worte dienen. Geſetzt daß es ihr auch gefiele, fie zehnmal dienen 

zu laffen, fie umher zu freifen und wie im Spott zu wiederholen; 

fie tanzt ihren Tanz, und unter ihrer Herrjchaft dorfte der Dichter 
2 nichts als das ihr MWohlgefällige wählen. Keiner Leidenschaft dorfte 

er tiefer nachgehn, ala es die Mufif ertrug und mußte ſich daher 

überall an das Meichfte, das Zartefte, die Liebe halten. Mit 

Verlegung jedes Goftume der Zeiten und Orte find Metaftafio’s 

Helden Schäfer, feine Prinzeßinnen Schäferinnen; erhabne Freſco— 

Geftalten der Geſchichte werden durd ihn Miniaturgemählde des 
Igrifchen Theaters: denn auf diefe und auf feine andre Darftel- 

lung bat Er gerechnet. Wenn alfo Metaftafio in jedem feiner 

Stüde einen zierlihen Porcellanthurm mit Elingenden Silberglöd- 

den erbauen mollte: fo follte und konnte dieſer fein griechiiches 

Odeum werden. 

Indeßen hat auch diefe Voefie ihre Zwecke erreicht. Sie ward 

12 was fie ſeyn wollte, ein Vergnügen feinerer Seelen, die auf Die 
4* 
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angenehmfte Weiſe in füßen Tönen ſich jchöne Gefinnungen ein- 

flößen laßen und ſich fingend belehren. Wer fi durch eine über- 

mäßige Liebe diefes Dichters und diefer Kunft den Geſchmack ver- 

wöhnt, und ihn zum Unmännlichen ermweichet, der bat daran jelbft 

die Schuld; gewiß aber wird durh Metaſtaſio's Gejänge Nie- 

mandes Herz verderbt, vielmehr kann jeine moraliihe Empfindung, 

wenn er fie aufweden lafjen will, erwedt und zart geläutert wer- 

den. Kurz in allen Italiäniſchen Dichtern iſt Converjation 

und Gefang herrſchend; fie converfiren fingend, fie fingen 

dichtend. 
* 

* * 

Der Zweig der Provenzaliſchen Dichtkunſt, der ſich in Frank— 

reich verbreitete, trug andere Früchte. Die Franzöſiſche Sprache, 

die lange nicht ſo ſangbar war, als die Italiäniſche, hatte deſto 

mehrere Luſt zu erzählen, und zu repräſentiren. Sie nahm 

alſo von ihren Provenzalen Einerſeits vorzüglich die Contes und 
fabliaux auf, die bald zu großen Romanen auegebildet wurden. 

Andererſeits gefielen der Nation die Gebehrdenſpiele der Musars, 

Comirs, Plaisantins ſo ſehr, daß ſie mit der Zeit auch Spiele der 

Nation wurden, aus welchen zuletzt das Franzöſiſche Theater 

hervor ging. Wir wollen von beiden Charakterzügen dieſer Nation, 

vom Erzählen und Repräſentiren, den großen Erweis der 

Zeiten bemerken. 

Muntre Erzähler ſind die Franzoſen von jeher geweſen; 

das ganze Gebilde ihrer Sprache trägt davon den Charakter. Schon 

unter Philipp Auguſt reimte man Mährchen; unter Philipp 
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dem fühnen fanden die Fabelerzähler allenthalben Zutritt; zahl- 124 

reihe Romane von Artus und feinen Nittern, von Karl dem 

großen und feinen Bairs, vom Amadis und fo vielen andern 

Helden der Tapferkeit und Liebe wurden in Frankreich zwar nicht 

erfunden, aber ausgebildet, als die Normänner diefen Zweig der 

Dichtkunſt blühend machten. Sie verbreiteten fih nah England, 

Spanien, Jtalien, zulest nad) Deutichland. 
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In der Periode des neueren franzöfiihen Gefhmads, wer 

waren ihre erjten Meifter? Billon und Rabelais, Marot 

und Seines Gleichen, die durch muntre Einfälle und Erzählungen 

bleibenden Eindrud machten; die ernfthaften Dichter gingen in die 

Vergeßenheit über. Frankreichs Philofoph war Montagne, der 

fo Bieles von fich jelbft und von andern zu erzählen mußte. 
Im goldnen Zeitalter Ludwigs endlihd war ein Erzähler, 

la Fontaine, wohl das eigenthümlichfte Genie, deßen Grazie nicht 

veralten wird, jo lange die franzöfifche Sprache dauret. Eine zahl: 

reihe Menge von Erzählern in jeder Gattung des Styls, proſaiſch, 

poetifch, burleff, Fomifh, war vorhergegangen und folgte. Bei 

Boltaire ift Iuftige Erzählung vielleicht fein glüdlichites Talent ; 

die Brophetinn von Orleans und Guillaum VBad& gelangen ihm 

befer als die Henriade. Dies Talent, das in Marmontel, 

Diderot, Cazotte und fo vielen andern immer neue Früchte 

gebracht hat, ſolche wahrjcheinlich auch bringen wird, jo lange ein 

Franzoſe oder eine Franzöfın die Lippen bemeget, hat ihrer Sprade 

in Allem, jelbft in den ernſthafteſten Wißenſchaften, jene Klarheit 

126 und Nettigfeit, jene muntre Präcifion gegeben, die beinah ganz 

Europa zur Nahahınung erwedt hat. Discours heißt der Genius 

ihrer Schreibart. Alles iſt ihnen far; was fie wißen und nicht 

wißen, fünnen und dörfen fie erzählen. 

Repräjentation ift der zweite Zug ihres entjchiedenen Cha- 

rafters. Das Volk repräjentirt gern und liebte von jeher Neprä- 

fentationen. Schon unter den erjten barbarifchen Königen jpielten 

die Hiftrionen an allen Staatsfeften ihre Rollen, denen die 
Jongleurs und Jongleuresses, die Joueurs de Farces, Bate- 

leurs u. f. folgten. In mehreren und wiederholten Neglemens 

mußte diejen bei Gefängnif- und Leibesftrafe verboten werden, nur 
niht an Sonn: und Feittagen, während des Gotteödienjtes, in 

geiftlihen Kleidern, an öffentlichen Orten, ärgerlihe Farcen zu 

127 fpielen. Zur Zeit der Kreuzzüge und der Wallfahrten nad dem 

heiligen Lande, kamen die Pilgrime wieder, um in ihrem Bater- 

lande zu repräjentiren. In abentheuerlicher Kleidung erzählten 

* 



und agirten fie ihre Geſchichten von mweither, Wunderdinge, 

Abentheuer, PVifionen; man repräfentirte die Geſchichte des alten 

und neuen Teftament3, unter andern la Passion de N. S. Jesus 

Christ en Vers burlesques. Brüder der Paßion (les Con- 

freres de la Passion) entftanden ; fie zogen die Privilegien des 
Narrenpringen (prince des sots) und des Narrenfeftes (de 
la fete des foux) an jih; man räumte ihnen Hotels ein; jo 

ward das erſte franzöfiihe Theater, das bald darauf devant leurs 

Majestös dans la salle du Chäteau Moralitäten jpielte. Der 

Geihmad diefer Moralitäten, in denen ſich das Heilige und Pro— 

fane jonderbar mijchte, ift befannt; fie hießen Jeux des pois pilös, 

Spiele zerftoßener Erbjen, und blieben es jo lange, bis aus 

ihnen die franzöjiihe Comödie hervorging, in melcher denn, 
jo wie auf dem franzöfijhen Theater überhaupt, Repräſen— 

tation von jeher der Hauptgefichtspunft geweſen und geblieben 

it, nach welchem fi) Alles ordnet. E3 ift zu erweiſen, daß Alles 

Gute und Mangelhafte des franzöfiichen Theaters offenbar aus 

Repräjentation, aus franzöſiſcher Repräjentation erwach— 

jen jet, als einem der Nation unableglichen Charakter. Jene Leb— 

haftigfeit und Natur des Spiels mit Anftand und Gefälligfeit 
begleitet, jene Klarheit nit nur in der Erpofition jondern aud) 

in der ganzen Defonomie des Stüds, infonderheit in der Folge 
und Bindung feiner Scenen; in der Dper das Feierliche der Chöre, 

die Pracht der Decoration u. f. furz, was Wepräfentation fodert 

und geben fann, ward dort gegeben und ausgebildet. Dagegen 

was Repräſentation nicht leiftet, was mandmal 3. B. im 

Traueripiele fie jogar nicht wünjchet und gern verbirgt, die tiefere 

Wahrheit und Natur der Leidenjchaften dem franzöfiichen Theater, 

verglichen mit dem Griechifchen und Engliſchen, oft fremd blieb. 

Sowohl der Heroismus als die Liebe ericheinen in der fran- 

zöfiichen Theaterfunft, (von vortreflihen Ausnahmen ift hier nicht 

die Rede) nach dem Geſetz einer National Convention vepräjen- 

tiretz; dieſe Convention herriht in Allem, im Ton der Stimme, 

in der Kleidung und Gebehrde, in jedem Schritt und Tritt des 
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Acteurs und der Actrice. Wenn Der oder Jene aus dieſem 

130 Gleiſe des Anftandes glüdlich herauszutreten wußten; jo ward ihre 

Ausnahme bald jelbjt zur conventionellen Regel. Faft auf alle 

Werke des Geiftes, ſelbſt der Wiſſenſchaft, erjtredt fich dieſe Fran 

zöftihe Nepräjentationsgabe; auf ihre gerichtlichen und Kanzelreden, 

auf ihre Alademien und Elogien, felbit auf ihre Staatäverhand- 

lungen und Staatsgrundfäge; in ihnen erjcheint die Gerechtigkeit, 

die Andadht, die Gelehrfamfeit, das Lob, die Politik, die Wiffen- 

fchaft vepräfentirend. Es wird der Nation jchwer für fich 

allein zu jeyn; fie ift gern im Auge andrer, am liebſten im Auge 

des Univerfun ſprechend, jchreibend, agirend. 

Die größeſte Repräfentantin ift die Franzöſiſche Sprade. Mit 

dem Schein Alles aufs genauefte, aufs feinfte zu jagen, umfchreibt 

fie in geltenden Ausdrüden, die jeder zu veritehen glaubt; und 

131 giebt, was fie in jo großer Menge hat, ins Ohr fallende Worte, 

gemein gewordne Abftractionen. Unendlich reih an Ausdrüden 

der Höflichkeit, der guten Lebensart, der Kunftphilofophie u. f. 

hütet fie fi wohl, mit diefen Ausdrüden etwas mehr zu meinen, 

als zum conventionellen Alltagsverjtändniß derjelben gehöret. Wehe 

dem, der fih auf ein Franzöfiihes Modewort, auf eine Formel 

und Mendung des Franzöfiihen Styls verlich; die Mode ändert 
fih und das Wort bedeutet ganz etwas Andres. — 

* 
* * 

Sollen den Franzojen jet die Spanier nadtreten, wie auch 

fie etwa von den Provenzalen gelernt haben? Nein. Die Cultur 
der Spanier ift von den Provenzalen nit erborgt, jondern an 

132 ihrer Seite ſtolz und eigenthümlich erwachſen. Jahrhunderte lang 

hatten die Araber ihr ſchönes Land bejeffen, und in alle Provin— 

zen deffelben ihre Sprahe und Sitten verbreitet. Jahrhunderte 

gingen hin, che es ihnen entriffen ward, und in diefem langen 

Kampf zwifchen Nittern und Nittern hatten fie wohl Zeit, den 

Charakter zu erproben, der fih aud in Werfen des Geſchmacks als 

ihr Genius zeigt; es ift die Idee eines hriftlicden Ritterthums, 



den Heiden und Ungläubigen entgegen. Als alte, vom 9. Jako— 

bus befehrte Chriften waren fie in die Gebürge geflohen; als jolche 

hielten fie fich in ihnen veſt und eroberten ihr Land wieder. ALS 

ſolche waren fie zu ftolz, fih mit Maurifchem Blute zu vermischen 

und entvölferten dadurch ihr Land; als folde waren fie in frem— 
den. Welttheilen ſtolz und graufam. hr Vortreflihes und ihre 

Fehler kommen aus Einer Duelle; aus welcher mit beiden, mit 
Fehlern und Tugenden, auch ihre Poeſie und Sprade floß. Dieje 

. ftehet zwifchen der Italiäniſchen und altrömijchen in der Mitte; 

an Majeftät und Würde der Mutter ähnlicher als eine ihrer 

Schweſtern; vol Wohlflanges für die Mufif, und in diejer fait 

eine heilige Kirchenſprache. Nicht lief fie, wie die Provenzalinn, 

auswärts umher; fie war ftol3 und blieb zu Haufe, brachte aber 

in ihrer Schönen Wüſte unter mandem Sonderbaren und Aben- 

theuerlihen edle Früchte. Wielleicht giebt es Feine ſcharfſinnigern 

Sprüde und Sprücdmörter als in der Spaniſchen Sprade; von 

Alphons dem Weifen an hat fie in allen Productionen diejen 

Charakter behauptet. Ihre Erzählungen, Theaterftüde und Romane 

find voll Verwidelungen, voll Tieffinnes und bei vielem Befrem- 

denden voll feiner und großer Gedanken. Ihre Sylbenmaaffe find 

jehr wohlflingend und die Leidenfchaft der Liebe fteigt in ihnen oft 

bis zum ſchönen Wahnfinn. Site find veredelte Araber; auch ihre 

Thorheit hat etwas Andächtiges und Erhabnes. 

88. 

| Mie mir immer eine Furcht ankommt, wenn ich eine ganze 

‚ Nation oder Zeitfolge durch einige Worte harakterifiren höre: denn 

welch eine ungeheure Menge von Verſchiedenheiten fafjet das Wort 

Nation, oder die mittleren Jahrhunderte, oder die alte 

und neue Zeit in fich! eben jo verlegen werde ih, wenn ich von 

der Boefie einer Nation oder eines Zeitalters in allgemeinen 
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Ausdrüden reden höre. Die Poefie der Jtaliäner, der Spa— 

nier, der Franzofen, wie viel, wie mandherlei begreift fie in 

fih! und wie wenig denfet, ja wie wenig fennet der fie oft, der 

fie am wortreichſten charakterifiret! 

Wenn id meinen Dante und Petrarca, Ariofto und Cer— 

vantes las, und even diefer Dichter, wie meinen Freund und 

Lehrer von Innen aus fennen lernen wollte: jo war es mir 

angenehm, ihn als einen Einzigen zu betradten. Zu dieſem 

Zwed ſuchte ih Alles auf, was in ihm liegt, was rings um ihn 

zu feiner Bildung oder Misbildung beigetragen. Die ganze Dich— 

terwelt vor und nad ihm verihwand vor meinen Augen; ich jahe 

nur ihn. Und doch wurde ich bald an die ganze Neihe der Zei— 

ten erinnert, die vor ihm war, die nad ihm folgte. Er hatte 

gelernt und lehrte; er folgte andern, andre ihm nad. Das Band 

7 der Sprade, der Denfart, der Leidenjchaften, des Inhalts Tnüpfte 

ihn mit mehreren, ja zulegt mit allen Dichtern: denn — er war 

ein Menſch, er dichtete für Menſchen. Unvermerft werden wir 

alfo darauf geleitet, zu unterfuden, was jeder gegen jeden Aehn— 

lichen in und außer feiner Nation, was feine Nation gegen 

andre vor- und rückwärts fei; und fo ziehet ung eine unfichtbare 

Kette ins Bandämonium, ins Reich der Geifter. 

Wenn Poefie die Blüthe des menfchlichen Geiftes, der menſch— 

lihen Sitten, ja ich möchte jagen das Ideal unfrer Boritel- 

lungsart, die Sprade des Geſammtwunſches und Sehnens der 
Menjchheit ift: jo, dünkt mich, ift der glüdlih, dem diefe Blüthe 

vom Gipfel des Stammes der aufgeflärtejten Nation zu brechen 

vergönnt tft. Es iſt wohl fein geringer Vorzug unſeres inneren 

Lebens, außer den Morgenländern und Alten mit den ebeljten 
Geiftern Italiens, Spaniens, Frankreichs fprechen und bei jedem 

bemerfen zu fönnen, wie Er die Begriffe und Wünſche feines Her- 

zens, die Ihn am meijten entflammten, auf die würdigſte Art 

einzufleiden und für Welt und Nachmelt angenehm, ja binreißend 

vorzutragen ſuchte. Hingeriffen in eure füße und bittre Träume- 

reien, ihr Dichter, wandeln wir mit euch in einer Zauberwelt und 
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hören eure Stimme als ob ihr lebtet. Andre erzählen von ſich 
und andern; ihr verſetzet uns in euch ſelbſt, in eure Welt von 
Gedanken und Empfindungen des Leides und der Freuden. 

Und ach, wie klein iſt unſre Welt! wie oft wiederholen ſich 
Empfindungen und Gedanken! Enge iſt der Kreis des menſch— 

lichen Tichtens und Trachtens; in wenige, wenige Knoten iſt alle 
unſer Intereſſe geknüpfet. 

In dieſer Rückſicht nun kann man freilich die Geſchichte der 

Dichtkunſt d. i. die Geſchichte menſchlicher Einbildungen und 

Wünſche, und wenn ich ſo ſagen darf, des ſüßen Wahns der 

Menſchheit, der aufs feurigſte ausgedruckten Leidenſchaf— 

ten und Empfindungen unſres Geſchlechts nicht allgemein 

und im Großen gnug nehmen. Wie ganzen Nationen Eine 

Sprache eigen iſt, ſo ſind ihnen auch gewiſſe Lieblingsgänge der 

Phantaſie, Wendungen und Dbjecte der Gedanken, kurz ein 

Genius eigen, der ſich, unbefchadet jeder einzelnen Verfchieden- 

heit, in den belichteften Werfen ihres Geiftes und Herzens aus- 

drudt. Sie in diefem angenchmen Irrgarten zu belaufchen, den 

Proteus zu feſſeln und redend zu machen, den man gewöhnlich 

Nationaldharafter nennt und der fi gewiß nicht weniger in 

Schriften als in Gebräuden und Handlungen der Nation äußert; 
dies ift eine Hohe und feine Philoſophie. In den Werfen der 

Dichtkunſt d. i. der Einbildungstraft und der Empfindungen wird 

fie am ficherften geübet, weil in diefen die ganze Geele der 

Nation fi am freieften zeiget. 

So ift es aud mit dem Geijt Eines oder mehrerer 

Zeitalter, jo viel dieſer Name unter fich begreifet: denn jedes 

Zeitalter hat feinen Ton, feine Farbe; und es giebt ein cignes 

Vergnügen, diefe im Gegenfag mit andern Zeiten treffend zu 

charakteriſiren. Mir find z. B. die fogenannten mittleren Zei— 

ten aud in ihren Mähren, in dem guten Glauben und Aber- 

glauben, der jie beherrjchte, in der ganzen Richtung, den Die 

Europäische Denfart damals nahm, jchr merkwürdig. Diefer 

Wahn liegt uns näher, als die Mythologie der Griehen und 
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Römer; mande Züge davon haben wir vielleicht in angebohrnen 

Neigungen und Vorftellungsarten, gewiß aber in Neften der 

Gewohnheit von unjern Vätern geerbet. 

89. 

Fünftes Fragment. 

Vom Werth der Europäifhen Dihtung mittlerer 
Zeiten. 

Wir haben jest Umfang gnug gewonnen, die Europätfche 

Cultur durch die Poeſie der mittleren Zeiten in dem weiten Raum, 

den fie durchging, unpartheiiich zu ſchätzen, und ihren Werth oder 
Unmerth zu zeigen. 

Ein großer Nahtheil war für fie die allenthalben mit 

fremden Spraden vermifdhte, in ihr felbit verfallene 

Römerſprache. Mit Recht hieß diefe rustica, eine Bauernfprache ; 

die Dichtlunft, die in ihr auffam, fonnte mit Noth und Mühe 
auch nur eine vulgare Dichtkunſt werden. Alles war hier durch 

einander gemifcht und verdorben. Nordiſche Völker famen mit einer 

harten, ſtlaviſche, in Feigheit verfunfene Völker ſprachen eine ver: 

nadhläßigte Sprade. Unruhe und miederfommende Verwüſtung, 

Naht und Aberglaube verheerten die Welt; was aus diefem Chaos 

über einander ftürzender Völker und Sprachen hervortönte, Fonnte 

nicht oder jehr jpät der Gejang jener Mufe ſeyn, die einft in 

Jonien, Athen und Tibur reingeftimmte, harmonifche Saiten beſeelt 

hatte. Hier jchrieb man Reime. (coplas, rime.) 

Einen noch herbern Feind hatte die Bildnerinn der Sitten, 
die Poeſie, an den Sitten diefer Nationen felbit, im mitt: 

leren Zeitalter. Kriegeriichen Bölfern ertönt nur die Tuba; 

unterjochte, Bäurifhe Völker fangen rohe Vollsgefänge; Kirchen 

und Klöfter Hymnen. Wenn aus diefer Miſchung ungleichartiger 



Dinge nah Fahrhunderten ein Klang hervorging; jo wars cin 

dumpfer Klang, ein vielartiges Saufen. Schon der Charafter = 

Name des Inhalts der Zeiten jagt dies. Er heißt Abentheuer, 

Noman; ein Inbegriff des wunderbariten, vermiſchteſten Stoffs, 

der urfprünglid nur ununterrichteten Ohren gefallen jollte, und 

jih faft ohne Känntniß der Natur, Kunft und Geſchichte von der 

Vorwelt her über Meer und Länder in wilder Riejengeftalt erftredte. 

Bon den Arabern her bejtimmten drei Ingredientien den Inhalt 

diefer Sagen, Liebe, Tapferkeit und Andadt; ſchöne Namen, 

wäre ihre Bedeutung nur immer aud in der Anwendung der 

Namen werth geweſen. 

Liebe. Gewiß aber wars nicht immer jene zärtlich - bewun- 

dernde Liebe, die man aus einem guten Borurtheil, den Erzählungen 

und Liedern des Mittelalters gemeiniglid ala Charakter zujchreibt. 

Viele Gefänge und Geſchichten zeigen ein Andres, das fi aud) 

zu jenen Gebanfenlojen, und dabei unternehmenden Zeiten befer 

Ihidt und füge. In müßigen, reihen und üppigen Ständen, in 

Schlößern, an Höfen, deren es damals jo viel gab, hatte man 

Zeit und Mittel, jene Galanterie, die gepriefene Blüthe der Rit- 

ter = Jahrhunderte, oft in einem Gefhmad zu treiben, wie fic des 

Boccaz Decamerone oder Brantome und jo mandes üppige 

Capitolo ſchildert. Man rühmte ſich defjen, was man erfahren 

haben wollte, nicht immer auf die feinste und fittlichfte Weife. 

Tapferkeit. Ein edles Wort; die damaligen Zeiten aber 

gebrauchten es nicht immer in der edelften Anwendung. Der Rit- 

ter, der in die Welt zog, Ungläubige oder Keber zu vertilgen und 

ih außer den Pflichten gegen Ebenbürtige, gegen Damen, gegen 
feinen Lehnsherren und die Kirche Alles erlaubt hielt, war eben 

nicht das reinfte Ideal männlicher Tugend. Eine Poeſie alfo, die 

ſolche Ritterzüge befang oder erzählte, mußte oft dumpf umher— 

ihwärmen und bis zum Grmüden fingen und jagen, was Nit- 

terthbum und Nitterehre erfodert. Oder um dieſem Einerlei 

zuvor zu fommen, mußte fie fi ins Ungeheure, ins Unmögliche 
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verlieren, hier eine brutale Macht loben, dort Ahnenſtolz, Räuber- 147 
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glück oder leeren Glanz preiſen. Wider Willen mußte fie oft lang— 

weilig, oft Geiftlo8 und unmoralijch werden, weil fie Geiftlofe 

Menihen in Zweckloſen oder unmoralifhen Thaten zu jehildern 

hatte, und auch bei großen und guten Zweden fie mit zu viel 

Taljchem Glanz vergulden mußte. 

Andacht endlid. Bloß als Feierlichfeit behandelt, ermüdet 

fie und läßt die Seele bald leer; als eine Verbindung mit dem 

Unendliden, als Anſchauung des Unermeplichen betrachtet, erhebt 

fie zwar die Seele, entzüdt fie aber aud in einen Olanz, in wel- 

chem der Poefie zulegt jede Form ſchwindet. Soll Andacht aber 

jogar Mißethat verföhnen, es jei mit leeren Gebräucden, oder mit 

Geſchenken und Vermächtnißen, ohne daß dem Unterdrüdten Erjtat- 
148 tung geſchehe; o da wird fie dem Menjchenfinn, dem moralijchen 

Gefühl widrig und aud im jchönften poetifchen Nachbilde ver- 
ächtlich. 

Alle dieſe Mängel und Laſter entſprangen aus dem Verderben 

der Religion und Sitten damaliger Welt in obern und untern 

Ständen; eine fröhliche Wiſſenſchaft, die an Höfen entſtanden, von 

Großen genährt und nur zur Zeitkürzung gebraucht ward, konnte 

und wollte die Schwächen des Jahrhunderts weder abthun noch 

verſöhnen. Sie dachte an den Inhalt einer Erzählung nur ſofern 

als dieſer Inhalt vergnügte, und es war Sitte der Zeit, ſich 

bisweilen auch langweilig und gemein zu vergnügen. Das Ohr 

des Volks, vor welches zuletzt dieſe Divertißements auch kamen, 
nahm ſie mit Freuden auf, weil ſie bei Hofe erfunden waren, weil 

149 man ſie in höheren Ständen belachte. Es war eine Hof-Art 

(cortesania) fie ſchön zu finden — — 

So gewiß ifts, daß nichts bleibend jchön jeyn kann, als das 

Wahre und Gute. Keine Kunft, fein Künftler vermag von einem 

falſchen Schimmer der Macht und Hoheit, vom gejchminkten Reiz 

der Wohlluft und Ueppigfeit, oder von der Schwärmerei ein deal 

zu borgen, das bejtehe und fortdaure. Was unrein dem menjch- 

lihen Gemüth ift, muß ihm früher oder jpäter auch in der Poefie 

unrein erjcheinen: denn nur fürs menschliche Gemüth wird gedichtet. 
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Jene Romane voll Langweiligfeiten des Nittertbums, voll 

falfhen Glanzes der Hoffitten oder gar jene Gemählde des Gar- 

tengottes und der Göttinn Crapula, mas find fie unter dem Fuß 

der Zeit worden? Schlamm und Moder. Es ift Geſetz der Natur, 

daß aud in der Poefie und Hunft nur das Wahre und Gute 

bleibe. 

Der Keim, der davon aud in der Dichtkunft der mittleren 

Zeiten lag, iſt nicht verweiet. Fruchtreih hat ihn die Zeit aus- 

gebildet: denn in den drei grofien Namen Liebe, Ehre und 

Andacht Liegt Alles, was die Menſchheit weden, die Poeſie beleben 

fan. Sie find mehr als Patriotismus; ein weites und tiefes 

Meer der Seeligkeit, aus dem die Schönheit entfprang und in 

welchem fie ſich jpiegelt. 

1. Andacht. Freilich iſts nicht jedem Geift in feiner fterb- 

lihen Hülle gegeben, jih Formlos ins Flammenmeer der Gottheit 

zu verjenfen; aber auch nur im Abglanz diefe Sonne, das hödhite 

Ideal menjchlicher Gedanken zu betrachten, erquidt und erheitert. 

Die Poeſie der mittleren Zeiten hatte ſich hiezu das Bild des 
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ewigen Vaters, des Sohnes Gottes und feiner Mutter, der 151 

heiligen Jungfrau ausgemahlt und in das este infonderheit 

ein hohes deal weiblicher Tugend, alle Grazie ihres Gejchlechts 

geleget. Jungfräuliche Keufchheit, Huld und Anmuth, eine fich 

jelbft unbewußte Hoheit und Würde, mütterliche Liebe, ſchweigende 

Geduld, Großmuth, Hoffnung, endlid ein ftiller Danf- und 

Freudegenuß jenes überfchwenglichen Lohns, deſſen ſich die Wohl- 

thätige jest in Ewigkeit werth macht — alles dies ward nad und 

nah von der didhtenden Andacht in fie geſenkt, in ihr befungen 

und gepriejen. 

Der Werth der Heiligen, die Märtyrer waren, fcheinet von 

geringerer Art; die Tapferkeit der Seele aber, die um des 

Bekänntnißes der Wahrheit willen Xeiden erträgt und Martern 
erduldet; jene ftille Großmuth, die verfannt einhergeht, die 152 

Reichthum, Wohlluft, und niedrigen Ruhm verſchmäht, unbillige 

Veradhtung, Schmach und Hohn für nichts achtet und dennod 
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wohlzuthun fortfährt; die Heiterfeit der Seele endlich, die 

durch Einfalt, Unſchuld, Zuverfiht und Erfahrung bewährt, in 

der Wolfe des Todes den offnen Himmel fieht, und das Lied der 

Vorangegangenen höret; eine Andacht diefer Art ijt mehr als eine 
Heldenwürde von außen. Und es fangen fie jo viele Hymnen, jo 

prädtige Ganzonen. 

2. Tapferkeit. Auch der Werth eines Mannes, der nad) 

reinen Begriffen des Rittertfums um Ehre ftreitet, ift nicht von 

geringer Art. Schwache zu bejhüsen, die Unjchuld zu verthei- 

digen, auch im heftigſten Streit fich nicht Unwürdiges zu erlau- 

153 ben, im Feinde noch den Mann zu erfennen, im Ueberwundenen 

den Tapfern zu ehren, endlich, die wehrlofe, die franfe Menjch- 

heit mit ritterlicher Hand zu pflegen, zu warten; dies alle8 waren 

Pflichten des Ritterthums, die freilich mit großen Ausnahmen, alle 

jammt aud nur unter dem Mantel der Religion, und noch nicht 

als reine Obliegenheiten des Menſchen gejungen und ein- 

geihärft wurden. Sie öfneten indeß einer allgemeinern, veineren 

und höheren Tugend die Schranken, als ſelbſt in einem weit enge— 

ven Bezirk von der alten Heldenfage der Griehen und Römer 

gepriefen werden fonnte. Wenn Andadht, Liebe und Tapfer- 

feit reiner Art ſich ritterlih in einander verweben, erniedern fie 

den männlichen Charakter nid. 

3. Liebe. Hier findet wohl fein Zweifel ftatt, daß die Hoch— 

154 ahtung und zarte Behandlung des weiblichen Geſchlechts, 

welche Araber und Normänner in Romane und Boefie bradten, 

die fih auch mit dem Dienjt der heiligen Jungfrau und dem 

Chriſtenthum überhaupt wohl vertrug, eine Blume jei, die 

Griehen und Römer eben nicht vorzüglich cultivirten. Größten- 

theils bejangen diefe im Weibe nur das Weib oder gar eine Buhle- 

rinn, eine Hetära. Da das nördlide Klima Luftbarfeiten, wie 

ie Horaz oder Petron jhildern, feinen Raum gab, auch in 

diejen Gegenden die jpäter entwidelte und deſto länger daurende 

Jugend des Weibes eine fittlichere, veifere Liebe fodert: jo wandte 

ih jest allmälih die Poeſie auf Etwas, darauf jene Zeiten 



— —— 

nicht ausgehen fonnten, auf Cultur des Umganges beider 

Gefhlehter mit einander, von welchem unfre nordiihe Wohl— 
erzogenheit größtentheild abhängt. Das Weib war von Der 

Religion geehrt; warum jollten fie nicht auh Menjchen ehren ? 

Sie gaben den Männern Rath, dem Leben Anmuth; fie bewegten 

das Herz des roheren Mannes und waren gleihjam Mittlerinnen 

im Himmel und auf Erden. Nach djriftlichen Begriffen ſchlang 

die Liebe nicht nur in diefer Sichtbarkeit einen unauflöslichen Kno— 

ten, jondern aud das Band der Freundichaft in einer ewigen Welt. 

Durchs Chriftenthum ſahe man dort lichtere Gegenden vor fich, 

al3 den traurigen Orkus; in ihnen befang Dante jeine Beatrice, 

Betrarca eine himmliſche Laura. U. f. 

ne 

90. 

Das unvollendete Fragment vom Werthe der Poejie mittlerer 

Zeiten möchte ih, gleichfalls für und wider, mit Vortheil und 

Nachtheil aljo ergänzen. 

Erjtens. Fügt man dem Vorigen hinzu, daß die Poeſie 

der mittleren Zeiten nad und nah mit mehreren Wißenjdhaf- 

ten befannt ward, als jene Poefie der Jugend Welt je fennen 

lernen fonnte: jo war ihr hiemit, eben wie bei Andadt, Liebe 

und Ehre, ein großer aber aud ein jehr gefährlicher Knäuel in 

die Hand gegeben. Sie fonnte daraus Vieles entwideln, aus jeder 

Wißenſchaft fi zu eigen machen, was für fie diente; jede Erfin- 
dung, jedes neu entdedte Land jtand ihr zu Gebote. Sie fonnte 

aber auch auf diefem Wege zu gelehrt, jpisfündig und ſcho— 

laftifch werden; und wäre fie e3 nicht hie und da reichlicdy geworden? 

Der größere Boden von Wißenjchaft indeß, den der menſch— 

lihe Geiſt gewann, war ein beträchtliches Erwerbniß, Die neuere 

Poeſie hat davon Nutzen gezogen und wird davon Vortheile ziehen, 

fo lange Wißenſchaften wachſen, Erfindungen ji mehren, jo 
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lange der menſchliche Geiſt fortſchreitet. Nicht vergebens hat 

der Vater der neueren Dichtkunſt, Dante, mit einem Werk begon— 

nen, das eine Art von Encyklopädie des menſchlichen Wiſ— 

ſens über Himmel und Erde enthält; er hat ſeinem von jeder 

158 Vorzeit unterrichteten Kinde hiemit den Weg eines immer fort— 
ſchreitenden Verdienſtes gewieſen. 

Zweitens. Und da in der mittleren Zeit viele Nationen, 

die geſammten Völker des römiſch-chriſtlichen Europa 

auf Einem Kampfplatz des Ruhms ſtanden, und durch mehrere 

Verbindungen in Einer Schule der Untermweifung lernten: fo 
befam, ungeachtet aller Nationalunterichiede von Sitten und Spra- 

chen, die Europäifche Poeſie und Lehre hiemit eine gemeinſchaft— 

liche Rihtung Mit jo vielem Unreinen fie hie und da ver- 

mischt war, jo trug fie allenthalben dazu bei, das Schwert der 

Barbaren, das noch nicht geftumpft war, einzuhalten, zu weihen, 

zu veredeln. Nittern und edlen Herren ward ein Kranz des 
159 Ruhms und der Verdienste vorgehalten, ohne welchen fie, mie 

die Geſchichte mehrerer Länder zeigt, harte Herren, Trunfenbolde, 

räuberiiche ftolze Barbaren blieben. Selbſt die Griechen des öftlichen 

Kaiſerthums, die an den Rittergefegen der Weftwelt feinen Antheil 

nahmen, erlaubten ſich Niederträchtigkeiten gegen Feinde und Ueber- 

wundene, die in Spanien, Italien und Frankreich fein Nitter ſich 
jemals erlaubt haben würde. Als üppige Treuloſe gingen fie 
unter. — 

Alles alfo was Menſchen, Stände und Völker miteinander 
verband, was die Gejchlechter einander freundlih, Gemüther ein- 
ander geneigt machte, was zu einem gemeinfchaftlich - anerkannten 
Zwed und gleichſam zu der Lehrform beitrug, nach mwelder man 
von „jugend auf, wenn gleich auf rohe Meife, ver Tapferkeit, Liebe 
und Andacht huldigen lernte, offenbar bahnte dies der Men- 

160 jhenliebe oder zuförderft jener chriſtlichen Herzensgüte den 
Weg, die als caritä die Grazie der Grazien ift, und jede Hul- 
digung verdienet. Die Poeſie des Mittelalters wirkte zu dieſem 
Zwed unverkennbar. 

Herders ſämmtl. Werte. XVII. 5 



Aus den Händen der Araber hatten die Europäer Andacht, 

Liebe und Tapferkeit, als einen Kranz der Nitterwürde em— 

pfangen ; fie verichönten ihn nach chriftlicher Weiſe. 

Und da gerade dieſe Poefie es war, die auch das Volk nicht 

verachtete, die fih auf öffentlihen Plätzen und Märkten hören ließ 

und dur Geift, Wis und Spott eigene Gedanken und ein freies 

Urtheil auch über Zeithändel, über die Sitten geiftlicher und welt— 

licher Stände, über das Verhältniß derjelben gegen einander mwedte: 

jo ward, wie die Geſchichte zeigt, Poeſie der erſte Reformator. 

* Immerhin wird dies auch die fröhlide Wiſſenſchaft, (gaya 161 

ciencia, gay saber) jeyn und bleiben. *) 

*) ch weiß es ſehr wohl, daß zum innern Verſtändniß dieſer Frag 

mente und Briefe eine Känntniß nicht nur der Geſchichte, ſondern auch ber 

Dichtungen aller mittleren Jahrhunderte gehört, und ich ftand fange bei mir 
an, ob id nicht bie und da, fo wie von chriftlihen Hommen, fo aud von 

Arabern, Provenzalen, Italiänern, Franzofen und Spaniern Proben ein- 

rüden follte. Das Buch bätte fi vergrößert; ich fürchte aber nicht der 

innere Verſtand dejien, was bier vorgetragen tft: denn die Producte des Gei- 

jtes, worauf fi das VBorgetragene beziebet, müfjen im Zufammenbange 

erwogen, und nach jo vielen National und Zeitumftänden unterfchieben 

werden, dab der Kommentar bierüber ein neues, fiebenfah größeres Buch 

geworden wäre. Entweder muß der Lefer alfo den Verfaflern diefer Fragmente 
und Briefe glauben, oder er muß die Früchte genannter Zeiten ſelbſt koſten, 

zu denen ibm 3. A. Fabricius in feiner biblioth. latina und medii aevi, 162 
Hamberger im 3. und 4. Theil feiner zuverläßigen Nachrichten von 
den vornehmjten Schriftitellern, und die Gefchichte jeder National - Dicht- 
funft diefer Völker das Berzeihniß liefert. Beides, ſowohl Briefe als Frag- 

mente, find Refultate von jo mancdherlei Umterfuchungen und Zufammen- 

ftellungen, daß nur der ein Urtbeil darüber baben kann, der denjelben weiten 

Weg gegangen, den die Berfafjer diefer Auffäße genommen zu haben fcheinen. 

A. d. 8. 
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Sechstes Fragment. 

MWiederauflebung der Alten. 

Was der Poeſie des Mittelalters fehlte, war nicht Stoff und 

Inhalt, nicht guter Wille und Endzweck; es fehlte ihr nicht an 

Idealen, auf melde fie Hinarbeitete und ſich bemühte, aber 

Geihmad, innere Norm und Regel fehlte ihr. Keine äußere 
Form des Sonnets, Madrigals oder der Stanze, der Reim am 

wenigiten, feine Scholaftif, jelbft die Arabiſche Philofophie nicht, 

fie mochte aus Spanien, Afrifa oder Paläftina fommen, fonnte 

ihr dieje Negel gewähren; nur Ein Mittel war dazu, die Wie- 

dererwedung der Alten. 

Immer Hatten diefe, auch in den dunkelſten Jahrhunderten 

einige Liebhaber, jogar Nahahmer gefunden, ob man von ihnen 

gleih nur Wenige fannte und dieſe Wenigen in einer finjtern Luft 

durch einen häßlichen Nebel anſah. Belanntlid war Petrarka 

Einer der Erften, der fi dur unabläßigen Fleiß eine fat claſſi— 

iche Denfart angebildet hatte, ohne welche er feine liebliche Vul— 

garpoefie fchmwerlich hätte erichaffen mögen. Ihm folgten mehrere 

Liebhaber und Bewunderer der Alten, bis nad einer langen Mor: 
genröthe endlich heller Tag anbrad. Bon Orient aus famen die 

vertriebenen griehiihen Mufen nad Italien; mit einem wunder— 

baren Enthufiasmus für die Sprade, die Werte und Wiſſenſchaf— 

ten der Griehen wurden fie aufgenommen und Alles belebte ſich 

neu. Laß es ſeyn, daß fortan, infonderheit im nächſten Jahr: 

hundert, die Landesſprache feine Dichter befam, wie Dante und 

Petrarca gewejen waren; beide, injonderheit der legte, hatte in 

cl) 
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jeiner Art die Blüthe hinweggebroden; fo daß fein Nadhahmer ihn 

übertreffen fonnte. Dafür aber öffnete fi eine Ausficht, die 

zehntaujend Betrardiften nicht hätten eröfnen mögen. PBoliziano, 

Pico, Bembo, Gaftiglione, Caſa, und fo viel andre Gejchicht- 

jchreiber, Dichter, Philofophen und Philologen ſchrieben nicht 

4 nur claffiich Latein; jondern einige derjelben dachten auch claſſiſch, 

und ermwägten die Werfe der Alten. Die Strozza, Sanna— 
zar, Fracaftor, Vida, und fo viele, viele andre fehrieben nicht 

etwa nur elegante lateinifche Verje; man lad, man überjeste die 

Alten; Machiavell u. a. dachten ihnen männlich nah. Künſtler 

erfchienen, die im Gejhmadf der Griehen und Römer verzierten, 

baueten, bildeten, mahlten; das himmlische Genie Raphael erichien, 

von einer Griechischen Mufe mit einem Engel erzeuget. Da erflang 

ein Lied im höheren Tone; es fing wirklich eine neue Denkart, 

mit einer neuen Zeit an: denn auch die Buchdruderfunft war 

erfunden, eine neue Melt war entdedt, die Reformation ent» 

ftand. U. f. 

Es hieße flein und eingeſchränkt denfen, wenn man dieje neue 

5 Gedanfenform blos nad dem beurtheilte, was fie damals hervor- 

gebracht hat, nicht nad dem lebendigen Samen, der in ihr zu 

fünftigen Hervorbringungen dalag. Sei es, daß die eriten Nad)- 

ahmungen der Alten zu fHlavifch waren, daß die erjte Kritif fich 

zu jehr an Worte hielt und darüber oft den Geift nicht erreichte. 

Sei es, daß fein Iateinifcher Dichter dieſes glüdlichen Jahrhunderts 

Einem alten Dichter gleich fäme; was ſchadets? Die erſten gedrud- 

ten Ausgaben alter Autoren waren aud die vollfommenften nicht; 

indeffen famen fie weit umher und machten die Grundlage nicht 

nur zu befjern Auflagen, jondern auch zu vielen, vielen neuen 

Gedanten. Ohne Wiedererweckung der Alten wäre feine neue 
Bhilofophie und Beredſamkeit, keine Kritif, Kunft und Dichtkunſt 

entjtanden,; Curopa jäße noch in der Dämmerung und labte fid) 

6 an abentheuerlihen Nitterromanen. Das Licht der Alten its, das 

die Schatten verjagt und die Dämmerung aufgeklärt hat; mit ihnen 

haben wir empfangen, was allein den Gejhmad jihert, Ber: 



hältniß, Regel, Rihtmaas, Form der Geſtalten im wei— 

ten Reihe der Natur und Kunit, ja der gefammten 

Menſchheit. 

Warum z. B. iſt die bloße Galanterie der Liebe ein 
falſcher, mithin auch ein unpoetiſcher Geſchmack? Weil ſie etwas 

Unwahres in ſich hält, das der reinen Sprache des Herzens 

und Geiftes, wie es die Poeſie jeyn joll, unmwerth ift. Jene 

Öalanterie giebt Dingen einen Werth, den fie unjrer eignen Ueber- 

zeugung nad) nicht haben; jie mahlt Schönheit und Liebe mit fal- 

ihen Heizen, und vergifiet darüber der herzergreifenden Wahrheit. 

Aus Mangel des Gefühls übertreibt fie; fie jpielt mit Bildern, 

und Wendungen, mit Wis und Worten. — — Echte Poeſie alſo 

und eine falſche Galanterie find unvereinbar. Möge ein verdorb- 

ner Geihmad der Zeit, möge die Mode fie dafür erfennen; der 

Zeitgefhmad geht vorüber, die Mode wird lächerlih; und jpäter- 

hin macht die falſche Schminke das Schöne Geficht jogar häßlich. — 

Warum ift die übertriebne Ritterwürde ein falicher 

Geſchmack? Weil fie als bloßes Ritual Herz» und Seelenlog, jteif 

und lächerlich iſt. yeierlichfeiten wird ein Werth gegeben, den fie 

nicht haben; Misverhältniffe werden mit einem Schaumgolde über- 

vedt; Geiftloje Härte wird als ein deal der Männlichkeit gepriejen. 

Die Zeit kommt und ftreiht mit vauher Hand das Schaumgold 

hinweg; fie rüdt die Stände anders und fofort ijt jene Misgeftalt 

unter einem eijernen Harniſch fichtbar. Alles Geflirr an Mann 

und Roß fann uns, wo Verſtand, Zwed, Ebenmaas, Güte des 
Herzens fehlt, fein Klang einer himmlischen Muje werden. — 

Warum ift jene übertriebene Andadt, jenes Haſchen nad) 

dem lnenblihen, das Galculiren der Gottheit in unnennbaren 

Gefühlen ein falfcher Gefhmad? Weil fie eine Uebervernunft 

find, die weder in Sprade noch Kunjt einen Ausdrud findet. Das 

Unermeßliche hat fein Maas; das Unendliche hat feinen Ausdrud. 

„se länger Du aljo an diefen Tiefen ſchwindelſt, deito mehr ver- 

wirret fich deine Zunge, wie fih dein Haupt verwirrte; du ſagſt 

nichts, wenn du etwas Unaussjprechliches jagen wollteſt. — Schwieg 

"] 
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nicht jener Entzüdte von dem, was er im dritten Himmel gejehen 

9 Hatte? Alle wahre Gottbegeifterte ſchwiegen vom Unausſprechlichen, 

und fagten was fie in der Sprache der Menſchen, zumal in den 

Grenzen einer Kunft jagen fonnten. Der Ausdrud, der der 

Religion geziemt, iſt micht Schwärmerei, fondern Einfalt und 

Wahrheit. 
Iſt Alles, was uns Umriß lehret, was unſrer Natur die ihr 

angemeßne Schranken zeigt, und fie auf wirfliden Begriff, auf 

Wahrheit der Empfindung zurüdführet, ein göttliches Geſchenk; mie 

jehr thut dieſes, vecht verjtanden und angewandt, die Poeſie, 

die Kritik, die Philoſophie und Denfart der Alten. 

Dieje z. B. weiß nichts von jener Höflichfeit eines über- 

treibenden, falſchen Witzes, der Galanterie und Gourtoifie ſeyn 

joll; am Hofe der griechiihen und römijchen Muſen hatte diefe 

10 Kunjt feinen Werth. Sie weiß nichts von jenem leeren Bomp, 

der dem Helden und Gott den Menjchen auszieht; die heroifche 

Poefie der Alten ift menſchlich. Wozu endlid ward von den klüg— 
ſten Völkern die Mythologie, wo nicht erfunden, jo wenigitens 

an den ſchönſten Stellen gebrauht? Dem mas feine Gejtalt hat, 

eine für uns lehrreihe und: angenehme Gejtalt zu geben, den 

Abglanz der blendenden Sonne im Spiegel des Meers oder in den 

Farben des Regenbogens zu zeigen. Uns find im Grunde alle 

Einkleidungen, wo und wenn ſie erfunden wurden, gleich; wir 

wollen fie zwar nicht unzeitig vermijchen, aber alle mit Berftand 

gebrauchen. Ariftoteles, Horaz, und Duintilian find uns 

nicht etwa über die Mythologie der Griechen allein; über die Mytho- 

logie jeder Nation und Religion find ihre Grundfäge Geſetz 

und Regel. 

11 Alles aljo was den Geſchmack der Alten unter uns befördert, 

jet uns werth, Ausgaben, Ueberjegungen, Commentare, Nach— 

ahmungen; unter diefen Nahahmungen auch die neuere latei- 

niihe Poejie zu nennen, jcheue ich mich nicht. Sie war immer 

ein Zeichen, daß man die Alten fannte und liebte, daß man über 

neuere Gegenjtände im Sinne der Alten dachte, daß man ihr 
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Richtmaas an dieſe neuen Gegenſtände zu legen wagte. Sie hat 

viel Gutes gewirket. Latein ſagte man, was man in der Landes— 
ſprache nicht ſagen konnte oder dorfte; nachahmend ſprach man 

gleichſam den Alten nad, und ſagte ihnen ſeine Lection auf; 

man freuete fih, daß man fie aus ihnen gelernt und ungefährdet 

auflagen fonnte. Ueber die Vorurtheile feiner Zeit, feines Ordens, 

Volks und Standes hob mander fih, ohne daß ers wußte, auf 

Schwingen irgend eines alten Dichter empor; oder wenn er hiezu 
nicht Kraft gnug hatte, fam er doch nachahmend dem Geihmad 

und befjern Verſtändniß des Dichters, in deſſen Weiſe er jchrieb, 

— —8 

näher und ward, auch nachlallend, mit ihm vertrauter. End: - 

lich Schloß ſich durd die neuere lateinische Poeſie eine Gesell: 

Ihaft zujammen, von der vorher nod feine Zeit gemußt hatte; 

in Italien, Spanien, Bortugall, Franfreih, den britannifchen 

Inſeln, den nordischen Königreichen, in Liefland, Bohlen, Preuffen, 

Ungarn, in Deutichland, Holland u. f. hat man lateiniſch nicht 

nur verfificiret, jondern hie und da gewiß auch gedichtet. Italien, 

Franfreih, Deutihland, Pohlen, vor allen Holland hat Männer 

gehabt, die mit dem Latein wie mit ihrer Mutterfprahe umzu— 

gehen wußten und in ihm Gedichte gaben, die in jeder Landes— 

ſprache Aufmerkjamfeit gebieten würden. Selbſt die vortreflichen, 

die der Sprache und Poeſie ihrer Nation eine befjere Gejtalt gaben, 

hatten diefe meistens tim Lateinischen zuerſt verfucht, wie aufjer den 

Italiänern die Beifpiele Miltons, Comleys, Grotius, Hein- 

fius, Dpig u. f. zeigen. Faſt alle Neformatoren, Erasmus, 

Luther, Zwingli, Melandthon, Gamerarius, Beza u. f. 

waren Liebhaber der Alten, Yiebhaber der Griechiſchen und Yatei- 

niſchen Dichtkunſt. Die gebildetiten Staatsmänner, wie Thomas 

Morus, de Thou, Hopital u. f. Botjchafter, Päpſte, Cardi— 

näle waren lateiniihe Dichter. Ein Helilon vereinigte fie und 

wedte Stimmen vom Aetna bis zum Hekla, vom Ausfluß Des 

Tago bis zur Weichjel und der Düne. ‚ 

Sch will mich nicht auf den Gemeinplag einlafjen, daß alle 

echte Kritik und Philoſophie der Neueren nur eine palingenefirte 
14 
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Pflanze der Alten ſei: denn woher hatten neben den Weltbekannten 

Commentatoren, Erasmus, Grotius, Heinſius, Boileau, 

Gravina, der edle Shaftesburi und die wenigen ſonſt, die 

ins Herz der Kritik drangen, ihre Weisheit? als von den Alten. 

Eine Spaniſche, Deutſche, Irländiſche Kritik giebt es nicht; 

aber eine Griechiſche und Römiſche Kritik giebt es. Mit ihr 

fängt die Cultur aller Europäiſchen Landesſprachen in 

Poeſie und Proſe, ja durchaus das Beſtreben nach einem beſ— 

ſern Geſchmack in ganz Europa an; den Beweis hievon liefert 

die Gejchichte. 

15 92. 

Es thut mir leid, daß ich Ihrem Fragment einige Einwen- 

dungen entgegenjegen muß; wozu aber wäre die Heuchelei auch im 

Lobe des Geihmads der Alten nöthig ? 

Zuerft giebt Ihr Fragment es felbit zu, daß auch vor der 

fogenannten Erweckung der Alten in jedem Fach große Männer, 
Denker und Dichter gelebt haben; und eben jo wenig wird bezwei- 

felt werden fünnen, daß jeit diefer Entdedung große Männer 

gelebt und gejchrieben haben, die von den Alten wenig ober 

16 nichts wußten. ch darf von den erften nur Dante, von den 

legten nur Shafefpeare anführen; wie viel andre möchten zu 

nennen jeyn! Die größten Erfindungen find in den Zeiten gemacht, 

die wir barbarifhe, rohe Zeiten nennen; vielleiht haben in 

ihnen auch die größeften Männer gelebet. Damals ftanden die 

Köpfe noch nicht jo dicht an einander; jeder hatte zum eignen Den- 

fen freien Raum; um fie war Dämmerung ; deſto munterer aber 

wirkten fie, und dorften in der Mittagsfonne der Alten eben noch 

nicht erblinden. Wie Ein Roger Baco vor hundert Commenta- 
toren des Ariftoteles gilt: jo giebt e8 romantijche Gedichte der 

mittleren, ſelbſt der neueren Zeit, bei denen man den Geſchmack 
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der Alten gern vergißt und in ihnen wie im Feenreich luſtwandelt. 

Ich erinnere Sie an jo mande Romane, die uns der Graf Treßan 

und jeine Gehülfen gegeben, ja ſeit Wiederauflebung der Wifjen- 
ſchaften an die größeften Lichter aller cultivirten Nationen. Woher 

nahmen Arioft und die ihm vorgingen, woher Spenſer, Sha- 

fefpeare und zwar in feinen rührendften Stüden Form und 

Anhalt? Nicht aus den Alten, jondern aus der Denkart des 

Volks und feinem Geihmad in ihren und den mittleren 

Zeiten. Glauben Sie, daß Shafejpeare, auch wenn er die 

Alten mehr gefannt hätte, als er fie fannte, ihnen ängjtlicher nach— 

gegangen wäre? Mie leicht konnte er fie fennen lernen, da fchon 

fo mande in Englijchen Ueberjegungen neben ihm erfiftirten! Er 

ließ dieje den Ben Jonſon ftudiren und hielt fih an das Mähr- 
hen, an die Novelle der mittleren Zeit, aus denen er feine dra— 

matiſche Schöpfung hervorrief. Geitvem haben die Britten den 

Aeihylus, Sophofles, Euripides gelefen, commentirt, über- 

jegt und emendiret; aus dem Allen aber ift fein zweiter Sha- 

fejpeare worden. 

Zweitens. Zu viele Proben haben es erwieſen, daß die 

Alten fennen und nahahmen, uns ihnen noch nicht gleich ftelle, 

da ihre gelehrteften Kenner oft die unglüdlihjten Schöpfer gemejen. 

Wie ging es dem Trifjino mit feinem befreiten Italien? dem 

Gravina und Maffer mit ihren Drama’3 im Geſchmack der 

Alten? Die gelehrten Kenner der Alten, Caſa, Bembo u f. 

überftiegen den Petrarfa nit; den Chiabrera, Redi, Fili- 

caja, Lemene vermochte ihre Känntniß der Alten und ihre Gelehr- 

famfeit jogar vor dem böjen Geihmad ihrer Zeit nicht zu fichern. 

Unter den Engländern war Cowley mit den Alten jehr befannt; 

er fchrieb und dichtete ſelbſt Lateinisch; feine proſaiſchen Aufſätze 

find mit der Bejcheidenheit und Würde eines Römers gejchrieben ; 

und welches fonderbare Phantom bildete fich dieſer gelehrte Dichter 
an Pindar ein! In wie böfem Geſchmack erichuf er jene Dden- 

gattung, die jeinen Landsleuten wirklich ein Verderb des Geſchmacks 

ward! — Alſo hilft aud hier das Alter für Thorheit nicht; jeder 

19 



Neuere behält feine natürliche Größe, falls er in feinem Studium 

aud den Griechifhen und Nömifchen Helikon auf einander thürmte 

und ſich droben hinauf ftellte. | 

Drittens. Nun kann ich zwar gegen die jchöne lateinische 

Schreibart vieler Neueren in Poeſie und Proſe nichts einwenden 

und finde in ihnen für mich ein großes Vergnügen; für fich ſelbſt 

aber was thaten diefe Schriftiteller mehr, als daß fie ihre Pflicht 

20 erfüllten? Muß Jeder, der in einer Sprade jchreibt, in ihr gut 

21 

zu fchreiben juchen: fo wäre es ja dreifahe Schande, die Sprache, 

in welcher jene Römer fchrieben, jchlecht zu behandeln. Wer in 

ihr nicht jchreiben kann, wie er joll, jchreibe, wenn ers vermeiden 

fann, in ihr gar nicht; hat er in ihr Leiblich oder gut gejchrieben, 

jo ifts ihm nicht mehr Lob, als Jedem andern, der in feiner 

Sprache gut ſpricht, oder einem Flötenipieler, der jeine Flöte qut 

ſpielet. — Wenn Scriftiteller durch eine fjogenannte ſchöne 

Schreibart, die bei feinem Pernünftigen von einer guten Denf- 

art getrennet werben kann, wenn vor Allen lateiniſche Schönjchrei- 

ber fi von einer guten Denfart dur diefe Sprache freige- 

ſprochen glauben; wo find mir denn mit der Regel der Alten ? 

Diefer scriptor denft an Worte; an Sachen und Gründe menig. 

Ueberjegt fein Latein in eine gemeine Sprache; und ihr findet Die 

trivialften Dinge in einem Ton gejagt, vor dem die demüthige 

Landesſprache beinah verftummet. Dort ging das gelehrte Kind in 

einem Gängelwagen oder vielmehr der Gängelmagen (ambitus ver- 

borum) ging jtatt des gelehrten Kindes und nahm es mit; dem 

rund = vieredten Behiful entnommen, wie erbärmlich ift feine Geftalt, 

wie ſchwach und dürftig! Und doch machte man jo oft die Er- 

fahrung, daß unter allen literarifch - Stolgen es faſt feine ftolzeren, 

als die Lateinjchreiber gebe. Sie find die alten Barone, deren 

Diplom rüdmwärts über das Chriftenthum, deren Unfterblichkeit 

vorwärts über den jüngiten Tag der Landesſprache hinausreicht. 

Sie jchreiben nicht für ihre Nation in der jogenannten Vulgär— 

22 oder Pöbelſprache; jondern für Welt und Nachwelt in der einzig- 

unvergängliden Götterjprahe. Wie wohl wird dem Leer in 



der Gefchichte der Literatur, wenn nad zu Grabe getragenen Schop— 

pen (Scioppiorum) die Periode der eigentlihen Wiſſenſchaften 

(Scienzen) anfängt, in welcher man ſich nicht mehr über Worte 

und Autoritäten Schoppiich zankte — — 

Endlid. Wahre Kenner der Alten hat es immer nur wenige 

gegeben! Die Kritif der Sylben und Worte ift eine unentbehrliche, 

nützliche Kunſt; fie erfodert Genie, Tact, und vor andern viel 

Känntniffe, Fleiß und Uebung; daß fie aber die Känntniß der 

Alten noch nicht ſei, von der das Fragment eine Palingenefie der 

Dinge herzuleiten jcheinet, dies ift wohl Sonnenklar. Kritiker, 

wie Nuhnfen an Hemfterhuis ſchildert, find felten; auch von 

denen, die die Alten mit Geiſt leſen, wählt Jeder fi gern ſei— 

nen Alten, den er über Alle hinausjest, nach welchem er dann, 

auch mit Fehlern und Schwächen, feine Denkart präget. Eine 

Neihe von Beilpielen wäre anzuführen, aus welchen erhellen würde, 

wie jelten wir in den Alten fie ſelbſt, wie noch jeltner wir in 

ihnen ihr Höchſtes, das xulor zayador der Griechen- und 

Römerwelt, ihre Regel des Gefhmads im Wahren, Guten 

und Schönen ftudiren. Am öfterften fchauen wir fie wie Narcifje 

an, denfen daran, was Wir über Sie zu jagen haben, und bewun— 

dern unsre Geftalt in dem flüffigen Spiegel der alten heiligen 

Duelle. Statt an ihnen gehen zu lernen, verlieren manche durch 

fie den gefunden Braud ihrer eignen Glieder. 

93. 

Ihre Einwendungen könnte ih mit Sprüchwörtern beantwor- 

ten, 3. B. Nom ift nicht in Einem Jahr gebaut. Je ſchwe— 

rer die Kunft, desto mehr Pfufcher Ye organijirter der 

Körper, deſto böſer feine Fäulung u. del. Ich will aber mit 

Gründen antworten; in der Hauptjacke find wir Eins. 

* 

24 
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Daß zu allen Zeiten und unter allen Völkern Talente ans 

Licht kommen, ift eine Erfahrung, die eben ja jeder Bemühung 
um Ausbildung der Talente zum Grunde liegt. Nicht in Athen 

25 und Rom allein wurden dämoniſche, göttliche Männer gebohren; 

fie bedorften auch von dorther Feiner Beurkundung, daß fie folche 

waren. Die Gabe der Mufe ift eine angebohrne Himmelsgabe, die 

faum mit Mühe vergraben werden Tann. Großer Leidenjchaften 

und Borftellungen fähig, ſehen Einige nichts als dieſe Bilder, 

ſprechen in Leidenſchaft, laben fich in Tönen des Wohllauts und 

fühlen ſich geihaffen, die Gemüther andrer mit dem, was fie 

erfreuet und anregt, auch zu erfreuen und anzuregen. Wenn Poefie 

noch nicht erfunden wäre, würden folde Menſchen fie erfinden, 

und erfinden fie täglich). 

Aber wie fehr Talente diefer Art unter dem Drud einer 

ſchlechten Sprache und einer finnlofen Mitwelt leiden, zeigt eben 

ja die Gefhichte ſowohl der rohen, als der mittleren 

26 dunfeln Zeiten. Giebt e3 eine Kunft der Sprade; was vermag 

ohne Werkzeuge der Künftler ? 

Ueberdem, wie jchwer wirds eben dem feurigften Kopf, fi 

innerhalb der Grenzen zu halten, in denen das Wahre, Gute 

und Schöne Eins iſt und eben auf diefe, die Einzige Weife, in 
Form und inhalt, dadurd was man jagt, und wie man e3 jagt, 

ewig zu werden. Ihm aljo jowohl als denen für die er arbeitet, 

it Lehre nöthig, eine Difciplin, die uns für andre, andre für 

uns zubereite, beide vor Ausſchweifungen fichre, und dem arbeiten: 

den Genius leere Verfuhe, von denen er mit Neue zurüdlommen 

müßte, erjpare. Oft ift das Genie ein Ebdelftein, der tief im 

Schadt liegt, in einer harten Rinde begraben; die Rinde muß 
gejprengt, der Edelftein von der Hand des Künſtlers bearbeitet 

27 werden u. f. — Wem gab nun die Natur das eigentlihe Kunft- 

talent in größerm Maaße, als den Griechen? Auf der ganzen 

Erde feinem Volke wie ihnen. Gleihjam vom Inſtinct geleitet 

erfanden fie jeder Geftalt und Wiſſenſchaft Maas, Ziel und 

Umriß. Nicht nur das zu Viele, das Ungehörige fonderten fie 

Herders ſammtl. Werte. XVIII. 6 
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ab, fondern aud dem Bleibenden, der Geftalt ſelbſt, gaben fie 

Fülle, Leben und Anmuth. 

Wollen aber Griechen und Römer, jofern fie Griechen und 

Römer find, hiemit eine Monarchie errihten? wollen fie National- 
haraktere unterbrüden, lebende Sprahe verdrängen, oder ver- 

ihlimmern? Nichts von Allem! Aufmunterung, Ordnung, 

Verbeßerung ift ihr einziger Zwed; man darf alfo von ihnen 

nicht mehr fodern, als fie zu leiften vermögen. Sie wollen Kräfte 

mweden, aber nicht geben; fie find Vorbilder, feine Schöpfer. Da 3 

indeßen im Reich der Gedanken von Aufmunterung, zumal durch 

thätige Vorbilder, von Ordnung und Erziehung viel abhangt: 
jo ift die Herrfchaft, die jeder Verftändige den Alten freiwillig ein- 

räumt, zwar feine Monardie, aber ein Rath der Beheren zum 

Beiten. 

Laßen Sie alfo die mwürdigften Schriften zumeilen von den 

unmürdigften Händen behandelt werden, was ſchadets? Geht nicht 
auch das Gold durch die Hände niedriger Bearbeiter und Sammler? 

verlohr der Diamant dadurch, daß ihn die Dürftigfeit felbjt auf: 

grub? Wenn unter dem Tert eines alten Autors fi in den Noten 
oft über Nichts ein fchredliches Gezänt erhebt: fo laßet uns vom 
blutigen Spiel diefer Gladiatoren, die fich zu Ehren des Verftor- 

benen neben feinem Grabe mwürgen, hinwegjehn und fie für das 29 

halten, was fie find, Sklaven. Die Worte des Autors werden 

uns werther, wenn mir uns über die Waſſer der Sündfluth, die 

unten den Tert überſchwemmet hat, zum Gipfel emporheben und 
da den friedlichen Delzweig finden. — 

Da endlich der Geift, den wir aus den Schriften der Alten 
ziehn follen, gejunder Berftand und ein gejundes Herz, die - 

wahre Philoſophie und Richtung des Lebens, bona Mens 

und Humanität ift: fo tft die Einführung diefer Gottheiten für 

uns und unfre Nachlommen ein Werk von fortdaurender, 

wachjender Wirkung. Zuerſt mußten diefe Schriften gefunden, 

vervielfältiget, erklärt, erläutert, von Fehlern gereinigt, verftanden - 

werden, ehe ihr beherer, ihr weiſerer Gebrauh in jeder Anmen- 0 
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dung ein Hauptzweck werden konnte. Hie und da iſt er es ſchon 

geworden; er wirds noch mehr werden. Die Zeit der Solipsorum 

geht zu Ende; zu Einem gemeinen Beſten arbeiten wir Alle. 

3 Nachſchrift. 

Jener Amerikaner glaubte, daß in jedem Brief ein Geiſt ein— 
geſchloßen ſei; ich wollte, daß ich dieſem Briefe einen Geiſt ein— 

ſchließen könnte, den Geiſt der Alten. Hören Sie darüber einen 

apokryphiſchen Schriftiteller.* 

„Gerade, als ob unſer Lernen blos ein? Erinnern wäre, 
weiſet man uns immer auf die Denkmahle der Alten, den Geiſt 

blos durch das Gedächtniß zu bilden. Wir wißen ſelbſt nicht ? 
recht, was wir in den Griehen und Römern bis zur Abgötterei 
bewundern.” 

„Gleich einem Manne, der fein Ieiblih Angeficht im Spiegel 
beſchaut, nachdem er fich aber beſchauet hat, von Stundan davongeht 

2 und vergißet, wie er gejtaltet war, eben jo gehen wir mit den Alten 
um. Gar anders fist ein Mahler zu feinem eignen Bilde.” * 

„Da ich blos dem Geift der Alten nachſpüre: jo geht mich 
dad Schulmeiftergefiht nichts an, womit die * * ihren Autor Lefern 

und Zuhörern 5 veredeln. ch will ſehr zufrieden ſeyn, wenn ich 
mein Griechiſch nur ® ungefähr fo verftehe, wie Ueberbringer dieſes 

feine Mutterfprade. Wer die Alten ohne die Natur zu fennen 

fudirt, Tiefet Noten ohne Tert, und an Petrons Ausgabe in 

groß Quart über ein klein Fragment fich wenigſtens zu einem ? 
Doctor. · Mer fein Fell überm® Auge hat, für den hat Homer 

1) Im Mic. zuerft: einen Schriftfteller, der nicht nach der Mode fchrieb. 

2) Hamann (Schr. 2, 288 fg.): als wenn .. ein bloßes 
3) H.: vielleicht nicht 4) H.: Eontrefait. 
5) 9. (2, 213. 221 fg.): womit & == und E == die Verfionen ihren 

Zuhörern 
6) H.: nur mein Griecchiſch 7) H.: zum 8) H.: über fein 

6* 
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feine Dede. Wer aber den! hellen Tag noch nie geſehen, an dem 

werden weder Didymus noch Euftathius Wunder thun. — — 

Der Zorn benimmt mir alle Ueberlegung, wenn ich daran gedenke, 
wie folch eine? edle Gabe Gottes, als die Wißenſchaften find, ver⸗ 

wüſtet, von ſtarken Geiſtern zerrißen, von faulen Mönchen zer- 

treten ? werden, und wie es möglih, daß junge Leute in die alte 

Fee, Gelehrfamfeit, ohne Zähne und Haare (etwa falſche) verliebt 

feyn können.“ 
So ſpricht ein Eifrer für den guten Gebraud der Alten; und 

wie viel mehr fünnte man davon jagen! Aber wie Jemand tft, 

jo thut er; wie wir jelbjt denken, jo nugen wir die Alten. 

94. 

Die Nachſchrift Ihres Briefes hat mir eine alte Wunde auf- 

gerifien, die ziemlich verharfcht war, nämlich, wie wir, infonder- 

heit mit unſrer Jugend, die Alten lefen? „Das Salz der 

Gelehrſamkeit, jagt Ihr Apokryphus, ift ein gut Ding; wenn aber 

da3 Salz tumm wird, womit fol man ſalzen?“ — Bloße Gelehr: 

ſamkeit zerjtreuet und ermüdet; alles macht fie zu nadtem, viel- 
leicht unnöthigem Wißen von Morten, Stellen und Gebräuchen ; 

fie wirft die Seele hin und her. Das Gemüth der Jugend will 

ge 3 

gejammlet, will auf den Kern gerichtet, will fürs Leben gebildet 35 

und gejtärkt jeyn. 

Sch begreife jelbft, was für eine fchwere Aufgabe es tft, fo 

viele, jo mannichfaltige Schriftiteller der Griehen und Römer, 

Dichter, Redner, Gefchichtfchreiber und Philofophen mit unfrer 

Jugend nugbar zu lejen; der Grundfag indeſſen, nad welchem fie 

gelefen werden müßen, ijt außer Zweifel. Es ijt der Sinn der 

Alten jelbit, das Gefühl vom Wahren, Guten und Schönen, 

1) Hamann: Wer den 2) H.: fo eine 

3) H.: in Coffeefchenten zerrifien, von faulen Mönd en in akademi— 

chen Meſſen zertreten 



diefe alle zu Einem Syftem verbunden, in Eine Gejtalt geord- 
net. Man nenne diefe Geftalt das Anftändige, das fi Gezie- 

mende, honestum, decorum, za@Aov, rgE7cov oder wie man wolle; 

fie ift ein unterfcheidender Zug der Compofition und Denfart 

der Alten in ihren beften Schriftitelleern und würdigſten Männern, 

36 auf welchen das Auge der Jugend fich vorzüglich heften müßte. 

In der Compofition der Alten nämlich hat alles Zweck, 

Plan und Ordnung. Nichts ftehet am unrechten Ort, nichts tft 

müßig und unfchidlich dahin geworfen; und im Ganzen herrſcht, wo 
es irgend ſeyn kann, lebendige Darftellung und Handlung. Die 

griehiihe Sprache z. B. ift von der Bildung der Worte an bis 
zum Bau ihrer Sylbenmaaße und Perioden ein Mufter des Wohl— 
Hanges, der Zufammenfügung, der Bebeutfamfeit und Grazie des 

Ausdruds; die lateinifhe Sprache eifert ihr nah. Wie in Statuen 
und Gebäuden die Kunft der Alten Einfalt und Würde, Bedeu- 

tung und Anmuth zu vereinigen mußte; jo vereinigen es die 

Meifterwerfe ihrer Sprade. Wer in Homer und Pindar, in 
7 Herodot, Plato, Cicero, Livius und Horaz diefe Schidlich- 

feit und Congruenz der Theile zur Eurythmie des Ganzen weder 

zu finden, noch anjchaulich zu machen weiß, der ift des Geiftes, 

in dem fie arbeiteten und dachten, nicht inne geworden. In wenige 

Werfe der Neueren hat ſich diefer organische Geift ergoßen; wo 
er erſcheint, macht er ein Werk feiner Natur nad) unfterblid. Ein- 

falt aljo und Würde, Bedeutfamfeit und MWohlordnung haben wir 

von den Alten zu lernen, um unfrer Denfart und Sprade im 

Kleinften und Gröfeften eine folde Geftalt zu geben. 

Aber das Anftändige der Alten erftredet ſich weiter, indem 
Charaktere, Sitten, Grundfäte und Meinungen nicht etwa 

nur zu ſchildern, jondern darzuftellen und zu verfnüpfen der Zweck 

Kihrer erlefenften Werke war. Die Tugend ift ein xalor, ein 

Anftändiges und Vortrefliches, das mit Liebe gefucht werden 

will und nur durch unabläßige Hebung erlangt wird. Ihre beften 

Schriftſteller jeglicher Art zeigen darauf als auf das Zünglein der 

Waage menschlicher Handlungen und den eveljten Kampfpreis des 
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menſchlichen Lebens. Licht und Schatten ſtellen fie dar; ſie con— 

traſtiren und gruppiren Geſtalten, Sinnesarten und Meinungen 

ohne jene neuere überſpannende Heuchelei, die im Grunde jede 

Anwendung verwirret und zuletzt die ganze Sittlichkeit aufhebt. 

Haben wir das Gefühl des Anſtändigen, des Großen, Schönen, 

Anmuthigen und Edlen verlohren, was hält uns zurück, daß wir 
nicht ärger als Thiere werden? Verächtlicher ſind wir gewiß. 

Dies Gefühl moraliſcher Schicklichkeit, Würde und Grazie durch 
Leſung der Alten in uns zu weden und zu erhalten, iſt um jo 39 

nöthiger, da in der gegenwärtigen Welt eine Convenienz in nieder- 

trächtigen, frechen Meinungen, die für Grundfäge gelten, und im 

offenen Gebrauch find, dafjelbe ganz zu erjtiden drohen. Daß fi 
zwifhen uns und Jenen einige äußere Umstände verändert haben, 

und fowohl der Heroismus als der Patriotismus eine andre 

Geftalt gewonnen, darf jenem Gefühl, dem Charafter der 

Menſchheit, nicht ſchaden. Wir können edlere Heroen jeyn, als 

Achill, ſchönere Patrioten als Horatius Coecles. 

Hier alſo liegt meines Erachtens die Regel; ſie iſt eine 
logiſche, poetiſche, ethiſche Regel. Barbaren kennen fie nicht; los— 

gebundene Willkühr verachtet ſie, zerſtreuende Gelehrſamkeit geht 
vorüber. Wer ſie fand, wer in ſeiner Jugend nach ihr gebildet 40 

wurde, der kann ſie nicht vergeßen; ſie hat ſich ſeinem Gemüth 

eingedrückt, als das Herz ſeines Herzens, als die Seele ſeiner 
Seele. Id facere laus est, quod decet, non quod licet. Quod 

decet honestum est et quod honestum est decet. 

9. 4 

Siebendbes Fragment. 

Schrift und Buhdruderei. 

Als bei den Griechen die Schrift noch nicht, oder wenig 
im Gebrauh war, erflang die Sprade als ein lebendiges 
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Wort; die Stimme des Dichters und feines Sängers war cine 
Aufbewahrerinn aller menſchlichen Empfindungen und Gedanten. 

Daher die Geftalt der älteften Poefie in ihrem Reichthum an Bil- 

dern und Tönen, in ihrer Naturpradht und Naturjchönheit; aber 

auch in ihrer Wandelbarfeit, ihrer Ungewißheit, ihren Fehlern 

und Mängeln. 
Mit Einführung der Schrift ging der größeite Theil diefes 

alten Worts zu Grabe; nur Weniges von ihm warb aufbehalten 

und allmälih geregelt. Mit Einführung der Schrift kam Profe 

auf, Geſchichte und Beredſamkeit wurden ausgebildet; und 

wenn ſich jest die Poefie neben ihnen hervorthun wollte, fo lief 

fie Gefahr, ſtolz, aufgeblajen, und wo fie vom lebendigen Vor— 
trage ganz entfernt war, unverftändlid und jchwindelnd zu 

werden. Eben nur der lebendige Vortrag hatte fie ehemals im 

Kreife einer Shönen Anſchaulichkeit erhalten; auf dem Theater, 
43 (die Chöre ausgenommen,) erhielt er fie noch lange in diefem 

glüdlichen Kreife. 
Da indeßen bei einem jo lebhaften Volf, wie die Griechen 

waren, auch das Gejchriebene zum lebendigen VBortrage gejchrie- 

ben war, indem Herodot z. B. einige Bücher feiner Geſchichte zu 

Dlympia wie ein Gedicht vorlas, und in den griechifchen Nepublifen 

die öffentlihe Beredfamkfeit jeder Art des Bortrages, ſelbſt der 

Philofophie den Ton angab: fo mußte nothwendig auch in Schrif: 
ten der Griechen ſich lange Zeit jene alte, wenn ich fo fagen darf, 
poetiihe Weiſe erhalten: zu fchreiben als ob man jpräde. 

Schreibend trug man vor; man fchrieb gleihjfam laut und 

öffentlih, als ob zu jedem Buch ein Vorlefer, mie fein 

Genius gehörte. Ohne Zweifel ift dieſes die Urfache, warum in 

44 der Proje der griechifche Periode fo fünftlih und ſchön, wie in 

feiner andern Sprache ausgebildet worden; der offne Mund der 
Griechen, die Poefie die ihm vorging und der öffentliche Nedevor- 

trag, der den Rhapjodieen der Poefie folgte, hatten ihn geformet. 
Bei den Römern nicht anders: denn auch bei ihnen herrſchte 

die Beredfamfeit, und der öffentliche Vortrag. Yhre Gedichte 
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laſen fie öffentlich vor; aus Perſius, Juvenal, Plinius u. a. 

wißen wir, mit welcher Sorgfalt, mit welchem Aufwande von 

Kunſt, — von Ziererei und Thorheit. 

Bei Griechen und Römern war das Bücherweſen anders 

wie bei uns beſtellt. Man las viel weniger: große Bibliotheken 

waren ſelten und die Büchermaterialien koſtbar. Man ſchrieb alſo 

auch weniger. In Rom ſchrieb nicht jeder Sklave und Bürger; 

ſondern nur die zur Gelehrſamkeit oder zu Geſchäften Erzogene; 
Menſchen von gutem Ton, Feldherren, Staatsmänner, Kaifer. 

Man hielt das Schreiben für etwas Edles, und aufs befte zu 
jchreiben für einen Ruhm, der länger als ein Triumph währte. 

Man nahm fi daher im Schreiben eine beſtimmte Bahn ; 

Zeitgenogen und Freunde theileten fih in dieſes oder jenes 

Feld der Bearbeitung, und mie die Römiſche Sprache impe- 

ratoriſch gebot, fo liebte fie auch in der Schreibart die Kürze, 
die Beitimmtheit. Oft kehrte man den Styl um und Löfchte 

aus; man glättete und zierte wie die Schreibtafel, jo aud die 
Gedanten. 

Der mühjamere Weg, wie man damals zu Büchern fommen 

45 

fonnte, machte Bücher auch mwerther; bei einem höheren Begrif von 46 
dem, was fie enthielten, wandte man aud mehr Fleiß auf das, 
was fie enthalten follten. Welchen Werth Iegte Horaz auf feine 

wenigen Schriften! lange polirt ließ er Ein kleines Bud nad 
dem andern erfcheinen, das bei uns wie ein Tropfe in den Ocean 

fliegen würde. Höchſt ausgearbeitet find VBirgils Werke; und 

dennoch war ihm die Meneis nicht ausgearbeitet gnug. Er wollte, 

daß fie ihm nicht überlebte. So forgfältig hervorgetrieben find 

faft alle Schriften, infonderheit die Gedichte der Römer. Mit 

drei Heinen Büchern feiner Elegieen wollte Broperz vor der Pro- 

ferpina erfcheinen; in fie alle Schönheiten der griechiſchen Elegie 

gebraht zu haben, diefe Ehre war der Zweck feines Lebens. 
Gebet ihn, ſetzet Horaz und wen ihr mwollet, in unfre Bücher— 

reihen Zeiten; ſchwerlich hätten fie mit fo viel Zuverficht, mit jo 47 
umfaßendem, tiefbringenden Fleiße gedichte. Bis zu Boethius 

up ui ee TE gu ge — VE 1 En — 
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und Aufonius hin iſt faft jedes kleinſte Römische Werk ein 

Mofaik, ein gearbeitetes Freſko- oder Miniaturgemählde. 

Jedermann iſt befannt, daß in den mittleren Zeiten die 

Barbarei eines Theils auch vom Mangel an Büdern und 

Schreibmaterialien herkam. Wie mande jchöne Schrift der 

Alten ward von den Mönchen unmiderbringlich verlöfcht, damit fie 

auf das dadurd gewonnene Pergament ihre Chorgefänge und Homi— 

lien jchreiben fonnten. Heil dem Erfinder des Lumpenpapiers; 

wo er begraben liege, Heil ihm! Mehr als alle Monarchen der 

Erde hat er für unfre Literatur gethan, deren ganzer Betrieb 
von Lumpen ausgeht und jo oft in Maculatur endet! Wie der 

45 Sonnenſchein die Fliegen, jo hat Er Schriftfteller gewedt und die 

Sofien bereichert. 

Denn man bemerfe. Eben in dem Jahrhunderte, in dem 
das Lumpenpapier in Gebrauh Fam, traten auch jene längeren 
Romane hervor, die vorher Jahrhunderte lang kurze Volksmähr— 

chen oder Lieder und Fabeln geweſen waren. Wie entfernt 5. B. 

hatte Karl der große vom Erzbifhof Turpin, König Artus 

von Gottfried von Monmouth, Wolf-Dietrih von Ejdil- 

bad und jeder andre Romanheld von feinem Chronif- oder Roman- 

jchreiber gelebet! Keiner von diefen Schreibern erfand die Fabel, 

die er in die Bücherſprache bradte; fie war längft im Munde der 

Sänger oder des Volks geweſen und in ihm vielfach verändert wor— 
49 den. est nahm fie der Genius der Unfterblichfeit auf: denn das 

LZumpenpapier war erfunden. Allgemach lernte man lefen, da man 

jonft den Sänger und Fabelerzähler nur hatte hören Fönnen. 

So vermehrten ſich Chronifen, Romane, allmälid auch Ab- 

ihriften der Alten. Wäre die Erfindung des Lumpenpapiers früher 

gefommen, wie viel weniger wäre untergegangen! wie viel Schät- 
bares hätten wir ihr zu danfen! Und noch find mwir ihr jomohl 
durch Meberfchreibung aus älteren Pergamenten, als durch die von 

ihr veranlafjte Umarbeitungen alter Sagen und fonft, Viel ſchuldig. 

Was indeßen ehemals das Aegyptiſche Schilf (BußAog) gethan 

hatte, daß es nämlich die Griechifchen Rhapſoden allmälich ver: 
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in die Hand gab; das thaten mit der Zeit aud) die Baummoll= 50 x 

und Zumpenfhriften. Provenzalen und Trobadoren, Fabel - x 

und Minnefinger ſchwiegen allmälih: denn man faß und las. 
Je ‚mehr fih Schriften vermehrten, deſto mehr verminderten 

ſich ganz eigenthümliche, freie Gedanken; endlid ward der menſch— 

liche Geift ganz in Lumpen gefleivet. Auf diefe ward geichrieben, 

was man lejen und nicht lejen wollte; mochte e8 am Ende fich 
jelbft Iefen! — ’ 

Nun trat die Buhdruderei hinzu, und gab bejchriebenen 

Lumpen Flügel. In alle Welt fliegen fie; mit jedem Jahr, mit 

jeder Tagesjtunde vom erſten erwachenden Morgenftral an wachen 

diefer literariſchen Fama die Schwingen, bis an den Rand der 

Erde. Jenes Drafel: „wenn Menschen fehweigen, jo werden die 

Steine ſchreien,“ ift erfüllt; worüber Menfchenftimmen fchwei- 

gen, darüber fprechen und fchreien gegofjene Buchſtaben, merkan- 51 

tiliſche Hefte. 

Nach fo vielen andern eine Lobrede der Buchdruderei zu hal- 

ten, wäre ein jehr unnöthiges Werk; wir willen alle, was wir 

an ihr haben. Nur durch fie, erſt durch fie ift zufammenhangende 
und verglidene Erfahrung des menſchlichen Geſchlechts, Kritik, 

Gedichte, und eine Welt der Wiſſenſchaften worden. 

Aber auch was wir an ihr nicht haben, iſt zu bemerken: 
was fie nämlich nicht geben fann, ja worinn fie jtöret. Cignen 

Geift nämlich kann fie nicht geben; lebhafteren, tieferen Genuß an 

der Duelle des Wahren, Guten und Schönen mag fie durch die 

unzählbare Goncurrenz fremder Gedanken hier befördern, dort aber 

auch hindern. 

Mit der Buchdruderei nämlich fam Alles an den Tag; die 52 
Gedanken aller Nationen, alter und neuer, flofjen in einander. 

Mer die Stimmen zu fondern und Jede zu rechter Zeit zu hören 

wußte, für den war dies große Dveum fehr lehrreich; andre ergriff 

die Bücherwuth; fie wurden verwirrte Buchftabenmänner und zuleßt 

felbft in Perfon gedrudte Buchſtaben. 
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Von Anbeginn iſt dies nicht alſo geweſen. Urſprünglich 
dachte der Menſch, er handelte und genoß, er ſprach und hörte. 

Wenn er ſchreiben konnte, ſchrieb er, nur aber was zu ſchreiben 
war; nicht ward er ſelbſt, ohne zu ſehen und zu hören, ein ſchrei— 

bender Buchſtab; jest — — — 

Iſt deßen die menſchliche Natur fähig? kann ſie es ertragen? 

verwirren ſich in dieſem gedruckten Babel nicht alle Gedanken? 
53 Und wenn dir jetzt täglich nur zehn Tages- und Zeitſchriften zuflie— 

gen und in jedem nur fünf Stimmen zutönen; wo haſt du am 

Ende deinen Kopf? wo behältſt du Zeit zu eignem Nachdenken 

und zu Gejchäften? Dffenbar hats unſre gebrudte Literatur 

darauf angelegt, den armen menjchlichen Geift völlig zu verwir— 

ven, und ihm alle Nüchternheit, Kraft und Zeit zu einer ftillen 

und edlen Selbftbildung zu rauben. Selbſt in der Geſellſchaft 

find die menſchlichen Stimmen verhallet; Romane fpreden und 

Sournale. 

Diderot hat irgendwo die Frage an fi gethan, die wohl 

jeder thut, wenn er aufs Land oder auf eine Reife gehet: 

„welche Bücher er als Freunde mit fich nehmen möchte?“ Wie 

im Leben jo bat aud im Leſen der Mann von Herz nur 

wenige geprüfte Freunde; und bei eigner Compofition bleibet er 

gern allein. 

54 Würden Homer und Sophofles, Horaz, Dante und 

Petrarca, würden Shafejpeare und Milton ihre Werke im 
Kreife unfrer Bücher» und Lejewelt gemacht haben? Schwerlich. 

Denn unverkennbar ifts, daß jemehr durch die Bud- 
druderei die Werke aller Nationen allen gemein wurden, der 

ruhige Gang eigenthümlicher Compofition großentheild aufgehört 

hat. Wer fürs Publicum ſchreibt, fchreibt felten mehr ganz 

für ſich als den innerften Nichter; daher Bajcal und Rouf- 

feau unter fo vielen Autoren fo wenige Menjchen fanden. 

Wird nun das Publikum gar wie ein blinder Maulejel 

gelenft, und fchmeichelt der Schriftiteller der Zunft, die es 

äffet und leitet: „wie bift du vom Himmel gefallen, du fchöner 



Morgenitern?“ möchte man jodann jedem Schriftiteller jagen, 
der aus Noth oder Feigheit dem häßlichen Götzen, Modege- 55 
ſchmack, dienet. 

„Schreibe!“ ſprach jene Stimme und der Prophet antwor- 

tete: für wen? Die Stimme ſprach: „ſchreibe für die Todten! 

für die, die du in der Vorwelt Lieb haft.“ — „Werden fie mic) 

leſen?“ — „Sa: denn fie fommen zurüd, als Nachwelt.“ — 

96. 56 

„Arceys, aveya! „Enthalte dich, dulde!* Sind wir denn 

mit der Literatur aller Welt vermählet? Iſt fein Riegel zu fin- 

den, der uns gegen das Andringen ſchwarzer Buchſtaben ſchütze? 

fein Seil zu finden, da3 uns am Maftbaum halte, indem mir 

mitten durch den Gefang Derer, die da willen, was war, iſt 

und feyn wird, gerade hin durchfahren? Gehört fremden Mei: 
nungen unfer Geſchmack und Verſtand, unſer Wille und Gewiſſen? 

Gehören den Seele» Berfäufern unfere Seelen? 

Wahr ifts. Mit der Buchdruderei hat fih im Reich der 57 
Gedanken Vieles geändert, und es kann wohl feyn, da wenn bie 

Wiſſenſchaften durch fie fteigen, der Geſchmack fih durch fie ver- 

wirren, Genie, und Sitten endlich vielleicht gar zu Grunde gehen 

müßten, wenn ſich nicht ein hülfreiher Genius des menjchlichen 
Geſchlechts annähme. Laſſen Sie uns aber an diefem hülfreichen 
Genius nicht zweifeln. 

Ehe Buhdruderei da war, ging jede Europäiſche Nation in 

einem engeren Bezirk von Ideen umher; ihr Charakter war viel- 

leicht vefter. Durch Reifen und Leſen ift allem Böjen und Guten _ 

fremder Nationen die Thür geöfnet, und wenn es fich durch den 

Namen Gefhmad, „neuer, fremder Geſchmack“ Aufmerf- 

famfeit erwerben kann, fo hat es ohne weitere Ueberlegung die 

- Menge für fih. Melden Thorheiten haben wir nicht nachgeahmt? 58 

welchen werden wir nod nadhahmen! Nicht etwa nur im Spa— 
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niſchen, Engliſchen, Franzöſiſchen, Griechiſchen, Ebräiſchen, ſelbſt 

im Arabiſchen, Tatariſchen, Sineſiſchen Geſchmack haben wir 

Deutſche geſungen und gedichtet. Die Sprache aller Wiſſenſchaften, 

Bilder und Ausdrücke der verſchiedenſten Völker ſind in unſre 

Poeſie, in jeden Vortrag, der das Volk angehen ſoll, gefloſſen, ſo 

daß von jener Tonhaltenden, gleichmüthigen Denk- und Schreib— 

art, in welche Griechen und Römer das Weſen der Schreibart 

ſetzten, wenige einen Begriff zu haben ſcheinen. Aus allen Völ— 

kern wird für alle Völker, aus allen Sprachen für alle Sprachen 

geſchrieben; die ſubtilſte Abſtraction und die niedrigſte Popularität, 

finden in demſelben Buch, oft auf derſelben Seite neben einander 

59 Raum. Wenn wir das Richtmaas, das Samuel Johnſon an 

einige Engliſche, von ihm genannte metaphyſiſche Dichter 
angelegt hat, an jede Production unſrer Sprache anlegen wollten, 

wo ftünden Wir? 

Bor der Buchdruderei war es möglich, diefe und jene Schrift 
vor diefen und jenen Augen zu verbergen; kaum iſt dieſes jetzt 

mehr möglid. Alles Liefet Alles, es möge von ihm veritanden 

werden, oder nicht; nach der verbotnen Speife lüftet man am 

meiften. Und da die Thorheit Derer, die dies zu frühe, zu viele, 

zu vermifchte Leſen auf die unvorfichtigfte Art befördern, mit dem 

Eigennug, dem Stolz, der Eitelfeit, dem. Erwerb andrer im 
veiteften und jchädlichiten Bunde ftehet; jo Tann nur Eine Macht 

in der Welt diefen Unfug hemmen. Es ift bejjere Erziehung, 
60 die ihre Zöglinge nicht erjt durch Schaden flug werden läßt; und 

ein ftiller Bund aller Guten unter einander, nichts Unwür— 

diges zu verbreiten, oder zu loben. Möge Gift milchen, wer da 

will, und das am feinften gemijchte Gift die lautejten Ausrufer 

finden; von uns fei der Giftmifcher, jo wie der Ausrufer ver- 

achtet. Mit der Verwirrung des Geſchmacks und dem Defpotis- 

mus fabricirender Schriftitellerei iftS jo weit gelommen, daß da 
das Schlechtefte ohn alles Erröthen auf die unverfhämtefte Weife 

gelobt werden darf, diefer unverfhämte Dejpotismus fich ſelbſt 

jeinen Fall bereitet. Er muß ſich ſelbſt einen Widerftand ermweden, 



der ihn einfchränfe und bezäume; oder wir gehen durch unsre Licenz 

zu Grunde: denn da dur die Buchdruderei die Kritif ſelbſt feil 
geworden ift; fo hat fie auch bei den Niedrigften ihr Anſehen ver- 

lohren. Ihre Fafcen gelten fo wenig mehr als ihr Lorbeer. 61 

Ich komme zurüd auf meinen Bund der Freunde. Wie die 

Buhdruderei, fo wird die Kupferftecherfunft gemisbraudt; jene 
hat den Geſchmack in Werfen des Geiſtes, dieſe in Werfen der 

Kunft beinahe zu Grunde gerichtet. Nur Ein Mittel ift gegen fie 

wirfjam, entjchloffene äußerfte Verachtung. Niemand Taufe ein 

Buch, das fchlehter Kupferftihe wegen da ift; niemand befudle 

mit diefen Verderberinnen des Gejhmads feine Wände: denn fo 

wie durch Schlechte Bücher gute verhindert werden, jo wird durch 

ſchlechte Kupferftihe die wahre Kunjt getödtet. Aegyptiſche 

Schmwarzfünftler wollen wir die heiffen, die dieſe beiden großen 

Erfindungen unſrer Nation zu einem niedrigen Erwerb entweihet 62 

haben, und Schwarzfünftlerfnedhte diejenigen, die ihnen zu 

ihrer ſchändlichen Fabrifwaare artiftiich oder Titerarifch helfen. 

9. 63 

Achtes Fragment. 

Neformation, Handel und Wiſſenſchaften. 

Großen Begebenheiten find immer Revolutionen des Geſchmacks 

gefolget. Ohne in die Gefhichte der Griehen und Römer, der 

Mönchs- und Nitterzeiten zurüd gehen zu dürfen, fehen wir dies 

injonderheit in den Jahrhunderten, die der Reformation vorans 

gingen und ihr folgten. 

Europa ward allgemah ruhiger. Städte, Handel, Gemerbe, 64 

mit ihnen auch einige Künfte fingen an zu blühen; nah und nad 

verfeinte fich der Geſchmack mit ihnen. Dante, Petrarca, Boc- 

caz erfchienen; es erwachten die Alten in ihren Gräbern. Con» 

ftantinopel ward erobert; die Griechen flohen nah Stalien; und 
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es entſtand ein Enthuſiasmus ohne Seinesgleichen. Die ſchönen 
Künſte und die Literatur der Alten war, wiefern es die Zeit 
geſtattete und angab, auf ihrem höchſten Gipfel. 

Die Entdeckung fremder Welttheile, ein veränderter Zuſtand 

der Finanzen, des Krieges, der Stände folgte; die Buchdruckerei 
kam in Gang; ihr folgten neue, zumal Naturwiſſenſchaften; dies 
Alles läutete der Poeſie der mittleren Zeiten völlig zu Grabe. 

Die Entdeckung fremder Welttheile mochten ſpäterhin Camoens, 
65 Ercilla u. a. fingen; der Gegenſtand war groß und neu; Wun- 

der der Natur, ungejehene Dinge wurden befchrieben; in Wiffen- 

haften Tam ein neues Univerfum zum Anblid; und doch thaten 

die Gefänge von ihnen bei weiten nicht die Wirkung, die einft 
vielleicht ein Feiner Fabelgefang gethan hatte. In dem Verhält- 

nis, al3 hie und da der Neihthum, die Pracht und Freigebigfeit 

alter großer Familien ſank, erloſch auch der Glanz ihrer alten 

Thaten; mit ihren Hofhaltungen gingen aud ihre Lobgefänge 
hinunter. — 

Die Reformation endlich und die Philoſophie, die ihr folgte, 

ihuffen der Poefie völlig eine andre Zeit. Jahrhunderte Tang 
hatte man Klagen angeftimmt über den verberbten Zuftand ber 

Glerifeit und aller Stände; die Zeit war gefommen, da die Erbit- 

66 terung aufs höchſte ftieg, und nicht minder in Verfen ala in Proſe 

ihre fcharfen Pfeile abſchoß. Eine Menge Satyren diefes Inhalts, 

zum Theil voll Geift und Herz, erfchienen; Schade, daß fie fich 

mit der Zeit jelbft überlebt haben: denn daurende Gefänge fonn- 

ten fie nicht bleiben. Die Reformation felbit ift weniger eines 

heroiſchen Lob- als eines philofophiichen Lehrgedichts fähig; Pie 

Verdienſte der Reformatoren zeigen fich mwürdiger in ihren Lebens» 
bejchreibungen und eignen Schriften ala in Heldengefängen und 

Den. , Ueberhaupt verjagte das neue Licht und die zugleich mit 

ihm auffommende Streittheologie aller chriftlihen Partheien in 

Europa ſowohl die Schatten des Aberglaubens, als manche ſchöne 

Einfleidungen, die für die Einfalt der mittleren Zeiten fehr weiſe 

erjonnen waren. 
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Hier beginnet nun eine große Scheidung der Völker. Natio- 67 

nen, die ihrem alten Lehrſyſtem zugethan blieben, hielten auch an 

ihrer alten Dichterweiſe, z. B. Italiäner, Spanier und andre Katho- 

Lifche Völker. Je früher fie zum guten Geihmad gelangt waren, 

je vielfeitiger er fich bei ihnen eingewurzelt hatte, je größere Vor— 

bilder fie beſaßen: dejto vejter hingen fie an ihren Stangen und 

Neimen. Stalien ließ fi jeinen Dante und PBetrarfa; Spa- 

nien feinen Zope, Garcilafjo u. f. nicht nehmen; auch hat ſich 

jeitvem das Aeußere ihrer Poefie völlig erhalten, obgleich des— 

wegen, wie man oft glaubt, der Geiſt dieſer Nationen jeitdem 

nicht ſtillſtand. Die alten Formen dünkten ihnen gut; und fie 

gofjen darein, wenn der Genius fie antrieb, neue Gedanken. 

In der proteftantiichen Welt dagegen fam eine neue Poeſie 68 

auf. Nicht etwa nur Gegenftände der Religion wurden durch das 

Medium der neuen Aufklärung gejehen, fondern die gejammte 

Vormwelt ward dur eben diejes Medium betrachtet. In Spanien 

und Italien hätten Shafefpeare, Milton, Buttler u. f. nicht 

ſchreiben fönnen, wie fie fchrieben; eine Freimüthigfeit im Denten, 

die ein Vorbote der Philojophie war, hatte fi in den protejtan- 

tiſchen Ländern über Manches jchon verbreitet; andern Gegenftän- 

den nahte fie fi nady eben der Regel. Unvermerft alfo nahm die 

Poeſie der neuen Glaubens - Verwandten eine philoſophiſche Hülle 

um fih, die der Sinnlichkeit vielleicht jchadete, dem menjchlichen 

Geift aber nothwendig war. Ein Staliäner z.B. wird in den 

meiften Oden der Engländer durdaus nichts Iyrifches finden, da 69 

ihnen, jeinem Ohr und Auge nah, Wohlflang, Fortleitung und 

Beſtandheit der Bilder, Zujammenhang der Empfindung, kurz 

Melodie und Harmonie fehle. W. Jones zergliedert hinter fei- 

nem Gommentar über die Poefie der Morgenländer den Anfang 

von Milton’s Paradiefe und kann in ihm nad morgenländifcher 

Weiſe nichts poetifches finden. Vielen Deutjchen Dichtern würde 

es nicht befjer ergehen: denn offenbar find die meisten nur durch 

Neflerion Dichter. In den ältern Zeiten, in denen man fich der 

Natur freier hingab, diefe in ſich ftehen und auf ſich unbefangen 
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wirken ließ, oder fie, jo gut mans vermodte, zur Kunft 

umfhuf, war und blieb man ein Naturfänger, der auf 

gleihgejtimmte Gemüther feine Wirkung nicht verfehlte In 

70 mander alten Englischen Ballade ift vielleicht mehr freier Wohl: 

7 — 

klang und poẽtiſcher Geiſt, als in Young und Pope mit ein- 

ander. Durch Reflexion find dieſe Poeten; eine denkende iſt 

die Brittiſche Muſe. 

Seit der Reformation und dem hellaufgegangnen Licht der 

Wiſſenſchaften gelangen alſo keine perſönlichen Helden— 

gedichte mehr, mit dem Wunderbaren der alten Zeit bekleidet. 

Arioft fonnte die Mährchen, die man ehemals geglaubt hatte, fei- 

nen Italiänern zierlih in Stanzen Heiden; ihm und ihnen waren 
fie Zeitfürzende Mährchen, die niemand glauben follte. Uns kann 

Wieland die Geihihte Huons mit allem Zauber der Feenmelt 

darjtellen; in feinem Mähren ift Oberon eine fo wahre Perfon 
wie Huon und Karl der große. Wenn aber Taffo eine für 

wahr gehaltene Religion mit in jeine Dichtung mifchte: fo ftehen 

beide Schon nicht auf Einem Grunde; felbft dem Katholifchen 

Glauben nah wird er in diefen zwiſchen Wahrheit und Trug 

gemischten Scenen eine ſchwächere Wirkung hervorbringen, als die 
ein reines Mährchen hervorbrädte. Proteftanten werden den 

Milton wie einen Bramante und Michael Angelo bemun- 

dern; ſchwerlich aber fein Gedicht mit fo ungeftörtem Glauben 

lefen, mie fie ein reines Mährchen leſen würden; das Religions - 

Syſtem jchadet feinem Gedichte. — Hiftorifhe Epopeen haben 

daher in der neueren Zeit fat feine Wirkung gethan, weil ihnen 

ald Gedichten durchaus der Glaube fehle. Das Zeitalter der 

Eliſabeth, ob fie gleich jelbjt eine Dichterinn war und Schmeidhe- 

leien jehr liebte, ward nur in Sonnetten befungen, oder in Alle 

72 gorieen; Crommell und die Wiederherftellung Karls I. 
nur in Oden gepriefen. Auch mit größeren Talenten als Cha- 

pelain hatte, wäre feine Jeanne d'Are fo wenig die bleibende 

National» Heldinn einer Epopee geworden, als wenig es Vol— 

taire's SHeinrih der vierte worden if. Nur in Stellen fann 
Herders ſämmtl. Werte, XVIU. 7 
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ſeine Henriade etwa als ein philoſophiſches Lehrgedicht gelten: der 

Streit zwiſchen Dichtung und Geſchichte iſt und bleibt in ihr 

widrig. Auch kein Held der Deutſchen hat hinter Ottnitt, 

Dietrich von Bern, dem Könige Giebich und dem Zwergen— 
fönige Laurin den Epifhen Lorbeer erlangen mögen, weder 

Heinrich der Befreier Deutſchlands, no Marimilian, Gujtav 

Adolph uf. Durh eine aufrichtige Beichreibung ihrer Thaten 

werden fie mehr geehrt, als durh eine mit Wahrheit gemtjchte 

Fabel, der am Ende Niemand glaube. Wir find aus dieſer 

Dämmerung hinaus, und wollen durdhaus Mähren als Mähr- 

hen, Gefchichte ala Gefchichte Iefen. Ein Theil der platonifchen 

Geſetzgebung in Anfehung der Dichter ift aljo ohne Hinaustrei— 
bung derfelben blos und allein durch die linde Hand der Zeit 
bewirkt worden; eine verwirrte Mifhung der Fabel und Wahrheit 

widerftehet unſerm Gebanfenfreife. 

Mas vom Lobe gejagt ift, gilt au vom Tadel; die echte 

Mufe haßet auch in ihm alles zu Bittere, gejchweige die Verläum- 
dung. Warum fallen perſönliche Satyren fobald in Bergefjenheit 

oder Verachtung? Ihrer Ungerechtigkeit und Uebertreibung, kurz 

des unedlen Gemüths wegen, das der Begeiftrung einer Muje 

nicht werth war. Es giebt z. B. faum ein wißigeres, ein lehr- 
veicheres Gedicht gegen die Schmärmerei, ald Butlers Hudi— 

bras ift; auch hat es zur damaligen Zeit feinen Zweck mehr 

erreicht, als wenn der Dichter auf den föniglihen Märtyrer 

das frömmfte Heldengedicht gefchrieben hätte; wer indefjen wird es 
jest ohne einigen Ueberdruß, wenigſtens ohne den Wunſch Iejen, 

daß fein Verfaſſer die Gabe der Mufe, die er bejaß, edler 

angewandt hätte? — Swift, vielleicht der ftrengite Verſtandes— 

mann, den England unter feine Schriftfteller zählet, der unbe- 

ftochenfte Richter in Saden des Gejhmads und der Schreibart, 

gab ih, von böfen Zeitverbindungen gelodt, ind Feld der 

Satyre; — wer aber ift, der von Anfange bis zu Ende feines 

Lebens ihn deswegen nicht bitter beflagt? So treffend feine 
Streihe, fo vernünftig feine Raſerei in Einfleivungen und Gleich— 

=] w 
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75 niffen ſeyn mag, wie anders find feine Säte und Sprüche, wo 

er reine Vernunft redet! Alles, was die Engländer Humour 

nennen, iſt Uebertreibung; ein verzeihlicher Fehler der Natur, der 

bie und da zur Schönheit werden Tann, nur aber zu einer National - 

und ZBeitihönheit. Die Alten kannten das Neizende eines Kleinen 
Eigenfinnes auch; fie waren aber weit entfernt, die ganze Geſtalt eines 

- Menschen als Unform diefem Einen Zuge aufzuopfern. Nur dahin ift 

Humour zu fparen, wohin er gehöret; und die gemeine humoriftifche 

Poeſie hat das Unglüd, daß fie fich mit der Stunde felbjt überlebet. 

Was vom Lobe und Tadel gilt, gilt auch von der fogenannten 

poetifhen Beſchreibung. Alle Poeſie ift von der Zeit abge- 

danft oder wird von ihr abgedanft werden, die dur Bilder und 

76 Gleichniſſe die Sade felbjt, die durh Farben und Zierrath das 

Bild verdunfel. So mande poetiihe Landbeſchreibung der 

Engländer fteht da, daß fie ung mit fehenden Augen blind mache; 
jo mande andre, daß wir bei Umfchreibungen befannter 

Gegenftände oder Begriffe gar nichts denken follen. Die mei- 
ften metaphyſiſchen Gedichte aller Nationen hat ein neues 

Syftem der Folgezeit ſanft in Vergefjenheit gebracht; die Dicht- 

funjt vollends, die unter dein Vorwande, neue Erfindungen zu 

Ihildern, das! Mörterbuh neuer Künfte und Handwerke poetifch 

zu ergänzen ſich anmaaßt, fie gehört völlig unter die unfreien 
Künfte. Der Mufe find befjere Schilderungen angewieſen, als die, 

worinn fie der Handwerker ſelbſt durch eine fchlichte Erzählung 

bei Vorzeigung der Inſtrumente übertreffen möchte. 

77 Endlich das Unmoralifhe des Dichters. Hier hat die 
Zeit gewaltfam den Vorhang aufgezogen und in ihrem jtrengen 

Gericht feiner falſchen Grazie gefhonet. Wo find die — — —? 

Wo find fie? Mer will, wer mag fie lefen? Und nit auf 
unzüchtige Dichter allein geht dies Urtheil des Rhadamanthus, 

fondern auh auf jeden mwidernatürliden, wahre Verhältniſſe 

des Lebens zerftörenden Dichter. Wie mandes Beifpiel haben 

1) A: und das 
7* 
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wir auch hierüber ſchon erlebet! Dies Licht, dieſen Tag haben 

Reformation, Philoſophie und der unbeſtechliche Zeuge in uns, 

das reine Menſchengefühl verbreitet. 

98. 78 

Der Unterſchied, den das Fragment zwiſchen Poeſie aus 

Reflexion und (wie ſoll ich ſie nennen?) der reinen Fabel— 

poeſie macht, iſt mir aus der Geſchichte der Zeiten, auf die das 

Fragment weiſet, ganz erklärlich worden. So lange nämlich der 

Dichter nichts jeyn wollte, als Minftrel, ein Sänger, der uns 

die Begebenheit jelbft phantaftiih vors Auge bringt und ſolche mit 

feiner Harfe faft unmerklich begleitet, jo lange ladet der gleichjam 

blinde Sänger uns zum unmittelbaren Anjchauen derjelben ein. 

Nicht auf fih will er die Blide ziehen, weder auf jein graues 79 

Haar, noch auf fein Gewand, nod auf den Schmud feiner Harfe; 

er felbjt ift in der Bifion der Melt gegenwärtig, die er uns ins 

Gemüth ruft. 

Dies war der Ton aller Romanzen= und Fabelſänger der 

mittleren Zeit, und (um bei der Englischen Geſchichte zu bleiben, 

aus der das Fragment Beifpiele holet) e8 war noch der Ton 

Gottfried Chaucers, Edmund Spenjers und ihres Gleichen. 

Der erjte in feinen Canterbury-Tales erzählt völlig nod als ein 

Troubadour; er hat eine Reihe ergögender Mährchen zu feinem 

Zwed der Zeitkürzung und Lehre, charakteriftiih für alle Stände 

und Berjonen, die er erzählend einführt, geordnet; Er ſelbſt 

ericheint nicht eher, als bis an ihn zu erzählen die Reihe fommt, 
da er denn feinem Charakter nad, als ein Dritter auftritt. So 30 

Spenjer, obgleih Er ſchon weit fünftlicher finget, indem er die 

Geftalten feiner Welt ſchon emblematifh ordnet. Der Fehler, den 

man ihm zur Laft gelegt hat,*) daß jedes feiner Bücher ein für 

*) Warton on Spenser’s Fairy-Queen u.a. Wenn wir ben gelebt: 

ten Fleiß betrachten, den die Engländer auf ihre alten Dichter 3.2. War: 
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fich beftehendes Ganze fei, ift ja eben die Natur und der Zweck 

feiner Erzählung; übrigens hat er feine Ritter» und Feengeftalten 

viel vorfichtiger, als Arioft geordnet. — — 

81 Zur Zeit der Reformation verſchwand mit der Welt ſolcher 

Geſänge, der Ritter- und Feenwelt, auch die Art ihrer Dar— 
—— 

ſtellung; die Dichter waren nicht mehr einfache Sänger fremder 

Begebenheiten, ſondern gelehrte Männer, die uns das Gebäude 
ihres eignen Kopfs zur Schau bringen wollten, indem ſie daſſelbe 

wohl durchdacht niederſchrieben, damit wirs leſen. Dies giebt 
allem eine andre Art und Geſtalt. Laßen Sie mich zu dem 

Zweck einige Engliſche Dichter Partheilos durchgehen. 

Von Shakeſpeare fangen wir an. Er ſtehet zwiſchen der 
alten und neuen Dichtfunft, als ein Inbegriff beider da. 

— —— — 

Die 

Ritter- und Feenwelt, die ganze Engliſche Geſchichte, und ſo manch 

anderes intereßantes Mährchen lag vor ihm aufgeſchlagen; er 

82 braucht, erzählt, handelt ſie ab, ſtellet ſie dar mit aller Lieblich— 

keit eines alten Novellen- und Fabeldichters. Seine Ritter und 
Helden, ſeine Könige und Stände treten in der ganzen Pracht 

ihrer und ſeiner Zeit vor, die in ſo manchen Geſinnungen, und 

dem ganzen Verhältnis der Stände gegen einander uns jetzt wie 
eine aus den Gräbern erſtehende Welt vorkommt. Wie oft müßen 

wir über die wunderſame Einfalt und Befangenheit jener Zeiten 

läheln! In dem Allen ift er ein darftellender Minftrel, der Ber: 

fonen, Auftritte, Zeiten giebt, wie fie fi) ihm gaben, und zu feinem 

Zwed dienten. Nun aber wenn er in diefen Scenen der alten Welt 

uns die Tiefen des menſchlichen Herzens eröfnet, und im mun- 

berbarjten, jedoch durchaus harakteriftifchen Ausdrud eine Philofophie 

vorträgt, die alle Stände und Verhältniße, alle Charaktere und 
83 Situationen der Menjchheit beleuchtet, jo milde beleuchtet, daß allent- 

ton auf Spenfer, Tyrwbit auf Ehaucer, Percy auf bie Balladen, 

und fo viele, viele ber belefenjten Männer auf ihren Shafefpeare und 
ihr altes Theater gewandt haben; und fodann Uns betrachten — was 
fagen wir? 

— 
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halben das Licht aus ihnen felbft zurüdzuftrahlen ſcheinet: da ift 

er nicht nur ein Dichter der nduern Zeit, fondern ein Spiegel für 

theatralifche Dichter aller Zeiten. Laßt dem alten guten W. Sha- 

fefpeare alles was ihm und feinen Zeiten gehört; gebt uns aber 

mit feiner unendlichen Bejcheidenheit, die nirgend in Perfon reprä- 

fentirt, in welchen Geftalten es fei, fo viel innere Charakteriftif, 

fo viel tiefe und fchneidende Wahrheit, als Er aus feiner alten 

Melt uns darbradhte. 

Mit Milton fängt fih die neuere Englifhe Dichtkunft an; 

mic) dünkt, er zeige die Summe deßen, was Heflerion in der” 
Dichtkunſt zu leiften vermöge. Der unglüdlihe blinde Mann 
war in Zeiten gefallen, in üble Seiten 84 

fall’n on evil days, 

On evil days though fall’n and evil tongues, 

In darkness and with dangers compass’d round, 
And solitude; yet not alone — 

Er rief feine Urania vom Himmel, die ihn im nächtlichen 

Schlummer oder am frühen Morgen beſuchte und feinen Gefang 

beherrſchte. Dem gelehrten, jtarfmüthigen Mann ſtand bei einer 

großen Känntniß der alten und Italiäniſchen Dichter auch eine 

Welt voll Sachen, injonderheit aber jeine Sprache dergeftalt zu 

Gebot, daß er bei feinem erwählten Thema, an weldem Er fi) 
etwas ſehr Großes dachte, in jedem Wort und Laut, in jeder 

Zufammenftelung und Berfnüpfung der Worte fi) eine eigene 

alt=neue claßiſche Sprache nad) Muftern der Alten als Philoſoph 
und Meifter ausfhuf. Sein großes Gedicht follte Fein Mährchen 85 

der alten Zeit, fondern in Form der Erzählung ein heiliges Gedicht 
über Himmel und Hölle, über Paradies, Unjhuld und Günde, 

mithin eine Ausficht über unfer ganzes Geſchlecht werden. Nicht 
‚wollte er etwa blos Zeitfürzend vergnügen, ſondern belehrend 
erbauen, und feine Encyflopädie von Wahrheiten in einer heiligen 

Sprache vejtitellend verewigen. Daher wählte er weder Chau: 
cer3 Neime, noch Spenſers Stangen; den prächtigen Jambus 

wählte er, der in manchem Engliſchen Pjalm und alten Volks— 
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gefange wie zur Trompete ertönt, auch in Shakeſpear's tragifchen 

Stüden auf der Bühne viel Wirkung gethan hatte. Er braudite 

ihn aber nicht wie Shafefpear leicht und fließend; ſondern, dem 

86 inhalt feines Gedichts und feinem Geift angemeßen, mie in 

heroifchem Schritt, obwohl abwechſelnd und mannichfaltig, dennoch 

eintönig, prächtig und edel. Weder Moung, noch Thomfon, 

weder Glover noh Akenſide haben ihn hierinn erreichet. Jede 

Cadenz, jedes Bild und Gleichniß, jede ungewohnte Redart ift 

von dem blinden Mann forafältig ausgedacht und an ihre Stelle 

geordnet. Vielleicht giebt3 feinen Englifhen Dichter, der die viel = 
und einfylbigen Wörter diefer fat einfylbigen Sprache angenehmer 
zu wechfeln und bie barbarifche Diffonanz feiner Zeiten 

— the barbarous dissonance 

of Bacchus and his revelers 

Kunftvoller von fich zu treiben gewußt hätte, ala Milton. Und 
wie in feinen beiden Paradiefen ward er in feinem Lycidas und 

87 Comus, in feinem Allegro und PBenferofo, jelbjt im Sams 

fon und andern Gedichtarten in Anfehung der Sprache und Anord- 

nung der Gedanken, infonderheit in feinem muſikaliſchen Versbau, 

ein von feiner Nation noch unerreichtes Mufter. So lange die 
Englifhe Sprache lebt, wird Milton der Anführer ihres Chor- 

gefangs in Jamben, der erzählenden Naturbefhreibung in 

eben dieſem Sylbenmaafje, und im Ausbrud des Affects jener 

monodiſchen Klage bleiben, die feine Nation nad ihm jo viel— 

fach gebraucht hat. In jeder Zeile des Gefanges ift Er der Vater 
eines poetischen Numerus und Rhythmus, den der blinde Barde 

mit Ueberlegung erfand und feiner unharmonifhen Sprade mit 

jehr harmonischen Ohr gleihjfam aufzwang. 
Neben Milton lebte Cowley, ein gleichfalls gelehrter, von 

— — — 

88 ihm aber ſehr verſchiedener Dichter. Geübt in der Sprache der 

Römer, durchdrungen von der Schönheit der Natur, deren Pflan— 

zen und Bäume er mit liebendem Fleiß beſang; noch mehr durch— 

drungen von der praktiſchen Philoſophie der Alten (wovon ſeine 
ſchönen Verſuche in Verſen und Proſe zeigen,) hatte er dennoch 



das Unglüd, mit feiner jogenannten Pindariſchen Ode ein glänzend 

böfes Beiſpiel aufzuftelen, dem man nur zu oft nachgefolgt ift. 

Pindar nämlid in feiner Dde ift nie trunfen; jedes Bild, jede 

mythologiſche Geſchichte, ja jeder Sprud in ihm ftehet umfchrieben 

da, und der ganze Gang des Geſanges iſt weiſe geordnet. Der 

böfe Gefhmad, der zu Cowley's Zeiten, infonderheit an Hofe 

herrſchte, verführte ihn, ſowohl in feinen Anafreontifhen als Pin— 

dariichen Oden ftatt des Ausdruds der Empfindung Pfeile Des 89 

Witzes zu werfen, und biezu Versart und Reim anzuwenden. 

Unter feinen wißigen find oft auch große Gedanken, ja verſchiedne 

Dven wären ohne dieje gefuchte Manier Mufter Schöner Phanta— 

fieen: denn es ift in ihnen viele Wißenſchaft und viel Scharf- 

finn. Die Ode Cowley's ift nahher von andern, Mafon, 

Grey, Akinfide u. f. fittfamer, wohl auch gelehrter gemacht 
worden; ich zweifle aber, ob auch harmoniſcher im Sinne der 

Alten. Sie ift und bleibt ein gothiſches Gebäude, unzujammen= 

hängend und unüberfehbar in ihren Theilen, übertrieben in Bil- 

dern, mit Zierrath überladen, in der Abwechslung des Rhythmus 

ungleich und unharmoniſch. Seitdem ſich gar die Laune oder 

Satyre derjelben bedient hat, mißgönnet man ihr den Name Ode 
ganz; Brittiiches Capriccio follte fie heißen. — Comley war 90 

alſo jelbit im Fehlerhaften ein Dichter aus Neflerion, oft nur 

ein witziger Dichter; demohngeachtet aber iſt er ein guter Gejell- 

ihafter, von dem man angenehm Iernet. 

Mit Cowley Iebte Waller, und gab einer andern Manier 
den Namen, die den franzöfiihen Artigfeiten nahe fommt; aber 

warum ijt fie nur artig? Galanterie ift eine Modeſchönheit; fie 

ändert fi mit den Zeiten. Aud find von Waller faft nur noch 
die Stüde beliebt, die Empfindung verrathen. Bon Prior, Litt- 

leton und wer auf eben dem Wege ging, gilt dafjelbe. Die 
fashionable Poetry der Engländer hat fih in Ausdrüden und 

Wendungen dergejtalt wiederholet, daß man nicht nur bei jedem 

Reim den folgenden, jondern oft auch bei der erjten Zeile des 

Stüds die letzte zuvor weiß. 
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Mit dem verderbten Hofe Karls II. ging die Herrſchaft des 
fpielenden Wites zu Ende; die brittiihe Mufe ward, was fie 

Anfangs gewejen war, eine denkende Mufe. 

Ich übergehe die Beiträge Denhams, Roskommons, Dor- 

jet, Garths, zu Gründung eines befern Gefhmads; Dryden 
voran, Pope nad ihm zeigten, morinn die Poefie der Neueren 

am natürlichjten beftehe, nämlih in verfificirtem gefun- 

dem BVerftande. Beide Dichter, (mit ihnen Gay, Parnell, 

Prior u.a.) haben fajt alle Einkleivungen verſucht, deren ihre 

Sprade fähig war; fie fonntens aber nicht weiter bringen, als 

gefunden Verftand in nacdgeahmten, bie und da felbjt erfundnen 

Einfapungen zu reimen. Pope brachte e3 darinn aufs höchſte. 

92 In feiner unſangbaren Sprache hat er in Engliſcher Manier das 
gethan, was Metaſtaſio in einer Sprache, die ganz Geſang iſt, 

auf eine ungleich angenehmere Weiſe that; er brachte nämlich alle 
ſchöne Sentenzen, philoſophiſche Grundſätze und Lebensregeln aufs 

kürzeſte und zierlichſte in Reime und wird darinn ſchwerlich über— 

troffen werden. Zehn Dichter hatten ihm hierinn vorgearbeitet; er 

kam zu rechter Zeit und brach die Blume. Bolingbrocke, 

Shaftesburi, King und Leibnitz gaben ihm zu feinem Essai 

on Man ®hilofophie in die Hand; er reimte ihre Syſteme fo gut 

er fonnte und hat fie faft durchgehends vortreflich gereimet. Auch 

Charaktere reimte er meiftens in Gegenjägen, ſcharf und fchnei- 

dend, infonderheit wo der Affect ihm die Feder jchärfte; aljo daß 

93 Pope's Gedichte für eine gereimte Blüthenſammlung aller Moral, 
auch vieler Weltfänntnig und Weltflugheit dienen können. Höher 

hinaus aber reichte fein Genius nidt. Bon Horaz liebenswür- 

diger Satyre, geſchweige von feiner praftifchen Welt- und Lebens- 

weisheit hatte Pope's Gemüthsart Teinen Begriff; und man muß 

durhaus Engländer jeyn, um in feinem Homer den alten oder 

gar den befern Homer zu finden. Die von ihm den Römern 
nahgeahmten Stüde zeigen den fürdhterlichen Unterſchied, der zwi- 

ſchen ihrer und unſrer, wenigjtens ihrer und Pope's Poefie war. 
Ihre Mufe geht im natürlichen Gange der Sprache edeldenkend 
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melodifch einher; die Popiſche Mufe geht Zwangvoll und gebredj- 

lich, oft fogar unebel daher, über- und über bedeckt mit einem 

Geflingel von Reimen. 

Noch zwei vorzügliche Dichter folgen auf Pope, Young und 94 
| Jener, der durchaus ein Original ſeyn mwollte, wett- 
' eiferte in feinen Nachtgedanfen mit Shafefpear, Milton, Pope 
ı und allen Lehrdichtern der Welt, in feinen Satyren mit Swift, 

(den er fehr unmerth behandelt,) mit Pope und allen Satyren- 
dichten, in feinen Trauerfpielen mit Shafefpeare, Otway u. f. 

Ein kühner Verfuh, original zu feyn, mit weldem er aber doch 

am Ende nichts als Sermond, Predigten zu Stande bradte, er 

mochte fie Nachtgedanfen, oder Oden, Satyren oder Trauerfpiele 

überfchreiben. Seine höchſte und liebſte Figur in den Nachtgedan— 

fen beißt Barenthyrfus, (UWebertreibung) die zwar allent- 
halben die wißigften Tiraden, Eine aus der Andern hervortreibt 

und unfäglich viel Schöne Sachen faget, am Ende aber doch nichts 95 
thut, als den menfchlichen Verſtand über feine natürliche Höhe 

Ihrauben. Mich wundert, daß man Moung je für einen tief- 

finnigen Dichter gehalten hat; ein äußerſt witziger, parenthyrfifch - 
berebter, nah Driginalität aufftrebender Dichter ift er auf allen 
Seiten. Reich an Gedanken und Bildern, wußte er in ihnen 

weder Ziel noh Maas; mie er auf Popes fcherzhaften Rath in 

Thomas von Aquino die Englifhe Theologie ftudirte, jo würde 
er diefe allenfalls auch im Koran ftudirt haben. Wenige Dichter 
find daher mit fo viel Vorfichtigkeit, wie Er, zu Iefen; in feinen 

Nachtgedanten, wie der Name fagt, ift er als ein Denker zu 

prüfen und jede Coquetterie des Witzes für das zu halten, was 

fie ift, wenn fie auch die heiligften Sachen beträfe. 

Thomfon, wie unfer Geßner und Kleift, ein liebensmwür- 96 
diger Name. Erfunden hatte er feine Gedichtart nicht, ob fein 

Verehrer Aikin ihm gleich diefen Ruhm zufcreibt; in Mil- 
ton u.a. lag fie,’ vielleicht in einem Keime, der Fünftig einer noch 

Ihöneren Entwidelung fähig ift, längft da Thomfon aber hat 
den Keim überlegend erzogen; deßen gebühret ihm die Ehre. Zu gut 



97 den wirken fol; eine Kunft, die alle Nachahmer Thomfons nicht _ 
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mußte er felbjt, daß Jahrszeiten fih in Worten und einförmigen 
Samben nicht mahlen laßen; er behandelt aljo fein Thema, wie 

er die Freiheit, die Burg der Trägheit und andre Gegen 

ftände behandelte, philofophifh. Schildernde Lehrgedichte find feine 

Sahreszeiten: denn mit Empfindung zur Lehre muß eine Gegend 

geichildert werden, wenn fie als Poeſie in die Seele des Hören- 

eben verftanden haben mögen. Er verftand fie, und/ jo wird aus 

dem, was ich beigebracht habe, ziemlich ar, daß die Poefie der 

Engländer von Milton3 Zeiten an eine reflectirende Poeſie 

geweien. Die Italiäniſche finget; die franzöfiihe Proſa-Poeſie 
ratjonnirt und erzählet, die Englifche in ihrer äußerſt unmufifa- 

lichen Sprade denfet. 
— ng 

99. 

Das wahre Feld der Englifhen Poefie haben Sie nicht 
berühret; es ift die einfleidende Proſe. Sobald Chaucers 

Neime und die alten Balladen abgefommen waren, man aud 

merkte, daß Spenjers Stangen diefer Sprache eben fo ſchwer als 

langweilig werden müßten, ſuchte man nach dem Beifpiel Frank 
reichs die leichtefte Auskunft, Proſe. 

Auh hier gab den Engländern ein Engländer, Shafe- 

jpeare Art und Weiſe. Er Hatte Charaktere und Leidenſchaften 

99 jo tief aus dem Grunde gefchildert, die verfchiedenen Stände, 
Alter, Gejhlehter und Situationen der Menſchen fo weſentlich 

und energijch gezeichnet, daß ihm der Wechſel des Ortes und ber 

Zeit, Griehenland, Rom, Sicilien und Böhmen durdaus feine 

Hinderniße in den Weg legten, und er mit der leichteften Hand 

dort und bier hervorgeruffen hatte, was er wollte. In jedem fei- 

ner dramatifchen Stüde lag alſo nicht nur ein Roman, fondern 

auch ein in feiner Art aufs vollfommenfte nicht etwa bejchriebener 



fondern dargeftellter philofophifher Roman fertig, in dem die 

tiefften Quellen des Anmuthigen, Nührenden, wie andern Theils 

des Lächerlihen, Ergeslichen geöfnet und angewandt waren. So— 

bald aljo jene alten Ritter» und Liebesgefchihten, von denen 

zulegt Philipp Sidney’3 Arkadia fehr berühmt war, einer 

neueren Denkart Play machten: fo konnte man in England faum 
andre al3 Romane in Shafefpear’3 Manier, d. i. Bhilofo- 

phiſche Romane erwarten. 

\ Der Weg zu ihnen war freilich ein bejchwerlider Weg; er 100 
\ ging durh Politit und Geſchichte. Da England das erjte Land 

‘sin Europa war, in welchem der dritte Stand über Angelegen- 

‚ heiten des Reichs mitſprechen dorfte und von den Zeiten der Eli- 
jabeth an es ein fo bewerbſamer Handelsſtaat geworden war: jo 

gingen die eigenthümlichen Sitten feiner Einwohner natürlicher 

Weiſe freier aus einander Nidt alles war und blieb blos 

König, Baron, Nitter, Prieftr, Mönd, Sklave. ever Stand 

zeichnete fich in feinen Sitten ungeftört aus, und dorfte nicht 
eben, um der Verachtung zu entgehen, Sitten und Sprache feiner 

höhern Mitftände nachahmen; kurz, er dorfte fih aud in jei= 101 

nem humour zeigen. Ohne Zweifel iſt dies der Grund, warum 

die Engländer diefe Eigenfchaft jo eifrig zu einem Zuge ihres 

Nationaldharakters gemacht haben; ihr humour nämlid war ein 

Sohn der Freimüthigfeit und eines eignen Betragens in allen 

Ständen. Wis, Eigenfinn, gute und böfe Laune, tolle Ein- 

fälle u. f. haben andre Nationen wie fie, oft befer als te; nur 

feine Nation, (ehemals vielleicht die Holländer und einige Deutiche 
Reichsſtädte ausgenommen,) glaubte fie fo offenbar äußern zu 

müßen, weil jede andre Nation das Geſetz der Gleichſtellung mit 
andern zu hoch hielt. Wie aber der Italiäner feinen Capricci, der 
Franzoſe feiner Gaskonade freien Lauf läßt, jo gab der Engländer 

feinem trägeren humour nad; ein großes Feld für Komödien und 

Nomane — 

| Mie die Parlamente in England das öffentliche Reden in 102 

/ Gang bradten: jo die öffentlichen Blätter das Schreiben über 
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Meinungen und Charaktere. Zeitungen und Pamphlets, | 

MWochenblätter und Monatſchriften hatten Einfleivungen und |, 

Screibart dem Engliſchen Roman gleichſam zugebildet, daher es 

fein Wunder ift, daß der Franzöfiihe, Spanische und Italiäniſche 

Roman eine ganz andre Strafje nahm. Inſonderheit ift der Eng— 

liche Roman den Triumvien der Engliihen Proſe, Swift, 

Addifon und Steele den größeften Dank ſchuldig. Der erfte 

ſchrieb feine Sprade in der höchſten Genauigkeit (Proprietät,) die 

er in einer Menge von Einkleidungen zu erhalten mußte. Gein 

Roman der Menfchenfeindichaft, Gulliver, ift vielleicht vom 

103 menfchenfreundlichiten, aber kranken, tiefverwundeten und feines 

Geſchlechts überdrüßigen Denker gefchrieben. Der glüdlihe Addi— 

jon war von einer froheren Gemüthsart. Er und fein Gehülfe, 

Steele, befaffen eben die goldne Mittelmäßigfeit, die zu guten 

Profe -Schriftitellern gehöret. Als Männer von Gefhmad und von 

MWeltfänntniß hatten fie dag Nichtmaas in fih, für die Menge zu 

ichreiben, in feine Materie zu tief zu dringen und zu rechter Zeit 

ein Ende zu finden. Gie haben der Englifhen Proſe Curs 

gemacht und ihr das Mittelmaas gegeben, über und unter wel- 

hem man nicht jchreibet. 

Nun fonnten aljo nah und nad (viele andre Vorarbeiten 

ungerechnet) die drei glüdlihen Romanhelden auftreten, Fiel- 

ding, Richardſon, Sterne, die zu ihrer Zeit Epoche machten. 

104 So verſchieden ihre Manier ift, jo wenig fchließen fie andre glüd- 

lihe Formen aus, wie Smollet3, Goldfmiths, Cumber- 

lands und in andern Nationen andre jchägbare Originale zeigen. 

Keine Gattung der Poeſie ift von weiterem Umfange, als der 

Roman; unter allen ift er auch der verſchiedenſten Bearbei- 

tung fähig: denn er enthält oder kann enthalten nicht etwa nur 

Geihichte und Geographie, Philoſophie und die Theorie faft aller 

Künfte, fondern auch die Poeſie aller Gattungen und Arten — in 

Profe. Was irgend den menſchlichen Verftand und das Herz 
intereßivet, Leidenſchaft und Charakter, Geftalt und Gegend, Kunſt 

und Weisheit, was möglich und denkbar ift, ja das Unmögliche 
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ſelbſt kann und darf in einen Roman gebradht werben, ſobald 

es unfern Verftand oder unfer Herz intereßiret. Die größeften 

Difparaten läßt dieſe Dichtungsart zu: denn fie ift Poefie in 
Proſe. 

Man ſagt zwar, daß in ihren beſten Zeiten die Griechen und 

Römer den Roman nicht gekannt haben; dem ſcheint aber nicht 
alſo. Homers Gedichte ſelbſt ſind Romane in ihrer Art; Hero— 

dot ſchrieb ſeine Geſchichte, ſo wahr ſie ſeyn mag, als einen 

Roman; als einen Roman hörten ſie die Griechen. So ſchrieb 
XRenophon die Cyropädie und das Gaſtmahl; ſo Plato mehrere 

ſeiner Geſpräche; und was ſind Lucians wunderbare Reiſen? 

Wie jeder andern haben alſo auch der romantiſchen Einkleidung 
die Griechen Ziel und Maas gegeben. Daß mit der Zeit der 

Roman einen größeren Umfang, eine reichere Mannichfaltigkeit 

bekommen, iſt natürlich. Seitdem hat ſich das Rad der Zeiten ſo 
oft umgewälzt und mit neuen Begebenheiten auch neue Geſtalten 

der Dinge zum Anſchauen gebracht; wir ſind mit ſo vielen Welt— 

gegenden und Nationen bekannt worden, von denen die Griechen 

nicht wußten; durch das Zuſammentreffen der Völker haben ſich 

ihre Vorſtellungen an einander ſo abgerieben, und überhaupt iſt 

uns der Menſchen Thun und Laßen ſelbſt ſo ſehr zum Roman 

worden, daß wir ja die Geſchichte ſelbſt beinah nicht anders als 

einen philoſophiſchen Roman zu leſen wünſchen. Wäre ſie immer 

auch nur ſo lehrreich vorgetragen, als Fieldings, Richard— 

ſons, Sternes Romane! — 

Viel denkende Dichter hat alſo England in Poeſie und 
Proſe hervorgebracht, und die Nation iſt auf ſie unermeßlich ſtolz; 

die Dichter ſelbſt aber ſtarben meiſtens eines elenden, wohl gar 

des Hungertodes. 

— 

3 
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100. 

Der poetifche Himmel Britanniens hat mich erfchredt. Mo 
find unfre Shafefpeare, unſre Smwifts, Addiſons, Fiel- 

dings, Sterne? Wo ift jene Menge von Edlen, die voran- 
gingen oder wenigſtens mit am Werk waren, die Philipp 
Sidney, Walter Raleigh, Baco, Roscommon, Dorfet, 
Algernon Sidney, Shaftesburi, Halifar, Sommers, 

Bolingbrode, Littleton, Walpole u. f.? Wir wachten auf, 

da es allenthalben Mittag war und bei einigen Nationen fih gar 
ihon die Sonne neigte. Kurz, wir famen zu fpät. 

Und weil wir jo fpät famen, ahmten wir nad: denn wir 

fanden viel Vortrefliches nachzuahmen. Franzofen, Spaniern, 

Staliänern, Britten, ſelbſt Holländern ahmten wir nah; und 

mußten nie vet, wozu und weßwegen? Unfer verdiente Opitz 

war mehr Ueberjeger, ald Dichter. In Wedherlin u. a. ift der 

größefte Theil fremdes Gut. So find wir fortgefchritten; und 
wer ahmt uns nah? Wenn in Stalien die Mufe fingend con- 

verfirt, wenn fie in Frankreich artig erzählt und vernünftelt, wenn 

fie in Spanien ritterlih imaginirt, in England ſcharf- oder tief- 

finnig denfet; was thut fie in Deutihland? Sie ahmt nad). 
Nahahmung wäre alfo ihr Charakter, eben weil fie zu fpät 
kam. Die Driginalformen waren alle verbraucht und vergeben. 

101. 

So übel ftehet’3 nicht mit der Deutihen Mufe, wie Gie 
fürchten. Es ift vielleicht der Hauptfehler unfrer Nation, daß fie 
aus zu großer Gefälligfeit gegen Fremde fich felbft nicht Fennet 
und achtet. 

* 
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Wahr ifts, wir kamen jpät; deſto jünger aber find mir. 

-/ Wir haben noch viel zu thun, indek andre ruhn, meil fie Das 

| Ihrige geleiftet haben. 
Und waren wir in jenen Zeiten müßig? Nichts weniger; 

durh andre, vielleicht wichtigere Gejchäfte wurden wir von einer 

Bahn zurüdgehalten, die uns immer noch blieb. Für ganz Europa 110 

jtanden wir damals vor den Nik, ſowohl gegen Roms Defpotie, 

als gegen eindringende Hunnen und Tataren. Daß Europa nicht 

zum Kalmudenlande oder zur Türkei ward, haben Deutſche ver- 

hindert; Naum zu dem frievlichen Garten, den die Mujen lieben, 

haben jie mit ihrem Blut erfochten. 

Unſre Sprade iſt im Befis älterer Poeſie, als deren ich 

Spanier, taliäner, Franzofen und Britten rühmen fünnen; *) 

einzig nur unfre Verfaßung war Schuld, daß wir Jahrhunderte 

lang dies Feld ungebauet ließen. Wir zogen nad Stalien, und 

fonft in der Welt umher; haben aber doch, ſelbſt in diefen fürch— 

terlihen Zeiten, für ganz Europa mandes Nützliche erfunden. 

Endlih, da die Neformation aus unſrer Mitte hervorbrah, und 111 

uns nad vielem andern Ungemad mit dem dreiffigjährigen Kriege 

eine faſt allgemeine Verwüjtung und die jo gefährliche Belannt- 

ſchaft mit fremden Nationen auf den Hals z0g; — müßen wir, 

wenn wir die Geſchichte Deutichlands durchgehn, uns nicht wun— 

dern, daß nod jo viel ward, als geworden ift? 

Denn nun reijeten die Fürften, die Edeln. Sie ftaunten 

das Ausland an, und jpracden, lafen, jcehrieben fremde Spraden. 

Und unſre gutherzigen Dichter freueten fi jeder neuen Sonne, 

die aufging, fanden fi geehrt, wenn fie Geſänge aud nur . 

zueignen durften, ohne daß fie gelefen wurden. In Gieben- 

bürgen dichtete der gute Opitz, Wedherlin in England und 

Frankreich, Flemming am Caſpiſchen Meer Deutjche Gedichte; 

niemand dankte es ihnen, daß fie es thaten. Und wer verdanfte 112 

e8 dem Andreas Gryphius, dem von Lohenſtein, daß fie 

*) ©. Schilters thesaur. A. d. H. 
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unter ihrer Bürde bürgerlicher Gefchäfte für Sprache und Poeſie 
das thaten, was fie gethan haben ? 

Dank alſo auch dem guten von Zogau, daß er in den mil- 

den Zeiten des dreiffigjährigen Krieges feine dreitaufend Sinn - 

und andre Gedichte aufichrieb, ob er gleich ein Deuticher Baron 

war. Dank einem Dietrih von dem Werder, daß er den Tao 
überjegte, und gleichwohl Hofmarſchall ſeyn konnte, ja gar ein 

Regiment commandirte. Dank — o wie tief haben wir Deutſche 

anfangen, aus welcher drüdenden Barbarei uns hervorarbeiten 

müßen, die und noch allenthalben ſogar als Ehre, als Vorzug, als 
113 Stammes - und Nationalruhm anklebt! „Welder Mann von Ahnen 

11 De 

wird ein Poete, ein Savant, ein Philosophe feyn wollen, wenn 

er auh ein Tafjo, ein Baco, ein Shaftesburi werden 

fönnte?* — Solon und Nlerander, Cäfar und Auguftus, 

jo viele Fürften und Edle in Italien, Spanien, Franfreih, Eng- 

land dachten anders. 

„Weil wir alfo jpät kamen, jo ahmten wir freilich viel nad): 

denn wir fanden viel Vortrefliches nachzuahmen.“ Dies war Natur der 

Sade, nichts mehr und nichts minder; wer zulegt fommt, thäte jehr 

unrecht, wenn er nicht nachahmte. So folgten die Römer den Grie- 

hen, den Römern die Mönche, Mönden und Arabern die Broven- 

zalen, den Provenzalen mittel = oder unmittelbar alle gebildete Natio- 
nen Europa’s; warum follten diefen nicht die Deutjchen folgen? 

Ale Kunſt iſt Nahahmung; nur durd Nahahmung iſt ver Menſch 

zur Kunſt gelanget; nur durch fie tft er Menfh worden. Wäre 

alfo auch Nahahmung der Charakter unfrer Nation, und wir ahm— 

ten nur mit Bejonnenheit nad: jo gereichte diefes Wort uns zur 
Ehre. Wenn wir von allen Völkern ihr Beftes uns eigen mach— 

ten: jo wären wir unter ihnen das, was der Menſch gegen 

alle die Neben» und Mitgefchöpfe ift, von denen er 

Künjte gelernt hat. Er fam zulegt, jah Jedem feine Art ab, 

und übertrift oder regiert fie alle. 

Zu dieſem Zwed haben wir ein vortrefliches Mittel in unfrer 

Gewalt, unjre Sprade; fie fann uns das jeyn, was dem Kunft- 
Herders fjänmtl. Werte. XVIU. 8 
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nachahmenden Menſchen die Hand iſt. Man rühmt den Sklavo— 

niſchen Sprachen nach, daß ſie zur Nachbildung fremder Idiome 

in jeder Wendung, in jedem Uebergange geſchickt ſeyn; die deutſche 115 

Sprache hat dieſe Fähigkeit vor allen Töchtern der lateiniſchen, 

ſelbſt vor der Engliſchen Sprache. Alle dieſe ſind von Zwitter- 

natur; aus ihren engeren oder weiteren Schranken können fie nicht 

hinaus, um fi einer fremden Sprade nur einigermaafjen zu 

bequemen. Bor allen ift die Franzöfiihe Sprade die gebundenite, 

die gleihfam gar nicht überjegen, gar nicht nadhbilden kann; eine 

ewig Ungetreue, muß fie alles nur auf ihre, d. i. auf eine 

ſehr mangelhafte Weife jagen. Die Deutſche Sprache, unvermifcht 
mit andern, auf ihrer eignen Wurzel blühend und eine Stiefſchweſter 

der vollfommenften, der griehiihen Sprache, hat eine unglaubliche 

Gelenkigkeit, fih dem Ausdrude, den Wendungen, dem Geift, 

felbft den Sylbenmaaßen fremder Nationen, ſogar Griehen und 116 

Römern anzuſchließen und zu fügen. Unter der Bearbeitung jedes 

eigenthümlichen Geiftes wird fie gleihfam eine neue, ihm eigne 

Sprade. 
Mithin Halte ichs nicht nur für feine Schande, wenn man 

ung Nahahmung vorwirft; vielmehr vermehrt es den Reichthum 

unfrer Gedanfen und Wendungen, unfrer Vorjtellungs - und 

Sprachmweifen, wenn wir, wie feine andre Nation thun kann, die 
Geftalt fremder Idiome mit überlegendem Verjtande und weiſer 

Hand nadhbilden. Möge Hagedorn dem Horaz, dem Pope, 

Chaulieu und vielen andern, die er nicht verjchwiegen, möge 

Gleim dem Anafreon und wenn man will, aud dem Aeſop, 
Phädrus, Tyrtäus, Moncrif, Bernard u. f. nachgeahmt 
haben; ahmten fie al3 Männer nah, alfo daß ihre Nahbildung 

in unfrer Sprade ein Werk war, um fo befer; fo haben fie ihre 117 
Nation mit vortreflihen Denkweiſen mehrerer Geifter und Völker 

bereihert. Einem reihen Dichter unfrer Sprade hat man nad)- 

gerechnet, daß er in Homers, Pindars, Xenophons, Lu- 
cians, Arioft3, Cervantes, Pope, Fieldings, Sterne, 

fogar des Königes Davids und der Gultanin Scheherazade Art 
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und Manier Palmen und Mähren, Helden- und Lehrgedichte, 

Epiiche Gefänge und Romane gefchrieben, gedichtet und gejungen 

habe. Defto beßer! Um fo reicher find wir durch ihn worden. 

Die Ananas, die taufend feine Gewürze in ihrem Gefchmad ver- 

eint, trägt nicht umſonſt eine Krone. 

118 102, 

Und wäre e8 denn wahr, daß die Deutichen fo ganz Cha- 
rafterlos nahahmen? Das mindefte Gefühl des Genius unfrer 

Sprade und unjrer Schriften zeigt etwas anders von den uräl- 

tejten Zeiten ber. 

Leſet Difried, leſet das alte Siegslied unter Ludwig; der 

gutmüthige und biedre Charakter der Nation ift ſchon durd- 
aus fennbar. Er ifts in den lateinischen Schriftjtellern der mitt- 

leren eiten, wie in unſern altdeutfhen Sprühmwörtern, Apophtheg- 

men und Neimen. Allenthalben findet ihr Altdeutſchen Wis 

119 und Verſtand in den fürzeiten ungefünitelten, Worten. Mer am 

Charakter der Deutjchen Nation zmeifelt, darf irgend nur ein 

Mörter- oder Sprüchwörterbuch, Agrifola, Frank, Zinfgräf, 

Lehmann, oder eine Sammlung von Geihichten, Lehrfprüden, 
Liedern, Fabeln und Erzählungen durchgehen. In Trimberg, 
Kaifersberg, Brandt, Luther, Rollenhagen, Opitz, Lo— 

gau, Dad, Tiherning u. f. Spricht diefer Verftand- und 

Lehrreihe Genius auf allen Seiten. Vergleicht unfre Deutjche 

Minnefinger mit den Provenzalen. Nicht nur von Seiten der 

Sitte gewinnen die unfern, jondern oft auch in NRüdficht der 
innigen Empfindung. In Süden, wenn ihr wollt, ift mehr Luftig- 

feit und Frechheit; hier mehr Liebe und Ehre, Beſcheidenheit und 

Tugend, Verftand und Herz. 
120 Rechtliche Ehrlichkeit alfo, Nichtigkeit in Gedanken, Stärke 

im Willen und Ausdrud, dabei Gutmüthigfeit, Bereitihaft zu 
8 * 
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helfen und zu dienen; dies ift die Gemüthsart unfres Volks, die 

8 auh im Nahahmen, ſelbſt im ungeichidten Nachahmen des 

Fremden nie verläugnen fonnte. Denn woher fiel das Nahahmen 

der Deutjchen oft jo ungeihidt aus? Weil fie es allenthalben zu 

ehrlich meinten, jo wurden fie oft getäufcht und betrogen. Die 

ganze Nahahmungsjuht der Deutihen rührt von ihrer Gut- 

müthigfeit her. Sie dachten zu beſcheiden von fih, und wollten 

immer lernen, auch wo fie allenfalls lehren fonnten. Der üble 

Gefhmad, in den fie fih zu Hofmannsmwaldau und Lohen— 

jteins, zu Talanders, Weife und Menantes Zeiten jtürzten, 

rührte von ihrer gutmüthigen Gefälligfeit gegen Die fogenannten 

Leute von Welt, gegen ihre Großen und Hofleute her, die 

in dieſem übeln Gejhmad das Paradies fanden. Beßers, Kö- 

nigs, Heräus, Neukirchs Ganzleipoefteen gingen auf eben die— 

jem plattgetretenen Hofwege ing Verderben. 

Sobald aber der Deutſche Verſtand wieder zu Kräften kom— 
men fonnte, zeigte fich ſogleich unſere Gemüthsart wieder; Ueber— 

legung, Biederfeit und Herz. Melde kindliche Gutmüthigfeit 

herrſcht z. B. in Brodes Schriften! Wie ein Liebhaber an der 
Geliebten hängt er, an einer Blume, an einer Frucht, an einen 

Gartenbeet, einem Thautropfen! Mit überftrömender Wortfülle 

mahlt ex feinen Gegenjtand voll Liebe und Bewunderung, um ja 

feine andre als gutmüthige Empfindungen zu erregen. Gegen 

Cowleys Beihreibung von Pflanzen und Blumen werden wir 

unfern Brodes nicht taufchen. 

Die Poefie der Niederfachien ging auf eben dem Wege fort. 

Hagedorn ift ihr ſchöner clapifcher Gipfel. Lege man mir Wal: 

ler, Denham, Gay, Roscommon, Dorfet und nod eine 

Reihe folder Helden zufammen; Hagedorn bleibt mir. Wir haben 

in ihm die Blüthe von hundert —— angenehmen, mora⸗ 
liſchen fröhlichen Dichtern. 

ham gegenüber ſteht Haller, der eine Alpen-Laſt der Gelehr— 

ſamkeit auf fih trug. Was von Haller mit PBope verglichen 

werden kann, ift über Bope; was aus Pope's lebendiger Welt 

121 
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an feinen Satyren und Charakteren in feinem Reimgeklingel 

daſteht, würde Haller redlicher aufgeſtellt haben. Bewahre uns 
123 die Muſe vor Dichtern, bei denen Verſtand ohne Herz, oder Herz 

ohne Verſtand iſt. Zwei Popiſche Gedichte wünſchte ich indeßen 
meinem Vaterlande wohl eigen, ſeinen Verſuch über den Men— 

ſchen und über die Kritik. Ich habe nicht den mindeſten Zwei— 
fel, daß wir beide beßer, als Pope fie ſchrieb, zu ihrer Zeit befom- 

men werben. Unjres Hallers Gedichte find ein Richtmaas der 

Sitten, jo wie der Wißenihaft und Gedenkart. Man kann von 

ihnen und den Werfen mehrerer Deutjcher Dichter jagen, daß fein 

faljcher Gedanfe (Religionsvorftellungen etwa ausgenommen) in 

ihnen ſei; welches man von wenig ausländifhen Dichtern jagen 

möchte. Wie Hallers Ode auf die Emigfeit ift, erfcheint nichts 

Aehnliches in Pope. 

Und noch hatte Haller außer ſeinen groſſen Berbienften um 

124 mehrere Wißenſchaften ein Glück, deſſen fi der Engländer nicht 

rühmen fonnte, er ward wie Opitz der Vater eines beferen 

Geihmads in Deutihland, da Pope nichts anders als Drydens 

und mehrerer Vorgänger feinerer Nachgänger war. — 

Ohne Zweifel erwarten Sie nicht, daß ich jede gutmüthige 
Bemühung der Deutjhen nah Jahren durchgehen foll, wie fie 
3. B. den Berjtand und Wit ihrer Landsleute bald beluftigten, 

bald erweiterten, oder dazu hieher und dorther beitrugen. 
Jeder that was er thun konnte; und Gellerts, Cramers, der 

beiven Schlegels, Rabners, u. a. guter Wille wird dabei gewiß 

aufwiegen fönnen, mas die Rider, la Motte, und %. 8. 

Roußeau, oder die King's, Philipp's u. f. auswärts geleitet 

125 haben. In ihrer Lage? find mir die Namen Lange und Pyra 

werther, al3 hundert fchreibfelige Namen fpäterer Zeiten. — 
Kleiſt kommt; und mer verkennete an ihm fein Deutiches | 

Herz, feinen edeln Charakter? Als Künftler der Poefie, dazu in 
mancherlei Arten, möchte ich lieber Thomfon ſeyn, Thomfon 

1) Im Mic. zuerft: Aller Ungelehrfamkeit und Härte ungeachtet 
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infonderheit feit er Stalien gejehen hatte; aber als Menſch und 

Dichter gilt es Feine Frage. Kleifts Herz lebt in feinen Gedichten, 

in feinem Frühlinge, in mehreren feiner Oden, in feinem 

Geburts: und Grabesliede, in feiner Sehnſucht nad 

Ruhe, in Cißides und Bades. Nach feinem Seneka wollen 

wir ihn nicht meßen; aber den edlen Geift, das patriotifch - menjch- 

lihe Gemüth, das mitten unter Kriegesfcenen in dieſe fleinen 

Gedichte wie in ein Ajylum floh und jet darinn, wie in einer 

zerjtüdten Urne fein ewiges Denkmal findet, wollen wir werth hal: 

ten und lieben. 

Ihm füge ich Leßing und Gleim bei. Des Erſten Genius 

lebt in jeder Zeile ſeiner Schriften, zumal in ſeinem Nathan; 

und in Gleims Schriften ſchläget gewiß ein Herz vom wahreſten 

Deutſchen Charakter. Zu feinen Kriegslievdern war Leßing der 

Borredner; in feinen Fabeln, Liedern, und mehreren feiner Gedichte 

verbinden fih Muth und Treue, Freundesgefühl, Einfalt und 

Stärke. Klopftods Ode an Gleim ift ein Bild des Dichters 
und feiner Gedichte. 

Wan iſt gewohnt, Klopftod den Deutſchen Milton zu nen- 
nen; id) wollte, daß beide nie zufammen genannt würden, und 

wohl gar daß Klopftod den Milton nie gefannt haben möchte. 

Beide Dichter haben heilige Gedichte gejchrieben; ihre Mufe aber 127 

‚tft nicht diefelbe. Wie Moſes und Chriftus, wie das alte und 

‚I neue Teftament ftehen fie einander gegenüber. Miltons Gedicht 

/ ein auf alten Säulen ruhendes durchdachtes Gebäude; Klopjto ds 

Gediht ein Zaubergemählde, das in den zarteften Menjchenempfin- 
dungen und Menfchenfcenen von Gethjemane aus über Erd’ und 

Himmel fchwebet. Die Mufe Miltons ift eine männliche Mufe, 

wie fein Jambus; die Mufe Klopftods eine zärtere Muſe, die 

in Erzählungen, Elegieen und Hymnen unfre ganze Seele, den 

Mittelpunkt ihrer Welt durchſtrömet. In Anfehung der Sprade 

hat Klopftod auf feine Nation mehr gewirkt, ala Milton vielleicht 

auf die Seinige wirken fonnte; wie er denn auch ungleich viel- 

feitiger als der Britte über diefelbe gedacht hat. Eine feiner Oden 
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128 im Geſchmack des Horaz iſt nah dem Richtmaas der Alten mehr 

werth, ala fämmtliche hochaufgethürmte Brittifche Odengebäude. — 

Daß Klopftod zu feinem Hermann einen Glud fand, daß er 
durch feine Gefänge ihn und andre feines Geiftes zu diefer Gat- 

tung einfacher Muſik weckte, gehöret mit zu den glüdlichen Begeg- 

nißen feines Lebens; dem blinden Barden in Britannien ward 

mit feinem Lycidas und Samfon dies Glück nidt. Wenn über- 

haupt die Mufe der Tonkunft in der Einfalt und Würde, die ihr 
gebühret, zu uns zurüdzufehren würdigte; weßen Worte würden 
fie freundlicher herniever zaubern, ala Klopftods? — 

Wollten wir die goldnen philofophifchen Oden unfres Uz gegen 
die Oden des Cowley; Hagedorn gegen Waller; Eronegf3 

befere Gedichte gegen Prior; Witthof (in feiner erjten Ausgabe) 

129 gegen Afenjide; Gerftenberg jelbit gegen Diway und Wal- 

ler vertaufhen? Ich bleibe bei meinen Landesleuten; bei weni— 

germ Glanze der Kunft ift in ihnen mehr Gemüth, mehr wahre 
Empfindung. in allen Liedern, die von unfrer Jugend gefungen 

werden, jo verjchieden der Genius der Dichter fei, in Claudius, 

Hölty, Stolberg, Jakobi, Voß, Sdiller ift der Charafter 

unfrer Nation, Gemüth, fennbar. — 

Selbft die Art, wie fich die Deutſchen fremder Erjcheinungen 
angenommen haben, zeigt die Herzlichfeit ihres Charakters. Wo 

it dem Milton und Oßian märmer gehuldigt worden, als in 

Deutihland ? Stand in England jemand auf, der ſich des Gali- 
ihen Sänger angenommen hätte, wie Denis? den er bejeelt 

130 hätte, wie z. B. Kofegarten und mehrere unferer Landsleute ? 

Nehmet eine ausgewählte Sammlung Deutfcher Lieder und ftellet 
fie der beiten Englifhen entgegen; an innerem Werthe, wohin 

wird die Waage finfen? Ihre Gefänge der Empfindung find mei- 
ſtens Schottifche Lieber. 

Gern nenne ih noch zufammen Wieland und Gefner. 

Den eriten hat man fehr unzeitig mit Voltaire verglihen, mit 
Voltaire, der bei dem belleften Kopf und ber fchlaueften Gewandt— 

heit doch nur ein witziger Satyr war, und zwar im Grunde nur 
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in Einer Manier des Witzes, die er tauſendfach zu verändern und | 

nad dem Geſchmack jeines Zeitalters, ja wo möglich jeder Perſon 

in demjelben zu modificiren wußte. Die Muje unſres Landsman— 

nes iſt ein reinerer Genius, der in jeder Geftalt, die er annimmt, 

gewiß einen ebleren Zmwed hatte, als uns blos wißig zu amu= 131: 

firen. Ein echter Jünger jener alten gaya ciencia, ob er uns 

nad Delphi oder Tarent, nah Sicilien oder Salerno, ins 

Faß des Diogenes oder an die Tafelrunde, nah Bagdad 

oder ind Feenland geleite. Der Geift der Sokratiſchen Schule 

verließ ihn felten: denn feine oft misverftandene Philofophie tit 

am Ende doh Meisheit des Lebens. 
Warum ift Geßner von allen Nationen, die ihn kennen 

lernten, mit Liebe empfangen worden? Er ift bei der feiniten 

Kunft Einfalt, Natur und Wahrheit. In Darftellung einer 

reinen Humanität follte ihn jelbjt das Sylbenmaas nicht binden; 

wie auf einem Faden, der in der Luft ſchwebt, Täßet er ſich in 

feiner poetifchen Proje oder proſaiſchen Poeſie jegt auf blühende 

Fluren hinab, jett ſchwinget er fih in die goldnen Wolfen der 

Abend- und Morgenröthe, bleibet aber immer in unferm blauen 132 

Horizont gejellig, froh und glüdiihd. Mit Kindern ward er ein 

Kind, mit den erften Menſchen Einer der erften Schuldlofen Men- 

chen, liebend mit den Liebenden und felbft geliebt von der ganzen 

Natur, die ihn in feiner Unſchuld ihren Schleier wegzog. Gerade 

der einfachfte Dichter, deßen ganze Manier Verbergung der Kunft 

mar, ift unfer berühmtefte Dichter worden, und hat manche Aus- 

länder mit dem ſüßen Wahne getäufcht, als fei alle unfre Poefie 

reine Humanität, Einfalt, Liebe und Wahrheit. 

103. 133 

Bei der gutmüthigen Lehrhaftigkeit, die Sie den Deutjchen 

zufchreiben, vergeßen Sie, daß Form das Weſen der Poeſie ift; 

und mer begreift fchwerer, was Form fer, wer kann ſich in fie 
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minder fügen, geſchweige ſich dieſelbe an- und zubilden, als ein 

Deutſcher? Unſer Leben, unſre ganze Verfaßung iſt ja Unform. 

Ihr gelehrter Opitz überſetzte aus allen Sprachen; aber wie 

ſchwer! wie einförmig! Leſen Sie ſeine Antigone, ſeine Tro— 

134 janerinnen, feinen Apoll und Daphne, (eine Italiäniſche 

; Dper,) feine Sonnette und Sinngedichte; wie ſchwer, und ein- 

förmig! 

Zweitens. Kritif muß die Poeſie ald Kunſt ausbilden; was 

ift aber Kritif bei den Deutihen? Eine verpadhtete Bude, eine 

verachtete Läfterfchule. Was ift vom Geſchmack einer Nation zu 

halten, die auf ihren Richterftühlen des Geihmads Namenlofe 

feile Lictoren verehrt? Was iſt von ihrer Gutmüthigfeit zu hal: 

ten, wenn fie falſch Maas und Gemwicht des Urtheils öffentlich 

duldet? 

Endlich ſcheinets, daß die Deutſche Poeſie auf die von Ihnen 

angezeigte Weiſe eine Kinderpoeſie ſei und ſeyn werde. Sie 

unterhält uns mit ſchönen Bildern und Abſtractionen; oder zau— 

bert uns in ein Arkadien voll Unjhuld, Liebe und Einfalt, das 

135 nirgend ift, als in der Phantafie der Dichter. Es iſt alſo leicht 

zu begreifen, daß Männer von Gejchäften und reell - denfende Men— 

Shen ſich mit Fantaftereien jolcher Art wenig abgeben werben. 

Sie find Spielmerfe der Weiber und Kinder, überhaupt aber eccen- 

triſcher, müßiger Menjchen. 
> 

136 104. 

Form ift Vieles bei der Kunft; aber nicht Alles. Die ſchönſten 
Formen des Alterthums belebet ein Geift, ein großer Gedanke, der 

die Form zur Form macht, und fich in ihr wie in feinem Körper 

offenbaret. Nehmt diefe Seele hinweg; und die Form tft eine 

Larve. 

Vollends poetische Form ift vom Gedanken und von der Em- 

pfindung dergeftalt abhängig, daß ohne dieje fie wie ein ſchöngezim— 
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enthält nit nur, fondern fie ift eine Folge von Gedanfen. 137 

Ohne diefe ift das ſchönſte Sonnet ein Klinggedicht; nichts weiter. 

Soll ih wählen, Gedanten ohne Form, oder Form ohne Gedan- 

fen: jo wähle ich das Erſte. Die Form kann meine Seele ihnen 

leicht geben. 

Und wären die Deutjchen denn von jeher jo Formlos geme- 
jen? Bei den Minnefingern finde ich dies nicht; bei Reinefe dem 

Fuchs noch minder. Ihre alten Lieder, Sprüde und Erzählungen 

haben eine fo gebrungene, oft fo geiftige Form, daß es fchwer 

ſeyn würde, ein Wort Hinzuzuthun oder Hinmwegzunehmen. 

Opitzens Manier ift freilich einförmig; Dank ihm aber für diefe 

Einförmigfeit, die zum Zweck hatte, uns bei der Stanfion ber 

Sylbenmaafe veitzuhalten. Hätte er fich wie feine Vorgänger an 
der bloßen Declamation gereimter Verſe begrügt: jo wäre er 138 

freilich abmwechjelnder worden; er hätte uns aber auch auf den 

Irrweg aller der Nationen geführt, die bis auf den heutigen Tag 

noch feine echte Quantität der Sylben haben. Unſre Sprade 
gebietet gleihfam Form, mehr als irgend eine andre; die Fran— 

zöfifhe, die Engliſche Sprache find, mit ihr verglichen, in der 

Poeſie Formlos: denn nur Willführ und Webereinfunft bat bei 

ihnen bier diefe Art des Reims, dort jene Negel des Geihmads 

feftgeftellt, die der Sprade jelbft nad) unbeftimmt waren. Unfre 

Sprache ftrebt der ſchwerſten, zugleid aber aud der ſchönſten und 
beftimmteften Form nah, der Form der Alten. 

Zuerft verfudten wir dieſes Iyrifh; wer ift, der eine Ode 

Uz, Klopftods, Namlers Formlos nennen dörfte? Der letzt— 

genannte Dichter hat in dem, was Form der Sprade ift, in 139 

Dven, Liedern, Cantaten, Idyllen und Sinngedidten fo viel 

geleiftet, und an den beliebtejten Formen eigner und fremder 

Werke fo oft gebeßert, daß des Boileau Feile gegen die feinige 
ein ftumpfes Werkzeug fcheinet. Klopſtocks kleinſte Ode, Ger- 

jtenbergs Hleinftes Gedicht ift eine lebendige Form; und wer hat 

uns mehrere, und angenehmere Formen gegeben, al3 unſer Götz? 
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den man den vielföürmigen nennen könnte. Auf jedem Hügel 

des Helifons ſuchte feine Mufe die zarteften Blumen, und band fie 

auf die vielfachite zierlichfte Weiſe in Kränze und Gträuscen. 

Sanft ruhe die Aſche dieſes während feines Lebens unbefannt 

gebliebenen Dichters! mit jedem Frühlinge blühe fortan fein Anden- 

fen auf. 

Sind Kleifts ſämmtliche fleine Gedichte ohne Form? Sind 

140 Wielands Erzählungen, vom leichteften Mährchen bis zu ſei— 

nem Agathon und Dberon hinauf Formlos? Leßings Stüde 

vom Epigramm und Liede bis zu feiner Minna und Emilie, 

Philotas und Nathan, jede Fabel und Parabel, ja ich möchte 

jagen, jedes Urtheil und Fragment diefes jcharffinnigen Werfen hat 

Form und ift Form, auch wo er vielleicht irret, auch wo er nur lernte. 

Ein andrer Dichter Hat fich der Form der Alten auf einem 

neuen Wege genahet. Durch eine Theilnahmlofe genaue Scil- 

derung der Sichtbarkeit und durch eine thätige Darftellung ſei— 
ner Charaktere, Goethe. Sein Berlidingen ift ein Deutjches 

Stüd, groß und unregelmäßig wie das Deutjche Reich ift; aber 

voll Charaktere, voll Kraft und Bewegung. In jedem feiner fpä- 

141 teren Stüde bat er eine einzelne gewählte Form im leichteften 
Umriß zu ihrer Art vollendet. So fein Clavigo, feine Stella, fein 

Egmont,’ Taffo und jene ſchöne Griechiſche Form, Sphigenia in 

Tauris. In ihr hat er wie Sophofles den Euripides überwun- 

den. Auch aus dem Reich der Unformen rief er Formen hervor, 

wie fein Fauft, fein Kophtha; auch andre Gedichtarten find nad) 
Form der Alten glüdlih von ihm bearbeitet worden. Wer nad 

diefen und andern Productionen auch in Ueberſetzungen aus frem— 

den Spraden die Poeſie der Deutihen Formlos nennen will, 

der zeige mir unter Staliänern, Spaniern, Franzofen und Eng- 

ländern befere Formen. Wenn an mehrere ihrer Dichter das 

Richtmaas gelegt würde, das Leßing in einigen Stüden an Cor- 
neille und Voltaire legte; wo bliebe Form und Umriß? 

1) Dife.: Edmund 
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Bei dem Allen aber komme ich auf den Anfang meines Brie- 142 
fes zurück: Form iſt nicht Alles in der Dichtkunſt; auch muß 

man einer Nation Formen nicht aufbringen, die ihr durchaus 

fremd find, Was in der Melt fchadete es ung, wenn wir feine 

Staltänifche Oper oder feine Englifhe Komödie hätten? Dieje 

mit allen ihren humoriftiichen Launen und Charafteren ift bei uns 

in der Natur nicht da; und ich fehe fein Uebel darinn, daß fie 

fehle; auch ift die ganze Wirthichaft diefer Komödie feine Deutjche 

Haushaltung. Wer verbände uns alfo fremde Garicaturen anzu— 

Staunen, und aus ihnen ein erzmwungenes Vergnügen zu fchöpfen ? 

So die Heine Italiäniſche Oper; fie will in Italien gefungen und 

gejpielt jeyn. Wo fie dies nicht werden fann, was ift natürlicher, 

al daß, Troß der beiten Muſik, ein fremdes Volk, an ihrem 143 

fremden oft unbedeutenden Inhalt, an Ränken, und Scerzen, die 

bei ihm nicht in Gebrauch find, keinen Gefchmad findet? Der 

angenehme Müßiggang, das dolce far niente, bei dem man ſich 

öffentlih auch an Poßen, als an Kunftftüden vergnügt und die 

Zeit hintändelt, ift unter unferm härtern Himmel nicht zu Haufe. 

Wer aus einem mühjfeligen Leben ins Schauspiel tritt, will fid) 
nit blos an der Form ald an einem Kunftftüd freuen, fondern 

durh etwas Innigeres geweckt feyn. Viele Runftproducte fremder 

Nationen find Kinder der Ueppigfeit und eines Verderbens der 
Sitten, von dem glüdlicher Weife manche Provinz unfrer arbeit- 
feligen Nation noch nicht weiß; follen wir ihr diefe Producte mit 

den Urſachen wünfchen, die fie erzeugten? und den Geſchmack an 

ihnen verbreiten? Führet einen gefunden jungen Mann, ein 144 

gefundes Feufches Mädchen, in die Kammer des abgelebten Lüſt— 

lings oder der feilen Unzucht; werden fie, denen ein beßerer Trieb 
im Herzen fchlägt, oder fich in leifen Wünſchen reget, an den 

frehen Reizungsmitteln dieſer Ausgearteten und Abgeftorbenen 
Vergnügen finden? oder fie mit Entzüden anſehn? Schonet der 

Unſchuld umfrer Nation, wenn ihr fie auch eine dumme Unfchuld 

nennen jolltet; beim belohnenden Gefühl ihrer Gefundheit will fie 

gern mancher lüfternen Form entbehren. jedes Volk hat feinen 
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Kreis des Wohlanſtändigen in ſittlichen Begriffen und Gefühlen, 

aus welchem es keine erjagte Licenz eines fremden Volks reißen muß. 

Daß übrigens die feine Komödie bei uns manche Schwierig— 

keiten findet, iſt unläugbar, aber auch ſehr erklärlich. Erziehet 
145 die Nation, und ſie wird auch an feineren Zügen der Sittlichkeit 

Geſchmack finden. Da jetzt Alles ſich leſend vergnügen will, 

meiſtens aber das Schlechtſte lieſet; wären nicht hundert Mittel 

da, dieſe Leſereien aufs Beßere zu leiten? Bedienet Euch nur 

einiger dieſer Mittel, und das Verderben iſt noch abwendbar. 

Sehr undeutſch wäre es, wenn bei uns die Moralität ein ver— 

ſpotteter Name würde; der alten Sitte nach gehört ſie mit zu 

unſerm Charakter und kann uns durch nichts erſetzt werden. Uns 

fehlet Witz und leichte Natur, uns fehlt ein ſchöner Himmel, die 
Unmoralitäten nur einigermaaſſen luſtig und leidlich zu machen; 

Deutſche Ueppigkeit war daher von jeher grob, weil fie in unſer 
Klima, in unfre Lebensart und überhaupt zum Deutjchen Charak— 

ter nicht gehöret. 
146 Laßen Sie mich diefen Brief noch mit dem Andenken eines 

fröhlihen Dichters ſchließen, der uns unvergeßen jeyn follte, 

Zahariä. Seine comifchen Epopeen, feine Iyriichen und mufi- 

califchen Gedichte enthalten in einer leichten Form jo viel Schönes, 

und bei einer glüdlichen Natur ein jo gejelliges Xeben, daß 

ih fie ftatt mancher neueren Ziererei jungen Leuten in die Hand 

wünſchte. Und nun zur Kritik der Deutjchen. 

147 105. 

Mangel an Kritik follte die Krankheit nicht jeyn, an der der 

Deutſche litte; unfre Langſamkeit, unſre ruhige Ueberlegung macht 

uns, dächte ich, zu gebohrnen Kunftrichtern. 

Gejunder Verſtand war von jeher das Lob, nad) welchen , 

der Deutjche ftrebte. Hundert Sprühmwörter und Nedarten unjrer 
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Sprade zeigen, daß wir auch im gemeinen Leben e3 auf ein Richt- 

maas der Sitten treu und ehrlich anlegten. 
Und wir hatten Muth, unfer Urtheil zu fagen. Die Refor- 

mation, die von Deutjchland ausging, war eine laut- und jcharf: 

gefagte Kritif über eine Menge damals geltenden Unfugs. So 

lange dieje Streitigfeiten daureten, übten wir Kritif Angrifs- und 

Vertheidigungsweiſe; andre Nationen folgten uns nad). 
Und zwar thaten wir dies, (wenige vielleicht nöthige Fälle 

ausgenommen) mit einer Bejcheidenheit, in der uns andre Natio- 
nen eben nicht nachfolgten. Unter allen Reformatoren der Philo— 

fophie 3.8. war Leibnitz der bejcheidenfte Neformator. Alle 

Syſteme der Alten, glaubte er, ließen ſich vereinigen, weil in 
Jedem Etwas Wahres und Vorzügliches ſei; eine folche friedliche 

Vereinigung war von Jugend auf der Lieblingsplan unjres Wei— 

jen. Mit unüberwindlicher Gelaßenheit ftellete er jeine Meinungen 

mit den Meinungen Des-Cartes, Shaftesburi, Lode, Nemw- 149 

ton's zufammen; vor fo partheiifchen Ohren der legte Streit 

geführt ward, blieb feine Kritik dennoch eben fo veſt als befchei- 

den. Ich bemundere die Geduld, die er fich zu Vereinigung der 

Kirchen in Beantwortung theologifcher Zweifel nahm; er antwor- 

tete Jedem, wie Ers faßen und ertragen Fonnte. 

Mit Leibnig ftarb dieſer Geift philofophiicher, friedlicher 

Kritif nicht aus; auch Wolf und feine Schüler erwieſen ihn felbft 
gegen ihre bitterften Feinde. Allen Freunden der Leibnigifchen 

Denkart ift eine gefunde Kritik heilig, weil fie fih in der Mathe: 
matif an Genauigkeit der Begriffe und des Ausdruds gewöhnt 

haben und feine menſchliche Wißenſchaft verachten. Der friedliche 

Alerander Gottlieb Baumgarten ward mit jeiner jeltenen 

faft ängjtliden Präcifion, ohne daß ers mußte und wollte, der 

Bater einer Schule ächter Kritif, aud der ſchönen Wißenſchaften 
und Künfte in Deutfhland. Lambert und Kant haben ihre 

Architektonik und Kritif an feinen Lehrbüchern gejchärfet. — 

Wie nun? und dennod hätte Ihr Vorwurf Grund, daß eben 

in biefem Felde, der Region des Geſchmacks und PVortrages in 

150 
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Deutfchland eine partheiifche Kritif mit falſchem Maas und Gewicht 

Handle? Sie Hagen die Gutmüthigkeit unfrer Nation an, die ſich 
Alles gefallen lage, Alles ertrage und dulde. — Mich dünft, die 

Geſchichte der Zeit gebe hierüber einige Auskunft. 

Als Opitz, Logau, Tiherning u. f. im befern Geſchmack 
zu fchreiben anfingen, warfen fie fich nicht zu Richtern jedes frem- 

151 den Geſchmacks auf; ihre Werfe waren Kritif; die Anmeifungen, 

die Opitz und feine Nachfolger gaben, betraffen meiftens nur 

Sprade und Verskunſt. 

Und fie haben hierinn auf eine friedliche Art viel geleiftet. 

Wenn ih Schottels, Stielers, Friſch, Bödikers, Wach— 

ters, Haltaus u.a. ftille Verdienjte um unfre Sprache mit den 

heftigen und Nuglofen Streitigkeiten unmißender Schriftteller in 

den folgenden Zeiten vergleiche: fo fehe ich dort fleifige Ameifen 

und Bienen zufammentragen, bier laute Weſpen ſchwirren und 

ftechen. Es ift wahr, man lobte fih damals etwas zu viel unter 

einander; die Glieder der Fruchtbringenden Gefellihaft, des Blu- 

men- und Schwanen-Ordens u. f. munterten ſich einander durch 
gegenfeitiges, oft zu reiches Lob auf. War dies indefjen nicht jehr 

152 verzeihlih? Nach fo langen Trübfalen theologifcher Streitigkeiten und 

des dreiffigjährigen Krieges freueten ſich dieſe alten Kinder, daß 
fie auch eine Sprache hätten, in der fie ſchreiben und reimen könn— 

ten; und ift nicht viel, viel Gutes durch die Mitglieder diefer 

Gefellichaften bewirkt worden? Wie viele fchreiben denn jet in 
Profe, wie Zintgräf, Opitz, Harsdörfer, Rift, Lohen— 

ftein u. a. ſchrieben? — Laßet uns doch die guten Bemühungen 

unfrer Vorfahren nicht verfennen! aud über ung wird man einft 
als über Vorfahren richten. 

Es ift Shon bemerkt worden, daß an der franzöfifhen Spra- 

henmengerei und an dem Italiäniſch-falſchen Geſchmack, der im 

Anfange unſres jest abgehenden Jahrhunderts einriß, eigentlich die 

Deutihen Höfe Schuld waren. Ihnen bequemten fich die Schrift- 
153 fteller; und auch Leibnig, der zu Fortbildung der‘ Deutichen 

Sprache fo vortrefliche Grumdfäge nicht nur hatte, Tondern auch 
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bei der Akademie in Gang bringen wollte, auch Er ſchrieb ein 

Deutſch, das ſeiner Zeit gemäß war. Noch mehr frohnten Chri— 

ſtian Thomaſius, Tenzel u. a. dieſem Geſchmack, der damals 

für Artigkeit galt; daher Thomaſius die geſunde Kritik, die er 

an die Rechtswißenſchaft, und andre Scienzen wandte, auf den 

Geſchmack nicht anwenden konnte. Canitz, als Hofmann, gab nur 

durch feine Gedichte, deren wenigjte leider zu uns gefommen find, 

ein beferes Muiter. 

Der Erfte, der mit Scharen Pfeilen auf den Lohenfteinifchen 

Geſchmack losging, war meines Wißens Wernife, ein Preuße. 

In England und Frankreih an einen befern Geihmad gewöhnt, 

wollte er ſowohl durch feine Sinngebichte, (Weberjchriften) als durch 

die Anmerkungen, mit denen er fie begleitete, diefen auch den 

Deutihen zu koſten geben. Nicht mit vielem Erfolg: denn feine 

Ueberfhriften waren hart, und die Anmerkungen doh nur Spöt- 

tereien. Sollte man an „jene, die Weberjchriften nämlih, das 

Maas der Griehen und Römer legen, mie viel Ueberwig, mie 

mancher faljhe, erzwungene Zierrath müßte hinmeggethan werden, 

auf welchen er doch, wie die verjchiedenen Ausgaben derjelben zei- 

gen, jelbjt den mühjamjten Fleiß gewendet. Alfo war auch fein 

Geſchmack bei weiten nicht rein und vollendet. 

Die Hofverje dauerten fort, bis fern von Höfen in feinem 

Garten Brodes die Natur und eben jo fern von Höfen Bod- 

mer und Breitinger Sitten mahlten. mmer bleibt Deutjchland 

— 

dieſen Reformatoren des Geſchmacks, ſo wie den Hamburgiſchen 155 

Patrioten Dank ſchuldig; ſie thaten, was ſie zu ihrer Zeit thun 

konnten. Breitingers Dichtkunſt und Abhandlungen zeigen 

durchaus einen Kenner der Alten, der ſeinen Geſchmack an ihnen 
bewährt hat; auch Bodmers Bemühungen aus neueren ſowohl 
ausländiſchen, als unſrer alten Deutſchen Sprache uns einen größe— 

ren Reichthum an Gedanken, Bildern, Fabeln, Einkleidungen und 

Ausdrücken als Kunſtrichter und Dichter zuzuführen, haben ihren 

Zweck nicht verfehlet. Er hat viel aufgeregt, und ſich faſt über 

Vermögen bemühet, indem er bis in ſein greiſes Alter wie 
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der friſcheſte Jüngling an jedem neuen Product unſrer Sprache 

Theil nahm. 

Warum aber mußte dieſe Kritik, die doch Philoſophie iſt, 
156 und ein beßerer Geſchmack am Schönen und Guten durch einen 

unwürdigen Federkrieg eingeführt werden? That nicht auch Gott— 

ſched was er thun konnte? Die Weiſeſten in dieſem Streit, 

Haller und Hagedorn, ſchwiegen. Der Erſte hat auch als Pro— 

ſaiſt ſo viel Verdienſt um den beßern Geſchmack im Vortrage der 

Wißenſchaften, daß ihm auch die Deutſche Kritik vielleicht den 
Erſten Kranz reichet. Mitten unter ſtürmiſchen Faktionen brachte 
er ein ſchmales Blatt Deutſcher Kritik unter den Schutz einer 

Societät der Wißenſchaften ſelbſt und gründete ihm dadurch 

nicht nur Unpartheilichkeit, Billigkeit und Gleichmuth, ſondern auch 

Theilnahme am Fortgange des menſchlichen Geiſtes in allen Welt— 

gegenden und Sprachen. Seitdem ſind die Göttingiſchen 

157 gelehrten Anzeigen nicht nur Annalen, ſondern auch Beför— 

drerinnen und, ohne ein Tribunal zu ſeyn, conſulariſche 

Faſten und Hülfsquellen der Wißenſchaft worden, zu denen 

man, wenn manche einſeitige Kritik verſtummt iſt, wie durch 

Lybiſche Wüſten zum ſtillen Känntnißgebenden Orakel der Wißen— 

ſchaft reiſet, und dabei immer noch Hallers und ſeiner Nachfol— 

ger Namen ſegnet. 

Die Trommete war erklungen; es war beſtimmt, daß der 

beßere Geſchmack der Deutſchen im Schlachtgetümmel empfangen und 

gebohren werden ſollte. Wo zwei ſtreiten, gewinnet der Dritte. 
Nikolai ſchrieb ſeine Briefe über den Zuſtand der ſchönen Wißen— 

ſchaften in Deutſchland, mit Ueberſicht der Fehler von beiden Sei— 

ten: denn ſchon hatten während dieſes langen Streits mehrere 

Schriftiteller von Genie das, worüber man ftritt, durd die That 
158 entſchieden. Leßing war Einer von ihnen. Seine manderlei Vor— 

züge an Känntnißen, Gejhmad und Schreibart gaben ihm ohne 

jein Wollen das natürliche und erworbene Recht, durch ein Weni- 

ges, der Anfang zu Bielem zu feyn, das wohl nicht fein 
Plan war. Durh Nicolai, Mendelfohn und Ihn fing die 

Herbers ſämmtl. Werte. XVII. 9 
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Bibliothek der ſchönen Wißenſchaften, durch Ihn, Men— 

delſohn und Nicolai fingen die Literaturbriefe an; unſtrei— 

tig mit einem Urtheil von feinerer Beſtimmtheit, in einem größeren 

Umfang von Ideen und einer ſchärferen Unpartheilichkeit als jene 

Partheien geäußert hatten. Der Bibliothek nahm ſich, nachdem ihre 

Urheber vom Werk abtraten, ein Schriftſteller an, der als Dra— 

matiſcher und Lyrifcher Dichter unſrer Nation werth geworden iſt, 

Weiße. Winkelmann, Hagedorn, Heyne, Garve u.a! 

machten ſie, eine Reihe von Jahren hindurch, (in den neueſten 

Jahren kenne ich ſie nicht) zu einer Leiterin des guten Geſchmacks, 

die uns zugleich das Merkwürdigſte fremder Nationen bekannt 

machte. Die Literaturbriefe, zu welchen nach Leßings Entfer— 

nung Abbt beitrat, thaten dadurch einen merklichen Schritt wei— 

ter, daß ſie bei ſtrengem Tadel ſelbſt oft eigene beßere Ideen ent— 

wickelten und in der gewählten Form einer Privatcorreſpondenz 

feine Drafel der Welt ſeyn wollten. Leßing infonderheit war ein 

beſcheidner, gegen andre, auch wo er e3 nicht jeyn dorfte, ein 

nachgebender Mann und Mendelfohn, wenn ihn die Jünger der 

zehnten neueren Philoſophie als Philofophen ganz zum Kinde wer- 

den gemacht haben, wird in der philojophijchen Kritik Deutichlands 

lange noch als ein jchägbarer, verdienter Name gelten. 

Mas nah diejen Zeiten gefchehen fei, weiß ih nicht; da id) 
außer einem kleinen Blatt gewöhnlich fein kritiſches Deutfches 

Sournal lefe. Vernommen habe ih, daß man ſeitdem alles um- 

fafjet und dazu aus allen Eden Kunftrichter verjammelt habe; wie 

fie gerichtet haben, wie fie richten und richten werden, ijt mir 

völlig fremde. Zu beflagen wäre es freilih, wenn auf diejem 

Wege alle Kritik in Deutichland Gewicht und Glauben verlohren 

hätte, welches ich aber weder hoffe noch glaube. Laß es feyn, 

daß zumeilen unbärtge Jünglinge, denen, von denen fie gelernt 

hatten, das Kinn rafiren, um doh auch an ihnen berühmt zu 

werden; jeder honette Mann, der da ſieht, wie mit feinem Nach— 

bar gehandelt wird und wer alſo handelt, wird ſich allmählich aus 

dieſen anonymiſchen Beden- Stuben zurüdziehen, und jo thut aud) 
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bier" die Zeit ihr Werk; fie übt eine fcharfe Kritif an der Kritif 
der Zeiten. 

Mir, meine Freunde, die wir nicht zu Dictatoren der finfen- 

den Republik wegen bejtellet find, wollen von uns jelbft, von den 

Alten, von unjern Freunden und Feinden und von Jedem lernen, 

der Gründe giebt und mit offnem Viſier redet. 

162 106. 

Auch die Kritif ift ohne Genius nichts. Nur ein Genie fann 

das Andre beurtheilen und Ichren. Nur der, der ſelbſt Känntnifje 

hat und Kräfte zeigt, kann Kräfte weden und Känntniffe befördern. 

Seit geraumer Zeit, wie unbefannt find wir 3. B. mit den 

ihäßbarften Produkten des Auslandes jelbjt im Felde der Kritik 

geblieben! Leffing überfegte Wartons Verfuh über Pope; 

der zweite Theil, im Jahr 1782 erfchienen, ift uns auch nicht im 

Auszuge befannt worden. 

163 Eihenburg gab in feinem Brittifhden Mufeum ein paar 

Abhandlungen aus Wartons Geſchichte der Engliſchen Didt- 
funit; einen Auszug des ganzen Werks, jo wie andrer nüslichen 

Werke über dieſen Gegenitand, fonnte er nicht geben: denn fein 

Muſeum ſelbſt verſchloß ſich. 

Blankenburg gab den Anfang von Johnſons Lebens— 

beſchreibungen der Engliſchen Dichter, ein Werk voll Kritik, lehr— 

reich auch für uns Deutſche, obgleich nichts weniger als unpar— 

theilich; die Fortſetzung unterblieb. 
Eſchenburg gab uns Browns Buch über die Verbindung 

der Poeſie und Muſik; Browns wichtigeres Werk über die Sit— 

ten, das bereits im Jahr 1757. herauskam und als ein ſchrecken— 

der Spiegel viel Aufſehen erregte, iſt noch nicht überſetzt worden. 

164 So viel intereſſante Aufſätze aus Henry's, aus Little— 

tons Geſchichte, manche auch für uns merkwürdige Abhandlung 
9* 
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aus den Societäten der Altertfumsforfcher, imgleihen von Du- 

blin, Edinburg, Mandefter, den Transactionen u. f. find da, 

als ob fie für uns nicht wären. Auch mit Georg Forfter mie 
viel ift uns in diefem Betracht gejtorben! Ein böfer Genius 

fcheint fein Spiel zu haben, indem er (und wogegen?) den Faden 

zu zerreiffen fucht, der uns mit den Gedanken andrer Nationen 

verfnüpfet. Wir follen auf unſerm eignen Grunde metaphyficiren, 

oder und damit bemühen, womit ſich andre längſt bemühet haben. 

Hierhin jollte die Kritif wirfen! uns ins Univerfum jämmt- 

licher gebildeten Nationen verjegen, und auf unjerm einfamen 

Gange von ihnen uns Licht und Hülfe zufördern. Ueberhaupt 

glaube ih, daß dem Charakter unfrer Nation nach die Kritik durch— 
aus belehrend, fürbernd, gutmüthig, Human feyn müßte; nur 

auf diefem Wege kann fie etwas und würde gewiß viel erreichen. 

Unſrer gelehrten Republif mangelt äußere Aufmunterung und 

Achtung; wollte fie fi zum Spott der Unmifjenden, und zur 
allgemeinen Verachtung machen, indem fie fich jelbft verjpottet, 

mwürget und auffrigt? 

Gnug von der Kritif. Sie äufferten den merkwürdigen 
Gedanken, daß die Poefie der Deutjchen eine Kinderpoefie jei; 

ic hoffe, fie ſoll es bleiben. So ihr (im guten Verftande) nicht 

werdet wie die Kinder: fo ift weder Tempe noh Elyfium 

für euch. 

Bor allen Dingen verfhonen Sie die Poeſie mit Staats- 
männern, die über fie richten; das Neich der Poeſie ijt nicht die 166 

Staatswelt. 

Wenn Sophofles feinen Dedipus mit der Scene des 
flehenden Volks eröfnet; die Peſt wüthet; ein geheimes Verbrechen 

ruht auf dem Vaterlande; Yünglinge und Greife jammern: fo ift 

diefe Situation ganz menfhlid. Ob Dedipus oder Lajus regiere, 

fümmert mi nicht; daß aber um Eines Verbrechers willen das 

ganze Volk leide, diefe Scene eröfnet ein Trauerfpiel würdig. 

Wenn Arijtophanes Scenen der Menjchheit darftellt, weß— 

wegen Friede gemacht werden müſſe: fo ift dies ein Gegenftand 

— 65 
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der Muſe. Ob aber Kleon! der Wurftmader, oder Kleon! der 

Niemenjchneiver das Volk lenke; dieſe politiihe Wichtigkeit ift der 
poetiſchen Mufe jehr gleichgültig. 

Nichts verunreinigt den heiligen Quell mehr, als politifcher 
PBartheigeift; er macht die Mufe zur Lügnerin, partheitich, über- 

treibend, am jeßigen Augenblid als an einer Ewigkeit hangend, 
und ihm damit die Emigfeit ertheilend. Die Tochter des Himmels 

wird unter den Händen der Politik eine Furzfichtige, leidenſchaft— 

liche Berläumderin, ein Kind der Erde. Die politifche Poefie der 

Engländer fei davon ein Beifpiel. Warum hat Butler den Ruhm 

nit erlangt, den jein Hudibras jo fehr verdient? Das Wit- 

reihe Gedicht iſt für ein bloßes Gejpött zu lang, für die darinn 

enthaltene Xehre und Warnung zu jehr mit Zeit Anfpielungen 

überhäuft, zu politiih. Jenes gewaltige Vernunft-Genie, 

Swift, was hat ihn für den größeften Theil der Nachwelt unbrauch— 

168 bar gemadht? Die politiihen Umjtände, aus welchen er jein 

169 

Gefpinnft z0g, und in welche er jeine Föftlichen Gedanken mebte. 

Die Politik der damaligen Zeit ift ein Traum worden; es macht und 

Mühe, jeden feiner tiefen bleibenden Gedanken von einem verlebten 

Traume zu fondern. Wer liefet jest Churchil Is Gedichte? und wer 

wird Beter Bindar mit reinem Vergnügen leſen, wenn unfere Zeit 

vorbei ift? Beklagen wird man fo viel verfchwendete goldne Talente. 

Mit Unwillen höre ichs alfo, wenn man unfrer Nation einen 

Swift wünſchet, einen Bedaurens- und Hohahtungswürdigen . 

Mann, der nur durch Misfälle ward, was er geworben tft, und 

vom Glück begleitet ein Genius der Gerechtigkeit und der Klugheit 
geworden wäre. Und ein Swift in Deutihland? — 

Hinweg aljo Politik aus dem Gebiet der Muſen! und ver- 

wünjcht fei jede After-Muje, die der Politif fröhnet. Treue und 

Glauben, Unſchuld der Sitten, Biederfeit und Einfalt — das jeyn 

unsre Kaſtaliden! alles andre ift vergängliche Thorheit. Zur Ita— 

liantſchen acutezza, zur Spanijchen grandezza, zur Franzöfifchen 
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legeretö, zum Brittif hen high-spirit wird fi der Deutſche nie 

hinauf ſchwingen; was er aber ift und von jeher gewejen, davon 

iſt feine eigne Geſchichte eine durch „Jahrhunderte erprobte Stimme 
der Wahrheit. Was alle Dichter fingen, wohin fie wider Willen 

jtreben, was ihnen am meijten glüdt, was bei denen, die fie lejen 

und hören, die größefte Wirkung hervorbringt, das ijt Charakter 

der Nation, wenn er auch als eine unbehauene Statue nod im 

Marmorblock daläge. Dies ift Vernunft, reine Sumanität, 170 

| Einfalt, Treue und Wahrheit. Wohl uns, daß uns dies 

ſittliche Gefühl ward, daß diefer Charakter gleichſam von unſrer 

Sprache unabtrennlih it, ja daß uns nichts gelingen will, wenn 

wir aus ihm fchreiten. Lehrgeld in erzwungenen Nahäffungen 

haben wir gnug gegeben. 

Mit diefem Charakter wieviel fünnen wir entbehren! Wenn 

andre Nationen fih im Geihmad bie und dorthin verirrten, fo 

wird unſre Regel feftitehn, die im Mannichfaltigften die wahrejte 

Einfalt ſucht und uns die Poeſie ſeyn läßt, was fie jeyn fol, ein 

Spiegel der Natur und Sitten, Humanität im gefälligiten reinften 

Gewande, Philofophie des Lebens. Dies war einft Drpheus und 
Apollo’3 Kunft. 

107. 171 

Neuntes Fragment. 

NRejultat 

der Bergleichung der Poeſie verjchiedener Völfer alter 
und neuer Zeit. 

Die Poeſie iſt ein Proteus unter den Völkern; fie verwandelt 

ihre Geftalt nah Sprade, Sitten, Gewohnheiten, nad dem Tem: 

perament und Klima, jogar nach dem Accent der Völker. 

Wie Nationen wandern, wie fi) die Sprachen miſchen und 172 

ändern, wie neue Gegenftände die Menſchen rühren, wie ihre 

Neigungen eine andre Richtung, ihre Uebungen ein andres Ziel 
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nehmen, wie in der Zufammenjegung der Bilder und Beariffe, 

rreue Vorbilder auf fie wirken, jelbjt wie die Zunge, dies Kleine 

Glied, fi) anders beweget und das Ohr fih an andre Töne 

gewöhnt: jo verändert ſich die Dichtkunft nicht nur bei verjchiedenen 

Nationen, fondern auch bei demfelben Volke. Die Boefie zu 

Homers Zeiten war bei den Griechen ein andres Ding als zu 

Longins Zeiten, felbjt dem Begriff nad. Ganz ein andres wars, 

was ji der Römer und der Möndh, der Araber und der Kreuz: 

ritter, oder was nad) wiedergefundenen Alten der Gelehrte, und 

173 in verſchiednen Zeitaltern verfchiedner Nationen der Dichter und 

das Volk fi an Poeſie denken. Der Name jelbft ift ein abgezog- 

ner, jo vielfafjender Begriff, daß wenn ihm nicht einzelne Fälle 

deutlich untergelegt werden, er wie ein Trugbild in den Wolfen 

verſchwindet. Sehr leer war daher der Streit über den Vorzug 
et. 

der Alten oder der. Neuern, | bei welchem man ſich wenig 

Beſtimmtes dachte 

— Er ward noch leerer dadurch, daß man feinen oder einen 

falihen Maasitab der Vergleihung annahm: denn was jollte hier 

über den Rang entſcheiden? Die Kunſt der Poefie, ald Object? 

wie viel feine Beitimmungen gehörten dazu, das Höchſte der Voll- 

fommenbeit in jeder Art und Gattung nah Drt und Zeit, nad) 

Zwed und Mitteln auszufinden, und auf jedes Verglichene unpar- 

174 theiiſch anzuwenden! Oder follte die Kunſt des Dichters nach dem 

Subject betrachtet werden, wie viel Diefer vor Jenem glüdliche 

Gaben der Natur, eine günftigere Lage der Umftände, mehreren 

Fleiß in Nugung deſſen, was vor ihm geweſen war, und um ihn 

lag, ein ebleres Ziel, einen weiferen Gebrauch feiner Kräfte dies 

Ziel zu erreichen zu feinem Eigenthum machte; weld ein andres 

Meer der Vergleihung! So manden Maasſtab der Dichter Einer 

Nation oder verichiedener Völker man aufgeftellt hat, fo manche 

vergebliche Arbeit hat man übernommen. jeder jhägt und ordnet 

fie nach jeinen Lieblingsbegriffen, nad der Art, wie Er fie ken— 

nen lernte, nad der Wirkung, die Der und Jener auf ihn machte. 

Der gebildete Menſch trägt, wie fein deal der Vollkommenheit, 



— 

— 

ſo auch ſeinen Maasſtab dieſe zu erreichen in ſich, den er nicht 

gern mit einem fremden vertauſchet. 

Keiner Nation dörfen wird alſo verargen, wenn fe vor allen 

andern ihre Dichter liebt und fie gegen fremde nicht hingeben 

möchte; fie find ja ihre Dichter. Im ihrer Sprache haben fie 

gedacht, im Kreife ihrer Gegenftände imaginirt; fie fühlten die 

Bedürfnifje der Nation, in welcher jie erzogen wurden, und kamen 

diefen zu Hülfe Warum follte die Nation alfo nicht auch mit 

ihnen fühlen, da Ein Band der Sprade, Gedanken, Bebürfnifje 

und Empfindungen fie veſt an einander knüpfet. 

Staltäner, Franzojen und Engländer jchägen ihre Dichter, oft 

mit ungerechter Verachtung andrer Völker partheitich hoch; der ein— 

zige Deutjche hat fich verführen lajjen, das Verdienjt fremder Völ— 

fer, injonderheit der Engländer und Franzoſen, unmäßig zu über- 

treiben und darüber fich felbjt zu vernadläßigen. Zwar einen 

Moung, (denn von Shakeſpeare, Milton, Thomfon, Fiel- 

ding, Goldjmith, Sterne tft hier nicht die Rede) gönne ich 

feine vielleicht etwas überjpannte Verehrung bei uns gern, da er 

durch Eberts Meberjegung eingeführt ward; eine Ueberjegung, die 

nit nur alles Verdienft eines Driginal3 hat, fondern auch die 

Mebertreibungen ihres Englifchen Originals durch den Bau einer 

harmonischen Profe und dur die reichen moralifchen Anmerkungen 

aus andern Nationen gleihjam zureht füget und mildert. Sonft 

aber wird es den Deutjchen immer den Vorwurf einer unent- 

Ichlofjenen Lauigfeit zuziehn, daß die reinften Dichter ihrer Sprade 

in Schulen und bei Erziehung der Jugend überhaupt jo vergeffen 

und hintangejegt werden, wie feine benachbarte Nation es thut. 

Wodurch fol fih unſer Gefhmad, unſre Schreibart bilden? wodurch 

unfre Sprache bejtimmen und regeln, als duch die beiten Schrift- 

jteller unjrer Nation? Ja wodurch jollen wir ‘Batriotismus und 

Liebe zu unſerm Baterlande erlangen, als durd feine Spracde, 

durch die vortrefliciten Gedanken und Empfindungen, die in ihr 

ausgedrüdt, die wie ein Schag in fie gelegt find. Gewiß irrten 

wir nicht nach einem Jahrtauſend, in dem unjre Sprache gejchrieben 
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ift, in manden Wortfügungen nod jest zweifelnd umher, wenn 

wir von Jugend auf unfre beiten Schriftiteller fennten und fie 

uns zu Führern wählten. — 

Indeſſen ſoll keine Liebe zu unſrer Nation uns hindern, 

allenthalben das Gute zu erkennen, das nur im großen Gange 

der Zeiten und Völker fortſchreitend bewirkt werden konnte. 

178 Jener Sultan freuete ſich über die vielen Religionen, die in ſei— 
nem Reich, jede auf ihre Weiſe Gott verehrten; es kam ihm wie 

eine ſchöne, bunte Aue vor, auf der mancherlei Blumen blühten. 

So iſts mit der Poeſie der Völker und Zeiten auf unſerm Erd— 

runde; in jeder Zeit und Sprache war ſie der Inbegriff der Fehler 

und Vollkommenheiten einer Nation, ein Spiegel ihrer Geſinnungen, 

der Ausdruck des Höchſten, nach welchem ſie ſtrebte (oratio sen- 

sitiva animi perfecta.) Dieje Gemählde, (minder und mehr voll- 

fonmene, wahre und faljche Ideale) gegen einander zu jtellen, giebt 

ein lehrreiches Bergnügen. In diejer Galerie verſchiedner Denk- , Y 

arten, Anftrebungen und Wünſche lernen wir Zeiten und Natio: ,., . 

nen gewiß tiefer fennen als auf dem täufchenden Trojtlofen Wege 

179 ihrer politifchen und Kriegsgeihichte. In dieſer jehen wir jelten 

mehr von einem Volke, als wie es ſich regieren und tödten ließ; 

in jener lernen wir, wie es dachte, was es wünſchte und wollte, 

wie es fich erfreute, und von feinen Lehrern oder von feinen Nei— 

gungen geführt ward. Freilich aber mangeln uns noch viel Hülfs- ' 

mittel zu diefer Weberficht in die Seelen der Völker. Griechen und 

Römer beifeite gejegt, bangen über dem Mittelalter, aus welchen 
bei uns Guropäern doch Alles hervorging, noch dunkle Wolfen. 

Meinhards jhwaher Verfuh über die Staliänifhen Dich— 

ter iſt nicht einmal bis auf Taßo fortgejegt, gefchweige Etwas 

ähnliches bei andern Nationen ausgeführt worden. Ein Verſuch 

über die Spanifden Dichter iſt mit dem gelehrten Kenner die- 

jer Literatur, dem Herausgeber des Velasquez, Diez, geſtorben. 
180 Auf drei Wegen fann man fi) eine Weberficht diefes Blu= |; 

men- und Fruchtreichen Feldes menjchlicher Gedanken verjchaffen, 

und jeder tjt betreten worden. 
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Eſchenburgs beliebte Beifpielfjammlung wählet, jeiner Theorie 

gemäß, den Weg der Gattungen und Arten; für Jünglinge 

ein lehrreicher Weg bei einem aehbteten Führer: denn oft kann ihn 
Ein Name, der jehr verjchievene Dinge bezeichnet, ganz irre leiten. 

Homers, Virgils, Arioſts, Miltons, Klopftods Werfe 

tragen Einen Namen der Epopee, und find doc felbjt nach dem 

Kunftbegriff, der in den Werken liegt, geſchweige nach dem Geift, 

der fie bejeelet, ganz verſchiedene Productionen. Sophofles, 

Corneille und Shafejpeare haben als Trauerjpieldichter nur 

den Namen gemein; der Genius ihrer Darftellungen iſt ganz ver- 

ſchieden. So bei allen Gattungen der Dichtkunft, bis zum Epi- 

gramm hinunter. — 

Andre haben die Dichter nah Empfindungen geordnet, da 

denn injonderheit Schiller *) viel Feines und Vortrefliches gejagt 

bat. Allein, wie fehr laufen die Empfindungen in einander! wel- 

cher Dichter Bleibt Einer Empfindungsart dergejtalt treu, daß fie 

feinen Charakter, zumal in verſchiednen Werfen bezeichnen könnte? 

Dft rühret er ein Saitenjpiel von vielen, ja von allen Tönen, die 

fih eben durch Disharmonieen heben. Die Welt der Empfindungen 

ift ein Geiſter- oft ein Atomenreih; nur die Hand des Schöpfers 

vermag daraus Geſtalten zu ordnen. 

Die Dritte, wenn id jo jagen darf, Naturmethode tft, jede 

Blume an ihrem Ort zu laffen, und dort ganz wie fie iſt, nad) 
Zeit und Art, von der Wurzel bis zur Krone zu betrachten. Das 

demüthigjte Genie hafjet Rangordnung und Vergleihung. Es will 

lieber der Erjte im Dorf ſeyn, als der Zweite nad) Cäſar. Flechte, 

Moos, Farrenfraut und die reichjte Gewürzblume; jedes blühet 

an feiner Stelle in Gottes Drdnung. 

Man hat die Dichtkunft fubjectiv und objectiv, nad den 

Gegenftänden, die fie fchildert, und nach den Empfindungen, mit 

denen fie Gegenftände darftellt, geordnet; ein wahrhafter und nüt- 

a. Geſichtspunkt, der auch zu Charakterifirung einzelner Dichter 

F ©. die Horen, November December 1795. Januar 1796, 
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3- B. Homers und Oßians, Thomfons und Kleifts u. a. der 
183 vechte fcheinet. Homer nämlich erzählt die Gefchichten feiner Vor: 

welt ohne merfliche befondre Theilnehmung; Oßian finget fie aus 

feinem verwundeten Herzen, aus feiner traurig - fröhlichen Grin- 

nerung. Thomjon jchildert Jahrszeiten, wie die Natur fie giebt; 

Kleift finget feinen Frühling, mit oft einbrechenden Gedanken an 

fih und jeine Freunde als eine Rhapſodie von Anfichten mit 

Empfindung bejeelet. Indeſſen auch diefer Unterſchied bezeichnet 

Dichter und Zeiten der Dichtkunft fehr leife: denn aud Homer 

nimmt Theil an feinen Gegenftänden, als Griedhe, als Erzähler, 

wie in den mittleren Zeiten die Balladenjänger und Fabliers, wie 

in neueren Zeiten Arioft und Spenfer, Cervantes und Wie- 

land. Ein Mehreres zu thun wäre außer jeinem Beruf gewefen 

und hätte jeine Erzählung geftöret. In Anordnung und Bezeich- 

184 nung jeiner Geftalten aber fingt audh Homer auf die höchite 

Weiſe menſchlich; wo es uns nicht aljo jcheinet, liegt der Unter: 

Ichied an der Denkart der Zeiten und ift jehr erflärbar. ch getraue 

mich, in den Griechen jede reine menjchliche Gefinnung, vielleicht 

im ſchönſten Maas und Ausdrud, aufzufinden; nur alles an Ort 

und Stelle. Ariftoteles Poetik hat Fabel, Charaftere, Lei- 

denjhaften, Gefinnungen unübertreflic geordnet. 

Zu allen Zeiten war der Menfch derfelbe; nur er äußerte 

ji jedesmal nad) der Verfaffung, in der er lebte. Sehr mannid- 

faltig it die PVoefie der Griechen und Römer! in ihren Wünſchen 

und Klagen, in ihren Beichreibungen voll Luft und Freude. So 

die Poeſie der Mönche, der Araber, der Neueren. Den großen 

185 Unterfchied, der zwilchen dem Morgen- und Abendlande, zwiſchen 

Griechen und uns eintrat, hat feine neue Kategorie, fondern die Ver- 

miſchung der Völker, der Religionen und Spraden, endlich der Fort: 

gang der Sitten, der Erfindungen, der Känntniße und Erfahrungen, 

bewirfet; ein Unterfchiev, der fchwerlich mit Einem Wort auszu— 

drüden jeyn möchte. Wenn ich bei einigen Neuern das Wort Dichter 

aus Reflexion gebrauchte, fo war auch dies unvollfommen: denn 

ein Dichter aus bloßer Reflerion ift eigentlich Fein Dichter. 
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Der Poeſie Grund und Boden ift Einbildungsfraft und 

Gemüth, das Land der Seelen. Ein Ideal der Glüdfeligfeit, 

der Schönheit und Würde, das in deinem Herzen ſchlummert, mwedet 

fie auf durch Worte und Charaktere; fie ift der Sprade, der Sinne 

und des Gemüths vollfommenfter Ausdrud. Kein Dichter kann dem 

Geſetz entgehen, das in ihr liegt; er zeigt, was er hat und nicht habe. 

Auh kann man in ihr Dhr und Auge nicht jondern. Die 
Poefie ift feine bloße Malerei oder Statuiftif, die Gemählde wie 

fie find, ohne Abficht darftellen fönnte; fie ift Nede und Hat 

Abſicht. Auf den innern Sinn wirfet fie, nicht auf das äußere 

Künftlerauge; und zu jenem innern Sinn gehört bei einem gebil- 

deten oder zu bildenden Menjchen Gemüth, moralifhe Natur, 

mithin bei dem Dichter vernünftige und humane Abſicht. 

Die Rede hat etwas Unendliches in fih; fie macht tiefe Ein- 
drüde, die ja eben die PVoefie durch ihre harmonische Kunft ver- 
ftärfet. Nie kann aljo der Dichter blos ein Mahler jeyn wollen. 

Er iſt Künftler vermöge der eindringenden Rede, die das Object, 

das fie mahlt, oder darftellt, auf einen geiftigen, moraliſchen, 

gleihfam unendlichen Grund, ins Gemüth, in die Seele mahlet. 

Sollte aljo nicht auch bei diefer, wie bei allen Reihen fort- 

gejegter Naturwirkungen ein Fortgang unumgänglid jeyn? Sch 

zweifle daran, (den Fortgang recht verftanden,) gar nicht. In 

Sprade und Sitten werden Wir nie Griehen und Römer werben; 

wir wollen e8 aud nicht ſeyn. Ob aber der Geijt der Poeſie durch 

alle Schwingungen und Eeccentricitäten, in denen er fich bisher 

Nationen und Zeitenweiſe periodifch bemühet hat, nicht dahin ftrebe, 

immer mehr und mehr, jo wie jede Grobheit des Gefühls, jo aud) 

jeden faljchen Schmud abzumerfen und den Mittelpunkt aller menſch— 

lihen Bemühungen zu juchen, nämlich die echte, ganze, mora— 

liiche Natur des Menſchen, Bhilojophie des Lebens? dieſes 

wird mir dur Vergleihung der Zeiten jehr glaubhaft. Auch in 

Zeiten des größeften Ungefhmads können wir uns nad) der großen 

Kegel der Natur jagen: tendimus in Arcadiam, tendimus! Nach 
dem Lande der Einfalt, der Wahrheit und Sitten geht unjer Weg. 
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In den Sragmenten über die Poeſie der neueren Böl- 

fer, als einer Fördrerin der Humanität,*) fanden unjre 

Freunde manches bedenklich. A. glaubte, daß feiner Lieblingsnation, 

den Franzoſen, B. daß feinem begünftigten Volk, den Britten, im 

6 Anſchlage ihres Verdienjtes nicht Gnüge geſchehen ſey. C. meinte, 

daß die PWoefie der Trobadoren ſich anders woher leite, und daß 

man auch dem Keim nicht gnug Gerechtigkeit wiederfahren laſſen; 

er ſei wirflih ein Zuwachs des MWohlflanges und der Schönheit. 

D. E. F. find der Meinung, daß die Verdienfte unſres Vater— 

landes gegen andre Völker viel zu Hoch gejegt feyn und daß ein 

unverdientes Lob diefer Art nur den Bettel- und Bauernftolz unfrer 

Xandsleute nähre. Sie hätten, meinte F., bei der ungeheuren 

Gutmüthigfeit, die Sie den Deutjchen als einen Grundzug ihres 

Charakters zujchreiben, aud die ihnen angebohrne Luſt zu die— 

nen, gefüllige Sklaven, und mit ganzer Gutmüthigfeit freudige 

Werkzeuge der Gemaltthätigfeit, des Uebermuths zu feyn, nicht ver- 

gefien jollen. Da er Europa durdreifet bat, fo führt er ein langes 

’ Negifter der Ehrennamen an, die alle civilifirte und uncivilifirte Natio- 

nen, nah und fern, taliäner, Spanier, Franken, Britten, Dänen, 

Schweden, jelbjt Rufjen, Wenden, Limen, Ejthen und Bohlen den 

Deutihen geben. Worüber ganz Europa einig fei, meint er, müſſe 

doch wohl etwas MWahres in fi enthalten. Gedichte, Sprüch— 

wörter, jelbjt der Staatsfalender zu Peking ftanden ihm dabei zu 

Hülfe, in welden legten bie Deutihen als ein Volt harakterifirt _ 

*) S. Briefe zu Beförderung der Humanität. Ib. 7. 8. 

Herders fämmtl, Werte. XVII, 10 
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I} jeyn follen, das in aller Völfer Dienften ift, und zwifchen zwei 

Federbetten ſchläft,/ ©. mwunderte fih, warum Sie die Politik 

von der Poeſie afögejchlofien haben wollten, da dem was die Men- 

hen humanifire, jedes Feld offen, jede Materie zu Gebot ftehen - 
müſſe. H. begrif nicht recht, wohin Sie für die Poeſie mit Jhrer .. 
Einfalt und Wahrheit wollten, jo daß es noch lebendige, 8. 
abwechjelnd -reihe Poeſie bliebe? Und J. fragte, woher unſern 

Dichtern diefe Einfalt und Wahrheit kommen folle? Antworten 
Sie ihren Freunden. 

109. Y 

x Kein Vorwurf ift drüdender als der, fremden Nationen Unrecht 
hethan zu haben; zumal wenn fie in Werfen des Geiftes unſre 
Bohftbäterinnen waren; er muß aljo zuerft abgemälzt jeyn. 

Daß es ſchwer ** eine Nation in einem ſo vielumfaſſenden, 
feinen und vielſeitigen Geſchäft als das Humaniſiren durch Sprache 
und Werke des Geſchmacks iſt, mittelſt einiger Worte zu charak— 
teriſiren, haben Fragmente und Briefe gern und oft geſtanden. 
Eher könnte man alle Geſtalten Proteus in Ein Wort, alle Ver— 
wandlungen Ovids in Ein Bild faſſen, als mit ein paar Wor— 
ten den Geiſt der verſchiedenſten Völker, wie er ſich Jahrhunderte 
hinab erwieſen, darſtellend zu zeichnen. In dieſer Verlegenheit 
zeichnet man eine Außenlinie von innen mit wenigen Zügen, und 
überläßzt es den Gemüth des Anſchauenden, dieſes Sbozzo zu 
ergänzen. Die Geſchichte des Volks, ſeine Geiſtesproduete müſ— 
ſen ihm bekannt ſeyn; ſonſt war für ihn der Umriß vergebens 
gezeichnet. 

Was man bei ſolchen Charakterzeichnungen nicht angiebt, Täug- 
net man deßhalb noch nicht. Vielleicht ward es vorausgeſetzt, viel- 
leicht folgets; nur als der erſte hervorſpringende Charakterzug konnte 
es nicht angeführt werden, weil es dieſer — nicht war. 

— 0 
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nt Wenn z. B. der Franzöfiichen Nation eine vorzüglicde Aus- 
Plz bildung ihrer Sprade zur Klarheit, zur Präcifion, zur 

IE PVolitejfe, als ein Lob angerechnet wird; follte damit gejagt 

ke ſeyn, mit diefer hellen, präcifen, politen Sprache könne fie 
SU nicht rühren? In eines jeden großen Schriftftellers Händen ift 
m die Sprade ein eigenes Ding: er braucht und formt fie nad 

"= jeinem Gefallen; jein Charakter, fein Geift, fein Herz belebt fie. 

= Montaigne’s und Roußeau’s, Paſkal und Diderots, Vol- 

taire und Fenelons Schreibart tft dem Charakter nad gewiß 

nicht dieſelbe; und doc jchrieben fie in der, auch zu ECorneille 

und Boßvets Pracht, zu des Raeine empfindlichen Zartheit, zu 

12 Sontenelle’8 witzigen Nettigfeit ausgearbeiteten Sprade. Kann 

) man der Nede überhaupt ein größeres Lob beilegen, als daß fie 
ſich der Klarheit und Präcifion, der Gemandtheit und Artigfeit 

befleißiget ? In einer folden Sprache wird ſich Alles ausdrücken 

laſſen. Wie fie zu unjerm Berftande ſpricht, wird fie auch zu 

unjerm Herzen zu jprechen wiffen und dies, als wäre es der Ver- 

itand, janft überreden, verjtändig rühren. 

Als aus der alten Romaniſchen Sprade die Franzöſiſche fich 

mit ihren Schweſtern, der Staliänifchen, Caſtilianiſchen, Galli- 

ciſchen u. f. bildete, zeigte fich bald ihr Charakter. Nach dem Ver- 

fall des Römischen Reichs, unter den Königen des erften und 

zweiten Stammes war fie jenen ihren Schweitern noch jehr ähn- 

ich; allmälich aber legte fie die Fefleln, jelbjt der Harmonie, des 

13 Italiäniſch-Caſtilianiſchen Wohllauts ab, wo er ihr eine jchwere 

Nüftung dünkte; fie warf Buchſtaben, Sylben, ganze Worte hin- 

weg, und flog leicht in die Lüfte Man erzählte, jang, ſprach, 

late, gefticulirte. Als die Scholaftif aufkam, dijputirte man; die 

Abftractionen des lateinischen Schulgeiftes gingen in die verwandte 

Sprache des Landes und Volks unvermerkt über. Einer Sprade, 

die Zweideutigfeiten unabläßig ausgefest ift, mußte man, als fie 

ih regelte, durch eine deſto genauere Conftruction und Wortord- 

nung helfen. Keinem Volk wäre dies eingefallen, dem nicht ſchon 

eine Art fprehender Vernunft zur Negel geworden war; und 

10° 



fo wurde die Franzöfifhe Sprache was fie ift, eine an leichten 

Abftractionen reihe Sprache, die ſich durch Ordnung, durch Wen- 

dungen helfen mußte, und zur Ehre des Geiftes der Nation tau- 

ſendfach geſchickt aushalf. Welch einen bedächtigern Gang nahmen 

die Italiäniſche, Spaniſche, und welchen ſchwereren die Deutſche 

Sprache! Man entnimmt einer Nation nichts, wenn man ihr das 

Eigenthümliche ihrer Ausbildung zum Ruhme anrechnet 

Dahin gehört auch, daß ſie gern repräſentire. „Was 

heißt hier repräſentiren?“ fragt unſer Freund. Ich antworte: 

aus ſich ſelbſt etwas machen, ſich werth halten und ein natür— 

liches Beſtreben äußern, daß auch der andre unſern Werth 

anerkenne; mit Einem Wort, ſich ihm vorſtellen, vorſpie— 

geln. Wenn dieſe Selbſtſchätzung auf etwas Wahres und Gutes 

geht, ift fie nicht verwerfli; mancher andern Nation möchte man 

wünfden, daß fie fich jelbjt mehr anerkennt und ehre. Auch die 
Tendenz, in andrer Augen zu jeyn, was man gern ſeyn möchte, 

it aufmunternd, ein Sporn zu vielem auszeichnend - Guten und 
Edeln. Nenne mans Eitelkeit, Selbitliebe; diefe Eitelkeit, die uns 

mit andern bindet, fie zum Spiegel unfrer Vorzüge macht, iſt, 
ohne Aufdringlichkeit und Arroganz, ein ſehr verzeihlicher Fehler. 

Wer kann es läugnen, daß die Franzöſiſche Nation, fo oft fie 

fonnte, der Welt ein Schaujpiel gab, daß fie immer gern die 

zündende Lunte vortrug, und aufregte? War fie es nit, Die 

unter Karl dem großen die alte Römermacht in gothijcher Form 

zurüdbringen mollte und auf kurze Zeit wirklich zurüdbradite ? 

War fie es nicht, die mit ihrem Nittergeift ganz Europa zum hei- 

ligen Grabe trieb? Franzöſiſche Familien waren es, die zu Jeru— 

jalem und eine Zeitlang in Conftantinopel herrſchten. Ein Fran- 

zöfifcher König war es, der fiebenzig Jahre lang Rom nad) Avignon 
verlegte und duch diefen Zug im Schachſpiel die Päbjte zu feinen 

folgjamen Dienern machte. Nach Frankreih wanderten Jahrhun— 

derte lang Edle und Fürften, um dort die Nitterfitte, das Hof- 

cerimoniel, die leichtefte und bejte Lebensart zu lernen, bis endlich 

von Paris und Verjailles aus der Franzöfifhe Ton, die Fran- 

14 
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zöſiſche Sprade als Mode fih über die Welt ausgoß. Sein 

Kleinftes Hat Frankreich bemerkbar zu machen geſucht; in allen 

Staatsveränderungen und Unterhandlungen hatte lange es die Hand 

und trat gern hervor zu jagen: „ſehet, daß ich dabin! und wie 

ichs treibe.” Hieße dieß nicht repräfentiren? Der Ton der guten 

Erziehung, des Unterjchiedes der Stände, der anftändigen Lebens- 

T art, des höflihen Ausdruds, der ganze Charakter der Franzöſiſchen 

Sprade, ift eine Art Repräfentation. Selbſt wenn der Franzofe 

mit Gott ſpricht; er vepräfentiret. 

Aber auch dieſe Eigenheit ift fein Vorwurf. Denn bei dem 

Sceinen fann man ja aud ſeyn, beim Repräfentiren auch lei- 

jten. Außer den Griechen ift mir fein Wolf der Geſchichte bekannt, 
das beide Eigenſchaften fo leicht zu verbinden, jo unvermerkt zu 

verjchmelzen wußte, als dieſes. Das Sprüchwort jagt: der. Fran- 

zoſe Scheint oft Flüger, als er ift, der Spanier ift oft klüger als 

er jcheinet. 

Mit dem Wort Repräfentation auf dem Theater, in Gejellichaf: 

ten, bei Aufzügen, Feierlichkeiten follte gar nichts Nachtheiliges gejagt 

jeyn. Einmal find die Helden des Corneille und Racine feine 

Römische Helden; das Franzöfiiche Theater follte Fein Gricchifches, 

18 jondern ein Franzöfifches Theater jeyn; wer hätte etwas dagegen ? 

Die Nation war über die Regeln des Geſchmacks, der guten Lebens- 

art, des Ausdruds der Empfindungen mit fich ſelbſt überein- 

gefommen; welcher Ausländer hätte Recht, dies zu tadeln? Er 

dörfte ja nicht hingehen, um jene Repräfentation des Hofes, der 

Alademieen, des Theaters, der Oper, der Parlemente, der Luft- 

ihlöffer und Gärten zu bewundern. An ihnen, aud in ihren 

Fehlern, zu lernen blieb ihm ein weites Feld. 

Eben nun in dies Feld lockt die allgemeine Charakte— 

riftif der Völker. Daß jede Nation zu ihrer Zeit, auf ihrer 

Stelle nur das war, was fie feyn fonnte; das wiſſen wir alle, 
damit aber willen wir noch wenig. Was jede in Vergleich 

der andern war, wie fie auf einander wirkten und fehlwirkten, 

19 einander nußten oder jchabeten, aus welden Zügen nad und 

— - 
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nad das Bild zujammengeflofien jei, das wir als die Tendenz 

unjres geſammten Gejhedts, als die höchſte Blüthe der Schön- 

“heit, Wahrheit und Güte unfrer Natur verehren, das ift die 
Frage. 

110. 20 

Da wendet ſich nun freilich das Blatt. Germanus fragt 
nicht, was Nachbar Gallus ihm dem Gallus, ſondern ihm dem 

Germanus geweſen ſei, ſeyn könne und ſeyn dörfe? Und hier— 

über giebt die Geſchichte klare Auskunft. 
Die alten Gallier und Germanen wollen wir ruhen laſſen. 

Sie waren gegen einander bald Freunde, bald Feinde, die Ger— 

manen das rohere Volk, beide aber nicht von Einerley Stammes- 21 

art, Sprache, Sitten und Gebräuchen. Von Karl dem großen 

r. fängt die unglüdliche Vereinigung an, die Deutichland Leides 

' genug gebracht hat, ob Karl gleich ſelbſt ein Frank und Deut- 

ſcher war und in befter Abficht feine Anftalten machte. Ihm find 

wir die bdreiffigjährigen blutigen Kriege und Verheerungen des 
damaligen Sachjenlandes, ihn die Unterjohung Deutichlands bis 

über die Elbe zur Ungrifchen Grenze hin, ihm die erjte Zerftörung 

der alten germanischen Verfafjung, die den Römern nie hatte 

gelingen wollen, die Einführung des Römiſch-Galliſchen Chriften- 

thbums, ihm und jeinen Nachkommen die Pflanzung jo vieler 

Bihöfsfise, Domkapitel und Abteien längs dem Rhein und der 

Donau, ihm und ihnen die Sündfluth von Uebeln jchuldig, unter 

denen Germanien endlich zum ftehenden und abgeftandenen, ver: 22 

! wachſenen Teih ward. Die furze Verbindung Germaniens mit 

wi 

der Fränkiſchen Monarchie hat Deutichland in ein Labyrinth gezogen, 
aus welchem es der Lauf taujend folgender Jahre nicht hat erret- 

ten mögen. Sobald beide Neiche getrennt wurden, ſuchte Frank— 

reich ji zu conjolidiren; Deutſchland blieb von außen und innen 
im ewigen Streit mit einer furchtbaren, der geiftlichen Macht, die 
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e3 im Namen der Chriftenheit in Schranfen halten jollte, wenn 

es darüber auch jelbit zu Grunde ginge und fich ganz und gar 

vergäße. Dies Amt Hatte ihm das galliihe Chriftenthbum, die 

Fränkiſche Monarchie aufgebürdet; ein Deuticher Kopf hätte ſchwer— 

lich nad ſolchem gefährlichen Diadem geftrebet 

An den Ritter» und Kreuzzügen, die Frankreich ausbrachte, 

23 hat fein Land fo viel Theil und jo viel Schaden genommen, als 

Deutichland. Jene Eultur, die man Blüthe des Rittergeiftes nennt, 

ließ fih durch Kreuzzüge nicht erringen, wenn der Saame dazu 
nit in den Menſchen ſelbſt vorhanden war; leider aber haben der 

Franzöſiſche und Deutiche Ritter ſich immer weſentlich unterjchieden. 

Was in dem Einem Lande zur Verfeinerung der Sitten, zur Ber: 

edlung gereichte, ging in dem andern auf Plünderung und Unter: 

vrüdung, zulegt aufs rohe Fauftrecht hinaus. Um Franzöfiiche 

Ritter auf den Thronen Paläſtina's aufrecht zu erhalten, zogen 

Deutihe Kaifer mit gewaltigen Heeren gerade in einem Zeitalter 

aus, da ihre Anweſenheit in Deutichland am nöthigften war; denn 

nachdem andre Länder in ihrer inneren Verfaſſung und Conſo— 

24 lidation ſtark vorgefchritten waren, ſollte eben die Zeit der Schwä- 

biſchen Kaifer für Deutichland enticheiden. Sie entſchied fo, daß 

nach dem Tode des legten Kreuzzichenden Kaiſers Friedrich II. das 

Deutjche Reich drei und zwanzig Jahre lang öffentlich ausgeboten 

ward, und fast niemand eine fo drüdende Krone annehmen wollte. 

Wie oft zog auch in den folgenden Zeiten Frankreichs trügen⸗ 
der Glanz die Deutjchen an fih, um fie angenehm zu vergolden! 

Mer will uns eine Gefchichte der Fürften, Prinzen, Grafen und 

Ritter geben, die Jahrhunderte hinab in Frankreich Bildung, Fort: 

fommen, Ehre juchten, und getäuſcht zurüdfamen ?*) Die Univer- 

*) „Die den Deutfchen obnehin feit langer Zeit eigene Nachahmungs— 

fucht erhielt ungemeine Nahrung durch das immer mehr zur Gewohnheit 

25 werdende Reifen. Man wirb kaum die Lebensbejchreibung eines etwas bebeu- 

tenden Mannes vom Adel ber bamaligen Zeiten finden, wo nicht feiner 

getbanen Reifen Erwähnung geſchähe. Fremde Sprachen, Sitten und Moden 

waren dasjenige, woraus ihre Landesleute nach der Heimkunft fchließen 
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fität zu Paris, zu der man eben jo gewaltig Hinftrömte, hat in 25 

Vielem eben alfo die Welt getäufchet. 

Als endli die Sonne des Franzöfifchen Hofes in ihrem 

Mittage ftrahlte, als die Sprache, die Sitten, die Verhandlungen 26 

defjelben faft allenthalben in Europa den Ton angeben wollten; 

wer ift, infonderheit feit dem Weftphäliichen Frieden, dadurd mehr 

\ zu furz gefommen, als Deutihland ? ever Heine Hof jollte ein 

Verſailles, jede adliche Gefellihaft ein Cirkel Franzöſiſcher Ducs 
et Marquis, Princesses et Comtesses werden. In Erziehung, 

Sitten, Sprache, Lebenszweck und Lebensführung trenneten ſich die 

Stände Was Ddiefe über ein Jahrhundert fortvaurende Franzöſiſche 

Propaganda und PBropagata den Deutichen für Unheil geboh— 

ren, davon foll ein andrer Brief reden. Beichänt und verwirrt 

lege ich die Feder nieder; ſpreche darüber ein Franzoſe jelbft: 

Premontval gegen die Gallicomanie, 27 

und 

den falſch-franzöſiſchen Geſchmack.* 

— „Die Gallicomanie oder der falſch-franzöſiſche Geſchmack, worauf hat 

er ſich nicht heut zu Tage faſt durch ganz Europa verbreitet? Sitten, 

Gebräuche, Moden, Kleider, Manieren, Fantaſieen, Capricen; in alle dieſem, 

wie viel ungeſchickte Affen, wie viel ſchlechte Copien, von leidlichen Origi— 

nalen giebts nicht allenthalben! Man hat nicht ohne Grund geſagt, daß 

der Franzoſe meiſtens nur lächerlich ſey, indeß der Fremde, der ihn in ſei— 

nem Lächerlichen nachahmt, aufs äußerſte widrig und abgeſchmackt werde. 

follten, was ſie für einen Mann vor ſich hätten. Selbſt die vielen vom 

Adel ſowohl als den Volk, die wegen der Kriegsbienfte fo haufig nad 

Frankreich und den Niederlanden zogen, brachten meiftens anftatt des frem- 

den Geldes, das fie zu erbafchen geglaubt, nichts zurück als fremde Moden 

und Grimafien. Daburh warb der Abftand von ben vorigen Sitten in 

furzer Zeit fo groß, daß mehrere Deutjche Fürjten felbjt in ihren Teftamen- 

ten ihre Söhne vor fremder Pracht warten. Schmidts Gefcdhichte ber 

Deutfhen, Tb. 9. ©. 129, 

*) Gelefen in der Akademie der Wijjenfchaften zu Berlin, 1759. 
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Rollte ich dieſe Wahrheit verfolgen und die zabllofen Porträte zeichnen, die 

28 fie fehr finnlich machen, welch ein weites Feld läge vor mir! ch will mid 

aber nur an die Franzöſiſche Sprade und Piteratur halten. 

1. Woher der Franzöfiihe Geſchmack in Deutichland ? 

„Unter allen Europäifhen Nationen ifts ohne Widerrede die Deutfche 

Nation, die fih am meiften beftrebt, unfern Geſchmack nachzuahmen; bei ihr 

bat fih unfre Sprade am allgemeinften verbreitet. Und das aus vwerfchie- 

denen Urfachen. Die erfte ift ihr gemeinfchaftlicher Urfprung. Beide Natio- 

nen können ſich als Schweftern anfehen, oder bie Deutfche kann fogar mit 
einigem Wohlgefallen bie Franzöfifhe als eine Tochter betrachten, die ihr 

oft Ehre gemacht hat. Die zweite Urſache ift die nahe Nachbarſchaft beider 

Nationen. Keine unerfteiglichen Berge, kein Gefahrvolles Meer trennet fie, 

29 fondern ein bloßer Strom, mit Städten befeßt, in welchen man zum Theil 
ſchon beide Sprachen redet. Auch giebt e8 brittens feine Rivalität_ und 
Eiferfucht zwifchen beiden Völkern. Nie haben fie fo lange, graufame, und 

große Angelegenheiten betreffende Kriege gegen einander geführt, als 3. B. 

Franfreih mit England und Spanien. Dazu kommt piertens, daß unfre 

Armeen, entweder al® freunde ober als Feinde zu —— Zeiten in 

Gebräuchen und mit unſrer Sprache belannt gemacht haben. Auch findet 

die Deutſche Nation Gefhmad am Neifen und veifet gewöhnlich zuerft nach 
Franfreih. Fünftens hat die Auswanderung der refugies unfere Bürger, 

unfre Manufachiren, unfre Künfte, unſern Geſchmack, unſre Gebräuche, 

unfre Sprache nirgend fo leicht verbreitet, nirgenb fo viel und fo zahlreiche 

Colonieen geftiftet, als in Deutfchland. 

„Darf ih noch hinzuſetzen, daß die große Anzabl von Höfen und 
30 Souverains, bie den Deutfchen Staatslörper theilen, auch Eine der Urfachen 

gewefen, die zu Verbreitung des Franzöfiihen Gefhmads in Deutichland 
mächtig gewirket? Nichts ift gewiſſer, als dieſes.“ 

„In Deutfchland giebts große und Heine Höfe, diefe in einer großen 
Anzahl, von jenen acht oder neun. Beide haben biebei auf verfchiedene Art 
mitgewirfet. Die Heinen Souverains, Prinzen, Grafen, Barons, feßen eine 
Ehre darinn, wie Perfonen von niederm Range zu reifen, ja mehr als biefe 
gereifet zu feyn. Faſt alle gehen nach Frankreich, faft alle bringen ganze 
Sabre zu Paris oder am Hofe zu, mit einem anfehnlichen Gefolge. Wer- 
den fie micht ihren bort angenommenen Gefhmad in ihre Reſidenzen, d. i. 
in hundert und hundert Orte in Deutjchland mitnehmen? Diefen tbeilen 
fie fodann zuerft ihren Heinen Höfen und Unterthanen durch den Einfluß 
mit, ben jeder Souverain, groß oder Hein, über die Geifter derer hat, die 
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in feiner Dependenz find. Bon ba aus verbreitet fich biefer Geſchmack mit 31 

Hülfe des Triebes, den alle Menfchen zur Nachahmung haben, allmälich 
weiter. Das alles wäre nicht fo, wenn biefe Heine Souverains nur reiche 
Hofleute (grands Seigneurs) wären, die nad ihrer Rückkunft aus Frank— 
veich fi in einer Hauptftabt, wie Madrid, Fondon u. f. fich in einer 

Menge verlören. An einem Hofe, wo ein Einzelner für feine Perfon wenig 
bebeutet, im Ganzen aber ein feitgefetster, beftimmter Ton und Charakter 
berrfchet, wirb ein Englischer Ford, ein Spanifcher Grand den Firniß, den 
er nahahmend auf Reifen an fich gezogen hatte, bald wegthun, und zwar 
aus eben bemfelben Prieipium der Nachahmung. Er wird fich mit andern, 

die ihn umgeben, in Unifon fegen, oder wenigftens wird fein Reftchen frem- 
der Farbe feinen großen Einfluß haben. — Glüdes gnug, wenn man ihn 
nicht lächerlich findet.“ 

2. Folgen der Gallicomanie in Deutſchland. 32 

— „Der erfte Misbrauch, der aus diefem verbreiteten Franzöſiſchen 

Geſchmack entfpringt, ift daß man feine eigne Sprache vernadhläßigt; (woran 

man gewiß Unrecht hat; ich kann e8 nicht gnug wiederholen!) ein ſchreiender 

Misbraud. Mit einen Wort, e8 geht fo weit, daß eine ungeheure Menge 

von Perfonen ſich piquirt, nur franzöfifch zu leſen, und daß fie es enb- 

lich fo weit bringen, ihre eigne Schriftfteller nicht mehr vwerftehen zu können. 

Sch babe, ja ich habe Deutfche gekannt, Feute von Geift und Berdienft, die 
das befte, das wir im unfrer Sprache profaifh und poetifch haben, mit 

Nuben laſen, und gejtanden, daß fie die Dichter ihrer eignen Sprade durch— 

aus nicht verſtünden, fo gar behaupteten, daß die Schuld hiebei an den 

Dichtern, nicht am ihmen felbft Yiege. Ich mußte ihnen zeigen, daß am ihrer 

Seite die Schuld fei, da ihnen alle Uebung und Belanntfhaft mit einer 33 

Sprade fehle, die fi über die gemeine Vollsſprache nur etwas erhebet. 
Sie verwunderten fih, wenn ic ihnen verficherte, daß mid; dieſe Sprache 
nicht abfchredte, daß fie mir vielmehr leichter würde, als die platte, ſchwatz— 

bafte Profe der Zeitungsfchreiber. Diefe völlige Unbekanntſchaft mit ben 

Dichten ihrer eignen Nation ift ın Deutfchland der Fall bei fo vielen Per: 
fonen, daß e8 ein wahres Wunder ift, daß man in diefem Lande dennoch 

die Mufen cultiviret. Sehr wenige Deutfche alfo wiffen ihre Sprade 

(außer einem gewifjen Geſchwätz des täglichen gemeinen Lebens) denn man 
weiß eine Sprache nicht, deren Dichter man nicht verftehet. Und ba ber 

ausfchweifende Gefhmad an der Franzöfifchen Fitteratur daran Schuld ift, 

fo wundert mich der Verdruß und Unwille nicht, mit dem ihm mehrere 

Gelehrte Deutfchlands begegnen.“ 

„Ein andrer nicht weniger empfindlicher Misbrauch, der die Deut- 

ihen von Einficht aufbringt, ift die tolle Wut, jeden Augenblid Franzöfifche 34 
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Worte und Rebarten im Deutſchen anzubringen; eine Raferei, die auch die 

befitt, die ſelbſt kein Franzöfifch willen. Unſre Sprache, wer follte e8 glauben ? 
die Sprache eines Volks, das der Pedanterei jo feind ift, ift zur andring- 

lichjten, unausftehlichften Pedanterei felbft bei der Deutfhen Nation worden.“ 

— „Alles dies ift bifarr und dient zu nichts Gutem. Beide Spra- 

chen leiden dabei, felbft wenn man die Eine und die Andre Sprade voll- 

fommen inne bat; meiftens fährt Eine von beiden babei fehr übel. Ein 
Jargon wird daraus, unwürdig jedes verftändigen und vernünftigen Wefens! 
An Wahrheit, der Gefhmad für die Franzöfifhe Sprache hat der Deutfchen 
Nation einen übeln Dienft gethan, und zum Unglüd darf man kaum bof- 

fen, einem fo tief eingewurzelten Uebel abzuhelfen. Ich fage dies alles gegen 

meinen Privatvortheil: denn id) verftehe das Deutfche nur in Büchern. 
Die beiden Misbräuche, deren äußerſtes Uebermaas ich bemerkt habe, 

gereichen beiden Sprachen, ber erfte der Deutfchen, ber zweite der Deutichen 

und Franzöfifchen unendlih zum Schaben; fie find aber nicht$ gegen einen 
dritten Nachtheil, der auf nichts geringeres ausgeht, als ben Geift und 
Geſchmack der Nation felbft im Grunde zu verderben. Und dies geichieht 
unfehlbar burd die Wahl einer üblen Lectur und durch den jchlechten Gebrauch 

der beiten Schriften. Glaube man doch nicht, daß biefe übertriebnen Lieb— 

baber der Franzöfifhen Sprache, die fie radebrechen, ihre wahre Schönheiten 
und die in ihr gefchriebenen fchäßbarften Werke je gelannt haben? Sind 
fie dazu fähig? Guter Gott! Die Geiftesgeftalt, die ihnen die Schönhei- 

ten ihrer eignen Sprade fo ganz und gar mistenntlih macht, baß fie fie 

vernadhläßigen und auf die erbärmlichite Art verderben ; dieſe Geiftesbilbung, 

oder vielmehr dieſe für jede Sprade, für jebe Literatur misgebilbete Schief— 
beit und Unform, bringt zu unfern Schriftjtellern eine Grundlage von 

Bebanterei, die ein wahrer Antipode von aller Delicateife des wahren Fran— 

zöfifchen Gefhmads ift. Oder fie bringen einen Peichtfinn zu ihnen, ber 

nur den Namen des fchlechteften, eines falfchen Franzöſiſchen Geſchmacks ver: 
dienet. Wiffen fie nur einmal, was e8 fei, gute Schriftiteller Iefen? Wiſ— 

fen fie, daß es nicht zu viel ift, fie zehn, zwanzig, breißig mal mit 

Geihmad, mit Fleiß und Anjtrengung lefen, um fie zu verbauen, um ihren 
Inhalt in Blut und Saft zu verwandeln? Nichts weniger, als biefes. 
Eine einmalige flüchtige Lectur, und weſſen? einer Heinen Zahl von Werken, 
die den meiften Ruf [haben], die man fi rühmen will gelefen zu haben; ein 

Zwanzig vielleiht, von denen ihnen nichts blieb, felbit bie bekanntſten 

Anfpielungen nicht, die in der Geſellſchaft oder in den Schriftjtellern vor— 

fommen*). Endlich nur neue Bücher, nur Zeitfchriften!* 

*) Viele große Liebhaber der Franzöfifchen Lecture wuhten nicht, wer 
Cotin fer, und verwandelten ihn jehr gelehrt in Catin. 
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„Sn Frankreich unterfcheidet man gute und fchlehte Bücher: man 
tabelt den falfhen Gefhmad und feufzet über den Verfall der Wiſſenſchaft, 

indeß in Deutfchland bie Verfechter der Franzöſiſchen Yiteratur weit entfernt 
find, fo etwas auch nur zu vermuthen. Leute von Gefchmad wiſſen es und 

fhweigen, man ſchwimmt nicht gern gegen den Strom. Unb id), ber ich 
e8 zuerft wage, welchen Widerſprüchen und Tracaferien feße ich mich 

aus! Welch eines Muths, welcher Gebuld babe ich nöthig!“ 

— m „Woher fommts, daf in England der falfch-franzöfifche Geſchmack die 

j 

böſen Wirkungen nicht hervorgebracht hat, wie in Deutfchland? Die Urfache 

ift Mar. Die Neigung fiir unfre Literatur und Sprade war ba viel 

gemäßigter. Der Nationalhaß erregte Mitbewerbung; man las nicht ſinn— 

(068, man 1 flarzte nicht bewundernd an, ſondern eiferte nach und voran. 

Diefe Eiferfucht, fo ungerecht fie mandmal war, batte für die Nation eine 

gute Wirkung. Man Tieß ſich nicht unterjochen, am wenigften fo weit, daß 

man feine eigne Sprache aufgegeben, die Werke feiner Mitbürger verachtet 
und biefe dur den Mangel an Aufmerkfamfeit für ihre Bemühungen ganz 

muthlo8 gemacht hätte, wie man es in Deutfchland getban hat; und am 

Ende wozu getban bat? Um eine fremde Sprache fehlecht zu verftehen, fie 

noch fhlechter zu ſprechen und in ihr nichts als Thorbeiten zu leſen. Schö— 

ner Gewinn dafür, daß man in feinem Lande ein doppelter Barbar wird! 

Lohnte dies der Mühe, fih mit unfrer Piteratur zu überftopfen, gefett biefe 

bätte auch taufenbmal mehr Verdienft, als man ihr zugeftebt, um folchen 

Preis?“ 

„Berhehlen kann man ſichs alfo auch nicht, daß der Fortgang beider 

Nationen, ber Englifhen und Deutſchen, ſich wie ihr verſchiedenes Betragen 
verbalte. Hier entfcheidet die That; ih will und kann nicht enticheiden. 
Daß die Englifche Fiteratur die Deutfhe an Verdienſt übertreffe, erweiſet 
fih augenfcheinfih dadurch, daß man in Deutfchland, wie in ganz Europa, 

Englifhe Werke fucht und Tiefet, da hingegen England ſowohl als ganz 

Europa um Deutfche Werte fehr unbekümmert iſt. Gegen biefen Beweis 
laßt fih nichts Linwenden; die Deutfhe Nation giebt bier ihre Stimme 

wider ſich felbft / — Uebrigens bin ich weit entfernt zu glauben, daß es 
zwischen ben NAtionen wefentliche Verſchiedenheit, unabhängig von ihrer 

Geiſtescultur gebe. Der Deutſche wird Delicatefje zeigen, wie der Franzofe, 

Zieffinn und Erhabenheit wie der Engländer, wenn er auf bem rechten 

Wege feyn wird; er ift aber noch nicht darauf. Und bie Urſache davon 

liegt, wie ich glaube, in feiner Peidenfchaft nicht für die Franzöſiſche allein, 

fondern für jede Sprache, fobald fie nur nicht die feinige iſt. Nur in die 

fer falfhen und fchiefen Neigung liegt e8. Seine Sprache ift jedes Aus- 
drucks empfängig; warum bauet er fie nicht an, wie er follte? Meinethalb 

lerne er auch Franzöſiſch; nur auf eine Art, die ihm Ehre bringe und nicht 

39 

40 
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gar lächerlih macht. Er balte fih in ihr an die unfterblichen Werke, die 
den Ruhm Franfreihs ausmachen, und nähre fih in ihnen mit Gefchmad. 

Geiſtige wie förperlihe Nahrung, wenn fie gebeiben fol, will gekoftet, 
genojjer werden. Man muß zu ihr von einer Begierde, einem Hunger 

getrieben werben, ber nicht erfünftelt, nicht ber Appetit einer verborbenen 

Gefundheit fei. Die Deutfche Nation, im Grund’ eine Nation von veften 
und edeln Sinn; (ein vefter Sinn aber haft Frivolität, jo wie ein edler 

Sinn jedes Nieberträchtigen Feind ift) um biefen lobenswürbigen Eigen- 
41 fchaften treu zu bleiben laſſe der Deutfche fortan und immer fowohl jene 

nichtswürdige falſchſchimmernde Franzöſiſche Schöngeifterei, als jene unförm- 
liche Plattheiten, deren vieljährige Geltung ihm gnugſam zeiget, in welchem 

Irrtum er fei und mit welchem Uebel, von welchem ev nicht die geringfte 
Ahnung bat, er behaftet gewefen.“ So weit Premontval.*) 

42 111. 

Eine viel tiefere Wunde hat uns die Gallicomanie (Fran- 

zojen-Sudt müßte fie Deutſch heißen) geihlagen, als der gute 

PBremontval amgiebt. An feinem Ort konnte er nicht mehr 

jagen, und hatte gewiß ſchon zu viel gefaget. 

Wenn Sprache das Organ unfrer Seelenfräfte, das 

Mittel unſrer innerften Bildung und Erziehung ift: fo 

43 können wir nit anders als in der Sprade unſres Volks und 

Landes gut erzogen werden; eine fogenannte Franzöſiſche Er- 

ziehung, (mie man fie aud wirklich nannte) in Deutſchland 

*) Lange vor ir hatten Deutfche über diefen Misbrauch 
geklagt; eine Bibliothek von Beſchwerden der Deutjchen und Spöttereien ber 

Ausländer wäre hierüber nu Piccart, ein eben fo gefcheiter als 
gelehrter Mann, (Observat. hMor. politic. Dec. III. Cap. 10.) zeigt, wie 

anders Griechen und Römer über den Gebrauch fremder Sprachen in ihrem 

Baterlande gedacht haben. Deßgleichen viele andre. Was balf aber alles 
diefe8? Gens peregrinandi avida et exterorum morum, dum se rece- 

perit domum, aut simulatriv aut retinens, fagt Barclai in feinem 

Icon animorum. (ec. 5.) wo er bie Deutfchen feiner Zeit in mebreren Zügen 

-treffenb ſchildert. Ad. 9. 
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muß Deutjhe Gemüther nothwendig mißbilden und irre führen. 

Mih dünkt, diefer Sa jtehe jo hell da, als die Sonne am 

Mittage. 

Bon wem und für wen ward die Franzöſiſche Sprache gebil- 

det? Bon Franzofen, für Franzofen. Sie drudt Begriffe und 

Berhältniffe aus, die in ihrer Welt, im Lauf ihres Lebens lie- 

gen; fie bezeichnet jolche auf eine Weife, wie fie ihnen dort jede 

Situation, der flühtige Augenblid, und die ihnen eigne Stim- 

mung der Seele in diefem Augenblid angiebt. Außer dieſem 

Kreife werden die Worte Halb oder gar nicht verftanden, übel 
angewandt, oder find, wo die Gegenftände fehlen, gar nicht 44 

anwendbar, mithin Nutlos gelernet. Da nun in feiner Sprache 

jo jehr die Mode herrſcht, als in der Franzöfiihen, da feine 

Sprade jo ganz das Bild der Veränderlichkeit, eines mwechjelnden 

Farbenſpiels in Sitten, Meinungen, Beziehungen ift, als fie; da 

feine Sprache wie fie leichte Schatten bezeichnet und auf einem 

Farbenclavier glänzender Lufterjcheinungen und Stralenbredungen 

jpielet; was ift fie zur Erziehung Deutſcher Menſchen in ihrem 

Kreife? Nichts, oder ein Irrlicht. Sie läßt die Seele leer von 

Begriffen, oder giebt ihr für die wahren und wejentlichen Beziehungen 

unſres Baterlandes faljhe Ausdrüde, fchiefe Bezeichnungen, fremde 

Bilder und Affeetationen. Aus ihrem Kreife gerüdt, muß fie 

jolhe, und märe ſie eine Engelsſprache, geben. Alfo iſt e8 gar 

nicht vermefjen zu jagen, daß fie unſrer Nation, in den Ständen, 45 

wo fie die Erziehung leitete, oder vielmehr die ganze Erziehung 

war, den Verſtand verjchoben, das Herz verödet, überhaupt aber 

die Seele an dem Wefentlichjten leer gelafjen hat, was dem Gemüth 

Freude an jeinem Geſchlecht, an feiner Lage, an feinem Beruf 

giebt; und find dies nicht die füheften Freuden? haben Sie je 
den Cours einer Deutjch= Franzöfifchen Erziehung kennen gelernt ? 

Für Deutſche eine ſchöne Einöde und Wüſte! — 

Und doch beftehet der ganze Werth eines Menſchen, feine 

bürgerlide Nusbarfeit, jeine menſchliche und bürgerlide Glüd- 

jeligfeit darinn, daß er von „jugend auf den Kreis jeiner 



46 

4 — 

— 159 — 

Welt, ſeine Geſchäfte und Beziehungen, die Mittel und Zwecke 

derſelben, genau und aufs reinſte kennen lerne, daß er über ſie 

im eigenſten Sinn geſunde Begriffe, herzliche fröhliche Neigungen 

gewinne, und ſich in ihnen ungeſtört, unverrückt, ohne ein unter- 

gelegtes fremdes und faljches deal, ohne Schielen auf auswärtige 

Sitten und Beziehungen übe Wen dies Glüd nicht zu Theil 
ward, deſſen Denfart wird verjchraubt, ſein Herz bleibt falt für 

die Gegenftände, die ihn umgeben; oder vielmehr von einer frem- 

den Buhlerin wird ihm in jugendlichen Zauber auf Lebenslang 

jein Herz geftohlen. 

Hat Ihnen das Glück nie einen Deutjch- Franzöfifchen Liebes- 
briefwechjel zugeführet? Bielleiht die ſchönſte Blumenlefe aus- 

wärtiger Empfindungen; auf Deutſchem Boden dürres Heu, mit 

verwelften Blumen. Test muß man lachen, jest fi) verwundern, 

am Ende aber möchte man über die nicht ausgebrannte, ſondern 

jo früh ausgefpülte, flache Sentimentalität weinen. 

Kennen Sie Swifts Tea-table Miscellanies? Gehen Sie 

in die galanten Girfel der Deutſch-Franzöſiſchen Converfation ; 

und juhen Gedanken, juhen wahre und angenehme Unterhaltung; 

Sie werden den alten Smift in Xeerheit jomohl als anmuthigen 

Fortleitungen des Geſprächs übertroffen finden. „Deutjch ſpreche ich 

nicht in diefer Geſellſchaft: im Deutjchen jagt man immer zu viel, 

und hier will ich nichts jagen. Wir zählen einander Zahlpfennige 
zu; Die Deutjche Sprade will wahre Münze. Sie ift jo chrlich, 

jo herzlih wie eine Bauerdirne. Wir find hier in guter, d. i. 

leerer Geſellſchaft.“ Ein folches Leben, ein folder Ton der Seele, 

eine Gewohnheit diefer Art, von Kindheit auf fih zur Form 

gemacht; find fie nicht traurig? 

Was haben wir denn in der Welt jhätbareres als die wahre 

Welt wirklicher Herzen und Geifter? Daß wir unfre Gedanken 

und Gefühle in ihrer eigenjten Geftalt anerkennen und fie andern 

auf die treuejte, unbefangenjte Art äußern, daß andre Dagegen uns 

ihre Gedanken, ihre Empfindungen wiedergeben ,. furz, daß jeder 

Bogel finge, wie die Natur ihn fingen hieß? Iſt dies Licht 

F 



erlöicht, diefe Flamme erjtidt, dies urfprüngliche Band zwiſchen den 

Gemüthern zerriffen oder verzaufet; jtatt des allen jagen wir auswen- 

diggelernte, fremde, armjelige Phrafeologieen her; o des Jammers! der 

ewigen Flachheit und Falfchheit! Eine Geiſt- und Herzaustrodnende 

Dürre und Kälte. Den eigentlichen Beſitzern diefer Sprade gnügt 

ſolche: denn fie leben in ihr; fie beleben fie mit ihrer fröhlichen 

Leichtigkeit und Spradjeligen Anmuth. Wir Deutſche aber, mit 49 

unſrer Leichtigkeit? mit unſerm Franzöfifhen Scherz? D alle 

Grazien und Mujen! — 

‚sedermann muß bemerkt haben, daß es in ganzen Europa ° 

feine verfchiedenere Denf- und Mundarten gebe, als die Fran- 

zöfische und Deutfche, jo nahbarlich fie wohnen. Aus feiner Sprache 

it fo ſchwer zu überjegen, als aus der Franzöfiichen, wenn der 

Deutſchen Sprade ihr Recht, ihre urjprüngliche Art bleiben ſoll; 

vollends das Eigenjte derjelben, ihr Geift und Scherz, ihre flüch- 

tigen Malereien und Bezeichnungen, Spiele der Phantafie und der 

leichteften Bemerkung find uns ganz fremde. Wie jchwerfällig geht 

die Franzöſiſche Komödie auf unjern Theatern einher! wie hölzern 

klingen im Deutſchen ihre fröhlichjten Geſellſchaftslieder! Und ihre 

Verfification, der Ton ihrer Contes à rire, ihre taufend Ueberein- 

fommniffe über das Schidliche und Unſchickliche im Ausdrud, (mel- 

ches alles fie Regeln des Gefhmads zu nennen belieben ;) 

wen iſt e8 fremder als der Deutjchen Sprade und Denfart ? 

Viel leichter können wir uns unter Griechen und Römer, unter 

Spanier, Italiäner und Engländer verjegen, als in ihren Kreis 

anmuthiger Frivolitäten und Wortſpiele. Gejchieht dies endlich, 

zwingen wir uns von „jugend an dieje Form auf, gelangen wir 

mit jaurer Mühe zu der Vortreflichfeit, wozu wenige gelangen, 

Franzöſiſch zu denken, zu jchergen und zu amphibolifiren; mas 

haben wir gewonnen? Daß der Franzofe den Deutſchen Unge- 

ihmad, die Tudeſte Mufe, lobend verhöhnet, und wir unſre 

natürliche Denkart einbüßten. Schwerlid giebt es eine ſchimpf- 51 

lihere Stlaverei, als die Dienftbarfeit unter Franzöfiihem Wis 

und Gefhmad, in Franzöſiſchen Wortfeffeln. 

Bi Ü 
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Und fie macht uns andrer, ftärferer Eindrüde fo unfähig, 

fo in uns jelbjt eritorben! Sagen Sie einer flachen Seele von 

Deutjch = Franzöfiicher Erziehung das Stärkſte, das Befte in einer 

andern Sprade; man verjteht fie Franzöſiſch. Laſſen Sie es 

fi) wieder fagen, und Sie werden fi) vor Ihrem eignen Gedan- 

fen oft ſchämen. Die Spradrichtigiten Franzofen, wie interpre- 

tiren fie die Alten? wie überfegen fie aus neueren Spraheu? 

Läfe fih Horaz in einer Franzöfifchen Ueberſetzung, was würde 

er jagen? Da nun die Deutihe Sprache, (ohne alle Ruhmredig— 

feit ſei es gejagt) gleihjam nur Herz und Verftand ift, und 

52 ftatt feiner Zierde Wahrheit und Innigkeit liebet; fo zerftäubt ihr 

Nahdruf einem gemeinen Franzöfiihen Ohr, wie der fallende 

Strom, der fich in Nebel auflöfe. Wie manchen hohen Begriff, 

wie manches edle Wort auch der alten Römerſprache hat die Gal- 

liche Eitelfeit geſchminkt, entnervt, verderbet ! — 

Wenn fih nun, mie offenbar ijt, durch diefe thörichte Gal- 

licomanie in Deutjchland feit einem Jahrhunderte her ganze 

Stände und Volksclaſſen von einander getrennt haben; | // 
mit wen man Deutſch ſprach, der war Domestique, (nur mit | 

denen von gleihem Stande fprad man Franzöfifh, und foderte 
von ihnen diefen jargon als ein Zeichen des Eintritts in die 

Sefellichaft von guter Erziehung, als ein Standes- Ranges - und 

Ehrenzeihen;) zur Dienerihaft jprah man mie man zu Knechten 
und Mägden jprechen muß, ein Knecht- und Mägde-Deutſch, 

53 weil man ein ebleres, ein befjeres Deutſch nicht verſtand und über 
fie in dieſer Denfart dachte; wenn dies ein ganzes reines Jahr- 

hundert ungeftört, mit wenigen Ausnahmen, jo fortging; dörfen 

wir uns wohl wundern, warum die Deutjche Nation jo nachgeblie- 

ben, jo zurüdgefommen, und ganzen Ständen nad jo leer und 

verächtlih worden it, als wir fie leider nah dem Ggſammt- 

Urtheil andrer Nationen im Angefiht Europa’s finden ? 

die Zeiten Marimilians mar die Deutjche Nation, 

ihre Ehrlichkeit gemißbraucht ward, dennod eine geehrte Nation; 

ftandhaft in ihren Grundfägen, bieder in ihrer Denfart und Hand- 
Herbers fünmtl. Were. XVII. 11 
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lungsweiſe. Seit fremde Völker mit ihren Sitten und Sprachen 

fie beherrfchten, von Karl dem fünften an, aing fie hinunter. Die 

Neformation trennte, das politische Antereffe trennte. Zuerſt fam 54 

Spanifches Gerimoniel zu uns; bald fchrieben die Fürften, Prin— 

zen, Generale Italiäniſch, bis jeit dem Glorreichen dreißigjährigen 

Kriege nah und nad faſt das ganze Reih an Höfen und in den 

obern Ständen eine Provinz des Franzöfiihen Geihmads ward. 

Hinweg war jest in diefen Ständen der Deutiche Charafter ! 

Frankreich ward die glüdliche Geburtsftäte der Moden, der Artig- 

feit, der Lebensweiſe. An Höfen befam Alles andre Namen; in 

manchen Ländern ward die ganze Landesverwaltung Franzöfilch ein- 

gerichtet. Den Landesheren, die voreinft Deutſche Fürften und 

Zandesverwalter waren, ward jebt wohl, wenn fie ſich unter ihres 

Gleichen durd eine fremde Sprache in einem andern Lande finden 

fonnten, und an Gefchäfte nur von einer abgejonderten Glaffe 

Menſchen, (der Nation, die fie nährte,) in grobem Deutfch erin- 55 

nert werden dorften. Die Edeln und Ritter folgten ihnen; der 

weibliche Theil unfrer, nicht mehr unfrer Nation (denn von den 

Müttern hängt doch faft aller gute oder ſchlechte Geſchmack der 

Erziehung ab) übertraf beide. So geſchah, mas gejchehen iſt; 

Adel und Franzöfifche Erziehung wurden Eins und Dafjelbe; man 

ihämte fi der Deutfchen Nation, wie man fi eines Fleckens in 

der Familie ſchämet. Deutihe Bücher, Deutſche Literatur in die— 

jen obern Ständen — mie niedrig, wie jehimpflih! Der mäd- 

igite, wohlhabendſte, Einflußreichfte Theil der Nation war aljo 

ür die thätige Bildung und Fortbildung der Nation verlohren; 

a er hinderte diefe, wie er fie etwa hindern konnte, ſchon durch 

ein Dafeyn. Denn_menn man. nur mit Gott und mit_ feinem 56 
Pferde Deutih ſprach; jo ftellten ſich aus By; iht und Gefälligfeit 

auch die, mit denen man alfo ſprach, als Pferde. 

X Werden Sie nicht müde, meine Seremiade auszuhören; ich 
„ Schreibe fie nit aus Haß und Groll, wozu ich perſönlich nie die 

mindeſte Urfache gehabt habe, fondern mit reinem Gemüth, aus 

dem Meltbefannten Buch der Zeiten und — fie ift bald zu Ende. 
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Nachdem alſo der Theil der Nation, der ſich das Haupt und 

Herz derſelben nennet, ihr entwendet war, was ſollten die armen, 

Schriftſteller thun? Sie betrugen ſich auf verſchiedene Weiſe. 

Ein Theil fuhr fort, lateiniſch zu ſchreiben; und wiewohl der Deut— 

ſchen Sprache hiedurch ihr Beitrag zur Cultur abging, jo gewann 

die Wiffenfhaft dennoch mehr, als wenn fie damals, in der feit 

57 Luther ſehr verfallenen Sprache, Deutjch geichrieben hätten. Auch) 

unmulhioe Sachen aud Ghide ichrieben fie lateinisch, deren wir 
aus den beiden lestvergangnen Jahrhunderten viele gute, einige 

vortrefliche haben. Andre, edle Gemüther, juchten die Deutiche 

Sprade empor zu bringen; fie ahmten aus fremden Sprachen nad, 

was fih nahahmen ließ; fo erſchienen Opitz, Logau, und andre 

Schleſier, — — verhinderten, daß die Deutſche Sprache 
icht ganz und gar zum pöbelhaften Streitgewäſch damaliger Zeit, 

oder zur erbärmlichen Ganzleifprache herabjanf. Einige Fürften *) 

58 hatten ein Ohr für fie; und ſuchten ihr durch Gefellichaften,, fogar 

durch eigne Arbeiten aufzuhelfen. Andre, fchlechtere Gefellen, ahm— 

ten den Franzöfiihen Wis nah, und fo entjtand jene Zunft 

Schulfüdhfe, die nit nur beide Sprachen erbärmlich mengten, _ 

jondern auch um fich ihren ältern Brüdern gefällig zu machen, : 

galant wie Voiture, affectirt wie Balzac, erhaben wie Cor- 

neille ſchrieben. Wie ſchämt fich ein Deutfcher, der, nicht Fran- 

zöfifch erzogen, Alt-Deutſcher Scham noch fähig ift, wenn er die 

Deutih-franzöfifhen witzigen Schriften diefes Zeitraums mit der 

59 Denf- und Screibart Kaiferäbergs, Luthers, Hans Sadje 

(in jeinen proſaiſchen Auffägen **)) überhaupt mit allem, was vor 

*) 3.8. von Anhalt, von Weimar, von Braunfhweig, von 

tiegniß u. f. Einige berfelben überſetzten felbft, und zwar fehr gute 
Bücher, aus dem Italiäniſchen, Franzöfifhen, Spanifchen. Mebrere Fürftin- 

ss nen ſahen das Uebel und flehten, und warnten. S. Mofers Patriotifches 
Arhiv der Deutfchen, und feine andern Schriften bin und wieder. 

Ad. 9. 

**) Es wäre zu wünſchen, daß dieſe Auffäte, kurze Geſpräche, von 
Häßlein oder von einem andern Kenner der Sprache geſammlet, oder im 
Bragur wieber erfhienen. Sie finds wertb. Ad. H. 

1,” 
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dem Ausgange des jechzehnten Jahrhundert3 gejchrieben ward, ver- 

gleichet! — Endlich blieb uns nicht? als die Flüßigkeit; und 

noch jest rühmen ſich alle Deutfche Canzleien, die Regensburgifche 

nicht ausgenommen, daß fie, der wahren Courtoisie getreu, außer- 
ordentlich einnehmend, Furz und flüßig fchreiben. Wer jollte es 

glauben? Unfre Canzlei » Courtoifie, meynen wir, ift echt Franzöſiſch. 

Da that fih endlich (denn die Barmherzigkeit wollte, daß es 
mit uns nit gar aus würde) ferne vom Hof- und Schul = 60 

Geſchmack hie und da Einer hervor, der glaubte, daß auch in 

Deutfchland die Sonne jcheine und die Natur regiere. Brodes 
wählte den Garten zu feinem Hofe; Bodmer ftahl fi über Die 

Alpen und koſtete einen Athemzug Italiäniſcher Luft; kurz, man 

wagte den kühnen Gedanken, daß Deutjchland aud außer den 

franzöfirenden Höfen Etwas fei, und ſchrieb und ftritt und dich— 

tete, jo gut man fonnte. Für wen? darauf ward Anfangs nicht 

gerechnet; es ſchloß fich aber bald ein Kreis von Freunden und 

Feinden. Die echten Gottjchedianer waren jetzt hinter Neukirch, 

Heräus und König der Hofgefhmad; fie ſchrieben flüßig; mas 

irgend mystere und Tibere reimen fonnte, war für fie. Gemiß, 

wir find undankbar gegen den unbelohnten und unbelohnbaren Eifer, 61 

von dem damals einige befjere Köpfe für einen befjeren Geſchmack 

brannten. Welhe Mühe übernahmen fie! welchen Befehdungen 

jegten fie fih aus; Und wie wenige Luft, wie wenig äußere Vor— 

theile fie dabei eingeerntet haben, ermweijet die Privatgefchichte ihres 

Lebens. 

Nachſchrift. Neulih find mir einige Blätter zu Händen 
gefommen, der Auszug aus den Schriften eines Mannes, der von 

1729. bis 1781. lebte und gewiß mehr ala Jemand dazu beige- 

tragen bat, daß Deutichland ſich einft (wir wollen es hoffen,) 

rühmen kann, einen eigenen Gejhmad gewonnen zu haben. Die 

Blätter nennen ſich 

Sunfen: 

wahrjcheinlih, weil Der, den fie redend einführen, Eine feiner 
Schriften ſelbſt fermenta cognitionis nannte; überdem war der 62 
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Name Funken (scintillae) in den mittleren Zeiten ſehr gewöhn— 
lich. Mir find fie geweien, was fie dem Sinn des Sammler 

nad ſeyn jollten, ein Charafterbild vom Xeben des vielver- 

dienten Mannes, und ich ftelle mir einen Jüngling des neun- 

zehnten Jahrhunderts vor, der mit Claſſiſchen Känntniffen in der 

Schule ausgerüftet, ehe er die Akademie bejchreitet, diefe Fun— 

fen, nachher aud mit Ordnung und Wahl die mannichfaltigen 

Schriften dieſes vielverdienten, gewandten Schriftitellers ſelbſt 

lieſet; was wird er fagen? — „Wie? wird er fagen, lebte diejer 

Mann in einer Wüfte? Bei feinem mühſamen, für fein Vater: 

land rühmlichen, gleichjam allbeftrebenden Gange war denn nie- 

mand, der ihm half? der feinen Ideen, deren Nüslichkeit jedermann 

63 fobpries, einen Spielraum, feinen Fähigkeiten, die jedermann 

anerfannte, Wirkfamkfeit und ihm nur einige Bequemlichkeit ver- 

ihaffte, diefe Ideen auszubilden, auszuführen?” — Ich wage es 

nicht, diefe Fragen zu beantworten; mir iſts gnug, den männ— 

lihen Berftand, die biedere Denfart zu bemerken, die fich 

in jedem feiner Lebenszeichen äußert. Heil dem Jünglinge, der 

fich diefe Bogen zum Kanon feines Gejhmads wählet und 

zugleich frühe Iernet, was er zu thun und zu vermeiden, endlich 

auch was er von feinem Vaterlande zu erwarten habe. 

Sunfen, — 

64 aus der Aſche eines Todten. - 27; 

1. 

„In dem engen Bezirk einer Hoftermäßigen Schule waren Theo- 

pbraft, Plautus und Terenz meine Welt, die ich mit aller Bequem- 

lichkeit ftubirte. — Wie gern wünſchte ich mir dieſe Jahre zurüd, bie einzigen, 
in welchen ich glücklich gelebt habe!*) 

*) Leßings ſämmtliche Schriften, Berlin 1792. Th. 8. ©. 44. [4, 
4 Maltzahn, Vorrede zu den Bermifchten Schriften Th. 3.4. 1754.) 



2. 
„Ich kam jung von Schulen, in der gewiſſen Ueberzeugung, daß 

mein ganzes Glück in den Büchern beſtehe. Stets bei den Büchern, nur 
mit mir ſelbſt beſchäftigt, dachte ich eben ſo ſelten an die übrigen Menſchen, 
als vielleicht an Gott. Doch es dauerte nicht lange, ſo gingen mir die 65 
Augen auf. Ich lernte einſehen, die Bücher würden mich wohl gelehrt, aber 
nimmermehr zu einem Menſchen machen. Ich wagte mich von meiner Stube 
unter meines Gleichen. Guter Gott! was wurde ich für eine Ungleichheit 

zwiſchen mir und andern gewahr! Ich empfand eine Schaam, die ich nie— 
mals empfunden habe und die Wirkung derſelben war der veſte Entſchluß 

mich hierin zu beſſern, es koſte, was es wolle.“) — 

3. 

„Mein Körper war durch Leibesübungen geſchickter geworden und ich 
ſuchte Geſellſchaft, um auch leben zu lernen. Ich legte die ernſthaften Bücher 
eine Zeitlang auf die Seite, um mich in denjenigen umzuſehen, die weit 
angenehmer und vielleicht eben ſo nützlich ſind. Die Komödien kamen mir 66 
zuerſt in die Hand. Es mag unglaublich vorkommen, wem es will; mir 
haben ſie große! Dienſte gethan. Ich lernte daraus eine artige und 

gezwungene, eine grobe und natürliche Aufführung unterſcheiden. Ich lernte, 
wahre und falſche Tugenden daraus kennen, und die Laſter eben ſo ſehr 

wegen ihres Lächerlichen als wegen ihres Schändlichen? fliehen. Ich lernte 
mich ſelbſt kennen, und feit der Zeit babe ich gewiß über niemanden mebr 
gelacht und gefpottet, als über mich felbft.**) 

4. 

„Man darf mid nur in einer Sache loben, wenn man baben will, 

daß ich fie mit mehrerem Ernft treiben fol. Ich fann daher Tag und 

Naht, wie ih im einer Sache eine Stärke zeigen möchte, im der, wie ich 
glaubte, noch fein Deutfcher fich fehr® hervorgethan hat.“ ***) 67 

- 

07 

„Wenn man nicht vwerfucht, welche Sphäre uns eigentlich zukommt, 

fo wagt man fich öfters in eine falfhe, wo man fi faum über das Mit- 

*) Leßings Leben, Th. 1. ©. 82. [12,9 M. Brief an die Mutter 
b. 20/1 1749.] 

**) L. Leben, Tb. 1. S. 84. [12,10 M.] 

*xx) 0, Leben, Th. 1, ©. 85. [12, 10.] 

1) Leffing: ſehr große 2) 8.: ihrer Schänblichkeit 3) 8: allzuſehr 
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telmäßige erheben kann, da man fich in einer andern vielleicht zu einer bewun— 
bemswürbigen Höhe hätte fchwingen können. Meine Neigung war, mich 
in allen Arten der Poefie zu verfuhen,! und warb mübe mid; blos in 
Kleinigkeiten ® zu üben.“ *) 

6. 

„Senefa giebt den Rath: omnem operam impende, vt te aliqua 
68 dote notabilem facias.**) Aber es ift fehr fehwer, fich in einer Wiſſen— 

fhaft notabel zu machen, worinn ſchon allzuwiele ercellirt haben. Habe ich 

alfo fehr übel getban, daß ich zu meinen Jugendarbeiten etwas gewählt, 

worinn noch fehr wenige meiner Landsleute ihre Kräfte verfucht haben? 
Und wäre es nicht thöricht, eher aufzubören, als bis man Meifterftüde von 
mir gelefen bat? * ***) 

7. 

„Man darf nicht glauben, daß ich meine Lieder Kleinigkeiten 
nennte, damit ich der Critik mit Höflichkeit den Dolch aus den Händen 

winden möchte. Ich erklärte, daß ich der erſte ſeyn wolle, zu verdammen, 
was ſie verdammt; ſie, der zum Verdruß ich wohl einige mittelmäßige 
Stücke könnte gemacht haben; der zum Trotz aber ich nie dieſe mittelmäßige 
Stücke für ſchön erlennen würde. Ich babe geändert, ich babe weggeworfen. 

69 Das Elende ftreicht fich feldft durch, und ſchlechte Verſe, die niemand Tiefet, 
find fo gut als wären fie nicht gemacht worben.“ +) 

8. 

„Den wenigen Oben gebe ich nur mit Zittern biefen Namen. Gie 
find zwar von einem ftärkern Geift als die Lieder und haben ernfthaftere 

Gegenftände; allein ich Ferne die Mufter in diefer Art gar zu gut, als daß ich 
nicht einfehen follte, wie tief mein Flug unter dem ibrigen ift. Und wenn 

zum Unglüd nur das Oben ſeyn follten, was ich, der fehmalen Zeilen ohn— 

geachtet, für Lehrgedichte halte, die man anftatt der Paragraphen in Strophen 

eingetbeilt bat; fo werde ich vollends Urfache mich zu ſchämen haben.“ ++) 

*) Leben ©. 95. [12, 17. Brief an den Bater, d. 28/4 49.] 
**) „Wende alle Mühe an, daß bu did in Etwas merkbar macheft.“ 

*) Sehen ©. 96. [12, 17.] 
+) Sämmtl. Schr. Th. 8. ©. 30. 31. [3, 275. Vorrede zu den Verm. 

Schr. Th. 1.2. 1753.] 
- ++) [Sämmtl. Schr. Th. 8. ©. 35; 3, 277 M.] Meines Erachtens 
verbienen Leßings wenige Oben diefen Namen fehr wohl; fie haben ihren 

1) Zuſatz Herbers. 2) 8.: „in folden Kleinigkeiten‘ (feinen Liebern) 



„Sn Sinngedihten erkenne ich feinen andern Lehrmeiſter als ben 

Martial; e8 mühten denn bie feyn, die er für die feinigen erkannt bat, 
und von welchen uns die Anthologie einen fo vwortreflihen Schat derfelben 

aufbehalten. Daß ich zu beifend und zu frei darin bin, wird man mir 

wohl nicht vorwerfen können, ob ich gleich beinahb in der Meynung ftebe, 

daß man beides in Sinnfchriften nit anug ſeyn kann.” *) 

10. 

„Man nenne mir doch diejenigen Geifter, auf welde bie komiſche 

Mufe Deutfchlands ftolz ſeyn könnte! Was berricht auf unfern gereinigten 71 
Theatern? Iſt e8 nicht lauter ausländifcher Wit, der, fo oft wir ihn 
bewundern, eine Satyre über ben unfrigen madt? Aber wie fommt es, 

daß nur bier die Deutiche Nacheiferung zuriidbleibt? Sollte wohl die Art 
felbft, wie man unfre Bühne bat verbeffern wollen, daran Schuld feyn ? 

Sollte wohl die Menge von Meifterftüden, die man auf einmal, befonders 
den Franzofen abborgte, unfre urfprünglichen Dichter niedergefchlagen haben ? 
Man zeigte ihnen auf einmal, fo zu reden, alles erihöpft und fette fie 

auf einmal in die Nothwenbigkeit, nicht blos etwas Gutes fondern etwas 

Befjeres zu machen. Diefer Sprung war ohne Zweifel zu arg; die Kunft- 
richter konnten ihn wohl befehlen, aber bie, bie ihn wagen follten, blie- 
ben aus.” **) 

11. 72 

„Wenn ih von ben allweifen Einrichtungen der Vorfehung weniger 
ehrerbietig zu reden gewohnt wäre, fo würde ich fed fagen, daß ein gewif- 

fes neidiſches Gefchid über die Deutfhen Genies, weldhe ihrem Baterlande 

Ehre machen könnten, zu berrfchen ſcheine. Wie viele berfelben fallen in 
ihrer Blüthe dahin! Sie fterben reih an Entwürfen, und ſchwanger mit 

eignen Gang und Charakter. Im bie vollftändige Sammlung feiner Schrif: 

ten ift ein neues ſchätzbares Stüd gelommen, der Eintritt bes Jahrs 70 
1754. in Berlin, (Th. 2. ©. 31.) [1, 124] und vier Entwürfe zu Oben 
(S. 202 — 12.) [I. 245 fgg.] durch die man ben Geift der Horazifchen Ode, 
„den Flug, der irrt und fi nicht verirret,“ vielleicht bejier ken— 
nen lernt, al® durch lange Commentare über den Römifchen Dichter. 

Ad. 9. 
) Sämmtl. Schr. Th. 8. ©. 37. [3, 278.] 

**) Gefchrieben im Jahr 1754 Sämmtl. Schr. Th. 8. ©.47. [4,5. 
Borrede zu den V. Schr. Th. 3. 4.] 
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Gedanken, denen zu ihrer Größe nichts als die Ausführung fehlt. Sollte 
es aber fchwer ſeyn, eine natürliche Urfache bievon anzugeben? Wahrbaf- 

tig, fie ift fo Har, daß fie nur berjenige nicht fieht, ber fie nicht fehen will. 

Nehmen Sie an, daß ein foldes Genie in einem gewiflen Stande gebohren 

wird, ber, ich will nicht fagen der elendefte, ſondern nur zu mittelmäßig 

ift, als daß er noch zu der fogenannten goldnen! Mittelmäßigfeit zu rech— 

nen wäre. Und Sie wiflen wohl, die Natur hat einen Wohlgefallen dran, 

aus eben biefem immer mehr große Geifter hervor zu bringen, als aus 
irgend einem andern. Nun überlegen Sie, was für Schwierigkeiten dieſes 
Genie in einem Lande als Deutichland, wo faft alle Arten von Ermun— 

terungen unbelannt find, zu überfteigen babe. Bald wird es von dem 
Mangel der nöthigften Hülfsmittel zurüdgebalten; bald von dem Meibe, 
welcher die Verdienfte auch fhon in ihrer Wiege verfolgt, unterbrüdt; bald 

in mübfamen und feiner unwürdigen Gefchäften entkräftet. Iſt e8 ein 

Wunder, daß e8 nach aufgeopferten Jugendfräften dem erjten ftarfen Sturme 
unterliegt? Iſt e8 ein Wunder, daß Armuth, Aergerniß, Kränfung, Ber: 
achtung endlich über einen Körper fiegen, ber ohnedem ber ftärkfte nicht ift, 

weil er fein Körper eines Holzbaders werben follte. Im diefem Fall war 
M. oder es ift nie einer darinn gewefen.“ *) 

„— Das ift fein Lebenslauf. Ein Lebenslauf, obne Zweifel, in wel— 
hem das Ende das unglücklichſte nicht ift. Und doch behaupte ich, daß er 

mehr darin geleiftet hat, als taufenb andere in feinen Umftänben nicht 

würden geleiftet haben. Der Tod bat ihn früh, aber nicht fo früh über- 

raſcht, daß er feinen Theil feines Namens vor ihm in Sicherheit hätte 

bringen können. — Er gewinnet im Berlieren, und iſt vielleicht eben jetzt 
befchäftiget, mit erleuchteten Augen zu unterfudhen, ob Newton glücklich 

geratben und Brabley genau gemefien babe. Er weiß ohne Zweifel ſchon 
mehr, als er jemals auf der Welt hätte begreifen können.” **) 

12, 

„Ein gutes Genie ift nicht allemal ein guter Schriftfteller, und es ift 

oft eben fo unbillig, einen Gelehrten nach feinen Schriften zu beurtheilen, 

al8 einen Bater nad) feinen Kindern. Der rechtfhaffenfte Mann bat oft 

die nichtswürdigſten, und der Hügfte die bümmften ; ohne Zweifel weil biefer 

*, 3.8. ©. 56. [4, 481. Vorrede z. Hrn. Mylius Berm. Schriften. 
1754.) Wie viele, viele andre! 

**), Schriften B. 8. ©. 60. 61. [4, 482.] 

1) &.: gülbnen 
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nicht die gelegenfte Stunde zu ihrer Bildung, und jener nicht den nöthigen 

Fleiß zu ihrer Erziehung angewendet bat. Der geiftlihe Vater kann oft in 

eben dieſem Fall ſeyn, beſonders wenn ihn Außerlihe Umftände nötbigen, 
den Gewinnft feine Minerva, und die Nothwendigkeit feine Begeifterung feyn 

zu laſſen. Ein folcher ift alsdann meiftentbeils gelehrter als feine Bücher, 
anftatt daß die Bücher derjenigen, welche fie mit aller Mufe und mit 

Anwendung aller Hülfsmittel ausarbeiten können, nicht felten gelehrter als 

ihre Berfaffer zu ſeyn pflegen.” *) 

13. 

„Warum giebt es gewiſſe, ſchwer zu vergnügende Kunftrichter, bie 
zum Luftfpiel eine anftändige Dichtung, wahre Sitten, eine männliche 76 

Moral, eine feine Satyre, eine lebhafte Unterrebung, und ich weiß nicht, 

was fonft noch mehr verlangen? — Und ich weiß überhaupt nicht, was ich 
von der Satyre fagen! foll, die fih an ganze Stände wagt. Doch Galle, 

Ungerechtigkeit und Ausfchweifung haben nie ein Buch um die Fejer gebracht, 
wohl aber manchem Buche zu Lefern verholfen.“ **) 

14. 

„Den fhönen Wiffenfchaften follte nur ein Theil unfrer Jugend gehö— 
ven;? wir haben uns in wichtigern Dingen zu üben, ehe wir fterben. Ein 

Alter, der feine ganze Lebenszeit iiber nichts als gereimt bat, und ein Alter, 
ber feine ganze Lebenszeit über nichts getban, als daß er feinen Athem in 

ein Holz mit Löchern gelaffen: von folchen Alten zweifle ih ſehr, ob fie 
ihre Beftimmung erreicht haben.“ ***) 

15. 77 

Auh Freunde find Güter des Glüds, die ich Lieber finden als 
ſuchen will.“ +) 

16. 

„Geſegnet fei Ihr Entſchluß, fich feldft zu Yeben. Um feinen Berftand 
auszubreiten, muß man feine Begierben einschränken. Wenn Sie leben 

tönnen, fo ift e8 gleichviel, ob Sie von mäßigen oder großen Einkünften 

*) Schriften B. 8. ©. 62. 63. [4, 483.) 
**), Schriften Th. 8. ©. 76. 77. [4, 488. 489.] 

**4) 35.28. ©. 245. [12,1%5. An M. Mendelsfohn, De. 1757.] 
+) Th. 27. ©. 4. [12,45. An Ramler, den 11/12 1755.) 

1) 8: halten 2) Boraus gebt bei L.: Sie haben in ber That Recht: 
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leben. Wie viel lieber wollte ich künftigen Sommer mit Ihnen und unferm 
Freunde zubringen, als in England! Vielleicht lerne ich ba weiter nichts, 
als daß man eine Nation bewundern und haſſen kann.“ *) 

17. 

„D was ift unfer Grenabier**) für ein vortrefliher Mann! Zu 
78 einer folhen unanftößigen Berbindung der erbabenften und lächerlichſten 

Bilder war nur Er gefhidt! Nur Er konnte die Strophen 

Gott aber wog bei Sternentlang — 
und 

Den Schwaben, ber mit Einem Sprung — 

maden und fie beide in Ein Ganzes bringen. Was wollte ich nicht darum 

geben, wenn man das ganze Lieb ins Franzöſiſche überfegen fünnte! Aber 
wollen wir unſern Grenabier nicht nun bald avanciren laſſen? — Verſichern 

Sie ihn, daß ich von Tag zu Tage ihn mehr bewundere, und daß er alle 
meine Erwartung fo zu übertreffen weiß, daß ih! das Neuefte, was er 

79 gemacht bat, immer für das Beite halten muß. Ein Belenntniß, zu dem 

mir noch fein einziger Dichter Gelegenheit gegeben bat.” ***) 

18. 

„Der Grenabier erlaubt es doch noch, daß ich eine Borrede bazu 

machen darf? Ich Babe verſchiednes von den alten Kriegsliedern geſammlet; 

zwar ungleich mehr von den Kriegsliedern ber Barden und Skalden als ber 

Griehen.+) Der alten Siegslieder wegen habe ich fogar das alte Heldenbuch 

*) Th. 27. ©. 429. [12,72. An Nicolai den 29/11 1756.) 
**) Verfaffer der Preußiſchen Kriegslieder. Die Vorrede, mit ber 

18 Peking diefe Lieder geſammlet berausgab, ift ein Mufter von Beitimmung 
des Werths und des Charakters diefer Gedichte, al8 einer neuen inbivibuel- 

len Gattung, bie fie auch find. Die ganze Vorrede verbiente bergefeßt zu 

werden; fie trägt den Charakter der Lieder ſelbſt. S. Leßings Schriften 
3.8. ©. 98. [5, 112] Ad. H. 

*+*) Th. 29. ©. 24.30. [12, 124. 130. An Gleim 12/12 57. 6/2 58.] 
+) Das befannte Helbenlied der Spartaner: 

Streitbare Männer waren wir, 

Streitbare Männer find wir u. f. 

von Leßing überfett, ſteht jetzt in biefer vollftändigen Sammlung feiner 

Schriften Th. 2. ©. 195. [1, 242.] Ad. 9. 

1) A: er 
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burchgelefen, und biefe Yecture hat mich hernach weiter auf bie zwei foge- 

nannten Heldengedichte aus dem Schwäbiſchen Jahrhunderte gebracht, welche BO 
bie Schweizer jett herausgegeben baben. Ich babe verſchiedene Züge daraus 

angemerft, die wenigſtens von dem kriegeriſchen Geifte zeugen, ber unfre 

Vorfahren zu einer Nation von Helden machte. — Die griechiſche Grab- 

fohrift, die ich dem Grenadier gefett habe,*) finb zwei alte Verſe, die bereits 

Arhilohus von fih gefagt bat: Ih bin ein Knecht des Enyali— 

[hen Königs, (des Mars) und babe die lieblihde Gabe ber Mus 

fen gelernt. Würden fie nicht auch vortreflich unter das Bildniß unfers 

Kleifts pafien ?“**) 

19. 

„Bielleiht zwar ift auch der Patriot bei mir nicht ganz erftickt, 

obgleih das Lob eines eifrigen Patrioten, nach meiner Denktungsart, bas 81 

allerfetste ift, wornach ich geizen würde; bes Patrioten nehmlich, der mich 

vergeffen Tehrte, daß ich ein Weltbürger feyn follte. — Ich babe über- 

baupt von ber Liebe des Baterlandes (es tbut mir leid, daß ich Ihnen 

vieleicht meine Schande geftehen muß) keinen Begriff, und fie fheint mir 

aufs höchſte eine heroiſche Schwachheit, die ich recht gern entbehre.“ ***) 

20. 

„Der Krieg bat feine blutigfte Bühne unter uns aufgefhlagen, und 

e8 tft eine alte Klage, daß das zu nabe Geräufch ber Waffen die Mufen 

verfcheucht. Berfcheucht e8 fie nun aus einem Lande, wo fie nicht recht viele, 

recht feurige Freunde baben, wo fie ohmebies! micht die befte Aufnahme 
erhielten: fo können fie auf eine lange Zeit verfcheucht bleiben. Der Friede 82 

wirb ohne fie wiederlommen; ein trauriger Friede, von dem einzigen me— 

lancholiſchen Vergnügen begleitet, über verlohrne Güter zu weinen.“ +) 

3; E 

„Man behauptet, ber Kumftrichter müſſe nur bie Schönheiten eines 
Werts auffuhen, und bie Fehler deſſelben eher bemänteln als blosftellen. 

In zwei Fällen bin ich felbft der Meinung. Einmal, wenn ber Kunftrichter 

) Am Schluß der Borr. der Kriegslieder. [5, 104.] 
*) 76.29. ©. 31.55. [12, 131. 147. An Gleim, db. 6/2 58. 5/9 58.] 

***) Th. 29. ©. 65. 77. [12, 150. 152, An Gleim, ben 16/12 58. 

14/2 59.] 

+) Literaturbr. Br. 1. [6,4] 

1) %.: ohnedem 
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Werte von einer ausgemachten Güte vor fich bat; die beiten Werke ber 
Alten, z. Zweitens, wenn ber Kunftrichter nicht fowohl gute Schrift: 

33 fteller al8 nur blos gute Lefer bilden will.*) Die Güte eines Werts berubet 

84 

nicht auf einzeln Schönheiten; biefe einzelne Schönheiten müfjen ein ſchönes 
Ganze ausmachen, ober ber Kenner kann fie nicht anders, als mit einem 
zürnenden Mißvergnügen leſen. Nur wenn das Ganze untabelhaft befunden 
wird, muß der Kunftrihter von einer nachtheiligen Zergliederung abftehen 
und das Werk, fo wie der Philofoph die Welt betrachten.“ **) 

22. 

„Kommt es denn bei unfern Handlungen blos auf bie Vielbeit ber 
Bewegungsgründe an? Berubet nicht weit mehr auf der Intenſion ber- 
felben? Kann nicht ein einziger Bewegungsgrund, dem ich lange und ernft- 

85 lich nachgedacht babe, eben fo viel ausrichten, ald- zwanzig Bewegungs— 

8 [5 

54 

gründe, deren jebem ich den zwanzigften Theil von jenem Nachdenken 
geichentt babe? * ! 

*) Sollte dies bei der ganzen Kunftrichterei nicht das erfte Erforber- 
niß fon? Der Scriftjteller fchreibt für Lefer; find dieſe verborben, fo 

fchreibt jener und der Berleger verlegt für ihren verborbenen Geſchmack. 

Die vielen ſchlechten Schriftſteller Deutfchlands fchreiben alle für ihr 

Publitum und kennen e8 fehr gut; eben fo auch die Berleger. Leſer zu 

bilden muß alfo ber Kunftrichter erfte Beftrebung feyn; die Schriftfteller 
werben ſelbſt wider Willen folgen. In den höheren Wifjenfchaften wird 
jeder Stümper ausgezifcht und verachtet: denn fein Meines, aber beftimmtes 
Publitum ift der Sache verftänbig. Ad. 9. 

**) [6, 38. Pitt. Br. 16.] Wenn ift dies? Hier fchleicht fich eben die 
ſchädlichſte Partheilichkeit ein. Will man ein Wert ſchön finden, fo fingt 

man Theodiceen und bemäntelt bie Fehler. — Ueberhaupt ift das Gleichniß 
von ber Welt, wie fie der Philofopb betrachtet, auf Werke der Menſchen, 
zumal auf Kunftwerfe unanmwendbar. Iſt das Ganze ſchön: fo kann die 

ftrengfte Zergliederung ihm feinen Nachtheil bringen: denn ein lebendiges 
Ganze beftehet nur in Theilen; und daß bei biefem fchönen Ganzen bie 

mangelhaften Theile mit ftrenger Unpartbeilichkeit bemerkt werben, ift um fo 
notbiwenbiger, weil in ihnen das Fehlerhafte und Uebertriebene gewöhnlich 
zuerft Nachahmer findet. Zwiefaches Maas und Gewicht ift wie allentbalben 

fo auch in ber Kritik der Gerechtigkeit ein Gräuel und der Sache des Ganzen 
äußerſt verderblich. A. d. H. 

1) Litt. Br. 49. Tb. 26 ©. 156. = 6, 124 M.). 
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23. 

„Die ebelften Wörter find eben deßwegen weil fie die ebelften find, 

faft niemal® zugleich diejenigen, die uns in ber Geſchwindigkeit befonders 

im Affecte zuerft beifallen. Sie verrathen die vorbergegangene Ueberlegung, 
verwandeln die Helden in Declamatoren? und ftören dadurch die Illufion. 

Es ift daher fogar ein großes Kunftftüd eines tragiſchen Dichters, wenn er, 

befonder8 die erhabenften Gedanken, in die gemeinften Worte Heidet, und im 

Affect nicht das edelfte fondern das nachdrücklichſte Wort, wenn e8 auch 

fhon einen etwas niedrigen Nebenbegrif mit fi führen follte, ergreifen 
läßt. Bon diefen Kunftftüde werben aber freilich diejenigen nichts willen 
wollen, die nur an einem correcten Racine Geſchmack finden und fo 

unglüdlich find, feinen Shalejpear zu kennen.” *) 

24, 

„Meberhaupt glaube ih, daß der Name eines wahren Geſchicht— 
fhreibers nur demjenigen zukommt, ber bie Gefchichte feiner Zeiten und 

feines Landes befchreibt. Denn nur der kann felbft als Zeuge auftreten, 

und darf hoffen, auch von der Nachwelt als ein folder gefchätt zu werben, 

wern alle Andre, die fi nur als Abhörer der eigentlichen Zeugen erweifen, 
nad wenig Jahren von ihresgleichen gewiß verdrängt? find. Die fühe 

Veberzeugung, von bem gegenwärtigen Nuten, ben fie ftiften, muß fie allein 
wegen der Furzen Dauer ihres Ruhms fchablos halten. Und kann ein ehr— 

licher Mann mit diefer Schabloshaltung auch nicht zufrieden feyn ?**) 

25. 

„Krank will id wohl einmahl feyn; aber fterben will ich deßwegen 
noch nicht. Alle Veränderungen unfere® Temperaments, glaube ich, find 

mit Handlungen unfrer animalifhen Oekonomie verbunden. Die ernftliche 

Epoche meines Lebens nahet heran! ich beginne ein Mann zu werben, und 

fhmeichle mir, daß ich in dieſem hitzigen Fieber den letzten Reſt meiner 
jugendlichen Thorbeiten verrafet habe. Glüdliche Krankheit! Aber follten 
fih wohl Dichter eine athletifche Gefundheit wünſchen? Sollte der Phantafie, 

ber Empfindung nicht ein gewiffer Grab von Unpäßlichkeit weit zuträglicher 
feyn? Wünſchen Sie mid alfo gefund, aber wo möglich mit einem Heinen 

*) 3.26. ©. 184. [6, 139. M. Litt. Br. 51.) 
**) gitt. Br. 52. [6,141] 
1) 2.: Declamatores 2) 2: verbrungen 

3) Bei 8, folgen bier bie Worte: Ihre Liebe wünſchet mich gefund. 

86 
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Dentzeihen, das dem Dichter von Zeit zu Zeit ben binfälligen Menfchen 

empfinden Taffe, und ihm zu Gemüth führe, daß nicht alle Tragici mit 

dem Sophofles neunzig Jahr werben; aber, wenn fie e8 auch würben, daß 

88 Sophokles aud an die neunzig Trauerfpiele, und ich erft ein einziges 

gemadt. Neunzig Trauerfpiele! Auf einmal überfüllt mich ein Schwindel!“ *) 

26. 

„Ihnen gejtehe ich e8 am allerungernften, daß ich bisher nichts weni- 
ger als zufrieden gewefen bin. Ich muß es Ihnen aber geftehen, weil es 

die einzige Urſache ift, warum ich fo lange nicht an Sie gefchrieben habe. 
Nein, das hatte ich mir nicht vorgeftellt! aus biefem Ton Hagen alle 

Narren. Ich hätte mir es vorftellen follen und können, baf unbedeutende 
Beihäftigungen mehr ermübden müßten, als das anftrengendfte Stubiren; 
daß in dem Cirfel, in welchen ich mich hineinzaubern laſſen, erlogene Ber- 

gnügen und Zerftreuungen über Zerftrenungen die ſtumpfgewordene Seele 
jerrütten würben; daß — 

Ihr Leßing ift verlohren. In Jahr und Tag werben Sie ihn nicht 

89 mehr fennen. Er fich ſelbſt nicht mehr. O meine Zeit, meine Zeit, mein Alles 
was ih babe — — jie fo, ih weiß nicht was für Abfichten aufzuopfern! 
Hunbertmal babe ich ſchon den Einfall gehabt, mich mit Gewalt aus biefer 
Verbindung zu reifien. Doch kann man einen unbefonnenen Streich mit 
dem anbern wieder gut maden?”*') 

27. 

„Meine Eltern betrachten mich, als wenn ich bier ſchon etablirt wäre; 
und biefes bin ich doch fo wenig, daß ich gar leicht meine längſte Zeit bier 
gewefen feyn dürfte. Ich warte nur noch einen einzigen Umftanb ab, und 

wenn biefer nicht nach meinem Willen ausfällt, jo kehre ich zu meiner alten 

Lebensart wieder zurüd. — Ich babe mit biefen Nichtswürbigfeiten num ſchon 
90 mehr als drei Jahr verlohren. Es ift Zeit, daß ich wieder in mein Geleife 

fomme. Alle® was ich durch meine jetige Lebensart intendbirte, das babe 

id erreicht; ich babe meine Gefunbheit fo ziemlich wieber bergeftellt, ich babe 

ausgerubet — — Ih bin über die Hälfte meines Lebens und wüßte nicht, 

was mich nöthigen könnte, mich auf den fürzeren Reſt deſſelben noch zum 
Sklaven zu maden. — Wie e8 weiter werben wird, ift mein geringjter 
Kummer. Wer gefund ift und arbeiten will, bat in ber Melt nichts zu 

*) Tb. 27. ©. 23. [12, 196. An Ramler, den 5/8 64.] 
**) Tb. 28. ©. 292. [12, 173. An Mendelsfohn, den 30/3 61.] 



fürdten. Langwierige Krankheiten und ich weiß nicht was fir Umftände 

befürchten, die außer Stand zu arbeiten feßen können, zeigt ein fchlechtes 

Bertrauen auf die Borfehung.* Ich babe ein befjeres, und babe Freunde.“ *) 

28 

„Fragen Sie mich nicht, auf was ich nach H. gehe. Eigentlich auf 

nichts. Wenn ſie mir in H. nur nichts nehmen, ſo geben ſie mir eben ſo 91 

viel als fie mir hier gegeben haben. Doch Ihnen brauche ich nichts zu ver— 
hehlen. Ich habe allerdings mit dem dortigen neuen Theater und den Entre— 

preneurs deſſelben eine Art von Abkommen getroffen, welches mir auf einige 

Jahre ein ruhiges und angenehmes Leben verſpricht. Als ich mit ihnen 

ſchloß, fielen mir die Worte aus dem Juvenal bei: 

Quod non dant proceres, dabit histrio **) — 

Ich will meine theatralifchen Werke, welche längft auf die letzte Hand gewar- 

tet haben, bafelbft vollenden und aufführen lafien. Solche Umftände waren 

notbwendig, die faft erlofchene Liebe zum Theater wieder bei mir zu ent- 
zinden. Ich fing eben an, mid in andre Studien zu verlieren, die mich 

gar bald zu aller Arbeit des Genies würden unfähig gemacht baben. 92 

Mein Laokoon ift num wieber die Nebenarbeit. Mich bünkt, ich komme 

mit der Fortfeßung deifelben fiir den großen Haufen unfrer Lefer auch noch 
immer früh genug. Die wenigen, bie mid jett leſen, verſtehen von ber 
Sade eben fo viel wie ih, und mehr.“ ***) 

29. 

„Und bat es nicht das Publikum in feiner Gewalt, was e8 an 

Geſchmack und Einficht beim Theater mangelhaft finden follte, abftellen und 

verbefjern zu laſſen? Es komme nur, und ſehe und böre, und prüfe und 

richte. Seine Stimme foll nie geringfchätig verböret, fein Urtbeil foll nie 
obne Unterwerfung vernonmmen werben. 

Nur daß fich nicht jeder Heine Kritikafter für das Publitum halte, und 
berjenige, deſſen Erwartungen getäufcht werben, auch ein wenig mit fich 93 

felbft zu Rathe gehe, von welcher Art feine Erwartungen gewefen. Nicht 

*) Leben und Nachlaß Th. 1. ©. 250. [12, 189. u. 193. An den 
Bater, ben 30/11 63 u. 13/6 64.] 

**) „Was die Großen nicht geben wollen, möge das Schaufpiel geben.“ 
***) 75. 29. ©. 141. [12, 210. An Gleim, ben 1/2 67.) 

1) L.: ſich . ... befürdten 2) v.: Vorſicht 
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jeber Liebhaber ift Kemmer; nicht jeder, der bie Schönheiten Eines Stücks, 
das richtige Spiel eines Akteurd empfindet, kann barum auch ben Werth 
aller andern ſchätzen. Man bat feinen Gefhmad, wenn man mur einen 
einfeitigen Gefhmad bat; aber oft ift man deſto partbeiifcher. Der wahre 

Geſchmack ift der allgemeine, ber ſich über Schönheiten von jeder Art ver- 
breitet, aber von feiner mehr Vergnügen und Entzüden erwartet, als fie 
nad ihrer Art gewähren kann. 

Der Stufen find viel, bie eine werdende Bühne bi8 zum Gipfel ber 
Bolllommenheit zu burchfteigen bat; aber eine verberbte Bühne ift von 
diefer Höhe, natürlicher Weife, noch weiter entfernt: und ich fürchte fehr, 
daß die Deutfche mehr dieſes als jenes ift. 

Alles kann folglich nicht auf einmal gefchehen. Doc was man nicht 
94 wachen fieht, findet man nad; einiger Zeit gewachfen. Der Langfamfte, der 

fein Ziel nur nit aus ben Augen verlieret, gebt noch immer gefchwinder, 
als ber ohne Ziel herumirret.” *) 

30. 

„Die Namen von Fürften und Helden können einem Stüd Pomp und 
Majeftät geben; aber zur Rührung tragen fie nichts bei. Das Unglüd der— 
jenigen, beren Umftänbe ben unfrigen am nächſten fommen, muß natürlicher 

Weife am tiefften im unfre Seele bringen; und wenn wir mit Königen 
95 Mitleiven haben, fo haben wir eg mit ihnen als mit Menſchen, nicht als 

mit Königen. Macht ihr Stand fon öfters ihre Unfälle wichtiger, fo 
macht er fie darum nicht intereffanter. Immerhin mögen ganze Völker 
barein verwidelt werben; unfre Sympathie erfordert einen einzelnen Gegen— 

ftand, und ein Staat ift ein viel zu abftrakter Begrif für unfre Em— 
pfinbung.“ **) 

81. 

„Wenn bie Belagerung von Ealais***) nicht verbiente, baf bie 

Frangofen einen folhen Lärmen! damit machten, fo gereicht doch biefer 
Lärmen felbft den Franzofen zur Ehre. Er zeigt fie als ein Volt, das 

*) [7,4] Ankündigung der Dramaturgie, be$ reichften Fritifchen 
Werts Leßings. Aus dem reichften Vorrathe find hier nur wenige Stellen 
gewählt, die Leßings Charakter näher zeigen; feinen burchbringenben, fchnei- 
benben Berftand, fo wie feine Billigkeit und Schonung beweifet die Dra- 
maturgie von Anfange bis zum Ende, Ad. 9. 

**) Dramat. St. 14. [Th. 24. ©. 109 = 7, 61.] 
***) Gin befanntes Drama von Du Belloy. 

1) 2.; ein ſolches Lermen 

Herbers ſämmtl. Werfe. XVII. 12 
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auf feinen Ruhm eiferfüchtig ift; auf das bie großen Thaten feiner Bor- 
fahren den Einbrud nicht verlohren haben; das, von dem Werth eines Dich- 

ter8 und von dem Einfluß des Theaters auf Tugend und Sitten überzeugt, 
jenen nicht zu feinen unnüßen Gliedern rechnet, dieſes nicht zu den Gegen— 
ftänden zählt, um bie fi nur gefchäftige Müßiggänger befümmern. Wie 
weit find wir Deutfchen in biefem Stüd nod hinter den Franzofen. Es 
gerade berauszufagen: wir find gegen fie nod die wahren Barbaren! Bar- 

barifcher, als unfre barbarifchten Voreltern, denen ein Fieberfänger ein fehr 
ihäßbarer Mann war, und die, bey aller ihrer Gleichgültigkeit gegen Künfte 
und Wifienfchaften, bie Frage, ob ein Barbe, ober einer ber mit Bären— 
fellen ? und Bernftein handelt, der nüßlichere Bürger wäre? ficherlich für bie 
Frage eines Narren gehalten hätten. — Ich mag mich in Deutfchland um— 
feben, wo ich will, die Stabt foll noch gebauet werben, von ber fi erwar— 

ten ließe, daß fie nur den taufendften Theil ber Achtung und Ertenntlichkeit 

gegen einen Deutfchen Dichter haben würde, die Calais gegen den Du 
Belloi gehabt bat. Man erkenne e8 immer für Franzöfifche Eitelkeit: wie 
weit haben wir noch bin, che wir zu fo einer Eitelfeit fähig feyn werben! 
Was Wunder aud? Unfre Gelehrten? felbft find Hein genug, die Nation 
in ber Geringfhätung alles deſſen zu beftärten, was nicht gerabezu ben 

Beutel füllet. Man fprede von einem Werke bes Genies, von weldem man 

will; man rebe von ber Aufmunterung der Künftler; man äußere ben 

Wunſch, daß eine reiche blühende Stabt ber anftänbigften Erholung für 
Männer, die in ihren Gefchäften des Tages Laft und Hibe getragen, und 

der nüßlichften Zeitkürzung für andre, die gar keine Gefchäfte haben wollen, 
dur ihre bloße Theilnebmung aufbelfen möge: — und febe unb Höre 

um fi.“ *) 
32. 

„Es ift einem jeden vergönnt, feinen eignen Gefchmad zu haben; 
und es ift rühmlich, fich von feinem eignen Gefhmad Rechenfchaft zu geben 
fuchen. Aber den Gründen, durch die man ihn redtfertigen will, eine Allge- 
meinbeit ertbeilen, die, wenn es feine Richtigkeit damit hätte, ihn zu dem 
einzigen wahren Gefhmad machen müßte, beißt aus ben Grenzen bes for- 
chenden Liebhabers herausgeben, und ſich zu einem eigenfinnigen Gefetsgeber 
aufwerfen. Der wahre Runftrichter folgert feine Regeln aus feinem Gefhmad, 

fondern bat feinen Gefhmad nah den Regeln gebildet, welde bie Natur 
ber Sache erfordert.” **) 

*) Dramat. St. 18. [Th.24 ©. 143 = 7, 79.) 
**) Dramat. St. 19. [Th. 24 ©. 148 = 7, 81.] 

1) 8: Bärfellen 2) 8.: umfere Gelehrte 
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„Ih weiß einem Künftler nur eine einzige Schmeichelei zu machen; 
und biefe befteht darinn, daß ich annehme, er fei von aller eiteln Empfind- 

lichkeit entfernt, die Kunft gebe bei ihm über alles, er böre gern frei und 
laut über ſich urtheilen, und wolle fi lieber auh dann und wann falſch, 
als feltner beurtheilt wiſſen. Wer dieſe Schmeichelei nicht verfteht, bei dem 
erkenne ich mich gar bald irre, und er ift nicht werth, daß wir ihn ftubiren. 
Der wahre Birtuofe glaubt e8 nicht einmal, daß wir feine Vollkommenheit ein- 

feben und empfinden, wenn wir aud noch fo viel Gefchrei davon madhen, 
ebe er micht merkt, daß wir auch Augen und Gefühl für feine Schwäche 
baben. Er fpottet bei ſich über jede uneingefchräntte Bewunderung, und 
nur das Lob desjenigen freuet? ihn, won bem er weiß, daß er aud das 
Herz bat, ihn zu tabeln.“ *) 

34. 

„Wie fhwah muß der Eindbrud fen, den das Werk gemacht hat, 
wenn man in eben bem Augenblid auf nichts begieriger ift, als die Figur 

100 des Meifter8 dagegen zu halten? Das wahre Meifterftücd, dünkt mich, 

10 — 

erfüllet uns ſo ganz mit ſich ſelbſt, daß wir des Urhebers darüber ver— 
geſſen; daß wir es nicht als das Produkt eines einzelnen Weſens, ſondern 
der allgemeinen Natur betrachten. Young ſagt von ber Sonne, es wäre 
Sünde in den Heiben gewefen, fie nicht anzubeten. Wenn Sinn in diefer 

Hyperbel Tiegt, fo ift e8 biefer: der Glanz, bie Herrlichkeit der Sonne ift 
fo groß, fo überfchwenglich, daß e8 bem roheren Menfchen zu verzeihen, daß 

e8 fehr natürlich war, wenn er fich keine größere Herrlichkeit, feinen Glanz 

denken konnte, von bem jener nur ein Abglanz fei, wenn er fi alfo in der 

Bewunderung ber Sonne fo fehr verlohr, daß er an den Schöpfer ber Sonne 
nicht dachte. Ich vermuthe, die wahre Urfache, warum wir fo wenig Zuver- 
läffiges von der Perfon und den Lebensumftänden bes Homer willen, ift 
die Bortreflichkeit feiner Gedichte ſelbſt. Wir ftehen voller Erftaunen an dem 

breiten rauſchenden Fluffe, ohne an feine Quelle im Gebirge zu benfen. 

Wir wollen e8 nicht wifjen, wir finden unfre Rechnung babei e8 zu ver- 

gejien, daß Homer, der blinde Bettler, eben ber Homer ift, ber uns im fei- 
nen Werken fo entzücdt. Er bringt uns unter Götter unb Helden; wir 
müßten in diefer Gefellfchaft viel Langeweile haben, um uns nad dem Thür: 
fteher fo genau zu erkundigen, ber uns bereingelafien. Die Täuſchung muß 

*) Dramat. St. 25. [Th. 24 ©. 198 = 7, 107.] 

1) 2.: figelt 

12* 



fehr Schwach feyn, man muß wenig Natur, aber befto mehr Künſtelei empfin- 
ben, wenn man fo neugierig nach dem Künftler ift.“ *) 

35. 

„Kann e8 nicht eben fowohl feyn, daß der Dichter und Künftler das, 
was ich für Fleden halte, für keine Hält? Und ift e8 nicht fehr wahrſchein— 

ih, daß er mehr Recht bat, als ih? ch bin überzeugt, daß das Auge 
des Künſtlers größtentheils viel fcharffichtiger ift, als das fcharffichtigfte 

feiner Betrachter. Unter zwanzig Einwürfen, die ihm biefe machen, wirb 
er fih von neunzehn erinnern, fie während ber Arbeit fich felbft gemacht, 

und fie auch ſchon fich felbft beantwortet zu haben. Gleichwohl wird er nicht 

ungehalten feyn, fie auch von andern machen zu Hören: denn er hat es 
gern, daß man über fein Werk urtbeilet; ſchal und gründlich, links oder 

rechts, gutartig oder hämiſch, alles gilt ihm gleich; und auch das fchaffte, 
linkſte, hämiſchſte Urtheil ift ihm lieber als kalte Bewunderung. Jenes wirb 
er auf bie eine oder bie anbre Art in feinen Nuben zu verwenden wiſſen; 
aber was fängt er mit biefer an? Verachten möchte er bie guten ehrlichen 
Leute nicht gern, die ihn für jo etwas Auferorbentliches halten: und doch 
muß er bie Achfeln über fie zuden. Er ift nicht eitel, aber er ift gemeinig- 

lich ftolz; und aus Stolz möchte er zehnmal Tieber einen unverbienten Tadel, 
als ein unverbientes Lob auf fich ſitzen Yafjen.” **) 

36. 

„Der Gedanke ift an und für fich felbft gräßlich, daß e8 Menfchen 
geben kann, die ohne alle ihre Schuld unglüdlih find. Die Heiden hätten 
diefen gräßlichen Gedanken fo weit von ſich zu entfernen gefucht als möglich; 
und wir wollten ihn nähren? wir wollten uns an Schaufpielen vergnügen, 

die ihn beftätigen ? wir? die Religion und Vernunft überzeugt haben follte, 
daß er eben fo unrichtig als gottesläfterlich ift.“ ***) 

37. 

„Ih bin weder Schaufpieler noh Dichter. Man erweifet mir zwar 

mandmal die Ehre mich für ben letztern zu erfennen; aber mur weil man 
mich verfennt. Aus einigen bramatifchen Verfuchen, bie ich gewagt babe, 

follte man nicht jo freigebig folgen. Nicht jeber, ber ben Pinfel in die 

*) Dramat. St. 36. [Tb. 24 ©. 256 = 7, 153.] 
**) Dramat. 73. [Tb. 25 ©. 166 = 7, 309.] 
**) Dramat. St. 82. [Th. 25 ©. 235 = 7, 345.] 
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Hand nimmt und Farben verquiftet, ift ein Mahler. Die Älteften von jenen 

Verſuchen find in den Jahren bingefchrieben, in welchen man Luft und 
Leichtigkeit fo gern für Genie hält. Was in ben neuern Erträgliches ift, 
davon bin ich mir bewußt, daß ich e8 einzig und allein ber Kritik zu ver- 
danken babe. Ich fühle die Yebendige Quelle nicht in mir, bie durch eigne 

Kraft fih empor arbeitet, durch eigne Kraft in fo reichen, fo frifchen, fo 
reinen Strafen auffchießt, ih muß alles durch Druckwerk und Röhren bei! 
mir beraufprefien. Ich würbe fo arm, fo Falt, fo furzfichtig jeyn, wenn 
ih nicht einigermaßen gelernt hätte, fremde Schätze befcheiben zu borgen, 

an frembem Feuer mid zu mwärmen und durch die Gläfer ber Kunft mein 

Auge zu ftärkeh. Ich bin daher immer befchämt oder verdrießlich geworben, 
wenn ih zum Nachtheil ber Kritit etwas las ober hörte. Sie foll das 
Genie erftiden: und ich fchmeichelte mir, etwas von ihr zu erhalten, was 
dem Genie fehr nahe fommt. Ich bin ein Lahmer, den eine Schmäbfchrift 

auf bie Krüde unmöglich erbauen kann.“ *) 

*) Sollte dieſe befcheibne Aeußerung Leßings nicht etwas ungerecht 
gegen ibn felbit fen? Jeder muß fih am beiten kennen, und Leßing war 
fein Demütbiger, der durch eine falfche Befcheidenheit ein größeres Lob zu 
erjagen fuchte, noch ein Fauler, der Talente in fid) abläugnete, um fie nicht 

brauchen zu börfen. Nichts aber ift trüglicher, als die Meinung, bie wir 
von ung ſelbſt in einzelnen Lebensperioden faſſen und begen; wir 
bringen bie Umftände außer uns oft zu wenig, oft zu viel in Anfchlag. 

Setzet Lehing in ein Land, an einen Ort, in Umſtände, unter benen die 
lebendige Duelle von Jugend auf fi emporarbeiten konnte, wo ihr taufend 

lebendige Kräfte, ungefehen und unbemerkt halfen; er hätte weniger des 
Druckwerks, der Röhren nöthig gehabt, aus fich heraus zu prefien, was von 

ſelbſt mit reichen, frifchen, reinen Stralen aufgefchoffen wäre. Nicht bie 

Kritik, fondern der leere Luftraum erftidt und tödtet. Er prefiet unter 
Bebürfnifjen, unter Berbältnifien, die dem Geift keinen Tropfen Erquidung 

(pabulum vitae) geben, und jagt zuletst ben Berzweifelnden bie und bort 
bin, allenthalben an flahe Wände. Lehings Lebensumftände bringen bem 
Berwunbernden bie Frage ab: nicht, warum er nicht mehr hervorgebracht? 
fondern wie er in feinen Lagen Das und So viel und fo kräftig babe her— 
vorbringen können, was er geleiftet. Dazu balf ihm, wie er fagt, Kritit; 
aber Kritit kann Kräfte nicht geben, fondern nur regeln, ordnen. Alfo war 

die Känntniß der Alten, die Belanntfchaft mit fremden Sprachen, mit glüd- 

lihern Genies unter lebbaftern Bölfern in bejjern Zeiten das Feuer, daran 
er ſich wärmte, das künftliche Glas, wodurch er fein Auge ftärfte Und 

1) 8.: aus 
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„Doc freilich; wie bie Krüde dem Lahmen wohl hilft, fi von einem 106 
Ort zum andern zu bewegen, aber ihm nicht zum Läufer machen kann, fo 107 
auch die Kriti. Wenn ich mit ihrer Hülfe etwas zu Stande bringe, wel: 
ches beffer iſt, als es einer von meinen Talenten ohne Kritit machen würde: 
fo koftet e8 mir fo viel Zeit, ich muß von andern Geſchäften fo frei, von 

unwillkührlichen Zerftreuungen fo ununterbrochen feyn, id muß meine 

ganze Belefenheit fo gegenwärtig haben, ih muß bei jebem Schritte 
alle Bemerkungen, die ich jemals über Sitten und Leidenſchaften gemacht, 
fo rubig durchlaufen können; baf zu einem Arbeiter, ber ein Theater 
mit Neuigkeiten unterhalten foll, niemand in ber Welt ungefchidter feyn 

fann als id. 

Was Goldoni für das italiänifche Theater that, ber ed in Einem 
Jahre mit dreizehn neuen Stüden bereicherte, das muß ich für das beutfche 
zu thun folglich bleiben Yaffen. Ja das würde ich bleiben lafjen, wenn id) 

e8 auch könnte Ich bin mißtrauifcher gegen alle erfte Gedanken, als 
be la Eafa und der alte Shandy nur immer geiwefen find. Denn wenn 
ih fie auch ſchon nicht für Eingebungen des böfen Feindes, weder des 
eigentlihen noch bes allegorifchen halte: fo denke ich body immer, daß bie 

eriten Gedanken die erften find. Meine erften! Gedanken find gewiß fein 
Haar beſſer, als Iedermanns erfte Gedanken; unb mit Jedermanns Geban= 
fen bleibt man am fügften zu Haufe.“ 

? 

38. 

„ Seines Fleißes darf ſich Jedermann rühmen: ich glaube die drama— 
tiſche Dichtkunſt ſtudirt zu haben, fie mehr ftubirt zu haben, als zwanzig 
die fie ausüben. — Ich verlange auch nur eine Stimme unter uns, wo fo 

mancher fi eine anmaaft, ber, wenn er nicht bem ober jenem Ausländer 

nadplaubern gelernt hätte, ftummer feyn würde, als ein Fiſch. — Aber 
man fann ftubiren und fich tief in den Irrtum hineinſtudiren. Was mid 

alfo verſichert, daß mir dergleichen nicht begegnet fei, daß ich das Wefen 

5 

wehe bem beiten Deutfchen Kopf, der fih nicht aus feiner, im biefe alte, 
ober fremde Welt zuweilen zu fegen weiß! Er wird unb muß in bie Zunft 107 
jener Geſchöpfe geratben, bie, (S. Dramat. BI. 22.) [7, 3 M.] in Deut- 
{her Alltagskleidung, in einer engen Sphäre fümmerlicher Umftände inner- 
halb ihrer vier Pfähle? berumträumen. Alle wifjen wir, welche Witterung 
e8 fei, die die Senne bes beften Bogens erfchlafft und bie Mafciene 
ihrer eleftrifchen Kraft fanft entlabet. d. 9. 

1) 8.: Meine erfte 2) &,: ihrer — Pfählen 
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ber bramatifchen Dichtkunſt nicht verfenne, ift biefes, daß ich e8 vollfommen 
fo erkenne, wie e8 Ariftoteles aus ben unzähligen Meifterftücen ber 
griehifhen Bühne abftrahirt bat. Ich ftehe nicht an, zu befennen (und 

follte ih in biefen erleuchteten Zeiten auch darüber ausgelacht werben!) daß 

ich fie für ein eben fo unfehlbares Wert halte, als die Elemente des Eukli— 
des nur immer find. Ihre Grundfäße find eben fo wahr und gewiß, nur 
freilich nicht fo fahlih, und daher mehr ber Chikane ausgefekt, als alles 
was biefe enthalten. 

Ich wage e8 bier eine Aeußerung zu thun, man mag fie body nehmen, 
wofür man will! — Man nenne mir das Stüd des großen Eorneille, 

welches ich nicht befier maden wollte. Was gilt die Wette? — 
Man merke aber wohl, was ich hinzuſetze: Ich werbe e8 zuverläßig 

beſſer machen und doch lange fein Eorneille feyn und doch lange kein 

Meifterftiid gemacht haben. ch werbe es beſſer maden und mir doch wenig 
darauf einbilden dörfen.“ Ich werbe nichts gethban haben, als was jeber 
thun fann, der fo feft an den Ariftoteles glaubt, wie ich.“ *) 

39. 

„Sch gebe künftigen — von — weg.? — Und wohin? Geraben 
Weges nah Rom. Was ih in Rom will, werbe ich Ihnen aus Rom 
fchreiben.**) Bon bier aus kann ih Ihnen nur fo viel fagen, daß ich in 

Rom wenigftens eben fo viel zu ſuchen und zu erwarten habe al8 an einem 

Orte in Deutfchland. So viel kann ich ungefähr noch mithindringen, um 
ein Jahr da zu leben; wenn bas alle ift, nun fo wäre e8 auch bier alle, 
und ich bin gewiß verfichert, daß es fich Iuftiger und erbaulicher in Rom 
muß bungern und betteln laſſen als in Deutfchland.“ ***) . 

40, 

„Noch erwartet man vielleicht vom Verf. (der antiquarifchen Briefe) 
daß er fih über den Ton erkläre, ben er in ihnen genommen. — Vide 

quam sim antiquorum hominum!+) antwortete Eicero dem lauen Atticus, 

) Dramat. St. 101— 104. [Th. 25 ©. 384 fgg. = 7, 416 fg. 
420. 422.) 

**) D) daß er gegangen wäre! bamald gegangen wäre! Er Iebte viel- 
leicht noch. 

***) Th. 27. ©. 159. [12, 240. An Nicolai, ben 28/9 68.] 
+) Siehe, wie fehr ich ein Mann aus der alten Welt bin. 

1) 8,: bürfen 2) 2. künftigen Februar von Hamburg 
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der ihm vorwarf, daß er fi über etwas wärmer, rauber und bitterer aus— 
gebrücdt habe, al8 man von feinen Sitten erwarten können. 

Der fchleihende führe Complimentirton fehicte fich weber zu dem Vor— 

wurfe, noch zu ber Einfleibung. Auch liebt ihn ber Verfaſſer überhaupt 
nicht, ber mehr das Lob der Beſcheidenheit als der Höflichkeit ſucht. Die 

Beſcheidenheit richtet fich genau nad dem Berbienfte, das fie vor fi bat; 

fie giebt jebem, was jebem gebühret. Aber die fchlaue Höflichkeit giebt allen 
alles, um von allen alles wieder zu erhalten. Die Alten kannten bas 

Ding nicht, was wir Höflichkeit nennen. Ihre Urbanität war von ihr eben 

fo weit als von der Grobheit entfernt. 
Der Neidifhe, der Hämifche, der Rangſüchtige, ber Verhetzer ift ber 

wahre Grobe; er mag fi) noch fo höflich ausdrücken. 

Doch es fei, daß jene gothiſche Höflichkeit eine. unentbehrlihe Tugend 
bes heutigen Umganges ift. Soll fie darum unfere Schriften eben fo ſchal 

und falſch machen, als unſern Umgang ?“ *) 

41. 

„Die wahre Beicheibenheit eines Gelehrten beftehet barinn, daß er 
genau die Schranken feiner Kenntniffe und feines Geiftes fennet, innerhalb 

beren! er fich zu Halten bat; daß er für jeden Schriftfteller fo viel Achtung 

begt, ihm nicht eher zu wiberfprechen, als bis er ihn verftanben; baf er in 

den Streitigkeiten, bie er fich felbft zuziebet, rund zu Werk gebt, nicht ter= 

giverfirt u. f. Mit folhen Wendungen macht fi nur bie beleidigte Eitelkeit 
aus dem Staube; und ein eitler Mann ift zwar böflih, aber nie 
beſcheiden.“ **) 

42. 

„Jeder Tadel, jeder Spott, den der Kunſtrichter mit bem kritifirten 
Bude in ber Hand gutmaden kann, ift dem Kunftrichter erlaubt. Auch 

kann ihm niemand vworfchreiben, wie fanft oder wie bart, wie Tieblich oder 

wie bitter er die Ausdrüde eines ſolchen Tadels oder Spottes wählen foll. 
Er muß wiſſen, welhe Wirkung er damit beroorbringen will, und es iſt 
nothwendig, daß er feine Worte nach biefer Wirkung abwäget. 

Aber fobald der Kunftrichter verräth, baß er von feinem Autor mehr 
weiß, als ihm bie Schriften befielben fagen können; fo bald er fi aus 
biefer nähern Kenntniß des geringften nachtheiligen Zuges wiber ihn bebie- 

9 Vorrede zu den Antiquar. Briefen. ITh. 11 S. 5— 8, 3.)] 
**) Antiqu. Br. 51. [LTh.12 ©. 103 = 8, 170.] 

1) 2: welden 
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net: fogleich wird fein Tadel perfönliche Beleidigung. Er höret auf Kunft= 
richter zu feyn und wird — das veräcdhtlichfte, was ein vernünftiges Gefchöpf 
werben fann — Klätſcher, Anfhwärzer, Pasquillant.” *) 

43. 

„Es thut mir leid, wenn mein Styl irgendwo blos ſatyriſch iſt. 

115 Meinem Vorſatze nach foll er allezeit mehr als fatyrifch feyn. Und was foll 

er mehr feyn als fatyrifh? Treffend. 
Aber die Höflichkeit ift doch eine fo artige Sache — Gewiß! benn fie 

ift eine fo Heine! 
Aber fo artig, wie man will: bie Höflichkeit ift feine Pflicht; und 

nicht Höflih ſeyn, ift noch Tange nicht, grob feyn. Hingegen, zum Beften 
ber Mehrern, freimüthig feyn, ift Pflicht; fogar e8 mit Gefahr feyn, darüber 
für ungefittet und bösartig gehalten zu werben, ift Pflicht. 

Wenn ih Kunftrichter wäre, wenn ich mir getraute, das KRunftrichter- 

fchild aushängen zu können; fo würde meine Tonleiter biefe feyn. Gelinbe 
und ſchmeichelnd gegen ben Anfänger; mit Bewunderung zweifelnd, mit 
Zweifel bewunberndb gegen ben Meifter; abfchredend und pofitiv gegen ben 

Stümper; höhniſch gegen den Prabler; und fo bitter als möglich gegen ben 
Cabalenmacher. 

116 Der Kunſtrichter, der gegen alle nur Einen Ton hat, hätte beſſer gar 

keinen. Und beſonders der, der gegen alle nur höflich iſt, iſt im Grunde 
gegen die er höflich ſeyn könnte, grob.“**) 

4. 

„Gewiſſe Dinge verdienten freilich nie geſagt zu werden; und doch 

müſſen fie wenigſtens Einmal gefagt werben. 
Die perfönlihen Verhältniſſe der Schriftfteller gegen einander interef- 

firen faum den Heinften Theil des zeitverwandten Publici. Welcher wünſcht, 
baß fein Buch auch bei der Nachwelt? nicht ganz vergefien ſei — und wel: 

cher follte e8 nicht wünſchen? — muß über nicht$ ftreiten, was nur ihn 
felbft angeht." ***) 

117 4. . 

„Er fei ein Deutfcher, ein Wahle, ober was er will, geweſen; er war 

Einer von den ganz gemeinen Peuten, bie mit balboffnen Augen, wie im 

*) Antiquar. Br. 57. [6.12 ©. 160 = 8, 192.] 
*9) Br. 57. [35.12 ©. 162 —= 8, 193.) 

**5) 75.12. ©. 169. [Antiquar. Br. 58. = 11, ı, 220 Malß.] 

1) L.: bei ben Nachkommen 
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Traum ihren Weg fo fortfchlendern. Entweder weil fie nicht felbft denken 
können, oder aus Kleinmuth nicht felbit denken zu börfen vermeinen, ober 

aus Gemädhlichkeit nicht wollen, halten fie feit an dem, was fie in ihrer 
Kindheit gelernt haben: und glüdlih gnuug, wenn fie nur von andern nicht 
verlangen, daß fie ihrem Beifpiel bierinn folgen follen.” *) 

„Das Ding, das man Keber nennt, bat eine fehr gute Seite. Es ift 
ein Menſch, der mit feinen eignen Augen wenigftens ſehen wollen. Die 
Frage ift nur, ob e8 gute Augen gemwefen, mit welden er felbft feben 

wollen. Ia in gewiffen Iabrhunderten ift der Name Keber bie größte Em— 
pfeblung, die von einem Gelehrten auf die Nachwelt gebracht werden kön— 

nen: noch größer als der Name Zauberer, Magus, Teufelsbanner; denn 

unter biefen läuft doch mancher Betrüger mit unter.” 

46, 

„Ich weiß nit, ob e8 Pflicht ift, Glück und Leben der Wahrbeit 
aufzuopfern; wenigftens find Muth und Entfchloffenbeit, welche dazu gehö— 
ren, feine Gaben, bie wir ung felbft geben können. Aber das, weiß ich, 
ift Pflicht, wenn man Wahrheit ehren will, fie ganz ober gar nicht zu 
lehren; fie Mar und rund, obne Räthſel, ohne Zurüdhaltung, ohne Miß— 

trauen in ihre Kraft und Nützlichkeit zu lehren; und die Gaben, welche dazu 
erfodert werben, ftehen in unfrer Gewalt. Wer bie nicht erwerben, ober, 

wenn er fie erworben, nicht brauchen will, der macht fih um den menſch— 

lichen Verſtand nur fchlecht verbient, wenn er grobe Irrthümer uns benimmt, 
bie volle Wahrheit aber vorentbält und mit einem Mitteldinge von Wahr- 

beit und Lüge uns befriedigen will. Denn je größer der Irrthum, deſto 
kürzer und geraber der Weg zur Wahrheit, da Hingegen ber verfeinerte 
Irrthum uns auf ewig von der Wahrheit entfernt balten kann, je ſchwerer 

uns einleuchtet, daß er Irrthum iſt. 

Der Mann, der bei drohenden Gefahren der Wahrheit untreu wird, 

kann bie Wahrheit doch fehr Tieben; und bie Wahrheit vergiebt ihm feine 

Untreue, um feiner Liebe willen. Aber wer nur darauf denkt, die Wahr 

beit unter allerlei Farven und Schminke an den Mann zu bringen, ber 
möchte wohl gern ihr Kuppler feyn, nur ihr Liebhaber ift er nie geweſen. 

Ich müßte kaum etwas Gchlechteres als einen folden Kuppler ber 
Wahrheit.“ **) 

47. 

Wozu die fruchtlofen Unterfuchungen der Wahrheit, wenn fich über bie 

Borurtheile umfrer erften Erziehung doch fein dauerhafter Sieg erhalten 

*) Berengar. Turon. Tb. 13. ©. 11.12, [8, 254.] 

*x) 7.13. ©. 26. [8, 261.] 
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läßt? wenn biefe nie auszurotten, ſondern höchſtens nur in eine kürzere 
oder längere Flucht zu bringen find, aus welder fie wiederum auf ung 
zurüdftürzen, eben wenn uns ein andrer Feind bie Waffen entriffen ober 

unbraudbar gemacht hat, deren wir uns ehedem gegen fie bedienten? Nein, 
nein; einen fo graufamen Spott treibt der Schöpfer mit uns nit. Wer 
baber in Beftreitung aller Arten von Vorurteilen niemals fhüchtern, nie— 
mals laß zu werben wünfchet, der befiege ja dieſes Vorurtheil zuerſt, daß 

die Eindrüde unfrer Kindheit nicht zu vernichten wären. Die Begriffe, bie 
uns von Wahrheit und Unwahrbeit in unfrer Kindheit beigebracht werben, 

121 find gerade die allerflachiten, die ſich am allerleichteften durch felbftermorbene 

Begriffe auf ewig überftreichen laſſen: und biejenigen, bei benen fie in einem 
fpätern Alter wieder zum Vorſchein kommen, legen dadurch wiber fich ſelbſt 
das Zeugniß ab, daß die Begriffe, unter welche fie jene brgraben wollen, 
noch flacher, noch feichter, noch weniger ihr Eigenthum gewefen, als bie 

Begriffe ihrer Kindheit. Nur von ſolchen Menfchen können alfo aud die 
gräßlihen Erzählungen von plößlichen Rückfällen in längſt abgelegte Irrthü— 
mer auf dem Xobbette, wahr feyn, mit weldhen man jeben Heinmüthigeren 
Freund der Wahrheit zur Verzweiflung bringen könnte. Freilih muß ein 

hitziges Fieber aus dem Spiele bleiben; und was noch ſchrecklicher ift als 
ein bitiges Fieber, Einfalt und Heuchelei müffen das Bette des Sterbenben 
nicht belagern, und ihm fo lange zufeßen, bis fie ihm ein paar zweibeutige 

122 Worte ausgenergelt, mit welchen der arme Kranke fi bloß die Erlaubniß 
erfaufen wollte, ruhig fterben zu können. — ”*) 

48. 

„Was ich Ihnen nicht verzeibe, ift, daß Sie nicht vergnügt find. 
Alles in der Welt bat feine Zeit, alles ift zu überftehen und zu überfehen, 
wenn man nur gefund ift. ... Ich felbft fpiele jetzt eine traurige Rolle in 
meinen Augen und dennoch, bin ich verfichert, wird ſich und muß ſich alles 
um mid berum wieder aufheitern; ich will nur immer vor mich weg und 

fo wenig als möglich Hinter mich zurüdfehen. Thun Sie ein Gleiches. 
Bergnügt wird man unfehlbar, wenn man fi nur immer vorfekt, ver— 

gnügt zu feyn.“ **) 
49, 

„Sie werben fagen, daß ich eine befondere Gabe babe, etwas Gutes 
123 an etwas Schlechtem zu entbeden. Die habe ich allerdings; und ich bin 

*) Th. 13. ©. 46. [8, 270.] 
*+) Freundſchaftl. Briefwechſel. S. 23. 37. [12, 309. 312. An Eva 

König, den 8/9 und 20/9 70.] 



ftoßger darauf, als auf alles, was id weiß und kann. Nichts kann ung 

mit der Welt zufriebner machen, als eben dieſe Gabe. — Faft fange ih an 

zu zweifeln, ob man, fie im Ausübung zu bringen, in * * eben mehr 

Gelegenheit hat, als an andern Orten. — Wie ich bier lebe, wundern fich 

mehr Leute, daß ich nicht vor langer Weile und Unluſt umkomme, als fich 
wundern wiürben, wenn ich wirflih umläme.“ *) 

50. 

„Was kann ich für Luft haben, an Leute zu fehreiben, mit benen ich 
nur fehr felten Luft haben würde, zu ſprechen? — Sie wifien, was ich Ihnen 
oft geftanden babe, daß ich e8 auf bie Fänge unmöglich bier aushalten 

fan. Ich werde in ber Einfamkeit, im ber ich bier leben muß, von Tag 
zu Tag dümmer und fchlimmer. Ich muß wieder unter Menfchen, von 

denen ich bier fo gut als gänzlich abgefondert bin. Befuche find kein Um: 

gang, und ich fühle es, baf ich nothiwendig Umgang, Umgang mit Leuten 
haben muß, die mir nicht gleichgültig find, wenn nod ein Funken Gutes 

an mir bleiben foll. **) 

Ich kann e8 mir leider nicht bergen, daß ich hypochondriſcher bin, als 
ich je zu werben geglaubt babe. So bald ih aus dem verwünfchten Schlofje 
wieder unter Menfchen komme, fo geht es wieder eine Weile Und denn 
fage ih mir: Warum auch länger auf diefem verwünfchten Schloſſe bleiben ? 

Wenn ih noch der alte Sperling auf dem Dade wäre, ih wäre ſchon 

bundertmal wieber fort.” ***) 

öl. 

„Sch babe über keine Zeile meiner neuen Tragödie weder bier, noch 
in * * eine Seele können zu Rathe ziehn; gleihwohl muß man wenigjtens 
über feine Arbeit mit Iemand fprechen können, wenn man nicht felbft darüber 
einfchlafen fol. Die bloße Verfiherung, welche die eigne Kritik und gewährt, 

daß man auf dem rechten Wege ift und bleibt, wenn fie auch noch fo über- 

zeugenb wäre, ift doch fo kalt und unfruchtbar, daß fie auf die Ausarbei= 

tung keinen Einfluß bat.” +) 

*) &. 52.100. [12, 317. 342. An Eva König den 25/10 70. 13/2 71.] 
**) Freundſch. Briefw. [Th. 1. ©. 132] Th. 2. ©. 15. [12, 352. 445. 

An Eva König, den 26/10 72.] 
***) 35.2. ©. 49. [12,457. An Eva König, den 8/1 73.] 

+) Tb. 30. ©. 167. [12, 401. An Karl Leifing 25/1 72.] 
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52. 

„Wer wird durch Mittheilung und Freundfchaft die Sphäre feines 
Lebens zu erweitern fuchen, wenn ihm beinah des ganzen Lebens edelt ? 
Der wer hat Luft nach vergnügten Empfindungen in ber Ferne umherzu— 
jagen, wenn er in ber Nähe nichts um fich fieht, was ihm deren auch nur 

Eine gewähren könnte. Ich babe gearbeitet, mehr als ich fonft zu arbeiten 
126 gewohnt bin. Aber lauter Dinge, die ohne mich zu rühmen, auch wohl ein 

größerer Stümper eben fo gut hätte machen fünnen. — Solche trockne Arbeit! 
läßt fih fo recht hübſch Hinfchreiben, ohne alle Theilnehmung, ohne bie 
geringfte Anftrengung bes Geiftes. Dabei kann ich mich noch immer mit 
dem Troſt beruhigen, baf ich meinem Amt Genüge thue, und manches babei 
ferne; geſetzt auch, daß nicht das Hundertfte von biefem Manchen werth 
wäre, gelernt zu werben. Doch ich will mich gern noch weit mehr aller 
Geſellſchaft entziehen, um bier in ber Einfamteit zu fahlmäufern und zu 

büffeln, wenn ich nur fonft von einer andern Seite meine Ruhe wieber bamit 

gewinnen fan.“ *) 

53. 

„Daß ich etwas wieber für das Theater machen follte, will ich wohl 
bleiben laſſen. Kein Menſch unterzieht fich gern Arbeiten, von welchen er ganz 

127 und gar feinen Bortheil bat, weber Geld noch Ehre noch Vergnügen. In 

der Zeit, bie mir ein Stüd von zehn Bogen koftet, Könnte ich gut und gern 
mit weniger Mühe hundert andre Bogen fchreiben. Zwar babe ich, nad 
meinem letzten Ueberſchlage, wenigftens zwölf Stüde, Komödien und Tragd- 
dien zufammengerechnet, deren jedes ich innerhalb ſechs Wochen fertig 
machen könnte. Aber wozu mich, für ‚nicht8 und wieber für nichts, ſechs 
Wochen auf die Folter fpannen? Jeder Kiünftler fett feine Preife; jeder 
Künftler ſucht jo gemählih von feinen Werken zu leben, als möglih: warum 
denn nun nicht auch ber Dichter? Wenn meine Stüde nicht hundert 

Louisb’or werth find; fo fagt mir lieber gar nichts mehr davon: benn fie 
find ſodann gar nichts mehr werth. Für bie Ehre meines lieben Bater- 
landes will ich feine Feber anfeßen, und wenn fie auch in dieſem Stüd auf 
immer einzig und allein von meiner Feder abbangen follte. Für meine 

128 Ehre aber ift e8 mir gnug, wenn man nur ungefähr fieht, daß ich allen- 

fall8 in diefem Fade etwas zu thun im Stande geweſen wäre. Alfo Geld 
für die Fiſche — oder beköftigt euch noch lange mit Operetten. 

*) Th. 30. ©. 214. [12, 447. An Karl Leffing den 28/10 72.] 
1) %.: Bibliothefar » Arbeit 
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Es wäre auch närrifh, wenn ich den einzigen Weg, Gelb zu verbie- 
nen, mir wenigften® nicht offen halten und das Publikum erft mit meinen 
Stüden fättigen wollte. Das Geld ift gerade das, was mir fehlt; und mir 
mebr fehlt, als e8 mir jemals gefehlt bat. Ich will fchlechterbings in Jahr 
und Tag keinem Menſchen mehr etwas ſchuldig feyn, und dazu gebört ein- 
bejjerer Gebrauch meiner Zeit al8 für das Theater.“ *) 

54. 

„Mein Stillfchweigen bat noch immer die nehmliche Urfache. Ich bin 

ärgerlich und arbeite, weil Arbeiten body das einzige Mittel ift, um einmal 
aufzubören, jenes zu ſeyn. Ich bin in meinem Leben ſchon in fehr elenden 
Umftänden gewefen, aber doch nie in folden, wo ich im eigentlichen Ver— 

ftande um Brodt gefchrieben bätte. Ich Habe meine Beiträge**) blos 
darum angefangen, weil biefe Arbeit fördert, indem ich mur einen Wiſch nach 

dem anbern in bie Druderei fchiden barf, umb ich doch dafür von Zeit zu 
Zeit ein Paar Louisb’or befomme, um von einem Tage zum ambern zu 
leben. Wer nun noch daran zweifelt, daß es bie abfolute Unmöglichkeit ift, 

warum ich gewifje Pflichten nicht erfülle, mein Berfprechen in gewifjen Dingen 

nicht halte, den bin ich fehr geneigt, eben fo fehr zu vertennen als er mid 
verfennt. ***) 

Bor einiger Zeit Tieß es fich bier an, als ob man mir glücklichere 
Ausfichten machen wollte. Aber ich fehe wohl, ba man mir nur das Maul 

fchmieren wollen. Denkt man gar nicht ober nicht fo bald darauf, fo kön— 
nen fie ſehr verfichert ſeyn, daß ich für nichts in ber Welt mich bier halten 
laſſe; und in Jahr und Tag längftens fchreibe ich Dir aus einem andern 

Ort. Es ift ohnedies zwar recht gut, eine Zeitlang in einer großen Biblio- 

thet zu ſtudiren; aber ſich barinn vergraben ift eine Haferei. Ich merke es 
fo gut als andre, daß die Arbeiten, bie ich jetzt thue, mich ftumpf machen. 
Aber daher will ich auch je eher je Tieber mit ihnen fertig feyn und meine 

Beiträge, ununterbrochen, bis auf bie letzte Armfeeligfeit, die nach meinem 
erften Plan hineinkommen fol, fortfegen und ausführen. Diefes nicht thun, 
würde heißen, die drei Jahre, die ich num bier zugebracht, mutbwillig ver- 

Tieren wollen.” +) 

*) Th. 30. ©. 223. [12, 455. An Karl Leffing den 5/12 72,] 

**) Beiträge zur Gefchichte und Literatur aus ben Schäben der Herzogl. 
Bibliothek zu Wolfenbüttel. 1773. [Bb. 9, M.] 

***) 75. 30. ©. 236. [12, 467. An Karl Leffing den 8/4 73.] 

+) Tb. 30. ©. 237. [12,468. An Karl Leffing den 8/4 73.] 
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131 55. 

„Hier haben Sie einen ganzen Miftwagen voll Moo8 und Schwämme.*) 
Eine Frage fällt mir dabei ein, die Sie mir gelegentlich beantworten kön— 
nen. — Sit es bie Eiche, ober ift e8 ber Boden, worinn die Eiche fteht, 
welcher das Moos und die Shwämme um und an ber Eiche hervorbringt? — 

Iſt es der Boden? was kann die Eiche dafür, wenn enblich bes Moofes und 

der Schwämme fo viel wird, daß fie alle Nahrung an fich ziehen, und der 

Gipfel der Eiche darüber verborret? — Doch er verborre immerhin! Die 
Eiche, fo lange fie lebt, Tebt nicht durch ihren Gipfel, fonbern durch ihre 

Wurzeln.“ **) 

132 56. 

„Mit dem Fergufon***) will ih mir ein eigentlihes Stubium 
maden. Ich ſehe ſchon aus dem vorgeſetzten Inhalte, daß es ein Bud; ift, 
wie mir bier gefehlt bat, wo ich größtentheil® nur foldhe Bücher babe, die 
über lang oder furz, ben Verftand, fo wie die Zeit töbten. Wenn man lange 
nicht denkt, fo kann man am Ende nicht mehr denken. Iſt e8 aber 

auch wohl gut, Wahrbeiten zu benten, fich ernftlidh mit Wahrheiten zu beichäf- 

tigen, in beren beftändigem Wiberfpruch wir nun ſchon einmal leben, und 
zu unfrer Ruhe beftändig fortleben müſſen? Und von bergleichen Wahr- 
beiten fehe ich in dem Engländer ſchon manche von weitem. 

„Wie auch folhe, die ich Yängft für feine Wahrheiten mehr gehalten. 
133 Doch ich beforge es nicht erft feit geftern, daß, indem ich gewifle Vorur— 

theile weggeworfen, ich ein wenig zu viel mit weggeworfen babe, was ich 

werde wieder holen müffen. Daß ich e8 zum Theil nicht ſchon getban, daran 
bat mid nur bie Furcht verhindert, nad und nad ben ganzen Unrath 

wieber in das Haus zu fchleppen. Es ift umenblich fchwer zu wifjen, wenn 

und wo man ftehen bleiben fol, und Tauſenden für Einen ift das Ziel 

ihres Nachdenken die Stelle, wo fie des Nachdenkens müde geworben.“ +) 

57. 

„Die Ode an die Königetr) will ich mir dreimal laut vorfagen, 
fo oft ich werbe Luft haben, an meiner antityrannifchen Tragödie zu arbei= 

*) Ebengenannte Beiträge aus ben Schäben der MWolfenbüttelfchen 
Bibliothet. 1772. [Exfter.] 

**) 75.29. ©. 385. [12, 460. An Ebert den 12/1 73.] 
***) Mahrfcheinlih Über die bürgerliche Geſellſchaft. 

+) Th. 8. ©. 329. [12, 336. An Mendelsſohn ven 9/1 71.] 
tt) Bon Rammler. 
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ten. Ich boffe mit Hülfe berfelben aus dem Spartacus einen Helben zu 
machen, der aus andern Augen fiebt, al8 ber befte Römifche. Aber wenn! 

wenn!“ *) 

„Kritik, will ich Ihnen nur vertrauen, ift das einzige Mittel, mich 
zu mebrerem aufzufrifchen, oder vielmehr aufzuhetzen. Denn ba ich die Kri— 
tif nicht zu dem kritifirten Stüde anzuwenden im Stande bin, ba ich zum 
Berbejjern überhaupt ganz verborben bin; fo nutze ich die Kritik zuverläffig 
zu etwas Neuem. Alfo wenn aud Sie e8 wollen, daß ich wieber einmal 

etwas Neues in diefer Art machen foll; fo fehen Sie, worauf e8 dabei mit 
ankommt — mich durch Tadel zu reizen, nicht dieſes Nehmliche befier, ſon— 
dern überhaupt etwas Beſſeres zu machen. Und wenn auch dieſes Bejjere 

ſodann nothiwendig noch feine Mängel haben muß: fo ift diefes allein ber 

Ring duch die Nafe, an dem man mich in immerwährendem Tanze erhal- 

ten kann.” **) 

58. 

„Die öftere Abänderung der Arbeit ift noch das Einzige, was mich 
erhält. Freilich wird fo viel angefangen unb wenig vollendet. Aber was 
fchabet das? Wenn ich auch nichts in meinem Leben mehr vollendete, ja 
nie etwas vollendet hätte, wäre e8 nicht eben bag? — Vielleicht wirft Du 
auch dieſe Gefinnung ein wenig mifantbropifch finden, welches Du mid in 
Anfehung der Religion zu feyn im Verdacht haft. Ohne nun aber zu unter= 
fuchen, wie viel ober wie wenig ich mit meinem Nebenmenfchen zufrieden 

zu feyn Urfache babe, muß ich Dir doc fagen, daß Du mein ganzes Betra- 

gen in Anfehung ber Ortboborie fehr unrecht verſtehſt. Ich follte e8 ber 
Welt mißgönnen, daß man fie mehr aufzuflären fuhe? Ich follte e8 micht 
von Herzen wünſchen, baß ein jeber über die Religion vernünftig benfen 
möge? Sch würde mich verabfcheuen, wenn ich felbft bei meinen Subeleien 
einen andern Zwed bätte, als jene große Abfichten befördern zu belfen. 

Laß mir aber doch nur meine eigne Art, wie ich dieſes thun zu können 
glaube. Und was ift fimpler als biefe Art? Nicht das unreine Wafjer, 
welches Yängft nicht mehr zu brauchen, will ich beibehalten wiſſen; ich will 
e8 nur nicht eher weggegoffen wifjen, als bis man weiß, woher reinere8 zu 
nehmen; ich will nur nicht, daß man es ohne Bedenken weggieße, und follte 
man aud das Kind hernach in Miftjauche baden. Und was ift fie anders, 
unfre neumobifhe Theologie gegen die Ortboborie als Miftjauche gegen 

unreines Wafler ? ä 

*) 3%. 27. ©. 36. [12, 329. An Ramler den 16/12 70.] 
**) Th. 27. ©. 39. [12,421. An Ramler den 21/4 72.] 
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„Mit der Ortboborie war man, Gott fei Dank, ziemlich zu Rande; 

man batte zwifchen ihr und ber Philofophie eine Scheidwand gezogen, binter 

welcher jede ihren Weg fortgehen konnte, ohne die anbre zu bindern. Aber 

was tbut man nun? Man reift biefe Scheibewanb nieder, und macht ung 

unter bem Vorwande, ung zu bermünftigen Ehriften zu maden, zu höchſt 

unvernünftigen Philoſophen. Ich bitte Dich, erfundige Dich doch mur nad; 
dieſem Puncte genauer, und fiehe etwas weniger auf das, was unfre neuen 

Theologen verwerfen, als auf das, was fie dafür in die Stelle ſetzen wol- 
fen. Ich möchte! nicht mit Dir fagen, daß unſer altes Religionsfoften ein 
Flickwerk von Stümpern und Halbphilofopben fei; ich weiß fein Ding in 
ber Welt, an welchem fi der menfhlihe Scharffinn mehr gezeigt und gebt 
hätte, als an ihm. Flickwerk von Stümpern und Halbphilofophen ift das 
Religionsſyſtem, welches man jebt an bie Stelle bes alten feßen will; und 
mit weit mehr Einfluß auf Vernunft und Philofophie, als fih das alte 

anmaaßt. Und boch verbenfft Du e8 mir, daß ich dies alte wertheibige ? 

Meines Nachbars Haus brohet ihm den Einſturz. Wenn e8 mein Nachbar 
abtragen will, fo will ich ihm reblich helfen. Aber er will e8 nicht abtra- 

gen, fondern er will e8, mit gänglihem Ruin meines Haufes ftüßen und 
138 umterbauen. Das foll er bleiben laſſen, ober ich werde mid, feines ein- 

ftürzenden Haufes fo annehmen als meines eigenen.“ *) 

59. 

„Da ih e8 nur allzu fehr empfinde, wie viel trockner und ſtumpfer 

139 ih an Geift und Sinnen dieſe vier Jahre geworden bin: fo möchte ich es 
um alles in ber Welt willen nicht noch vier Jahre thun. Aber ich muß e8 

auch nicht Ein Jahr mehr thun, wenn ich noch fonft etwas in ber Welt 
thun will. Hier ift e8 aus; bier kann ich nichts mehr tun. Du wirft diefe 

*) [Th. 30 ©. 284 = 12, 484. An Karl Peffing, ben 2/2 74.] Wie 
nimmt man fich feine® eignen baufälligen Haufes an? Man befiert es 
ernftlih oder reißt e8 nieder und bauet ein andre; in beiden Fällen aber 

erfunbigt man fi, was denn eigentlih Schabhaftes an ihm fei. Der Unge- 
nannte gab vieles dafür aus, was e8 nicht ift; Peking nahm vieles, was 
er bafür erkannte, Gewandsweiſe, gumnaftifch in feinen Schub. Dies ift 
nicht der reine Weg zur Wahrheit, obgleih darauf fehr viel Scharffinn, bie 
und da unnöthig, angewandt worben if. Ich Tann alfo den Weg, ben 
Leßing in Führung diefer Streitigfeit nahm, nicht ganz billigen, wie er 
denn auch feine eigentliche Abſicht nicht erreicht Bat. Ad. 9. 

1) &.: Darin find wir einig, daß unfer altes Religionsſyſtem falich ift: aber das 

möchte ich 
Herbers ſämmtl. Werle. XVIL. 13 
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Meſſe auch nicht® von mir leſen; denn ich babe den ganzen Winter nichts 
getban, und bin fehr zufrieden, daß ich nur das Eine große Wert von 

Philofophie (oder Poltronnerie) zu Stanbe gebradt, — baf ich noch lebe. 

Gott helfe mir in diefem edlen Werke weiter, welches wohl werth ift, daß 
man alle Tage barım ißt und trintt. — 

„Ich haſſe alle die Leute, welche Sekten ftiften wollen, von Grund 
meines Herzens. Denn nicht der Irrtum, fondern der fektirifche Irrthum, 
ja fogar die fektirifche Wahrheit machen das Unglüd ber Menfchen; ober 
würden e8 machen, wenn die Wahrheit eine Sekte ftiften wollte.” *) 

60. 

„Haft könnte ich Sie beneiden, daß Sie noch Blumen leſen, da ich 

verbammt bin, nichts als Domen zu fammeln. Das ift Ihre Schuld! 
werben Sie fagen. Ich follte nicht meynen. Ich ſehe auf meinem ganzen 

Felde nichts als Domen; und einmal ift es num mein Feld. Umſonſt erin- 

nern Sie mich umfrer gemeinfchaftlichen Entfchlüffe, ein blumenreichere® anzu— 

bauen. Es bat nicht ſeyn follen! Mit mir ift e8 aus; und jeder bichterifche 

Funken, deren ich ohnedies nicht viel hatte, ift in mir erlofchen. Leiſten Sie 

allein, was wir zufammen leiften wollten. — Ich, der ich die ganze Welt 
ausreifen wollte, werde, allem Anſehen nah, in bem feinen W. unter 

Schwarten vermobern.” **) 

61. 

„Bon gewiffen Dingen läßt fih gar nicht fprechen; fprechen zwar 
wohl, aber nicht fhreiben. Man fchreibt immer zu wenig oder zu viel, 

wenn man bei fich felbft noch fein Nefultat gezogen. Im Spreden kann 
man fih alle Augenblid corrigiren, welches im Schreiben nicht angeht. 
So viel dürfte ih Dir im Vertrauen doch faft fagen, daß auch diefe Reife! 

noch bis jet unter die Erfahrungen gehört, daß das deutſche Theater mir 
fatal ift; daß ich mich nie mit ihm, es fei auch noch fo wenig, bemengen 
kann, ohne Berbruß unb Unkoften davon zu haben. 

„Und Du verdenkſt e8 mir noch, daß ich mich dafür Lieber in bie Theo- 

logie werfe? — Freilih, wenn mir am Ende die Theologie eben fo lohnt, 
als das Theater.” ***) 

*) Th. 30. ©. 309. 10. [12, 491. 492. An Karl Leffing, d. 20/4 74.] 
**) 75. 27. ©. 42. [12, 499. An Ramler, den 12/11 74.] 

++) 7b. 30. ©. 391. 392. [12, 576. An Karl Leffing, d. 20/3 77.] 

1) 8: die Manheimer Reife 
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62. 

„Bill e8 denn Eine Klaffe von Leuten nie lernen, daß es fchlechter- _ 

142 dings nicht wahr ift, daß jemals ein Menfch wiffentli und vorſetzlich fich 

felbft verblendet babe? Es ift nit wahr, fag’ ih, aus feinem andern 

Grunde, als weil e8 nicht möglih if. Was wollen fie denn alſo mit 
ihrem Borwurfe muthwilliger Berftodung, gefliffentlicher VBerhärtung, mit 

Vorbedacht gemachter Plane, Fügen auszuftaffiren, die man Lügen zu feyn 
weiß? Was wollen fie damit?*) Was anders, als — — Weil ih aud 

ihnen biefe Wahrheit muß zu gute kommen laſſen, weil ih aud von 
ihnen glauben muß, baß fie worfetlich und wiſſentlich kein falfche® ver- 
leumderiſches Urtheil fällen können: fo ſchweige id und enthalte mich alles 
Wiederſcheltens. 

143 „Nicht die Wahrheit, in deren Beſitz irgend ein Menſch iſt oder zu 

ſeyn vermeynet, ſondern die aufrichtige Mühe, die er angewandt hat, hinter 
die Wahrheit zu kommen, macht den Werth des Menſchen. Denn nicht 
durch den Beſitz, ſondern durch die Nachforſchung der Wahrheit erweitern 

ſich ſeine Kräfte, worin allein ſeine immer wachſende Vollkommenheit 
beſtehet. Der Beſitz macht ruhig, träge, ſtolz — 

Wenn Gott in feiner Rechten alle Wahrheit, und in feiner Linken ben 
einzigen immer regen Trieb nah Wabrbeit, obſchon mit dem Zufat, mid 
immer und ewig zu irren,**) verfchloffen bielte und fpräche zu mir: wähle! 

144 Ich fiele ihm mit Demuth in feine Finke, und fagte: Vater gieb! bie reine 
Wahrheit ift ja doch nur für dich allein! * ***) 

63. 

„Wenn wird man aufhören, an ben Faden einer Spinne nichts 
weniger als die ganze Ewigkeit hängen zu wollen? +) 

„Welcher Thor wühlt neugierig in dem Grunde feines Haufes, blos 
um fi von der Güte des Grunbes feines Haufes zu überzeugen? Geben 

*) Daß es leichtfinnige fo wie muthwillige Verblendungen aus gewohn⸗ 

ten Vorurtheilen, ja aus mandherlei Leidenfchaften einen bittern Haß gegen 
die Wahrheit, ober gegen ernfte Unterfuchungen ber Wahrheit nicht nur geben 
fönne, fondern wirklich gebe, bat 2. nicht läugnen wollen, und auf feinem 
Lebenswege felbft erfahren. A. d. H. 

**) D. i. der Wahrheit immer zu nahen: denn das ſchließt der Trieb 

nach Wahrheit und ihr Begriff ſelbſt ein. A. d. H. 
*) Th. 5. ©. 145. [10, 52. Duplik.]— 

+) Er ſpricht von Meinen hiſtoriſchen Umſtänden ber Geſchichte bes 
Chriſtenthums, im Anfange berfelben. A. d. 9. 
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mußte fih das Haus freilich erft, an biefem und jenem Orte. — Aber daß 

ber Grund gut ift, weiß ich nunmehr, ba das Haus fo lange Zeit ftebt, 
" überzeugender, al® e8 bie wiſſen konnten, bie ihn legen fahen. 

„Sch lobe mir, was über der Erbe fteht, und nicht, was unter ber 
Erde verborgen liegt. — Bergieb e8 mir, Tieber Baumeifter, daß ih von 
biefen weiter nichts wifjen mag, als daß es gut und weft feyn muß: benn 

e8 trägt und hält! fo lange. An ber Schönheit de8 Ganzen will ich meine 
Betrachtungen weiden; in biefer will ic dich preifen, lieber Baumeifter !“ *) 

64. 

„Luther, Du! Großer, verfannterr Mann! Du baft uns von dem 

Joche der Tradition erlöfet; wer erlöfet und von dem unerträglichern Joche 
des Buchſtabens?**) Wer bringt uns enblih ein Chriftenthum, wie du e8 

jetst lehren würbeft; wie e8 Chriftus felbft lehren würde? Wer — 

Der wahre Lutbheraner will nicht bei Luthers Schriften, er will bei 

Luthers Geifte geſchützt ſeyn; und Luthers Geift erfordert ſchlechterdings, daß 

man feinen Menfchen, in ber Erfenntniß der Wahrheit nach feinem eignen 

Gutdünken fortzugeben, hindern muß. Aber man hindert Alle daran, wenn 
man auch nur Einem verbieten will, feinen Fortgang in ber Erfenntnif 

andern mitzutbeilen. Denn ohne biefe Mittheilung im Einzeln ift fein Fort- 
gang im Ganzen möglich.” ***) 

65. 

„Jeder Menſch bat feinen eignen Styl; was kann ich dafür, daß ich 
nun einmal feinen andern Styl babe? Daß ich ihn nicht erfünftle, bin ich 
mir bewußt. — E8 kommt wenig barauf an, wie wir fchreiben; aber viel, 

wie wir denken. Dean wirb? doch wohl nicht bebaupten, daß unter ver- 

145 

blümten Bilderreihen Worten nothwendig ein fehwantender,? fchiefer Sinn 147 
liegen muß? daß niemand richtig und beftimmt denken kann, als wer fich 

des eigentlichften, gemeinften, platteften Ausdrucks bebienet? daß, ben kalten 
fumbolifchen Ideen auf irgend eine Art etwas von ber Wärme unb dem 

*) Th. 5. ©. 160. u. f. [165. 160. 162 = 10, 60. 59. Duplit.] 

**) Peking wollte damit nicht fagen, daß wir ben Buchſtaben d. i. ben 
fiteraren Sinn nad) feiner wahren, Zeitmäßigen, ungezweifelten Bebeutung 

nicht kennen lernen follten. Eben diefen, mithin den Geift ber Schriften 
bes Chriſtenthums follten wir kennen lernen. A.d. 9. 

**) 75.6. ©. 23. 162. [10, 126. Parabel. 161. Antigoeze, Erfter.] 

1) 8: trägt 2) 2.: Sie werben 3) 2.: ſchwanker 



— 197 — 

Teben natürlicher Zeichen zu geben fuchen, ber Wahrheit fchlechterdings 
fhabe? . 

. Wie lächerlich, die Tiefe einer Wunde nicht dem fcharfen, fonbern dem 
blanken Schwerdt zuzufchreiben? Wie lächerlich alfo auch, die Ueberlegen- 

beit, welche die Wahrheit einem Gegner über uns giebt, einem blendenden 
Style deſſelben zuzufchreiben! Ich kenne feinen blendenden Styl, der feinen 
Glanz nicht von der Wahrheit mehr ober weniger entlehnet. Wahrheit allein 
giebt echten Glanz; und muß auch bei Spötterei und Poſſe, wenigftens als 
Folie, unterliegen. Alfo von ber Wahrheit laſſet! uns fprechen und nicht 
vom Styl. Den Meinen gebe ich aller Welt Preis. *) 

148 Allerdings fuche ich durch die Phantafie mit auf den Verſtand meiner 
Lefer zu wirken. Ich halte es nicht allein für nützlich, fondern auch für 
nothwendig, Gründe in Bilder zu Heiden; und alle die Nebenbegriffe, welche 
bie einen oder die anbern erweden, durch Anfpielungen zu bezeichnen. Wer 
bievon nichts weiß ober verftehet, müßte fchlechterbings fein Schriftſteller 

werben wollen; denn alle gute Schriftfteller find es nur auf diefem Wege 

geworben. — Der Begrif ift der Mann; das finnliche Bild des Begriffes ift 
das Weib; und die Worte find die Kinder, welche beibe hervorbringen. Ein 
fhöner Held, ber fi mit Bildern und Worten herumſchlägt, und immer 
thut, als ob er den Begriff nicht fähe! oder immer ſich einen Schatten von 

Mikbegriff haft, an dem er zum Ritter werbe!“ **) 

149 66. 

„Meine Frau ift todt; und biefe Erfahrung babe ih nun aud gemacht. 
Ich freue mich, daß mir viele dergleihen Erfahrungen nicht mehr übrig 
feyn können zu maden; und bin ganz leiht. - Wenn ich noch mit einer 
Hälfte meiner übrigen Tage das Glüd erkaufen könnte, die andre Hälfte in 

Geſellſchaft dieſer Frau zu verleben; wie gern wollt ich e8 thun! Aber das 

geht nicht; und ich muß mur wieder anfangen, meinen Weg allein fort- 
zubufeln. ***) 

67. 

„Bor allen Dingen laß mich Deinen Erftgebohrnen mit meinem beiten 

Seegen hienieden bewilltommen! Er werbe befier und glüdlicher, als alle 
feines Namens. f) 

*) Tb. 6. ©. 174. f. [10, 167. Antigoeze, Zweiter.] 
**) 76.6. ©. 261. [10, 203. 205. Antigoeze, Adhter.] 

***) Th. 27. ©. 74 — 75. [12, 600. 601. An Efchenburg, den 10/1 und 
14/1 78.] 

+) An feinen Bruber, Th. 30. ©. 463. [12, 617. den 20/10 78.) 

1) 8: Laflen Sie 
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„Seht iſt man bier auf meinen Nathan geſpannt und beſorgt ſich 150 
davon ich weiß nicht was. Es wirb nichts weniger, als ein fatyrifches 
Stüd, um den Kampfpla mit Hohngelächter zu verlaſſen. Es wird ein .fo 
rührendes Stüd, als ih nur immer gemacht habe. Spott und Lachen 

würde fi zu dem Tone nicht fchiden, ben ich in meinem lebten Blatt 
angeftimmt babe; bu wirft fehen, daß ich meiner eignen Sache durch diefen 

bramatifhen Abfprung im geringften nicht fchabe.“ *) 

68. 

„Dein Nathan ift ein Stüd, welches ich fchon vor drei Jahren voll- 
ends aufs Reine bringen und druden Yafien wollen. Mit unfern jeßigen 

Schwarzröden bat e8 nichts zu thun; und ich will ihm ben Weg nicht felbft 
verbauen, endlich doc einmal aufs Theater zu fommen, wenn e8 aud erft 151 
nad hundert Iabren wäre. Mit dem Pränumeriren möchte ich gern nichts 
zu thun haben. Denn wenn id num plößlich ftürbe? So bliebe ich viel- 
leicht taufend Leuten einem jeden einen Gulden fchuldig, deren jeber für zehn 
Thaler auf mid fchimpfen würde. **) Nach meinem eriten Anfchlage follte 

noch ein Nachipiel dazu kommen, genannt der Derwifch, welches auf eine 
neue Art den Faben ber Epifode bes Stüds felbft wieder aufnähme und 
zu Ende brädte. Aber auch das muß wegbleiben.“ ***) — 

69. 

„Wenn man fagen wird, daß ein Stüd von fo eigner Tendenz nicht 
reih genug an eigner Schönheit fei: fo werde ich fchweigen, aber mich nicht 
fhämen. Ich bin mir eines Ziel8 bewußt, unter dem man auch noch viel 15 
weiter mit allen Ehren bleiben kann. 

Noch kenne ich feinen Ort in Deutfchland, wo dieſes Stüd ſchon jetst 
aufgeführt werben könnte. Aber Heil und Glüd dem, wo es zuerft auf- 
geführt wird.“ +) 

70. 

„Mein Ungenannter fcheint ein wenig Luft zu befommen. Nun 

wirb er fih ſchon von felbft fo weit Helfen, als er fih, nach ben Gefeten 
einer höhern Haushaltung helfen fol. Auf mein eignes Glaubensbelenntnif 
babe ich mich bereit8 eingelafjen; wenigſtens mich darüber ausgelaffen. 

*) Th. 30. ©. 464. [12, 617. An Karl Leffing ben 20/10 78.] 
*) 375.30. ©. 471.473. [12, 619. 620. An Karl Leffing, d. 7/11 78.] 

***) 35,30. S. 490. [12, 630. An Karl Leffing, den 15/1 79.] 
+) Leben und Nachlaß Th. 1. ©. 410. [11, 2, 164.] 
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Denn zum Einlaffen gehören zwei; und nachdem id) e8 als ein ehrlicher 
Mann getban, hat niemand davon etwas weiter zu wiflen verlangt. Ber- 
mutblich weil e8 noch zu orthodox war, und bierburch weder ber einen noch 

ber andern Partbei gelegen kam. Iſt er noch fo weit zurüd? dachten bie 
einen. Wenn er nur das will, baditen die andern, was — wir denn 
für einen Lermen über ihn angefangen?“ 

„Die Verſatilität des Geiſtes verliert ſich, glaube ich, von ſeinen 

Eigenſchaften am erſten. Es koſtet ſo viel Arbeit mich umwälzen zu laſſen, 

daß es kaum mehr der Mühe verlohnt, wenn ich nicht eine geraume Zeit 

in ber neuen Lage wieder verweilen kann.“ *) 

71. 

„Der Reiſende, den Sie mir vor einiger Zeit zuſchickten, war ein 
neugieriger Reiſender. Der mit dem ich Ihnen jetzt antworte, iſt ein 
emigrirender. Dieſe Claſſe von Reiſenden findet ſich unter Yoriks 
Caſſen nun zwar nicht; unter dieſen wäre nur der unglückliche und 
unfhuldige Reiſende, ber bier allenfalls paßt. Doch warım nicht 

lieber eine neue Claſſe gemacht, als fi mit einer beholfen, bie eine fo 

unfchidlihe Benennung bat? Denn e8 ift nicht wahr, daß der Unglückliche 
ganz unfhuldig ift. An Klugheit hat er e8 wohl immer fehlen Yafjen. 

Diefer Emigrant will von Ihnen nichts, als daß Sie ihm dem kürzeften 
und ficherften Weg nad dem europäifchen Lande vorfchlagen, wo es weber 

Chriften noch Juden giebt. Ich verliere ihn ungern; aber fobald er glüd- 
lich da angelangt ift, bin ich ber erfte, ber ihm folgt. 

An Ihrem Briefhen kaue und nutfche ih noch. (Das faftigfte Wort 

ift bier das ebelfte.) Und wahrlich, ich brauche fo ein Briefchen von Zeit 

zu Zeit fehr nöthig, wenn ich nicht ganz mißmüthig werben foll. Ich glaube 
nicht, daß Sie mich al8 einen Menfchen kennen, ber nach Lobe heißhungrig 
ift. Aber die Kälte, mit ber die Welt gewifjen Leuten zu bezeugen pflegt, 
daß fie ihr auch gar nichts recht machen, ift, wenn nicht tödtend, doch 
erftarrend. **) 

*) 36.29. 6.496. [12,655. An Herder, den 25/6 80.] 
*) Auf Lob der Journale zielet diefes nicht, fondern auf die ganze 

Wirkung, die 2. mit feinen legten Bemühungen zu machen hoffte, und bie 
er freilich zu Aurz nahm. Alles bat feine Wirkung gethan und wird fie 

tun, feine Beiträge, feine Schriften über die Fragmente, fein Nathan; 
in ber Hand der Borfehung ift nichts verlohren. Nur feine Laufbahn war 

por ber Zeit zu Ende; er verlechzte. 
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Daß Ihnen nicht Alles gefallen, was ich feit einiger Zeit gefchrie= 
ben, das wundert mich gar nicht. Ihnen hätte gar nichts gefallen müſſen: 
benn für Sie war nichts gefchrieben. Höchſtens hat Sie die Erinnerung ! 
an unfre befferen Tage noch etwa bei ber umb jener Stelle täuſchen 
können. Auch ich war damals ein gefundes fchlantes Bäumden; und bin 
jetst ein fo fauler knorrichter Stamm! Ach, lieber Freund, biefe Scene ift 

aus! Gem möchte ih Sie freilich noch einmal fpredhen!”*) 

Leßing. 
* 

* * 

Und ſo fiel er, der edle Hirſch, vielberwundet, und unüber— 

wunden. Da wo er erſtarrte, ſagt man, ſtehe ſein Bild in Stein. 

112. 

Die Funken aus der Ajche eines Todten haben mich wie 

ein ftummes Trauerjpiel im Innerſten gerühret. Das aljo war 

Leßings Privatleben! fo leitete es fich fort! jo hat es geendet! 

Dank feinem Bruder und deſſen Gehülfen, daß fie uns eine 

Sammlung Leßingſcher Schriften gegeben, mie wir fie noch von 
feinem Deutſchen Schriftfteller gehabt Haben. Wünfchten wir nicht 

alle, daß Leibnig einen folden Herausgeber gehabt hätte? Ueber 

die Art der Herausgabe hat er fih, meinem Bebünfen nah, gnug⸗ 

ſam gerechtfertigt. **) Die Wahl der Männer, die ihm beiftanden, 
ganz und völlig endlich rechtfertigt ihn die oft und frei befannte 

Denkart feines Bruders. „Einmal, fagt diefer ,***) habe ih nun 

eine ganz abergläubiiche Achtung gegen jedes gefchriebene und nur 

gejchrieben vorhandene Bud, von welchem ich erfenne, daß der 

*) Gefchrieben ben 19. Dec. 1780. — (Tb. 28. ©. 355.) [12, 666. 
An Mendelsfohn.] Der letzte feiner gebrudten Briefe ift vom 26. Ian. 1781. 
(Th. 29. ©. 498.) [12, 668. An Herber.] Er ftarb ben 15. Fehr. 1781. 

**) S. Borrede zum 2ten Th. Leßingſcher Schriften Berl. 1784. 
**) Anti-Göbe, 6. Lehings Schr. Th. ©. 233. [10, 192.] 

1) 8: Zurüderinnerung 
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Verfaffer die Welt damit belehren oder vergnügen wollen. Es 

jammert mich, wenn ich jehe, daß Tod oder andre dem thä— 

tigen Mann nit mehr und nicht weniger willfommene Urjachen 
159 fo viel gute Abfichten vereiteln können; und ich fühle mich fofort 

in der Befaffung, in welcher fich jeder Menſch, der diefes Namens 

nod würdig ift, bei Erblidung eines ausgeſetzten Kindes befindet. 

Er begnügt fi nicht, ihm nur nicht vollends den Garaus zu 

machen, es unbeſchädigt und ungeftört da liegen zu lafien, wo er 
e3 findet; er fchafft oder trägt es in das Findelhaus, damit es 

wenigſtens Taufe und Namen erhalte. Gerade fo münfchte ich 

wenigjtend (denn was wäre ed nun, wenn aud darum noch jo 
viel Lumpen mehr dergejtalt verarbeitet werden müßten, daß fie 

Spuren eines unfterblihen Geiftes zu tragen fähig mürden?) 
wünjchte ich wenigſtens alle und jede ausgeſetzte Geburten des 

Geiſtes mit eins in das große für fie beftimmte Findelhaus der 

Druderei bringen zu fönnen: und menn ich deren jelbjt nur wenige 

160 wirflih dahin bringe, fo liegt die Schuld gewiß nicht an mir 
allein. Ich thue was ich kann, und jever thue nur eben fo viel.“ 

So dachte Leßing und fo habe Ers denn jeiner eig- 
nen Nemeſis Dank, daß nah dem Maas, nad dem er 

fremde Handjchriften hervorzog, die Seinigen auch ans Licht geftellt 

werden. Ehre gnug für Seven, Schriftfteller oder nicht, deſſen 
Heinftes Blättchen, defjen eiligiter Brief mit fo viel Ehre ans Licht 

treten Darf! 

Gens sui tantum similis, ein gar abſunderliches Bolt 

find wir Deutfche. Unfre Nachbarn rühmen fich ihrer Schrift- 

jteller; fie jammlen ihre Werke, Aufſätze, Briefe, Fragmente mit 

größeftem Fleiß und fegen darin ein edles Eigenthum, eine Natio- 
nalehre. So find (nur wenige anzuführen,) in Frankreich bie 

161 Werke nicht etwa nur der GCorneille, Racine, Moliere, Bol: 
taire, Rouffeau, Fenelon, Boßvet fondern aud der Motte 

le Bayer, Motte Houdart u. f. in England Shakeſpear's, 

Bacon’s, Milton’3, Swift’3, Pope's, Hume’3 Merfe, zum 

Theil mit einer Pracht erſchienen, mit welcher der eitelfte Schrift: 
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fteller felbft zumeilen unzufrieden jeyn würde; und wo irgend ein 

Brief, ein Einfall, eine Anefvote von dieſem oder jenem auf- 

gegriffen ward, wird er befannt gemacht und verherrlichet. Unſre 

Deutihe Journale jagen nah, rühmen und preifen. Nur gegen 

unſre eigenjten Berdienfte find wir undanfbar, verachten was nad 

der jorgfältigiten Bearbeitung in der befcheidenften Tracht vor uns 

tritt, und entziehen jelbjt dem Todten, was ihm gebühret. — 

Für Höfe ſchrieb Leßing nicht; auch nicht für den großen 

Maasſtab alles Gefhmads, den Gefhmad der Franzofen. Gegen 162 

diefen jchreibt man ihm vielmehr, (obwohl meines Erachtens mit 
Unrecht) einen ungerechten Widermwillen zu; fie mögen ihn alfo 

nicht leſen.) Wir Deutſche wollen ihn leſen; theoretiih und 
praftiih war er der Sprache Meifter. Wenn es auch feine Deutſche 

Nation gäbe, die fih um Dies oder Jenes, worüber er gejchrieben 

bat, fümmerte: jo follte es, dünkt mid, Deutjche Gelehrte geben, 

denen Dies und Jenes nicht gleichgültig jeyn darf, und der ver- 

ftändige Mann in feiner Sinnes- und Denkart, ift für 

einen gebildeten Mann bei jedem Schriftfteller das Wichtigſte, 

das Beßte. 

Auch ich jtelle mir Ihren Jüngling vor, der „mit claffiichen 

Känntniffen in der „Schule ausgerüftet, ehe er die Akademie bejchrei- 

tet,“ eben auf diefe Sammlung Leßingſcher Schriften geriethe. 

Natürlich wird er vieles in ihnen überjchlagen; wobei er aber ver- 

mweilet, an den Werfen feines Genius, an den Grundjägen und 

Urtheilen feiner Kritif, an feinen unvollendeten Entwürfen, an 

feinen bie und da kaum genannten Borfäsen, an jeinen Mey— 
nungen über das was ihm leicht und jchwer, nothwendig oder 

erläßlih ſchien, an feiner Waage des Billigen und Rechten, des 

Zwedmäßigen, Edlen und Schönen; an jeiner Kunft zu diſputiren, 

*) Ueber das Mitrofogifche mancher feiner Unterfuchungen fo wie über: 
haupt über die Bildung feines Styls hat Peking fih frank und frei erffäret. 
S. Sämmtlihe Schriften 8.13. Vorr. IX. [9, 5. Beiträge zur Gefch. 
n.f.w.] ©. 390. [9, 222 fg. Ehemalige Fenftergemälde im Kl. Hirfau.] 

8. 6. 6.174. f. [10, 167. Antigoeze, Zweiter.] 
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nach Ort und Zeit zu reden, Wahrheit zu verhüllen ohne fie zu 

beleidigen, fie nicht immer unmittelbar fondern auf gewählten 

164 Umwegen geſchickt zu befördern; vor Allem an feinem vejten und 

beſcheidnen Charakter, der nie mehr von fich hielt als ſich gebührt 

zu halten, der auch im Spiele ernft, auch gegen Feinde gerecht, 
über die menfhliche Beftimmung rein und fiher, über das menſch— 

liche Wiflen und Beftreben demüthig und beſcheiden, feinen Grund- 
fägen treu blieb und in den widrigſten Fällen des Lebens den 

herben Apfel oft mit Scherz, immer aber mit männlicher Heiter- 

keit foftete; an diefem Mann und Schriftfteller wird er viel zu 

lernen finden! Seine Winfe, feine Fehler werden ihn das Wich— 

tigfte lehren; er wird ihn hochſchätzen und bedauren. Hoch— 

ihäßen, daß er fih in jo Vieles wohlgerüftet, muthig und 

glüdlid warf; wo es ihm mißlang, fih am Ziel jelbft nicht irre 

machen ließ, fordern e8 auf andern Bahnen ſuchte. Bedauren 

wird er ihn — 
165 Doch mozu die Nuslofe Wiederholung? Mit Leßing iſt 

das Problem abermals aufgelöjet. Gebt diefem reinen Stahl in 

dephlogifirter Luft nur Einen Funken, welch Schaufpiel einer herr- 

lichen Flamme an Glanz; und Farbe werdet ihr erbliden bis zum 

legten Moment der Erjcheinung. Bringt diefe belle Flamme 

dagegen — Der beſcheidne Leßing erwartete von feinem Vater— 

lande Nichts; das fchmerzlichfte aller Gefühle, das Gefühl der 

Kränkung mäßigte er, felbit wenn man ihn täuſchte. „Noch 

find mir, ſagte er*) in meinem Leben alle Beichäftigungen ſehr 

gleihgültig gemwefen: ich habe mich nie zu einer gedrungen ober 

nur erboten; aber auch die geringfügigfte nit von der Hand 

166 gemwiefen, zu der ich mid aus einer Art von Präbilection erlejen 
zu jeyn glauben konnte.“ Seine erfte Jugendrede (1743) handelte 

von der Gleichheit eines Zahrs mit dem Andern**); in 

Anjehung feiner Erwartungen fheint er diefer Jugendphiloſophie 

*) Leß. Schr. B. 25. ©. 376. [7, 415. Dramaturgie St. 101 fg.] 
**) eben und Nachlaß Th. 2. ©. 103. [11, ı, 3.] 



Beitlebens treu geblieben zu jeyn. Kurz, das Trauerfpiel Spar: 

tafu3, das er uns auf der Bühne nicht geben fonnte, hater uns 

durch jeinen Lebenslauf gegeben. — Fahren Sie mit Ihrer 

Geſchichte der Franzöfiihen Propaganda in Deutſchland 
fort. Was ift zu thun? was wird werden? 

113. 167 

„Was ift zu thun? was wird werden?" Da wir die fieben 
Weiſen Griechenlands nicht aufrufen können, jo dünkt mic 

: 1. Laſſet gejchehen jeyn, was geſchehen ift; es ift gefchehen. 

„ Hätten die _gbern Stände Deutihlands fid in den Kopf geſetzt, 

ftatt Franzofiih, Kalmuckiſch zu fprechen; (das Mangoliſche ift auch 

eine jehr ausgebildete Sprade;) was molltet ihr dagegen? Die 

Jahrhunderte find verlohren; und nicht ihr, fondern fie tragen 168 
die Schuld. 

2. Ihr jehet, daß die Zeit das Blatt wendet. Ein Theil 
( des Franzöfiichen Geihmads, der Hofgefhmad nämlich, ift bei 

3 4 den Franzofen jelbjt antiquiret. Wartet, ob ihn die Deutjchen 

beibehalten; oder ob fie gar aus Mode NRepublifaner werden. 

Deutich > Franzöfifche Nepublifanerinnen und Republikaner ! 

3. Schmäht nit; jondern bemitleidet, ſchweiget, ehret; und 

wenn ihr es fönnt, belehret. Es ift ein pöbelhafter Wahn, daß 

wir der obern Stände nicht bedörfen; mir bebörfen ihrer, wie 

fie unfer bebörfen. Wir follen ihr Auge, wir müfjen ihre Hand 
eyn; fie Hingegen finds, von deren Willen und Meinung im 
Guten und Böſen faft Alles abhängt. Zum Wohl des Ganzen 

find fie unentbehrlih. — Eben jo faljch ift die andre Behauptung, 169 
% daß es Deutichland vortheilhaft jei, wenn Schriftiteller blos für 

Schriftſteller jchreiben. Der Koch kocht für Gäfte, nicht für 

Köche; und wenn Köche fih in Deutihland zu Häuptern einer 

gelehrten Republik aufwerfen und ftatt der von ihnen veradhteten 

W 



Höfe Ichmähende Jahrs- und Monatsbuden errichten; fo ift 
die öffentliche Kritif, die jeder Nation ein Palladium des guten 

Geſchmacks, des gefunden und redlichen Urtheils ſeyn ſollte, in 
Deutichland dazu geworden, wozu fie Weltleute, mit verachtendem 
Spott aus innrer Abneigung gegen alles Deutſche Bücherweſen nur 
wünſchen modten. Welder Mann, ih mill nicht jagen, von 

Stande, fondern nur von Achtung für feinen Namen wird fi in 

eine Geſellſchaft miſchen, die auf folde Art für fich felbit 

ſchreibet ? 
170 4. Glaube man nit, daß die unterften Stände die obern 

erjegt haben, ſobald irgend nur das Product abgeht. Der größte 

Theil Deutſcher Schriftfteller jchreibt jest für Leſegeſellſchaf— 
ten, und manche derjelben fcheinen fi) an diefen das Gefinde 

der Deutjchen Nation zu denken, für meldes ihre Broducte 
gewiß auch die unterhaltendften find. Dadurch beffern wir unfern 

Geſchmack nicht; dadurch erwerben wir feine Ehre. Der Namen- 

Iofe, der ſolche Werke jchrieb, ſchämte fich ihrer zuerft ſelbſt, bis 

er, (denn man gewöhnt fi an jedes Handmwerf) in Kurzem auch 

die Schaam ablegte. Er weiß, daß er die Nation mit feinen 
Hefen der Aufklärung verberbe; die Hefenfabrif aber bringt ihm 

Geld und ift gut zu Leihbibliothefen der großen Gefindftube 
des Deutſchen Witzes und Unraths. 

171 5. Wir haben Gäfte um uns, deren mande endlich ſchon 
fh entſchließen, das barbariſche Deutjche zu lernen, die aljo (bei 
Franzofen kann e3 nicht fehlen) uns bald in die Schule nehmen 

werden. Schon hat Einer den Anfang gemadht*) und uns ver- 
wieſen, daß wir „jogern Driginale und Fürſtenſklaven“ feyn 

mögen, daß e8 uns an Wörterbüdhern, an einer richtigen 

DOrthographie und an lateinifhen Leitern mangle; folder 

Belehrer werden fich mehrere finden. Und mit Verehrung werden 

die Deutfchen Zeitfchriften diefe Seltenheiten aufnehmen, nicht gnug 
zu rühmen wiſſen, wie ſehr unfre Literatur dadurh in Aufnahme 

*) Humaniora St. 2. ober 3. des Jahrs 1796, 

* 
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fomme, indem fogar Ausländer fih endlid um fie befümmern. 172 

Jeder, dem fein Vaterland lieb ift, hüte fi vor ihren bejchä- 

menden Schmeicheleien ; und mache fich eben jo viel aus dergleichen 

längftbefannten Rathſchlägen. Was von Franzofen über unfre 

Literatur gejagt werden kann, iſt hundertfach gejagt; wir aber 

wiſſen felbft am beiten, wo uns der Schuh drüdt, woran das 

Uebel liege. Ich ſchämte mich, wenn die beften Deutſchen Schrift- 

fteller fi aus einem Lobe wie z.B. im Journal etranger fo viel 
machten, und die Nejervationen nicht bemerften, mit denen jedes 

Lob gejagt war. Behüte Gott jeden Deutfchen, daß er nit um 

Franzöfiichen und Englifhen Ruhm fchreibe! Wo die Natur durch 

Sprade, Sitten und Charakter die Völker geſchieden; da molle 

man fte doch nicht durch Artefacta und chemiſche Operatio— 

nen in Eins verwandeln. 

6. Mich dünft, wir bleiben auf unjerm Mege, und maden 

aus uns, was fih machen läßt. Sage man über unſre Nation, 

Literatur und Sprache Böſes und Gutes; fie find einmal die 

Unfern. Mit der Franzöfiihen Sprache wollen wir nicht tau- 

chen, ihr auch nicht bemeiden, daß fie die Sprade der Welt fei. 

Büſch hat die Frage: „gewinnt ein Volk in Abficht auf feine 

Aufklärung, wenn feine Sprache zur Univerſalſprache wird?" fcharf- 

finnig und meinem Bebünfen nah wahr beantwortet.*) Als 

demüthige Deutfche wollen wir das gefammte Univerfum noch nicht 

lehren, jondern von jeder Nation, von der wir lernen können, 

lernen. Bon den Altfrangofen ſowohl als von den Neufranfen 

wollen wir fortfahren zu lernen: denn eben von jenen ift uns, 174 
‚ihrer böfen Einführung wegen, unpartheiiſch betrachtet, noch vieles 

zu lernen übrig. Der Eine Theil unfrer Nation nahm fie, ohne 

alles Verhältnig zu unfrem Dafeyn, mit blinder Verehrung auf, 

und, gewann an ihnen gerade das lieb, was für ung nicht diente, 

Platifanterien über die Religion, und Zoten; der andere verab- 

cheuete fie um jo mehr und betrug fich überhaupt etwas pedantiſch. 

— 73 

*) Berlin, 1787. 
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Vielleicht waren wir zum richtigen Empfang und zu Beurtheilung 

diefer mannichfaltigen Zeit- und Geiftesprodufte an beiden Theilen 

noch zu jehr im Nebel. est hat fich die Wolfe zertheilt; Frank: 
reich felbft hat die Folgen vom Misbrauh mehrerer Grundſätze 

Roußeau’s, Voltaire, Helvetius gefojtet; die Zeit hat über | 

fie gerichtet und der Zufchauer Urtheil gereifet. — Selbft über 
175 Montesquieu find wir noch in Schulden: denn mir ift fein 

Deutſches Werk befannt, das das Franzöfifche für uns brauchbar 

oder entbehrlich gemacht hätte. Die ganze ältere Franzöfifche Lite- 

ratur erwartet zur Anmwendung für uns nod ein ruhiges Auge. 

7. Bei allen Misleitungen einer jo vielfach - zertheilten Nation, 

wie die Deutfche ift, bei PVerirrungen, die Jahrhunderte lang 

gedauert haben und fich noch jest faſt in jedes Urtheil mifchen, 
müflen wir am meiften Auf die große Alliirte, die weiſe Len- 

ferinn menjchlicher Thorheiten, die Brovidenz rechnen. Ihr wol- 

len wirs zuglauben, daß auch die Gallicomanie der Deutfchen, die 
lächerlichfte Thorheit, deren fih ein ernithaftes Wolf bewußt feyn 

kann, ihr Gutes haben werde; mwäre es aud fein Anderes ala 

176 Fehler zu entblößen, die man noch lange verfchleiert hätte und 

gegen welche fein Salz der Comödie wirkjam gemejen wäre. Die 

Mutter, Zeit hat entjchleiert; das Salz ift gefoftet; thue es die 

befte Wirkung! Den ganzen Gallicismus unfrer oberen Stände 
gelinde abzuführen, und den kalten befonnenen Deutichen den Sat 
begreiflih zu machen, daß wir nirgend anders als in unjerm 

Ulubrä, nad Deutfher Weiſe, mit der Nation, die die unfrige 

ift, wo nicht wißig, jo doch vernünftig und glücklich feyn follen. 
Jedes Andre, fremde Alfanzerei, ift vom Dämon. — 

Noch jollte ich mich über den Vorwurf, als ob wir Deutjche 
die Engländer nicht gnug geehrt hätten, rechtfertigen; der aber 

widerlegt fich ſelbſt. Mit den Britten ftehen wir in reinerem Ver: 

hältniß; wir ehren fie aus Neigung über Gebühr, von ihnen 
177 feine Ehre erwartend. Unfer Herz jagt uns nämlih, „auch wir 

hätten in den vorigen Jahrhunderten einen Bacon, Shafefpear, 

Milton haben können;“ wir fühlen fie als Gebein von unferm 
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Gebein, als Menſchen unſrer Art; ſie ſind die auf eine Inſel 

verpflanzten Deutſchen. Daher ſind von den Engländern ſelbſt 

ihre treflichſten Schriftſteller kaum mit ſo reger, treuer Wärme 

aufgenommen worden, als von uns Shakeſpear, Milton, 

Addiſon, Swift, Thomſon, Sterne, Hume, Robertſon, 

Gibbon aufgenommen ſind. Richardſon's drei Romane haben 

in Deutſchland ihre goldne Zeit erlebet; Youngs Nachtgedanken, 

Tom-Jones, der Landprieſter haben in Deutſchland Sekten 

geſtiftet; in Engliſchen Zeitſchriften haben wir bewundert, ſelbſt 

was wir nicht verſtanden, was für uns nicht geſchrieben war. 

Und wer wäre es, der die Schotten Ferguſon, Smith, Ste— 

wart, Millar, Blair nicht ehrte? Auf dieſem demüthigen Wege 
wollen wir bleiben, und nicht erwarten, daß man uns verſtehe 

und ehre. Der Nationalruhm iſt ein täuſchender Verführer. 
Zuerſt lockt er und muntert auf; hat er eine gewiſſe Höhe erreicht, 

ſo umklammert er den Kopf mit einer ehernen Binde. Der Um— 

ſchloſſene ſieht im Nebel nichts als ſein eigenes Bild, keiner frem— 

den neuen Eindrücke mehr fähig. Behüte der Himmel uns vor 

ſolchem Nationalruhm; wir ſind noch nicht, und wiſſen, warum 

wir noch nicht ſind? wir ſtreben aber und wollen werden. 

114 (a).* 

Biſt Du, Geliebter, noch ſo neu und jung, 

Daß ein Geſpenſt, der Nationenrubm, 

Dich äffet und betrübt? O fage mir, 

1) „Der Deutihe Nationalruhm.” Eine Epiftel von 9. ©. Herber, Leipzig 1812 

bei 3. fr. Hartknoch. Im dieſem Eingzelbrud ift der Brief zuerft befannt geworben. „Durch 

Berhältniffe, deren Erörterung nicht hierher gehört” (heißt es im dem kurzen Vorberichte) 

fand fi Herber veranlaft, das Gedicht zu unterbrüden. „Der Berleger lich damals, um 

feinem ehrwürdigen freunde gefällig zu fein, den Schlußbogen jener Sammlung (IX) um- 

bruden und alle Abbrüde dieſes Gedichts vernichten.” Wenige Eremplare des älteften Drudes 

(Bogen M und bie brei erften Blätter von N) find ber Vernichtung entgangen. Die Angabe 
von einem „Umbrud” bes Bogend ſcheint ungenau; bie 1797 erjchienene Sammlung fließt 

mit dem erften Blatt von Bogen M (©. 177/8), auch Eremplare ohne Schlußblatt find aus- 

gegeben worben. (S.) 
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Wo iſt denn unſre Nation? Und Du, 

Ich, Er und Wir, Wir alle ſind wir Sie? 

„Da, ſagſt Du, lies im Briefe Winkelmanns 

Des Deutſchen, wie der Deutſche Reichsbaron 

In Rom ſich ſtolz und dumm gebehrdet.“ — Gut! 
So der Baron; das ſind Gottlob nicht Wir. 

„Da, ſagſt Du, lies, wie ein Tanzmeiſter einſt 

Gelvetius erzählts,) den Deutſchen anfuhr: 
„Ihr ein Engländer, Herr? Das ſeyd Ihr nicht. + 

Ein Deutſcher Fürftendiener feyd Ihr. Das /) 
Seh’ ih an Eurem Gang’, an Eurem Bid!" — 

Und jedem Deutfchen, der fi in Paris 

Für einen feden, ftolzen Britten giebt, 

Und jedem Unverfhämten in der Zunft 

Der Fürftendiener wünfch’ ih den Marcel.*) — , 
Doch was foll uns das? 

„Wie? gelüftet nicht 
Dem Deutfchen ſtets ber Vorderſte zu feyn, 
Und weil es ihn gelüftet, dünkt er fich 
Boran. Ein Shalefpear, Milton, Swift und Young — 

D bier ift mehr al8 Shakeſpear, Milton, Young, 
Und Swift und Thomfon! Lies einmal.” — 

Du thuft 
Dem Deutfchen Unrecht. Wenn ein Thor fo fpridt; 

Spridt darum fo bie Deutiche Nation? 

Dod wenn ein armer Wicht das Präparat 
Bon Lieberfühn, von Medel, fieht und murrt 

Beicheiden traurig: „Ad, das könnt’ ich auch! 

*), A la demarche, à Y'habitude du corps ce danseur pretend 
connoitre le caractere d’vn homme. Un etranger se presente vn jour 

dans la salle. De quel pays etes-vous? lui demande Marcel. „Je 

suis Anglois.“ ... Vous Anglois? lui replique Marcel: Vous seriös 

de cette Isle oü les citoyens ont part à l’administration publique et 

sont vne portion de la puissance souveraine? Non monsieur: ce front 

baisse, ce regard timide, cette demarche incertaine ne m’annoncent 

que l’esclave: titre d’un Electeur. Helvetius de l’esprit. Disc. II. 
Chap. I. Not.) 

Herbers ſämmtl. Werke. XVIII. 14 
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Mir fehlets nur am Beſten!“ — mwollteft Du 

Den Yüngling tadeln, daß er in fich fühlt, 
Was Er feyn könnte, und wohl nie feyn wird, 

Wels ihm am Beften fehle. — Wollteſt Du 
Den Knaben fchelten, der „Das kann ih au!“ 

Mit kühner Freude ruft; indeh der Arm 

Ihm ſchwach verfaget: denn er kann noch nicht 
Den Bogen fpannen. — „Knabe! rufet ibm 

Der Bater zu, noch fieben Jahre, und 
Du fpanneft ihn; fei wader! übe Dich!“ 

Mir Deutfche find der arme Jüngling; Wir 
Der ſchwache Knabe. Ad, wir könnten wohl! 

Du weißt, woran e8 liegt; wir fünnen nicht. 

Doch nicht verzweifelt! Giebt e8 Zeit und Glüd; 
So können wir bereinft. 

Sieh rings umber! 

Mer find die Fleißigen, die Künftler in 
Britannien und Rufland, Dännemart 
Und Siebenbürgen, Benfylvanien 

Und Peru, und Granada? — Deutſche finds; 

Nur nicht in Deutfchland. Bor dem Hunger flohn 

Sie nad) Seratow, in die Tatarei. 

Du ſaheſt Augsburg, Nürnberg; blutete 
Dein Herz Dir nicht, wenn Du aus alter Zeit 

Die Dürers, und Santt Sebald, Sankt Johann, 
Die alten Drude, Holz und Kupferſtich', 
Und Fenfterfheiben, und fo mande Kunft 

Der Nürenberger, der Augsburger fahft; 
Und dann die hungernd= Arbeitfeligen 

Der jebgen Zeit befuchteft ? — Fies einmal 
Mit Winlelmanns aud Lamberts Briefe, was 

In Deutfchland die Erfindung gilt. 

In Rom 
Sah ich den Fleißigften der Deutſchen; „ah 
I povero Tedesco!“ fprad zu mir 
Der Römer. „Warum povero?’* „Warum? 
Santa Maria! Diefer junge Mann, 

So fleißig, (und er lebet faft von nichts!) 

Kommt er mit aller feiner Kunft bereinft 
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Dort über die Gebürge, Spricht zu ihm 

Sein Landesherr: „Ich mag des Zeugs nicht mehr!" 
So muß er Betten!“ — Ah! il povero! — 

Du kennſt doc unfern Luther, Freund, und baft 
Den armen Bettelbrief gelefen, den 

Bald nad dem Tode des großmütbigen, 
Wohlthätgen Mannes feine Ehefrau 
Die Mutter vieler Kinder dürftig fchrieb. 

Wohin? nad Deutfchland? Nein nad Deutfchland nicht! 

An feine Majeftät von Dännemarf 

Schrieb fie demüthig: „da doch auch fein Reich 
Lutheriſch heiße, möchte gnäbigft er 
Des Luthers armer Wittwe und ben Kinbern 

Etwas verleihen.“ — Und der König thats. 

Du fennft au Kepplers Leben? Lies o Freund; 

Es ift merfwürbig; er verhungerte! — 
Dann lieg auch Newtons Leben zum Bergleih. — 
Willt bu noch mehr der Leben? 

„Barum fchreyn 
Die Deutfchen nicht?“ Ja ſchrei und fchrei und fchrei! 

Der Wald bat feine Ohren. Kennft Du nicht 
Das Epigramm: „Dem unglüdfjelgen Ban 
Iſt Echo felbit auch in der Welle ftumm!” — 

„Und?bod find fie in ihrer Herren Dienft 

So hündiſch-treu! Sie lafjen willig fich 
Zum Miffifippi und Obio - Strom 

Nah Candia umd nach dem Mobrenfels 

Berlaufen. Stirbt der Sklave, ftreicht ber Herr 

Den Sold indeß, und feine Wittwe barbt; 

Die Waifen ziehn den Pflug und hungern. — Doc 
Das ſchadet nicht; der Herr braucht einen Schatz.“ 

Graufam genug! Doc follten darum dann 

Die Väter treulos werden? Liegt das Ad 
Der Wittwen, und der Waifen Seufzer, liegt 

Des Vaters Leben und fein Seufzen dann 

Nicht auch in feines Herren Schatz? — Geduld! 

„Armielig Bolt! Wies Einer madt, fo bat Ers!“ 

14* 



icht alfo! Freund, wie Einer ift, fo thut er. 
o heißts. Der gute Deutjche thue Guts! — 

Was follte Rabe? Und was bälfe fie? 

Stodprügel und die Kugel vor den Kopf — — 

Er laße Gott e8 über! — 

„Gott? Der bat 187 
Was anderes zu thun, als für den Deutfchen 
Zu forgen, der die Sade nicht verfieht“ — 

So muß fie Gott verftehen! O es flammt 
Kein brennender Altar, wie diefer! Sieh, 

Der Wittwen Angftgebet ift Weihrauch; fieh, 

Des Vaters und der Waifen Seufzer fachen 

Die Glut an. Wie die Flamme fteigt! Sie fprüht! 
Die Kohlen glühn auf des Verkäufers Haupt. — — 

„Moral ber alten Zeiten! Doch wohin 

Sind wir verirrt vom Nationenrubm 

Zu Deutihen Negern?“ — 

| Wohl! der’erfte Ruhm 
\ Der Nation ift Unfhuld; nie die Hand 

j Im Blut zu wachen, auch gezwungen es 
So zu vergießen, als fein eignes Blut. — 

Der zweite Ruhm ift Mäßigung. Es ruft 188 
Der Hindbus und der Peruaner Noth, 

I Die Wuth der Schwarzen und der Mericaner 

- Gebratner Motezuma rufen noch 
Zum Himmel auf, und flehn Entfündigung! — 
O glaube, Freund, fein Zeus mit feinem Chor 
Der Götter fehrt zu einem Volle, das 
Mit folder Schuld- und Blut- und Sündenlaſt . 
Und Gold- und Demantlaft beladen fchmauf't. 

Er kehrt bei ftillen Aethiopiern 
Und Deutfchen ein, zu ihrem armen Mahl. 

Der dritte Nationenruhm! ift Weisheit; 
Nicht ſchlaue Truglift, Schöne Worte nicht. 

Die Welt mit Worten äffen ift ein Dunft 
Des Dämons, der den Blendenden erftidt. 

1) A und Einzelbrud vom 9. 1812: Nationalruhm 
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Ber alle Welt zum Thoren hat, ift felbft 
Der größte Thor; er fpielt die blinde Kuh. — 
Aufrichtigkeit ift Weisheit; Billigkeit 
Und Rechtthun ift Berftand. 

„Doch Du verfchweigit 

Die Grazien des Lebens. Gilt die Kunft, 

Wit und Genie für Nichts?“ 

Für Vieles, Freund, 
Dod nicht für Alles. Kunft, Genie und Witz 
St nicht der Nationen einziger 

Und höchſter Ruhm; es fei denn jene Kunft, 
Die Kunſt der Kiünfte, Weisheit. — Daß ein Narr 
Mit angebohrner Kunft fi vor mir fpielt, 
Und jene fingt und biefe liebend tanzt, 

In Ohnmacht finfet und mit Reiz erwadt; 
Daß auf der Bühne, Iener auf dem Seil - 
Das Herz der Weiber regt; ein anbrer bort 

Den Brummbaß ftreihet und durch Löcher bläf't, 
Und Diefer Berfe drechſelt, Jener Punſch 
Zu Eis bereitet; gut mag e8 zwar ſeyn, 

Doch nicht das Beite, das Nothwendigſte. 
Pythagoras, Eonfuz und Sokrates, 

Sie wuhten nichts davon und rechneten 
Auch nicht darauf. Ein gar armfelig Boll, 
Das fein Berbienft nur auf der Bühne, nur 

Auf Brettern bat und es aus Löchern bläſ't! — 

„Und dennoch iſts Verdienſt!“ — 

Ein örtliches! 
Der Himmel theilt die Gaben, wie er will. 
Nicht jedes Klima, jeder Boden giebt 
Dieſelben Früchte; nicht auch jede Zeit, 
Noch jeder Baum und Wurzel, Halm und Strauch 
Dieſelbe. Wer vom Baume Moſt, vom Eis 

Die Ananas begehret, iſt — 

„Ereifte, 
Did nit, o Freund. Es bleibet Ananas 
Und Schleebeer' unterſchieden. Shalefpear, 
Homer und Dffian und Rapbael 

ı Sind bo wohl Nationen ruhm?“ — 
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Mit nichten ! 

\ \ em Menfchengeift gehören fie, und nicht 
er Nation. Mir ift e8 Gräuel, wenn 

Der gröbfte Britte Shalefpears fich rühmt, 
Als fei Ers felbit, als hätt' Er ihn gezeugt, 
Und zimmern belfen. Ihn gefchmähet hat 
Die Nation durch manche Aefferei 
Und blinden Stolz. — Des Dichterd Auge, das 

In ſchönem Wahnfinn über Meer und Land 
Und Erb und Himmel flog, und jede Welt 

In ihrer Schönheit ſah — dies Auge war 
Nicht in Cambridge, auch von Dollond nicht 
Geſchliffen; Auge war e8 der Natur. 

Die göttliche Idee, die Rapbael 

Begeifterte, war eine8 Engel® Traum, 

Kein Urbinatfches Töpferwerk. Und it 

Urbino denn Italien? — Der Ruhm, 
Der auf den Farbenreiber überging 
Bom Mahler, ift ein wahrerer, als Der, 

Wenn hundert Jahre brauf der Römer ruft: 
„Wir hatten einen Raphael!” Warum, 

Ihr guten Römer, habt ihr ihn nicht mehr? 

Der Glanz, o Freund, der von dem göttlichſten 

Genie die Nation beftrahlet, iſt 
Ein Götterglanz, der nur die Würdigſten 
Erleuchtet und verflärt; dem Schwachen nimmt 
Er feiner Augen Licht; dem Thoren, oft 
Der Nation enthüllt er wie ein Blit 
Nur ihre Niebrigfeit. Berfchmachtete 

Der Eanzler Bato nicht, und ledhzete 
Umfonft im Sterben nur nad) beferm Bier? *) 

4 

) Wilson in his life of the King James says: Though Lord Bacon 

had a pension allowed him by the King, he wanted to his last; living 
obscurely in his lodgings at Gray's Inn, where his lonely and deso- 
late condition wrought upon his ingenious and therefore then more 
melancholly temper, that he pined away. And he had this unhappi- 
ness after all his height of plenitude, to be denied beer to quench his 

thirst. For having a sickly taste, he did not like the beer of the 
' house, but sent to Sir Folk Greville, Lord Brook in his neigbourhood 
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198 
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193 Der vierte Nationenruhm ift That 
Zum Wohl der Menfhen. Was ein ganzes Bolt 
Gezwungen, und in Trunkenheit gethan, 
Das that e8 nicht. Und was die Königinn 
Titania, bie Zeit, burd ihren Pud 
Im Scherz binfpielte, noch viel weniger. 
Das Werk der Einzelnen zum Wohl der Welt, 
Jetzt in Erfindung, auch im Willen nur, — 

194 Heil ihnen, wenn es einft bie Nation 

Mit dantendem Gefühl begrüßet, bis 
E8 allen Bölfern zum Gebeiben kommt! — 
Wer diefen Aether des Verdienſtes trinkt, 
Wie fhwinden ihm die Namen! Hoch aufgehn 
Läßt er die Sonn’ auf eine halbe Welt, 
Und regnet allen Nationen Heil. — 

„Mi wundert, daß Du nicht die Druderei 

Der Deutfchen rühmeſt; fie find ftolz darauf!” — 

Nicht ftolz; nur dankbar. Giebt fie nicht dem Wort 
Allgegenwart, Gemeinnuß, Emigfeit ? 
An Zeiten bindet fie die Zeiten, knüpft 
Gedanken an Gedanken, Fleiß an Fleiß; 
Ein Genius der wacfenden Vernunft, 

Das Band getrennter Seelen, fie, die Schrift 
Der Schriften, einigt aller Menfchen Herz 
Und Sinn und Geift; fie wehrt der Barbarei, 

Und fpottet des Naturgefetses, das 

195 Jedweden Einzelnen fo bald begräbt. 
In Schriften lebt von ihm ber befre Theil, 
Durd fie unfterblid. — 

Aber Hör’, o Freund, 
Das alles ift im Nationenruhm 
Das höchſte nicht. 

(now and then) for a bottle of his beer, and after some grumbling, 

the butler had order to deny him. — Lord Chancellor Bacon, says 
Howell in his letters, is lately dead of a long languish illness. He 
died so poor, that he scarce left money to bury him, which did argque 
no great wisdom, it being one of the essential properties of a wise 
man to provide for the main chance. Die Nieberträchtigleiten im Factum 

und Urtheil find der Ueberſetzung unwürdig. 
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„Und gäb’s ein Höheres? “ 

Ein Höchſtes, nützende Verborgenbeit. 

Wenn Dein Berbienft der leichte Nachbar Dir 

Entwenbet, und ber reichere genießt; 

Wenn bettefnd Dur zu ihm hinwandern mußt, 

Und flehen ihn, daß er Dein Gutes doch 

Als feines nüße; wern Dein Weib und Kind 

Zu Haufe darbt, und Du mit Leibsgefahr 

"| Dich aus dem Lande ftahleit, das Dir nichts 
Als eine rothe Binde zum Gefchent 

Zu geben hatte: dennoch Dir das Herz 
Bor Freude Schlägt zu Deinem Werk, und Du 
Den kalten Hohn der Thoren trägeft, Tiebft 
Dein Baterland, in ihm die tauſend Guten 

Mitduldenden; Du liebſt das Deutſche Weib, 196 
Den Deutihen Mann und Freund und Unterthan 

Und Bürger und Arbeiter, Tiebeft felbft 

Die Deutfhe Dumpfbeit und Berlegenbeit, 

Und Treu und Einfalt mehr, als jeden Stolz 

Begüterter Barbaren; bleibe Der! 
So wohnt in Dir die Deutfche Nation. 

„Da wohnt fie eng’ und fehr incognito. 

Ich merk', e8 geht aufs alte Sprüchwort aus: 
„So Ihr; dod nit für Eu!” *) 

— ⸗ 

Ein hohes Wort, 
Wenn uns die Schickung werth hält, nicht für uns, 
Für andere zu ſeyn. Es wendet ſich 197 
Der Zeiten Blatt. Was ſinket, iſt darum 
Das Schlechtre nicht. Wir lernen jetzt und ſtets, 
Stets laßt uns lernen! Laßt uns frölich ſä'n, 
Im Nebel auch; die Ernte kommt gewiß. 

*) Sie Vos non Vobis! 
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Aber warum müfjen Bölfer auf Völker wirken, um einander 
die Ruhe zu ftören? Man fagt, der fortgehend-wachſenden Cul— 
tur wegen; wie gar etwas anders fagt dad Bud der Geſchichte! 

Hatten jene Berg- und Steppenvölfer aus Nord» Afien, 

die ewigen Beunruhiger der Welt, es je zur Abfiht, oder waren 

6 fie je im Stande, Cultur zu verbreiten? Machten die Chal- 

däer nicht einem großen Theil der alten Herrlichkeit des Vorder - 

Afiens eben ein Ende? Attila, jo viele Völker, die ihm vor- 

gingen und nachfolgten, wollten fie die Fortbildung des Menfchen- 

gejchlecht3 befördern? Haben fie fie befördert ? 

Ja die Bhönicier, die Karthager mit ihren gerühmten 

Golonien, die Griechen ſelbſt mit ihren Pflanzftädten, die Römer 

mit ihren Eroberungen, hatten fie diefen Zwei? Und wenn fi 

durh das Neiben der Völker an einander hier etwa diefe Kunft, 
dort jene Bequemlichkeit verbreitete; leiſten dieſe wohl Erſatz für 
die Uebel, die das Drängen der Nationen auf einander dem 

Siegenden und dem Beliegten gaben? Wer vermag das Elend 

zu ſchildern, das die Griechiſchen und Römiſchen Eroberungen dem 

7 Erdkreiſe, den jie umfaßten, mittelbar und unmittelbar brachten ? *) 

*) Die franzöſiſche Schrift de la felicite publique ou considerations 
sur le sort des hommes dans .les differentes epoques de l’histoire. 
Amsterd. 1772. behandelt ein Thema, dem nicht gnug Aufmerkſamkeit 

gewidmet werben kann. Wozu bie Gefchichte, wenn fie uns nicht das Bild 

der glüdfichen oder unglüdlichen, ber verfallenden oder fich aufrichtenden 
Menfchheit zeiget? 
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Selbſt das Chriſtenthum, ſobald es als Staatsmaſchiene 

auf fremde Völker wirkte, drückte ſie ſchrecklich; bei einigen ver— 

ſtümmelte es dergeſtalt ihren eigenthümlichen Charakter, daß keine 

anderthalbtauſend Jahre ihn haben zurechtbringen mögen. Wünſch— 

ten wir nicht, daß z. B. der Geiſt der nordiſchen Völker, der 

Deutſchen, der Galen, Slaven u. f. ungeſtört und rein aus 8 

fich jelber hätte hervorgehen mögen ? 

Und was nusten die Kreuzzüge dem Orient? Welches 

Glück Haben fie den Küften der Oſtſee gebraht? Die alten 

Preußen find vertilget; Liwen, Ehſten und Letten im ärm- 

ften Zuftande fluchen im Herzen noch jest ihren Unterjodhern, den 

Deutichen. 

Was endlich ift von der Cultur zu jagen, die von Spaniern, 

Bortugiefen, Engländern und Holländern nah Dft- und 

Weftindien, unter die Negern nad Afrika, in die friedlichen Inſeln 

der Südwelt gebracht ift? Schreien nicht alle dieje Länder, mehr 

oder weniger, um Nahe? Um fo mehr um Rache, da fie auf eine 

unüberfehlihe Zeit in ein fortgehend - wachfendes Verderben geftürzt 

find. Alle diefe Gefhichten liegen in Neifebefchreibungen zu Tage; 9 

fie find bei Gelegenheit des Negerhandels zum Theil auch laut zur 

Sprade gekommen. Bon den Spanijchen Graufamfeiten, vom 

Geiz der Engländer, von der falten Frechheit der Holländer, von 

denen man im Taumel des Croberungswahnes Heldengedichte 

ſchrieb, find in unfrer Zeit Bücher gefchrieben,, die ihnen fo wenig 

Ehre bringen, daß vielmehr, wenn ein Europäifcher Geſammt— 
geift anderswo als in Büchern lebte, wir uns des Verbredens 

beleidigter Menſchheit faft vor allen Völkern der Erde fchä- 
men müßten. Nenne man das Land, wohin Europäer famen, und 

fih nicht durch Beeinträchtigungen, durch ungerechte Kriege, Geiz, 

Betrug, Unterdrüdung, durd Krankheiten und ſchädliche Gaben 

an der unbewehrten, zutrauenden Menſchheit, vielleicht auf alle 

Aeonen hinab, verfündigt haben! Nicht der weile, jondern der 

anmaaßende, zudringlide, übervortheilende Theil der 

Erde muß unſer Welttheil heißen; er hat nicht cultivirt, ſondern 

— 0 
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die Keime eigner Cultur der Völker, wo und wie er nur fonnte, 

zerftöret. *) 
Was ift überhaupt eine aufgedrungene, fremde Cultur? eine 

11 Bildung, die nicht aus eignen Anlagen und Bebürfnifjen hervor- 

geht? Sie unterdrüdt und mißgejtaltet, oder fie ſtürzt gerade in 

den Abgrund. Ihr armen Schladhtopfer, die ihr von den Süd— 

feeinjeln nad) England gebracht wurdet, um Cultur zu empfangen, 

ihr ſeyd Sinnbilder des Guten, das die Europäer überhaupt andern 
Völkern mittheilen!**) Nicht anders alfo als gerecht und weiſe 

handelte der gute Kien-Long, da er dem fremden PVice- König 
12 ſchnell und höflich mit taufend Freudenfeuern den Weg aus feinem 

11 

Reich zeigen ließ. Möchte jede Nation klug und ſtark gnug gewe— 

ſen ſeyn, den Europäern dieſen Weg zu zeigen! — 

Wenn wir nun ſogar läſternd vorgeben, daß durch dieſe 

Beeinträchtigungen der Welt der Zweck der Vorſehung erfüllt 
werde, die uns ja eben dazu Macht und Liſt und Werkzeuge 

gegeben habe, die Räuber, Störer, Aufwiegler und Verwüſter aller 

Welt zu werden, wer ſchauderte nicht vor dieſer Menjchenfeind- 

lichen Frechheit? Freilich ſind wir, auch mit Thorheiten und 

Laſterthaten, Werkzeuge in den Händen der Vorſehung; aber nicht 

zu unſerm Verdienſt, ſondern vielleicht eben dazu, daß wir durch 

*) S. unter hundert andern des menſchlichen le Vaillants neuere 
Reiſen ins Innere von Afrika, Berl. 1796. mit Reinhold Forſters 
Anmerkungen. „Nicht nur am Vorgebürge der guten Hoffnung, 

ſagt dieſer ſchätzbare Gelehrte, (Th. J. S. 69.) ſondern auch in Nordame— 

rika, an der Hudſonsbay, in Senegal, am Gambia, in Indien, 

kurz allenthalben wohin Europäer kommen, betriegen fie bie armen Ein— 
gebohrnen im Handel. Beſonders macht England, das neue Karthago, den 

Namen der Europäer in allen andern Welttheilen verabſcheuet.“ — So 

Forſter. Und wäre es mit dem Betriegen allein ausgerichtet! Der Hefen 

von Europa hat Gährungen gemacht und erhält Gährungen in allen Welt— 
tbeilen. Ad. 9. 

**) Unpartheiifche und unübertriebene Bemerkungen barüber findet man 

in Reinhold Forfter8 Anmerkungen wie zu mehreren jo zu Hamil— 
tons Reife um die Welt. Berlin 1794. 
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eine Raftloje hölliiche Thätigfeit im größeften Reichthum arm, von 
Begierden gefoltert, von üppiger Trägheit entnerut, am geraubten 13 

Gift edel und langweilig fterben. 
Und wenn einige Neulinge mit Anmaafungen folder Art alle 

Wiſſenſchaften befleden, wenn fie die gefammte Gejchichte der 

Menjchheit dahin abzwedend finden, daß auf feinem andern, als 

diefem Mege den Nationen Heil und Troft wiederfahren könne; 

follte man da unſer ganzes Geſchlecht nicht aufs empfindlichſte 

bedauren ? 

Ein Menſch, jagt das Sprichwort, ift dem andern ein Wolf, 

ein Gott, ein Engel, ein Teufel; was find die auf einander wir— 

fende Menjchenvölfer einander? Der Neger mahlt den Teufel 

weiß; und der Lette will nicht in den Himmel, ſobald Deutſche 

da find. „Warum gießeft du mir Waſſer auf den Kopf?“ ſagte 

jener fterbende Sklave zum Mifionar. — „Daß du in den Him— 

mel fommeft.” — „Ich mag in feinen Himmel, wo Meike find” 

ſprach er, kehrte das Gefiht ab und ftarb. Traurige Geſchichte 

der Menjchheit! 

Neger-Idyllen. 

Die Frucht am Baume. 

Ich ging im ſchönſten Cedernhain, 
Und hörete der Vögel Lied, 
Bewundernb ihrer Farben Glanz, 
Bewunbernd ihrer Bäume Pradt — 
Als plößlich aus der Höhe mich 
Ein Aechzen wedte. Welch Gefiht! — 
Ein Käfig bing am hoben Baum, 
Umlagert von Raubvögeln, ſchwarz 

Ummöltet von Infelten. — 

Als 
Die Kugel meines Rohres fie 
Verſcheucht, fpradh eine Stimme: „Gib 

Mir Wafjer, Menfh! Es dürſtet mich." — 
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Ich ſah den Menſchenwidrigſten 
Anblick. Ein Neger, halb zerfleiſcht, 
Zerbifien; ſchon Ein Auge war 
Ihm ansgehadt. Ein Weſpenſchwarm 

An offnen Wunden fog aus ihm 
Den lebten Saft. Ich fchauberte. 

Und ſah umber. Da ftanb ein Rohr 
Mit einem Kürbis, womit ihn 
Barmderzig ſchon fein Freund gelabt. 

Ich füllete den Kürbis. — „Ad! 
Rief jenes Aechzen wieder, Gift 
Darein thun, Gift! bu weißer Mann! 

Ich kann nidt fterben.“ 
Zitternd reicht” 

Ih ihm den Waffertranf: „Wie lang’ 
O Unglüdfelger, bift du bier?“ — 
„Zwei Tage; und nicht fterben! Ad, 
Die Bögel! Weipen! Schmerz! o Web!“ 

Ich eilte fort und fand das Haus 
Des Herrn im Tanz, in beller Luft. 
Und als id nad dem Aechzenden 
Behutfam fragte, böret’ ich 
Daß man dem Fünglinge die Braut 
Berführen wollen; und wie Er 
Das nicht ertragend, ſich gerächt. 
Dafür dann büfe nun fein Stolz 

Die Kedheit und ben Uebermuth. 

„Und der Berführer?* fragt id. 
— „Zrintt 

„Dort an der Tafel.“ 
Schaudernd floh 

Ich aus dem Saal zum GSterbenden. 
Er war geftorben. — Hatte bi, 

Unglüdlicher, mein Trank zum Tode 
Geftärket, o fo gab idy bir 
Das reichjte ſüßeſte Gefchent. 

Herbers fämmtl. Werte. XVII. 15 
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Die rechte Hand. 

Ein edler Neger, ſeinem Lande frech— 
Entraubet, blieb ad) in ber Sflaverei 

Ein Königsfohn, that edel feinen Dienft, 
Und warb ber Mitgefangnen Troſt und Rath. 

Einft als fein Herr, der weiße Teufel, wütend 

Im Zom der SHaven Einem fchnellen Tod 
Ausſprach, trat Fetu bittend vor ihn bin, 

Und zeigte feine Unſchuld: „Widerfprichft 

Du Mir? Du felbit, Du follft fein Henker feyn!“ 

„Sogleih! antwortet Fetu, nur noch Einen, 
Noch Einen Augenblid!” Er flog hinweg, 
Und kam zurüd, in feiner linken Hand 
Die abgehau'ne Rechte haltend, bie 
Den Hentersbienft vollführen follte. Tief 
Gebückt legt’ er fie vor ben Herren: „Fodre, 

Gebieter, von mir was bu willft; nur nichts 
Unwiürbiges. * 

Er ftarb am feiner Wunde, 

Und feine Hand warb auf fein Grab gepflanzt. 

* 
3 * 

+ 

Wie mande Arme lägen! == Nein bo, nein! 
Gar viele Tägen nicht; bie Willkühr wird 
\ Obnmädtig, wenn e8 ihr am Werkzeug fehlt. 

| Spridft du hingegen: „wie der Herr gebeut! “ 
Und „thu’ ichs nicht, fo thuts ein Anderer; 

| „Lieb ift ja jebem feine rechte Hand!“ 
Sp henken Sklaven, (das Gefühl des Unrechts 

! Im ihrem Herzen,) andre Sklaven frech 
Und ſcheu und ſtolz, bis fie ein Dritter henkt.“) 

*) Mit Recht nennen bie Franzöſiſchen Gefchicktfchreiber die Namen 
derer, die 1572 zum Bartbolomäusfeft ihre Hände nicht bieten wollten: la 
cour ordonna dans toutes les provinces les mämes massacres qu’ä 
Paris; mais plusieurs commandans refuserent d’obeir. Vn Sr Herem 
en Auvergne, vn la Guiche à Macon, vn vicomte d’Orte à Bayonne 
et plusieurs autres ecrivirent ä Charles IX. la substance de ces paro- 

18 
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Die Brüder. 

Mit feinem Herren war ein Negerjüngling 
Bon Kindheit an erzogen; Eine Bruft 

Hatt’ fie genährt. Aus feiner Mutter Bruft 
Hatt’ Afrikan'ſche Bruderliebe Duaffi 

Zu feinem Herm gefogen, bütete 
Sein Haus und Yebte, lebte nur in Ihm. 

Der Neger glaubte fih von feinem Herrn, 
(Einft feinem Spielgefellen,) auch geliebt, 
That was er konnte, lebend nur für Ihn. 

Und — bittre Täufhung! — einft um ein Vergeſſen, 
Das aud dem Götterfohn begegnen kann, 
Ergrimmete fein Herr und ſprach zu ihm 
Bon Karrenftäupe.*) 

Wie vom Blik gerührt, 
Stand Duaffi da, der treue Freund, ber Bruder, 
Der liebende Anbeter feines Herrn. 
Das Wort im Herzen, dedte ſchwarzer Gram 
Die ganze Schöpfung ihm. Verſtummt entzog 
Er fi des Herren Anblid. — Meinet Ihr, 

Er floh? Mit nidten! Sicher hoffend noch, 
Daß ihn ein Freund, daß die Erinnerung 
Der Jugend ihn verfühne, rettet er 
Sich in der niedern Sklaven Hütte, bie 

Ihn hoch verebreten. Da wartet’ er 
Ein nahes Feft ab, das fein Herr dem Neffen 
Bereitet’, und ein Tag ber Freude war. 
„Dann, fprady er bei fich felbft, wirb ihm bie Zeit 

Der Jugend wieberfehren. Billigkeit, 
Und meine Unſchuld, meine Lieb’ und Treu 
Wird für mich fprecden. Er vergaß fich; doch 
Er wird fich wiederfinden.” — 

Jetzt erſchien 
Der Tag; das Feſt ging an; und Quaſſi wagte 
Sid auf den Hof. 

les: qu’ils periroient pour son service, mais qu'ils n'assassineroient 

personne pour lui obeir. Was biefe Männer mit gejunder Hand ſchrie— 
ben, zeigte der Neger. 

*) Die entehrenbfte Negerftrafe. 

15* 
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Doch als ſein Herr ihn ſah, 

Ergrimmet wie ein Leu, der Blut geleckt, 
Sprang er auf ihn. Der Arme floh. Der Tiger 

Erjagt ihn; beide ſtürzen; ſtampfend kniet 
Sein Herr auf ihm, ihm jede Marter drohend. 

Da hub mit aller ſeiner Negerkraft 

Der Jüngling ſich empor, und hielt ihn veſt 
Danieder, zog ein Meſſer aus dem Gurt 
Und ſprach: „Von Kindheit an mit Euch erzogen, 

In Knabenjahren Euer Spielgeſell, 
Liebt' ich Euch, wie mich ſelbſt und glaubte mich 

Von Euch geliebet. Ich war Eure Hand, 
Eur Auge. Euer kleinſter Vortheil war 

Mein eifrigſter Gedanke Tag und Nacht: 

Denn das Vertraun auf Eure Liebe war 24 

Mein größter Schatz auf dieſer Welt. Ihr wißt, 
Ich bin unſchuldig; jene Kleinigkeit, 
Die euch aufbradhte, ift ein Nichts. Und Ihr, 
Ihr drobtet mir mit Shändung meiner Haut. 
Das Wort fann Quaffi nicht ertragen: denn 
E8 zeigt mir Euer Herz.“ 

Er zog das Meſſer 
Und ftieß e8 — meint ihr in bes Tigers Bruft ? 
Nein! ſelbſt fih in die Kehle. Blutend ftürzt 
Er auf den Herren nieder, ihn umfaffend, 
Beitrömend ihn mit warmem Bruberbfut. 

* * 

Wie manche Kugel in Europa fuhr 
In des Beleidigten gekränktes Hirn, 
Die den Beleidiger fromm verfchonete! 

Wie manches „Ich der König” fraß das Herz 
Des Dieners auf mit langfam =fchnellem Gift. *) 25 

*) C'est ä ce möme Cardinal Espinosa que Philippe I. 
donna le coup de la mort par vn mot de reprimande: Cardinal, lui 
dit-il, souvenes-vous que je suis le President. Espinosa en 
mourut de douleur quelques jours apres. Dans vne syncope qui lui 

prit, on se pressa tant de l’ouvrir pour l’embaumer, qu’il porta la 

main au rasoir du Chirurgien: et que son coeur palpita encore apres 
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O wenn Gerechtigkeit vom Himmel ſieht; 
Sie fah den Neger auf dem Weißen rubn. 

Zimen. 

Ein Lerm erfholl; die weite Ebne ftanb 

In Flammen; zwei= dreihundert Mirbelfäulen 
Bon rothem, grünem, gelbem Feuer ftiegen 
Zum Himmel auf, und vom Gebürge drückt 

Ein langer ſchwarzer Rauch fich ſchwer herab, 
Durd den die Morgenfonne ängftlich drang, 
Kaum feinen Saum vergüldend. Traurig blidten 
Der Berge Spiten aus dem Rauch hervor, 
Und fern am Horizont das belle Meer. 

Die Heerbenvolle Ebne war voll Angft= 
Geſchrei der Fliehenden, verfolgt von Schwarzen, 
Die unter blühenden Pflanzungen Kaffee, 
Cacao, Zuderrofr und Indigo, 
Und Rufu, in Pom’ranzen = Lauben fie 
Ermwürgten. In der Vögel Lieb ergoß 
Sih Weh und Ad der Sterbenden. — 

Da trat 

Ein Mann vor uns; mit Blute nicht befledt, 

Und Güte ſprach in feinen Zügen, bie 
Im Augenblid mit Zom und Trauer, Wuth 

Und MWehmuth wechfelten. Gebietenb ftand 

Er wie ein Halbgott ba, gebohren zu befehlen. 

Und milde fprad er: „böret, hört mich an, 

Ihr Friedensmänner, wendet eure Herzen 
Zum unglädfelgen Zimeo. Er ift 

Mit Blute nicht befledt; zwar wär’ es nur 

Gottlofer Blut: Denn meiner Brüder Duaal 

l’ouverture de l’estomac. La crainte qu’on avoit que ce Cardinal ne 
revint en sante, fit hater sa mort, pour contenter le Prince, les 

Grands etc. Memoir. historiques politiques par Amelot de la Hous- 
saye. T.1. p. 210. 
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Rief vom Gebitrge*) mein Gefchlecht herab, 
An Tigern fie zu rächen. Aber ich 
Begleitet” fie, fie einzuhalten; wo 

Ach irgend Milde fand, verfchont’ ih. Ich 
Berfhmähte, ſelbſt mit fchuldger Weißen Blut 
Mich zu befleden. Sklaven, tretet ber, 
Wie lebt ihr bier? — O wendet eure Herzen, 

Ihr Friedensmänner, nicht vom Zimeo. 

Er rief die Sklaven unfres Haufes, fie 

Befragenb um ihr Schidfal. Alle traten 
Mit Freude wor ihn hin, erzählend ihm 
Ihr Leben. „Komm, o Edler, fprachen fie, 

Sieh unfre Kleider, unfre Wohnungen.“ 
Sie zeigten ihm ihr Gelb; die Freigelaßnen 
Umringten uns und Hißten unfer Knie, 
Und ſchwuren, nie uns zu verlafjen. 

Tief 

Gerührt ftand Zimeo, die Augen jetzt 
Auf uns, dann auf die Sklaven wendend, dann 
Zum Himmel: „Mächtiger Oriffa, ber 
Die Schwarzen und die Weißen fchuf, o fieh, 
Sieh auf die wahren Menfchen; dann beftrafe 

Die Frevler! — Reit mir eure Hanb! — 
Bon nun an 

Will ich zwei Weiße Tieben.” 
Nieder warf er 

Auf eine Matte fih im Schatten. „Hört 
Den unglüdfelgen Zimeo! Er ift 
Nicht graufam! Beim Oriffa! mit; nur tief 
Unglücklich.“ — Laut auffchluchzend hielt’ er ein. 

Da ftürzten zu ihm zwei von unfern Sklaven: 
„Bir kennen dih, Sohn unfre® Königes, 
Des mächtgen Damiels. Ich fab dich oft 
Zu Benin.“ — „Ich zu Onebo.* — Gie traten 
Zurüd. — Er rief fie freundlich zu ſich: „Bleibt, 
Ihr meine Landesleute, bleibt mir nah! 

*) In Jamaika ift eine freie Neger-Republit, deren Unabhängig- 
feit im Jahr 1738 von den Engländern anerkannt und beftätigt werben 
mußte, 
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Zum erftenmale wird Jamaika's Luft 

Mir angenehm, da ich mit Euch fie athme.“ 

Er faßte fih und fprad: „Ihr Friedensmänner, 
Hört meine Quaal. Mein Bater ſandte mich, 
Daß mich des Hofes Schmeicheleien nicht 
Berberbeten, zum Dorfe Onebo. 

Ein fleifig Dorf von Aderleuten. Da 

Erzog Matomba mid, ber weifefte 
Der Menſchen. Ad, verlohren ift er mir, 

Und feine Tochter, meine Elavo, 

Mein Weib.“ Er mweinete; dann fuhr er fort: 

„Ihr Weiße habt nur eine halbe Seele, 

Die nicht zu lieben, nicht zu haſſen weiß. 

Nur Gold ift eure Leidenfhaft. — Doch böret! — 

„als ih in Onebo (o ſchönes Land 
Boll füßefter Erinnrung!) mit Matomba, 

Ein Adersmann, und froh und glüdlich war, 
Mit meiner Elavo im erften Traum 

Der Liebe; fieh, da kam ein ſchwarzes Schiff 
Der Portugiefen an die Küſte. O 
Hätt’ ich es nie gefehn! Zu Benin werben 
Verbrecher nur verfauft. Zu Onebo 

War fein Berbreder. — Alfo Tuben uns 
Die Räuber auf ihr Schiff. Ein Feſt begann; 
Mufit erlang: ein Tanz. — Noch hör’ ich ihn 
Den fürdterlihen Schuß ber Abfahrt, mitten 

In der Mufil. Dean Tichtete die Anter; 
Die Küfte floh, fie floh. Da Half kein Flehn, 
Kein Bitten, Ruffen! Ach verfchone mid) 

Du Angebenten! — Hartgefefjelt Tagen 

In tiefem Gram, in ſchwarzer Trauer wir. 
Drei Yünglinge von Benin nahmen fi 
Das Leben; ich nahm mir es nicht, um meiner 
Geliebten Elavo, um meines guten 
Matomba willen. „Ihnen fannft bu doch 
Bielleiht noch helfen, dacht’ ich; fie verlaſſen, 
Das kannſt du nicht." Ihr Anblid gab mir Troſt.“ 

„Sp kamen wir nad) vielen Leiden in 
Den Hafen. Und, o bittrer Augenblid! 
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Da wurden wir getrennt. Bergebens warf 
Mein Weib, ihr Vater fi dem Ungeheur 
Zu Füßen; id mit ihnen. Wilden Blicks 
Stürzt' Elavo auf mid; id fahte fie 

Mit eiferm Arm. Umfonft! Man rif fie los. 

Noch Hör’ ich ihr Gefchrei! ich feh ihr Bild! 
Sie trug ein Kind von mir in ihrem Schooß. — 
Ich ſeh Matomba!“ — 

Plötzlich ſtürzte Franz, 
Mein guter Franz, den von den Spaniern 

Aus Mitleid über ſeine Quaalen ich 
Mit ſeiner ſchönen Tochter losgekauft 
Und mit mir hergeführt; (er war bisher 

Im Innerſten des Hauſes zur Bedeckung 
Der Fraun geweſen) plötzlich ſtürzte Franz 
Mit Mariannen hin auf Zimeo. 
„Matomba! Elavo!“ — „Mein Zimeo! 

Sieh deinen Sohn! — Um ſeinetwillen nur 
Ertrugen wir das Leben, bis wir hier 
Die Guten fanden. Zimeo! Dein Sohn!“ — 

Er nahm das Kind in feinen Arm. „Er ſoll 

Kein Sklave eines Weißen werden, Er, 
Der Sohn, den Elavo gebahr.“ 

„Ohn' ibn 
Hätt’ ih die Welt ſchon längſt verlaffen, ſprach 
Die Weinende, jest hab’ ih Did und Ihn!“ 

Wer fpriht das Wiederſehn der Liebenden, 
Die faum einander mehr zu fehen bofften, 

Mit Worten aus? Des Baterd Auge, das 

Bom Säugling’ auf die Mutter, auf Matomba, 
Und dann zum Himmel flog, und wieber bann 
Sanft auf dem Kinde rubte. Herzensbant, 

Wie nie ein Weißer ihn ausbrüden mag, 

Wahnfinn des Dankes fageten fie ung, 
Und fohieden zum Gebürg’. O führete 
Ein freundlih Schiff fie bald zum Vater, ber 
Den Sohn beweinet, bin gen Onebo, 

Den Ort der erften Liebe, in bie Luft 
Des fühen Baterlandes Benin! 

32 
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*) Delaware, ein Fluß in Norbamerifa. Die Ouader nennen fi 

Freunde, 
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Der Geburtstag. 

Am Delaware feierte ein Freund, *) 

Ein Quader, Walter Miflin, feinen Tag 

Des Lebens jo: 
„Wie alt bift Du, mein Freund ?” 

„Haft dreiffig Jahre“ ſprach der Neger. 

„Nun, 
So bin id Dir neun Jahre fhuldig: denn 
Im ein und zwanzigften ſpricht das Geſetz 
Did mündig. Menfchheit und Religion 
Spridt Dich gleich allen weißen Menfchen frei. 

In jenem Zimmer fchreibet Dir mein Sohn 
Den Freibeitbrief; und ich vergüte Dir 
Das Kapital, das in neun Jahren Du 
Berbieneteft, Lanbüblich, acht pro Eent. 
Du bift fo frei als ich; nur unter Gott 

Und unter dem Geſetz. Sei fromm und fleikig ! 

Im Unglüd oder Armuth findeft Du 
An Walter Miflin immer Deinen Freund.“ 

„Herr! lieber Herr! antwortet Jakob, was 
Soll ich mit meiner Freiheit thun? Ich bin 
Bei Euch gebohren, warb von Euch erzogen, 

Arbeitete mit Euch, und aß wie Ihr. 
Mir mangelt nichts. Im Krankheit pflegete 

Mih Eure Frau als Mutter, tröftete 
Mich liebreih. Wenn ich denn nun frank bin“ — 

Du bift ein freier Mann, arbeite jetzt 

Um höhern Lohn; dann faufe Dir ein Land, 
Nimm eine Negerinn, die Dir gefällt, 

Die fleißig und verftändig ift wie Du, 
Zur Frau, und lebe mit ihr glüdlih. Wie 

Ah Dich erzogen, zieh’ auch Deine Kinder 
Zum Guten auf, und ftirb in Friebe. — Frei 
Bift Du und mußt es feyn. Die Freiheit ift 

Das höchſte Gut. Gott ift der Menfchen, nicht 
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Allein der Weißen Vater. Gäb' er doch 
In aller meiner Brüder Sinn und Herz, 
Nach Afrika zu handeln, nicht daraus 

Euch zu entwenden, Euch zu kaufen und 
Zu quälen!“ — 

„Guter Herr, ich kann Euch nicht 
Verlaſſen: denn nie war ich Euer Sklav'. 

Ihr fodertet nicht mehr von mir als andre 
Für ſich arbeiten. Ich war glücklicher 
Und reicher als ſo viele Weiße. Laßt 

Mich bei Euch, lieber Herr.“ 
„So bleibe dann 

In meinem Dienft, Du guter Jalob, do 

ALS freier Mann. Du feierft dieſe Woche 

Dein Freibeitfeft, und dann arbeitet Du, 

So lange Dirs gefällt, um guten Lohn 
Bei mir, bis ich Dich treu verforge. Sei 
Mein Freund! Jakob.“ 

Der Schwarze brüdt bie Hand 
Des guten Walter Miflins an fein Herz: 
„So lange diefes fchläget, fchlägts für Euch! 
Nur heute feiren wir; und morgen frifch 
Zur Arbeit. Freud’ und Fleiß ift unfer Feft.” 

Ging fchöner je die Sonne nieber, als 
Denfelben Tag am Delaware : Strom? 
Jedoch ihr fhönfter Glanz war in der Bruft 
Des guten Mannes, der für fein Gefchent, 
Der nur für Pflicht hielt feine gute That. 

115. 

Allerdings eine gefährlihe Gabe, Macht ohne Güte, Er- 
findungsreihe Schlauigfeit ohne Verſtand. Nur können, 

haben, herrſchen, genießen will der verdorben = cultivirte Menſch, 

ohne zu überlegen, wozu er fünne? was er habe? und ob was 

er Genuß nenne, nicht zulegt eine Ertödtung alles Genuffes werde. 
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Welche Bhilofophie wird die Nationen Europa's von dem Stein 
39 des Sifyphus, vom Rabe rions erlöfen, dazu fie eine lüfterne 

Politik verdammt hat? 
In Romanen beweinen wir den Schmetterling, dem der Regen 

die Flügel net; in Geſprächen kochen wir von großen Gefin- 

nungen über; und für jene moralifche Berfallenheit unſres Gefchlechts, 

aus der alles Uebel entjpringt, haben wir fein Auge. Dem Geiz, 

dem Stolz, unfrer trägen Langenweile jchlachten wir tauſend Opfer, 

die uns feine Thräne foften. Man hört von dreijfigtaufend um 

nichts auf dem Play gebliebenen Menjchen, wie man von herab- 

gejchüttelten Maifäfern, von einem verhagelten Fruchtfelde hört, 

und wird den letzten Unfall vielleicht mehr als jene bedauren. 

Dver man tadelt, was in Peru, mail, Warſchau geſchah, indem 

man, ſobald unſer VBorurtheil, unſre Habſucht dabei ins Spiel 

40 fommt, ein Öleiches und ein Aergeres, mit verbifjenem Zorn 
wünjchet. 

So iſts freilih. Es ift ein befannter, und trauriger Sprud, 
daß das menschliche Geſchlecht nie weniger liebenswerth erfcheine, 

al wenn es Nationen-weiſe aufeinander wirket. 

Sind aber aud die Mafchienen, die jo auf einander wirken, 

Nationen? oder mißbraudt man ihren Namen ? 

Die Natur geht von Familien aus. Familien fchliegen fich 
an einander; fie bilden einen Baum mit Zweigen, Stamm und 

Wurzeln. eve Wurzel gräbt fi in den Boden und ſuchet ihre 

Nahrung in der Erde, wie jeder Zweig bis zum Gipfel fie in ber 
Luft ſucht. Sie laufen nit aus einander; fie ftürzen nicht über 

einander. 

41 Die Natur hat Völker durch Sprache, Sitten, Gebräuche, oft 

durch Berge, Meere, Ströme und Wüſten getrennt; ſie that 
gleichſam alles, damit ſie lange von einander geſondert blieben, 

und in ſich ſelbſt bekleibten. Eben jenes Nimrods Weltverei— 

nigendem Entwurf zuwider, wurden, (wie die alte Sage ſagt) die 
Sprachen verwirrt; es trenneten ſich die Völker. Die Verſchieden— 

heit der Sprachen, Sitten, Neigungen und Lebensweiſen ſollte ein 
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Riegel gegen die anmaafjende Verfettung der Völker, ein Damın 
gegen fremde Ueberſchwemmungen werden: denn dem Haushalter 

der Melt war daran gelegen, daß zur Sicherheit des Ganzen, jedes 

Volt und Geſchlecht fein Gepräge, feinen Charakter erhielt. 

Völker follten neben einander, nicht durch und über einander 
drüdend wohnen. 

Keine Leidenschaften wirken daher in allem Lebenbigen fo 

mächtig, als die auf Selbftvertheidigung hinausgehfn. Mit 

Lebensgefahr, mit vielfach » verdoppelten Kräften ſchützt eine Henne 

ihre ungen gegen Geier und Habicht; fie hat fich felbft, fie Hat 

ihre Schwäche vergeffen und fühlt fih nur als Mutter ihres 
Gefchlehts, eines jungen Volkes. So alle Nationen, die man 

Wilde nennt; mögen fie fih gegen fremde Befucher mit Lift oder 

mit Gewalt vertheidigen. Armfelige Denkart, die ihnen dies ver- 
übelt, ja gar die Völker nah der Sanftmuth, mit der fie fich 

betrügen und fangen lafjen, claffificiret.*) Gehörte ihnen nicht ihr 

Land? und iſts nicht die größefte Ehre, die fie dem Europäer 
gönnen können, wenn fie ähn bei ihrem Mahl verzehren? Um 

in Büfhings Geographie genauer aufgezeichnet zu ftehn, um in 

gejtochenen Kupfern den müßigen Europäer zu ergögen und mit 
den Producten ihres Landes den Geiz einer Handelägefelihaft zu 

bereihern; ich weiß nicht, warum fie fih dazu follten gejchaffen 

glauben ? 

Leider ifts alfo wahr, daß eine Neihe Schriften, Englifch, 

Franzöſiſch, Spanifh und Deutſch, in diefem anmaafjfenden, hab- 

füchtigen Eigendünfel verfaffet , zwar Europäiſch, aber gewiß nicht 

menſchlich gefchrieben feyn; die Nation ift befannt, die fich 

hierinn ganz Zweifellos äußert. „Rule, Britannia, rule the 
waves“; mit diefem Wahlſpruch, glaubt mander, feyn ihnen die 

*) Mich dünkt, der Brief ziele bier auf eine Stelle in Home's 
Geſchichte der Menfchheit, der e8 bei großem Reichtum der Materialien in 

mehreren Stüden an veften Grunbfäßen mangeln börfte. — Im ben mei- 
ften Commerz= und Eroberungsreifen werben die Völker auf gleiche Weife 

geichichtet. Ad. 9. 

42 
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Küften, die Länder, die Nationen und Neichthümer der Welt 
gegeben. Der Captain und jein Matroje feyn die Haupträder der 

Schöpfung, durch melde die Borfehung ihr emwiges Werk aus- 

ſchließend zur Ehre der Brittifchen Nation, und zum Vortheil der 
Indiſchen Compagnie bewirket. Politiſch und fürs Parlament 

mögen ſolche Berechnungen und Selbftihägungen gelten; dem Sinn 

und Gefühl der Menfchheit find fie unerträglich. *) Vollends wenn 
45 wir arme, Schuldlofe Deutſche hierinn den Britten nachſprechen; 

Sammer und Elend! 

Was fol überhaupt eine Meffung aller Völker nah uns 
Europäern? wo ijt das Mittel der Vergleihung? Jene Nation, 

die ihr wild oder barbariſch nennt, ift im Weſentlichen viel menjch- 

licher als ihr; und wo fie unter dem Drud des Klima erlag, mo 

eine eigne Organifation, oder befondre Umſtände im Lauf ihrer 

Geihichte ihr die Sinne verrüdten; da fchlage ſich doch jeder an 

46 die Bruft, und juhe den QDueerbalfen feines eignen Gehirnes. 

45 

Ale Schriften, die den an fi ſchon unerträglihen Stolz der 

Europäer duch jchiefe, unerwiefene oder offenbar unermweisbare 

Behauptungen nähren; — verachtend wirft fie der Genius der 
Menfchheit zurüd und ſpricht: „ein Unmenfch hat fie gefchrieben !“ 

Ihr edleren Menſchen, von welchem Volk ihr ſeyd, Las 

Caſas, Fenelon, ihr beiden guten St. Pierre, jo mander 

ehrlihe Duader, Montesquieu, Filangieri, deren Grund— 
ſätze nicht auf Beratung fondern auf Schägung und Glüdfeligfeit 

*), Als Dunbar, von dem einige Beiträge zur Gefhichte der Menfch- 
beit auch unter uns befannt find, des D. Tuders, eines eifrigen Staats- 

fchriftfteller8 true basis of civil government las, fagte er: when the 
benevolence of this writer is exalted into charity, when the spirit of 
his religion (er war ein Geiftlicher, Dechant von Briftol,) corrects the 
rancour of his philosophy, he will aknowledge in the most 
untutored tribes some glimmerings ofhumanity,and some 

decisive indications of a moral nature. Mandem Schriftiteller 
möchte man bdiefen Geift der Anerkennung ber Menfchheit im Menſchen 

wünſchen. A. d. H. 
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aller Menjchen - Nationen hinausgehn; ihr Reiſenden, die ihr euch, 

wie Pages und andre, in die Sitten und Lebensart mehrerer, 

ja aller Nationen zu fegen wußtet, und es nicht unwerth fandet, 

unsre Erde, wie eine Kugel zu betrachten, auf der mit allen Kli- 47 

maten und Erzeugnifien der Klimate, auch mancherlei Völker, in 

jedem Zuftande, jeyn müfjen, und feyn werden; Vertreter, und 

Schugengel der Menſchheit, wer aus Eurer Mitte, von Eurer 
heilbringenden Denkart, giebt uns eine Geſchichte derjelben, wie 

wir fie bedürfen ? 

Nachſchrift des Herausgebers. 

Da es verſchiedenen Lejern angenehm jeyn möchte, etwas mehr 

von den ebengenannten Vorſprechern der Menfchheit zu willen, 

als ihre Namen, jo füge ih zu Erläuterung des Briefe Dies 

Wenige bei. 

De Las Caſas, (Fray Bartolome) Bifhof von Chiapa, 

war der edle Mann, der nicht nur in feiner Furzen Erzählung von 48 

der Zerftörung von Indien, jondern auch in Schriften an bie 

höchſten Gerichte und an den König felbjt die Gräuel ans Licht 

ftellte, die feine Spanier gegen die Eingebohrnen Indiens verüb- 

ten. Man warf ihm Mebertreibung und eine glühende Einbil- 
dungsfraft vor; der Lüge aber hat ihn niemand überwiefen. Und 

warum follte das was man glühende Einbildungsfraft nennet, nicht 

lieber ein edles Feuer des Mitgefühls mit den Unglüdlichen gewe— 

jen ſeyn, ohne welches er freilih nicht, auch nicht alfo gefchrie- 

ben hätte. Die Zeit hat ihn gerechtfertigt, und feinen Gegner 

Sepulveda mehr als ihn der Unwahrheit überwiefen. Daß er 

mit feinen Borjtellungen nicht viel ausgerichtet hat, vermindert 

fein Verdienft nicht; Friede fei mit feiner Aſche! 
* * 

Fenelons billige und liebreiche Denfart ift allbefannt. So 49 
eifrig er an feiner Kirche hing, und deßhalb über die Proteftanten 



— 39 — 

bart urtheilte,*) weil er fie nicht fannte: fo jehr verabfcheuete er, 

jelbit als Miffionar zu Belehrung derjelben, ihre Verfolgung. 

„Bor allen Dingen, jagt er zum Ritter St. Georg, zwingt eure 
Unterthanen nie, ihre Weije des Gottesdienjtes zu ändern. Eine 

menſchliche Macht ift nicht im Stande, die undurddringliche Bruft- 

mehr, Freiheit des Herzens zu übermältigen. Sie madt nur 

Heudler. Wenn Könige, ftatt fie zu beſchützen, fi in die Got- 

50 teöverehrung gebietend mengen: fo bringen fie dieſelbe in Knecht— 

ſchaft.“ | 
In feiner Anweijung, das Gewiſſen eines Königes 

zu leiten, **) giebt er Rathichläge, die, wenn fie befolgt würden, 

jeder Revolution zuvorlämen. Ich führe von ihnen nur einige 
an, blos wie fie der vorftehende Brief fobert. 

„Habt Ihr das wahre Bedürfniß eures Staats gründlich) 
unterfuht und mit dem Unangenehmen der Auflagen zufammen- 

gehalten, ehe Ihr Euer Volk damit beſchwertet? Habt Ihr nicht 
Nothdurft des Staat? genannt, was nur Eurer Chrfucht zu fchmei- 
heln diente? Staatsbedürfniß, mas blos eure perfönlide An- 

51 maaßung war? — Perſönliche Prätenfionen habt Ihr blos auf 

Eure Privatkoften geltend zu machen und höchſtens das zu ermwar- 

ten, mas die reine Liebe Eures Volks freiwillig dazu beiträgt. 

Als Karl 8. nad) Neapel ging, um fi die Succeffion des Hau- 

ſes Anjou zu vindiciren, unternahm er den Krieg auf feine 

Koften; der Staat glaubte fi zu Unternehmung derfelben nicht 
verbunden.“ 

„Habt Ihr auswärtigen Nationen Fein Unrecht zugefügt? 

Ein armer Unglüdliher fommt an den Galgen, weil er in höchfter 

Noth auf der Landitraße einige Thaler raubte; und ein Eroberer, 
das ift, ein Mann der ungerechter Weife dem Nachbar Länder 

*) Theild in feinen Paftoralfchriften, Theils in den Auffägen feines 
Zöglings, des Herzogs von Bourgogne ift dieſes erſichtlich. 

**) Directions pour la Conscience d’vn Roi — nadgebrudt à la 

Haye 1747. 
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wegnimmt, wird als ein Held gepriefen., Eine Wieſe, oder einen 

Meinberg unbefugt zu nugen, wird als eine unerläßlice Sünde 

angefehen, im Fall man den Schaden nicht erfegt; Städte und 
Provinzen zu ufurpiren, rechnet man für nichts. Dem einzelnen 52 

Nachbar ein Feld wegnehmen, ift ein Verbreden; einer Nation 

ein Land wegnehmen, tft eine unfchuldige, Ruhmbringende Hand- 

lung. Wo ift hier Gerechtigkeit? wird Gott fo rihten? „Glaubt 

Du, daß ih jeyn werde, wie Du?" Muß man nur im 

Kleinen, nit im Großen gerecht jeyn? Millionen Menſchen, die 

eine Nation ausmachen, find fie weniger unfre Brüder, als Ein 

Mens? Darf man Millionen ein Unrecht über Provinzen thun, 
das man einem Einzelnen über eine Wieſe nicht thun dörfte? 

Zwingt Ihr, weil Ihr der Stärfere jeyd, einen Nachbar den von 

Euch vorgefhriebenen Frieden zu unterzeichnen, damit er größeren 

Uebeln aus dem Wege gehe, jo unterzeichnet er, wie der Reiſende 

dem Straßenräuber den Beutel reicht, weil ihm das Piſtol vor 53 

der Bruft ftehet.“ 

Friedensſchlüſſe find nichtig, nicht nur wenn in ihnen die 

Uebermacht Ungeredhtigfeiten erpreßt hat, fondern auch wenn fie 

mit Hinterlift zweibeutig abgefaßt werden, um eine günftige Zmei- 
deutigfeit gelegentlich geltend zu maden. Euer Feind ift Euer 

Bruder; das könnt Ihr nicht vergeffen, ohne auf die Menfchheit 
ſelbſt Verzicht zu thun. Bei Friedensſchlüſſen ift nicht mehr von 

Waffen und Krieg; fondern von Friede, von Gerechtigkeit, Menſch— 

lichkeit, Treu und Glauben die Rede. Im Friedensihluß ein 

nachbarliches Volt zu betrügen ift Ehrlofer und ftrafbarer, als im 
Gontraft eine Privatperfon zu bintergehen. Mit Zweideutigfeiten 

und verfänglichen Ausdrüden im Friedensſchluß bereitet man ſchon 

den Samen zu fünftigen Kriegen; d. i. man bringt Pulverfäffer 54 

unter Häufer, die man bemohnet.“ 

„Als die Frage vom Kriege war, habt hr unterfudt und 

unterfuchen lafien, was Ihr für Recht dazu hattet; und dies zwar 

von den Verſtändigſten, die Euch am wenigſten ſchmeicheln? Oder 

hattet Ihr nicht Eure perſönliche Ehre dabei im Auge, doch etwas 
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unternommen zu haben, was Euch von andern Fürſten unter- 

ihieve. Als ob es Fürſten eine Ehre wäre, das Glüd der Völfer 

zu ftören, deren Väter fie ſeyn follen! Als ob ein Hausvater 

durh Handlungen, die jeine Kinder unglüdlih machen, fich 

Achtung erwürbe! Als ob ein König andersmoher Ruhm zu hof- 

fen hätte, al3 von der Tugend, d. i. von der Gerechtigkeit und 
von einer guten Regierung feines Volks!“ — 

55 Dies find einige der ſechs- und dreiſſig Artikel Fenelons, 

die allen Bätern des Volks Morgen- und Abendlection ſeyn foll- 

ten. Zu gleihem Zwed find feine Gefpräde, fein Telemad, 

ja alle jeine Schriften gefchrieben; der Genius der Menfchlichkeit 

Ipriht in ihnen ohne Künftelei und Zierrath. „Ich liebe meine 

Familie, jagt der edle Mann, mehr als mich; mehr ala meine 

Familie mein Vaterland; mehr als mein Vaterland die Menschheit.“ 

* * 
* 

Der Abbt St. Pierre iſt ungerechter Weiſe faſt durch nichts 

als durch ſein Projekt zum ewigen Frieden bekannt; eine ſehr 

gutmüthige, ja edle Schwachheit, die doch ſo ganz Schwachheit 

nicht iſt, als man meinet. In dieſem Vorſchlage ſowohl als in 

56 manchen andern war er mit Fleiß etwas pedantiſch; er wiederholte 

fh, damit, wie er fagte, wenn man ihn zehnmal überhört hätte, 

man ihn das eilftemal anhöre; er fchrieb troden und wollte nicht 

vergnügen. *) 

Schwerlid giebt3 eine honettere Denfart, ala die der 

Abbt St. Pierre in allen Schriften äußert. Allgemeine Vernunft 

und Gerechtigkeit, Tugend und Wohlthätigfeit waren ihm die 
57 Regel, die Tendenz unjres Gefchlehts und defien Wahlſpruch: 

*) Ueberhaupt bielt er von bloßen Ergötzungsſchriften nicht viel; bei 
unfern Urenfeln, glaubte er, würben fie ganz außer Mode ſeyn. Als unter 

lautem Beifall ein dergleichen Gedicht vorgelefen ward, und man ihn fragte, 

was er von dieſem Kunftwerf denfe? Eh mais, cela est encore fort 
beau, antwortete er und meinte, dies encore werde nicht ewig bauten. 

©. Eloge de St. Pierre von d’Alembert. 

Herbers ſämmtl. Werte. XVII. 16 
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donner et pardonner, Geben und Vergeben. Dazu las, dazu 

ſah und hörte er; ohne Anmaafung. „Eine Eintrittsrede in die 

Alademie, jagte er, verdient höchftens zwei Stunden, die man 

darauf wendet; ich habe vier darauf gewandt, und denfe, das jet 

honnet gnug; unſre Zeit gehört dem Nuten des Staates." — 

Ueber den förperlihen Schmerz dachte er nicht wie ein Stoifer, 

fondern hielt ihn für ein wahres, ja vielleicht für das einzige 

Uebel, das die Vernunft weder abwenden, noch ſchwächen fünne; 

die meiften andern Uebel, meinte er, jeyn abmwendbar oder nur 

von einem eingebildeten Werthe. Seine Mitmenſchen des Schmer- 

zes zu überheben, fei die reichjte Wohlthat. — 

„Man ift nicht verbunden, andre zu amujiren, wohl aber 5 

niemand zu betrügen” und fo befliß er fih aufs jtrengite der 

Wahrheit. 
Einzig beihäftigt, das hinmwegzubringen, was dem gemeinen 

Wohl fchadete, war er ein Feind der Kriege, des Kriegesruhms 

und jeder Berrüdung des Volkes; dennoch aber glaubte er, daß 

die Welt durch die fchredlichen Kriege der Römer weniger gelitten 

habe, als durd die Tibere, die Neronen. „ch weiß nicht, 

fagt er, ob Caligula, Domitian und ihres Gleichen Götter 

waren; das nur weiß ih, Menſchen waren fie nit. ch glaube 

wohl, daß man fie bei ihren Lebzeiten über das Gute, das fie 

jtifteten, gnug mag gepriefen haben; einzig Schade nur, daß ihre 

Völker von diefem Guten nichts gewahr wurden.” Er hatte oft 

die Schöne Marime Franz des erften im Munde: „Negenten gebie- 

ten den Völkern; die Gejege den Negenten.“ 

Da er nicht heirathen dorfte; jo erzog er Kinder, ohne alle 

Eitelfeit, nur zum Nüsliden, zum Beſten. Er freuete ſich auf 

eine Zeit, da, von Vorurtheilen frei, der einfältigfte Gapuciner fo 

viel willen würde, als der geichidtefte Jeſuit, und hielt diefe Zeit, 

jo lange man fie auch verjpätete, für unhintertreiblid. Trägheit 

und böje Gewohnheiten der Menſchen, vorzüglich aber den Deſpo— 

tismus klagte er als muthwillige Urfachen diefes Aufhaltens an: 

denn auch die Wiffenfchaften, meinte er, liebe man nur unter der 

x es 

59 
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Bedingung, daß ſie dem Volk nicht zu gut kämen. So ſagte jener 

Karthäuſer, als ein Fremder ſeine Karthauſe, wie ſchön ſie ſei, 
lobte: „Für die Vorbeigehenden iſt ſie allerdings ſchön.“ — 

60 Eine andre Urſache der Verſpätung des Guten in der Welt 

fand St. Pierre darinn, daß ſo wenig Menſchen wüßten, was 

ſie wollten, und unter dieſen noch weniger das Herz hätten, zu 

wiſſen, daß ſie es wiſſen, zu wollen, was ſie wollen. 

Selbſt über die gleichgültigſten Dinge der Literatur folge man 

angenommenen fremden Meinungen, und habe nicht das Herz zu 

ſagen, was man ſelbſt denket; hiegegen, meint er, ſei nur Ein 

Mittel, daß jeder Mann von Wiſſenſchaft ein Teſtament mache, 

und ſich wenigſtens nach ſeinem Tode wahr zu ſeyn getraue. — 

Er ſchrieb eine Abhandlung, wie „auch Predigten nützlich 

werden könnten“; und war inſonderheit der Mahomedaniſchen 

Religion feind, weil ſie die Unwiſſenheit aus Grundſätzen begün— 

ſtigt und die Völker thieriſch macht. (abrutiret.) 

Chriſtliche Verfolger, meinte er, müſſe man als Narren aufs 

Theater bringen, wenn man ſie nicht als Unſinnige einſperren wollte. 

Hinter ſeine Abhandlungen ſetzte er oft die Deviſe: Paradis 

aux Bienfaisans! und gewiß genoß dieſer bis an ſeinen letzten 

Augenblick gleich- und wohldenkende Mann dieſes innern Para— 

dieſes. Als man ihn in den letzten Zügen fragte: ob er nicht noch 

etwas zu ſagen habe? ſagte er: „ein Sterbender hat wenig zu 

ſagen, wenn er nicht aus Eitelkeit oder aus Schwäche redet.“ — 

Lebend ſprach er nie aus dieſen Gründen; und o möchte einſt jeder 

Buchſtab von dem, das er damals in einem engen National- 

gefichtsfreife jchrieb, im meiteften Umfange erfüllt werden! Nach 

62 jeiner Weberzeugung wird ers werden. *) 
* * 

6 
— pair 

Sein Namensgenannter, Bernardin de St. Pierre, ein ächter 
Schüler Fenelons, hat jede feiner Schriften bis zur Kleinften 

*) Oeuyres de morale et de Politique de l’Abb& de St. Pierre 
(Charles Jrenöe Castel) T. 1—16. Rotterd. 1741. 

16* 



— UA — 

Erzählung im Geift der Menfchenliebe und Einfalt des Herzens 

gejchrieben. Gern verbindet er die Natur mit der Geſchichte der 

Menjhen, deren Gutes er fo froh, deren Böjes er allenthalben 

mit Milde erzähle. „ch werde glauben, fagt er,*) dem menſch— 

lichen Geſchlecht genugt zu haben, wenn das ſchwache Gemählde 

von Zuſtande der unglüdlihen Schwarzen, ihnen einen einzigen 63 

Peitſchenſchlag eriparen Tann, und die Europäer, (fie, die in 

Europa wider die Tyrannei eifern und fo ſchöne moralifche Abhand- 

lungen ausarbeiten,) aufhören in Indien die graufamjten Tyrannen 

zu ſeyn.“ Im gleih edelm Sinn find fein Paul und Vir— 

ginie, das Gaffeehaus von Surate, die Indiſche Stroh— 

hütte und die Studien der Natur gefchrieben.**) Mit Eeelen 

diefer Art lebt man fo gern, und freuet fi, daß ihrer noch Einige 

da find. 
* * 

* 

Die Quacker, an welche der Brief denkt, bringen von Penn 64 
an, eine Reihe der Verdienſtvolleſten Männer in Erinnerung, die 

zum Beſten unſres Geſchlechts mehr gethan haben, als tauſend 

Helden und pomphafte Weltverbeſſerer. Die thätigſten Bemühungen 

„zu Abſchaffung des ſchändlichen Negerhandels und Sklavendienſtes 

ſind ihr Werk; wobei indeß überhaupt auch Methodiſten und 

Presbyterianern, jeder ſchwachen oder ſtarken Stimme jedes Landes 

ihr Verdienſt bleibt, wenn ſie taubſten Ohren und härteſten Men— 

ſchenherzen, geizigen Handelsleuten, hierüber etwas zurief. Eine 

Geſchichte des aufgehobenen Negerhandels und der abgeſtelleten 

Sklaverei in allen Welttheilen wird einſt ein ſchönes Denkmal im 

Borhofe des Tempels allgemeiner Menſchlichkeit ſeyn, deſſen Bau 65 

\ 

*) Reife nah den Infeln Frankreich und Bourbon, Alten. 1774. 

Borrede ©. 3. 
**) Etudes de la Nature, Par. 1776. Man erwartet jet von ibm 

ein Werf, Harmonie de la Nature pour servir aux elemens de la Mo- 
rale, das nicht anders als in einem guten Geift abgefaht fern kann. 

Während der Revolution hat er ſich weife betragen. 
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fünftigen Zeiten bevorjtehet; mehrere Duader- Namen werden an 

den Pfeilern dieſes Vorhofes mit jtillem Ruhm glänzen. In 
unjerm Jahrhundert jcheints die erjte Pflicht zu ſeyn, den Geift 

der Frivolität zu verbannen, der alles wahrhaft Gute und Große 

vernichtet. Dies thaten die Duader. 
* * 

* 

Montesquieu verdiente unter den Beförderern des Wohls 

der Menſchen genannt zu werden: denn ſeine Grundſätze haben 

über die Mode hinaus Gutes verbreitet, geſetzt, daß er auch den 
66 ganzen Lobſpruch, den ihm Voltaire gab,*) nicht hätte errei- 

hen mögen. Am Willen des edeln Mannes lag e8 nicht; viele 

Kapitel feines Werks find, wie die Aufichrift defjelben fagt, flores 

sine semine nati, Blumen, denen es an einem Boden und an 

echten Samenförnern gebrach; eine Menge derjelben aber find Heil- 

bringnde Blumen und Früchte. Auch feinen Perſiſchen Brie- 

fen, feiner Schrift über die Größe und den Verfall der 

Römer, ja feinen kleinſten Aufjägen fehlet es daran nicht; mehrere 

Kapitel feines Werks vom Geift der Geſetze find in Aller Gedächt— 

67 ni. Montesquieu bat viele und große Schüler gehabt; aud 

der gute Filangieri ift in der Zahl. **) 

Da der vorjtehende Brief der Schotten und Engländer, eines 

Bafon, Harrington, Milton, Sidnei, Locke, Fergufon, 

Smith, Millar und anderer nicht erwähnt, ohne Zweifel, weil 

er einen vielgepriefenen Ruhm nicht wiederholen wollte, dagegen aber 

einige Neapolitanifhe Schriftjteller nennet, jo fei e8 erlaubt, das 

ziemlich vergefjene Andenfen eine® Mannes zu erneuern, der zu 

*) Der Lobſpruch ift befannt: ’humanite avoit perdu ses titres; 
66 Montesquieu les a retrouves, Boltaire’n felbft ift, was man aud 

dagegen fage, die Menſchheit viel ſchuldig. Cine Reihe von Aufſähenl,“ 
zur Geſchichte, zur Philofophie und Geſetzgebung, zur Aufflärung des Ber 

ftandes u. f. bald in fpottendem bald in Yehrendem Ton find ihr geſchrie 
ben. Seine Alzire, Zaire n.f. defgleichen. Ad. 9. 

**) Syſtem der Gefebgebung, Anjpad 1784. 
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einer Schule menſchlicher Wiſſenſchaft im echten Sinne des 

Worts an ſeinem Ort vor andern den Grund legte, Giambat— 

tiſta Vico. Ein Kenner und Bewunderer der Alten ging er 

ihren Fußtapfen nach, indem er in der Phyſik, Moral, im Recht, 

und im Recht der Völker gemeinſchaftliche Grundſätze ſuchte. Plato, 

Tacitus, unter den Neuen Bacon und Grotius waren, wie 

er ſelbſt jagt, jeine Lieblingsautoren; in feiner neuen Wiſſen— 

ſchaft*) fuchte er das Principium der Humanität der Völker 

(dell’ umanitä delle Nazioni) und fand dies in der Boraus- 
fit (provvedenza) und Weisheit. Alle Elemente der Wifjen- 
Ihaft göttliher und menfchliher Dinge feste er in Kennen, 

Wollen, Vermögen, (nosse, velle, posse) deren einziges Prin- 
cipitum der Berftand, deſſen Auge die Bernunft fei, vom Lichte 

der ewigen Wahrheit erleuchtet. — Er gründete den Katheder die- 

jer Wiffenihaften in Neapel, den nachher Genoveji, Galanti 

betraten; **) über die Philojophie der Menfchheit, über die Haus- 

haltung der Völker haben wir trefliche Werke aus jener Gegend 

erhalten, da Freiheit im Denken vor allen Ländern in Jtalien die 

Küfte von Neapel beglüdet und werth hält. 

116. 

Sie wünſchen eine Naturgefhihte der Menfchheit in 

rein = menfchlihen Sinne gejchrieben; ich wünſche fie auch: denn 

darüber find wir einig, daß eine zufammengelefene Beichreibung 

*) Principj di vna Sciencia nuova, zuerft herausgegeben 1725. 

**) Antonio Genovesi politifhe Oekonomie ift im Deutfchen 
durch eine Ueberfetsung befannt; Galanti Befhreibung beider Sicilien 
deögleihen. Des erften Storia del Commercio della gran Brettagna von 
Cary, und feine Lehrbücher zeigen eben fo viel Känntniſſe als philofophi- 

fhen und bürgerlichtbätigen Geiſt. Auch Montesquieu bat er mit 
Anmerkungen herausgegeben. A. d. 9. 

69 

70 
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der Völker nah Jogenannten Racen, Barietäten, Spielarten, 

Begattungsweifen u. f. dieſen Namen noch nicht verdiene. Laſſen 

Sie mid den Traum einer ſolchen Geſchichte verfolgen. 

71 1. Bor allem jei man unpartheiifch wie der Genius der 

Menschheit ſelbſt; man habe feinen Lieblingsftamm, fein Favorit- [ 

volf auf der Erde. Leicht verführt eine folhe Vorliebe, daß man 

der begünftigten Nation zu viel Gutes, andern zu viel Böfes 

zufchreibe. Wäre vollends das geliebte Wolf blos ein collecti- 

ver Name, (Celten, Semiten, Cuſchiten u. f.)- der vielleicht nir- 

gend erfiltirt hat, deſſen Abjtammung und Fortpflanzung man 

nicht ermweifen kann: jo hätte man ins Blaue des Himmels 

gejchrieben. 

2. Noch minder beleidige man verachtend irgend eine Völfer- 

Ihaft, die uns nie beleidigt hat. Wenn Schriftiteller auch nicht 

hoffen dörften, daß die guten Grundjäte, die fie verbreiten, überall 

72 jchnellen Eingang finden, jo ift die Hut, gefährliche Grundfäge zu 

veranlafien, ihnen die größefte Pliht. Um ſchwarze Thaten, 

wilde Neigungen zu rechtfertigen ſtützt man fich gern auf verach— 

tende Urtheile über andre Völker. Pabſt Niklas der fünfte hat, 

(es ift ſchon lange) die unbekannte Welt verfchenkt; den meißen 

und edleren Menſchen hat er alle Ungläubige zu Sklaven zu maden, 

pontificaliich erlaubet. Mit unjern Bullen fommen mir zu fpät. / 

Der Kafiftofratismus behauptet praftifch feine Rechte, ohne daß 

wir ihn dazu theoretifch bevollmächtigen und defhalb die Gejchichte 

der Menfchheit umkehren müßten. Aeußerte z. B. jemand die Mei- 
nung, daß „wenn erwieſen werden fann, daß ohne Neger Feine 

Kaffee Zuder- Reis» und Tobadzpflanzungen bejtehen können, 

fo fei zugleich die Rechtmäßigkeit des Negerhandels bewiefen, 
73 indem diefer Handel dem ganzen menschlichen Geſchlecht, d. i. den 

weißen edleren Menjchen mehr zum Bortheil als zum Nachtheil 

gereichet:* fo zerftörte ein Grundſatz der Art fofort die ganze 

Geſchichte der Menſchheit. Ad maiorem Dei gloriam privilegirte 

er die frechſten Anmaaßungen, die graufamften Ufurpationen. Gebe / 

man doch feinem Bolf der Erde den Scepter über andre Völker I 

“ 
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|j wesen „angebohrner Vornehmigkeit“ in die Hände; viel- 

weniger dad Schwert und die Sklavenpeitſche. 

3. Der Naturforicher jest Feine Rangordnung unter den 

Gefhöpfen voraus, die er betrachtet; alle find ihm gleich lieb und 

werth. So aud der Naturforiher der Menfchheit. Der Neger 
hat fo viel Net, den Weißen für eine Abart, einen gebohrnen 

Kaderladen zu halten, als wenn der Meike ihn für eine Beftie, 
; für ein ſchwarzes Thier hält. So der Amerikaner, jo der Mun- 

gale. In jener Periode, da fi Alles bildete, hat die Natur den 

Menjhen- Typus jo vielfach ausgebildet, als ihre Werkſtatt es 

erforderte und zuließ. Nicht verjchiedene Keime,*) (ein leeres und 

der Menſchenbildung widerjprechendes Wort,) aber verſchiedne Kräfte 

hat fie in verſchiedner Proportion ausgebildet, fo viel deren in ihrem 

Typus lagen und die verſchiednen Klimate der Erde ausbilden fonn- 

ten. Der Neger, der Amerikaner, der Mongol hat Gaben, Geichidlich- 

feiten, präformirte Anlagen, die der Europäer nicht hat. Biel: 

leicht ift die Summe glei; nur in verſchiednen Verhältniffen und 75 

Compenfationen. Wir können gewiß feyn, daß was fih im Men- 

ihen- Typus auf unfrer runden Erde entwideln fonnte, ent- 

widelt hat, oder entwideln werde; denn wer fünnte e3 daran ver- 

hindern? Das Urbild, der Prototyp der Menſchheit liegt 
alfo niht in Einer Nation Eines Erbftriches; er ift der abgezogne 

Begriff von allen Exemplaren der Menſchennatur in beiden Hemi— 
Iphären. Der Cherofeje und Huswana, der Mungal und 

Gonaqua ift jo wohl ein Buchſtab im großen Wort unfres 

Geſchlechts, als der gebildetite Engländer und Franzoſe. 

| 4. Jede Nation muß alfo einzig auf ihrer Stelle, mit 

-] 4 

allem was jie ijt und hat, betrachtet werden; willkührliche 76 

Sonderungen, Verwerfungen einzelner Züge und Gebräude durd) 
einander geben feine Geſchichte. Bei ſolchen Sammlungen tritt 
man in ein Beinhaus, in eine Geräth- und Kleiderfammer der 

*) Hierüber hat der Berfafjer diefes Briefes eine befonbre Abhandlung” 
entworfen, die aber hieher nicht gehöret. A. d. H. 
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Völker; nicht aber in die lebendige Schöpfung, in jenen großen 

Garten, in dem Völker, wie Gewächſe erwuchſen, zu dem fie 

gehören, in dem Alles, Luft, Erde, Wafjer, Sonne, Licht, ſelbſt 

die Raupe, die auf ihnen friegt und der Wurm, der fie verzehrt, 

zu ihnen gehöret.*) Lebendige Haushaltung ift der Begriff 

der Natur, wie bei allen Organifationen, fo bei der vielgejtaltigen 

77 Menschheit. Leid und Freude, Mangel und Habe, Unmifjenheit 

und Bewußtſeyn, ftehen im Buch der großen Haushälterinn neben 

einander, und find gegen einander berechnet. 

5. Am wenigſten Tann aljo unſre Europäiſche Cultur 

das Maas allgemeiner Menſchengüte und Menjchenwerthes jeyn; 

fie ift fein oder ein faljcher Maasſtab. Europätfche Cultur ift ein 

abgezogener Begriff, ein Name. Wo erfiftirt fie ganz? bei wel- 

hem Volk? in welchen Zeiten? Ueberdem find mit ihre (wer darf 

es läugnen ?) jo viele Mängel und Schwächen, fo viel Berzudungen 

und Abjcheulichkeiten verbunden, daß nur ein ungütiges Weſen 

diefe Veranlafjungen höherer Cultur zu einem Gejammt = Zuftande 

78 unfres ganzen Geſchlechts machen fünnte. Die Cultur der Menſch— 

heit ift eine andre Sache; Ort- und Zeitmäßig fprießt fie allent- 

halben hervor, hier reicher und üppiger, dort ärmer und Färger. 

Der Genius der Menſchen-Naturgeſchichte Iebt in und mit jedem 

Boll, als ob dies das einzige auf Erden wäre. 

6. Und er lebt in ihm menſchlich. Alle Abjonderungen 

und Zerglieverungen, durch die der Charakter unfres Gejchlechts 

zerftört wird, geben halbe oder Wahnbeariffe, Speculationen. Auch 

der Peſcheräh ift ein Menſch; auch der Albinos. Lebens— 

weiſe (habitus) ifts, was eine Gattung beftimmt; in unfrer viel- 

artigen Menjchheit ift fie äußerft verfchieven. Und doc tft zulegt 

Alles an wenige Puncte gefnüpfet; in der größeften Verſchiedenheit 
79 zeigt fih die einfachite Drbnung. Der Neger offenbahrt fi in 

*) Daß Sammlungen von Befonderheiten des Menſchengeſchlechts hie 
und ba, hierin und barin, als Regifter, als Repertorien zu gebrauchen find, 
wollte der Berf. diefes Briefes nicht läugnen; nur fie find, als ſolche, noch 

feine Gefchichte. A. d. 9. 
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ſeinem Fußtritt, wie der Hindu in ſeiner Fingerſpitze; ſo beide 

in Liebe und Haß, im kleinſten und größeſten Geſchäfte. Ein 

durchſchauendes Weſen, das jede mögliche Abänderung des Men— 

ſchen-Typus nach Situationen unſres Erdballs genetiſch erkennete, 

würde aus wenig gegebnen Merkmahlen die Summe der gan— 

zen Conformation und des ganzen Habitus eines Volks, 

eines Stammes, eines Individuums leicht finden. 

Zu diefer Anerkennung der Menjchheit im Menfchen führen 

treue Neifebejchreibungen viel ficherer als Syſteme. Mich freuete 

es, daß Ahr Brief*) unter denen, die fi in die Sitten fremder 

Bölferichaften innig verfegt, auch Pages nannte.**) Man lee 

jeine Gemählde vom Charakter mehrerer Nationen in Amerika, ***) 

der Bölfer auf den Philippinen, r) und was er vom Betragen der 

Europäer gegen fie hie und da urtheilt; wie er fich der Denfart 

der Hindu's, der Araber, der Druſen u. f. auch durch Theil- 

nahme an ihrer Lebensweiſe gleichſam einzuverleiben juchte. +7) — 

Reijebeichreibungen folcher Art, deren wir (Dank jei es der Menich- 

heit!) viele habentrr) erweitern den Gefichtäfreis und vervielfäl- 

tigen die Empfindung für jede Situation unfrer Brüder. Ohne 

80 

darüber ein Wort zu verlieren, predigen fie Mitgefühl, Duldung, 

Entjchuldigung, Lob, Bedauren, vielfeitige Cultur des Gemüths, 

Zufriedenheit, Weisheit. Freilich fucht auch in Reiſebeſchreibungen, 

wie auf Reiſen, Jeder das Seine. Der Niedrige ſucht ſchlechte 

*) Br. 115. 

**) de Pages Voyage autour du monde, Berne 1783. 
***) ©. 17. 18— 62, 7) ©. 137 —148. 155 — 19. 
INTEL 

777) Unter vielen andern nenne ih ©. Forfters und le Baillants, 
vom lebten infonderheit feine neuere Reifen. Die Grundſätze, bie in ihnen 

berrfchen, wie Menfchen und Thiere zu betrachten und zu behandeln find, 
geben eine Hodopädie, die infondberheit den Engländern zu mangeln ſchei— 
net. Ihre Urtheile über fremde Nationen verrathen immer ben divisum 
toto orbe Britannum, wo nicht gar den monarchiſchen Kaufmann; da ein 

Reifebefchreiber eigentlich kein ausſchließendes Vaterland haben müßte. 
A. d. H. 
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Geſellſchaft, und da wird fi ja unter hundert Nationen Cine 

finden, die fein Vorurtheil begünftige, die feinen Wahn nähre. 

Der edle Menſch ſucht allenthalben das Befjere, das Beſte, wie 

der Zeichner mahlerische Gegenden auswählt. Auch Hinter dem 

Schleier böfer Gewohnheiten wird Jener urjprünglichgute, aber 

mißgebraudte Grundfäge bemerfen, und aud aus dem Abgrunde 

des Meers niht Schlamm jondern Perlen holen. — Eine Clafji- 

fication der Reifebeichreibungen, nicht etwa nur nah Merkwürdig- 

feiten der Naturgefchichte, fondern auch nach dem innern Gehalt 

der Reifebefchreiber felbjt, mwiefern fie ein reines Auge und in 

ihrer Bruft allgemeinen Natur» und Menjdenjinn hat— 

ten — ein foldes Werk wäre für die zerftreuete Heerde von 
83 Lefern, die nicht wiffen, was rechts und links ift, ſehr nüslich. *) 

Die Waldhütte. 

Eine Mifions- Erzählung aus Paraquai. **) 

Um Paraquaier- Thee und wilde Völker 
Für unfre Kolonieen aufzufucdhen 
Durdgingen wir jenfeit de8 Empalado 

Die tiefften Wälder. Nirgend eine Spur 
Bon Menfhen! Alles, alles war geflohn, 
Und aufgerieben von den Blattern. 

Bis uns 
Fußtapfen in ein armes Hüttgen führten. 
Ein Mütterden, ihr zwanzigjährger Sohn, 
Und eine funfzehnjährge Tochter hatten 
Hier fang’ und ftill gewohnt. Der Vater war 

*) Wer könnte e8 beſſer, als Reinholb Forſter geben? auch nur, 
wenn er ein Schon gebrudtes Berzeihnig von Reifebefchreibungen mit feinen 
Urtheilen begleiten wollte. A. d. H. 

*) Vom ehrlichen Dobritzhofer erzählt in feiner Geſchichte der Abi— 
ponen Th. J. S. 113. Wien 1788, Eine ähnliche erzählt er ©. 83. u. f., 
bie eine gleiche Darftellung verdiente. 



— 252 — 

Vom Tiger aufgefreſſen, als die Mutter 
Mit ihrer Tochter ſchwanger ging. Der Sohn 

Hatt' allenthalben ſich ein Weib geſucht 

Und kein's gefunden. Außer ihrem Bruder 

Hatt' Arapotija, des Tages Blüthe, *) 
(So hieß das Mädchen) keinen Mann gejehn. 
Hier wohnten fie am Monda-Miri Ufer 

In einer Palmenhütte. Wafjer war 
Ihr Trank; Baumfrüchte mancher Art, 
Die Wurzel des Mandijo- Baums, Geflügel, 
Das Aba Schoß, (fo hieß der Jüngling) Korn, 
Das feine Schwefter füte, Ananas, 
Und Honig, der aus Bäumen reichlich floß, 
Genojien fie. Bon Caraquata » Blättern 
War ihr Gewand gewebet und ihr Bett 

Bereitet. Eine ſcharfe Mufchel war 

Ihr Meſſer. Seine Pfeile ſchnitzte ſich 

Der Jüngling mit zerbrocdhnem Eifen aus 
Dem bärtiten Holz; er ftellte Fallen auf 56 

Den Elennthieren; reichlich nährte er 
Sein Heines Haus. Ihr Teller war ein Blatt, 
Der Kürbis ihre Flafche. Feuer fchafften 
Sie fih aus Bäumen. Alfo lebten fie 
Zufrieden und gejund; fie liebten ſich 

Wie Mutter, Bruder, Schwefter, bie einander 

Die ganze Welt find. Unſchuld kleidete 

Das Mädchen ohne Schaam. Sie wand bas Tuch, 
Das wir ihr fchenften, zierend um ihr Haupt; 

Ihr flatternd Baumgewand war ihr genug, 

Kein fremder Schmud entftellte ihr Geficht; 
Ein Papagei auf ihrer Schulter war 

Ihr Freund, mit dem fie fcherzte, wenn fie Heden 

Und Hain wie eine Cynthia durchſtrich, 
An Frobfinn und Geftalt ihr ähnlich. Scherzend 
Empfing fie uns, und unbetroffen. So 

Die Mutter, fo der Sohn. 
Ich fprach zu ihnen 

Quaraniſch, ob fie mit uns ziehen wollten 87 

*) So beißt bei den Paraquaiern bie Morgenröthe. 
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Aus dieſer Wüſtenei, und ſchildert' ihnen 
Die glücklichen, die frohen Tage, die 
Sie mit uns leben würden. 

„Gerne, ſprach 
Die Mutter, uns vertrauend, kämen wir. 

Auch fürchten wir den Weg nicht; aber ſieh! 
Dort hab' ich drei Wildſchweinchen aufgezogen, 
Seit ihre Mutter ſie gebahr. Die müßten 
Umkommen, wenn wir ſie verlaſſen, oder 

(Sie werden uns gewiß als Hündchen folgen) 

Verſchmachten auf dem Wege, wenn ſie ſehn 
Das ausgebrannte Feld, darauf die Glut 
Der Sonne liegt.“ 

„Darüber fürchte nichts, 

Sprach ich, wir wollen uns im Schatten lagern, 
An Bächen ſie erfriſchen. Kommet nur!“ 

So kamen ſie mit uns. Wir duldeten 
Viel auf dem langen Wege, watend jetzt 
Durch wilde Ströme, jetzt in Ungewittern 
Von Güſſen überſtrömt. Es laureten 
Auf uns die Tiger. Endlich kamen wir 
In unſerm Flecken an. Dem Jüngling war 
Beſchwerlich unſre Kleidung; eingepreßt 
Konnt' er in ihr nicht ſchreiten, klettern nicht 

Auf Bäume, die hier fehlten. Er vermißte 

Das ſchöne Grün, den dunkeln kühlen Wald. 

Und ob wir dann und wann mitleidig auch 

Sie in entlegne Schatten führten; ach! 
Es war nicht ihr geliebter Schatte. Brennend, 
Verzehrend lag auf ihnen hier die Glut 

Der Sonne. Fieber, Kopf- und Augenweh, 
Und tiefe Schwermuth, Eckel aller Speiſen, 
Kraftloſigkeit, Auszehrung folgeten. 
Am erſten ſchwand die Mutter hin; ſie ward 

Getauft und ſtarb mit chriſtlicher Ergebung. 

Die Tochter, Arapotija, die Blüthe 
Des Tages fonft, man kannte fie nicht mehr. 
Berblübet war fie und verborit; fie folgte 

Der Mutter bald ins Grab. Ihr folgeten 

Biel Thränen: denn fie war die Unſchuld ſelbſt. 



Der tapfre Bruber überftand die Reibe 
Der Uebel, überftand fogar zuletzt 

Der Uebel fchredlichites, die Blattern. Er 

Bar folgfam, fleißig und gefällig, fand 
Sid ein zum Unterricht ; Doch immer ftill. 

Ich ahnte nichts. Da kam ein Indianer, 
Und ſprach geheim: „mein Pater, unfer Waldmann 
(Ich fürcht' es) ift dem Wahnfinn nah. Er Magt 
Zwar feine Schmerzen; aber „jede Nacht, 

Spricht er, erfcheint mir wachend meine Mutter 
Und meine Schwefter. Immer fpredhen fie: 

Sch bitte, laß dich taufen: denn wir holen 
Did bald und unvermutbet ab, o Sohn, 
O Bruder, in die grünen Schatten.“ — Alſo 

Sprit täglid er; und kennt den Schlaf nicht mehr.” 

Ich eifte zu ihm, fprad ibm Muth zu. Heiter 
Erwiedert er: „mir fehlt, o Vater, nichts. 

Sch fenne feine Schmerzen; aber Schlafen 
Kann ich nicht mehr: denn alle Nächte find 
Die Meinigen um mid und fpredhen flebend: 

„Sch bitte, laß dich taufen: denn wir holen 

Dich bald und unvermutbet ab, o Sohn, 

D Bruder, in die grünen Schatten.“ — 
„Freund, 

Die Deinigen find jet im Himmel, ſprach id: 
Jedoch die Taufe foll Dir werden.” — Sehnlich 
Erfreut' er fidh; e8 warb ber Tag beftinmt, 

Johannis Tag. Zehn Uhr am Morgen warb er 

Getauft, ev war fo beiter, war fo frob! 

Am Abend, obne Krankheit, obne Schmerzen 
War er entichlafen. — 

* * Eu 

So erzählt der Priefter, 
Und läſſet jeden denken, was er mag. 

Sch denfe: „guter Vater, warum ließeſt 
Du nicht die Blumen, wo fie ftanden? und 

Erquicteft fie? Du börteft, was die Mutter 
Für ihre Thierchen fürchtete: „fie werben 

89 

91 
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Berihmacten in der Sonne Glut!“ — O laſſet 

Dod jede Pflanze blühen, wo jie blübt! 
Die Schattenblume zehrt der Mittag auf. 

2 117. 

Gewiß, es iſt nicht gleichgültig, nah melden Grund- 

ſätzen Völker auf einander wirken; und doc giebt es nicht eine 

Geſchichte der Völker, der alle Grundfäse über das Verhalten 

der Nationen gegen einander fehlen? Giebt es nicht eine andre, 

in der die verderblichſten Grundfäge als billige und Preis- 

93 würdige Maasregeln aufgeftellt find? Eben deßhalb wiſſen mande 

nit, warum fie nur das Betragen der Europäer gegen die Neger 

und die Wilden verdanmen jollen, da ja ähnlide Grundfäge in 

der gefammten Völfergefhichte mit mehr oder minder Modi- 

ficationen zu herrſchen jcheinen. 

Die meiften Kriege und Eroberungen aller Welttheile, auf 

welchen Gründen beruheten fie? welche Grundfäße haben fie gelei- 

tet? Nicht etwa nur jene Streifereien der Aſiatiſchen Horden, auch 

die meisten Kriege der Griehen und Römer, der Araber, der Bar- 

baren. Wollends die Keber- und Kreuzzüge, das Verhalten der 

Europäer gegen Zauberer und Juden, ihre Unternehmungen in 

beiden Indien. — Wie bedvauret man in allem diefem manchen 

großen Mann, der fajt übermenſchliche Thaten als ein Betrogener, 

94 ald ein Verrüdter that! Mit der edelften Seele ward er ein 

Beitürmer und Räuber der Welt, der für feine Thaten von Höfen, 

die jo undankbar gegen ihn, als barbarifch gegen die Völker waren, 

meiftens auch böſen Lohn erntete. Man erjtaunt über die Gegen- 

wart des Geiftes, die Vaſko di Gama, Albuquerque, Cor- 

tes, Pizzarro, und viele unter ihnen, in Umftänden der größe- 

iten Gefahr zeigten; See- und GStraffenräuber zeigten oft ein 

Gleiches. Wer aber, der fein Spanier und Portugiefe ift, wird 

ſich getrauen, die Thaten dieſer Helden, Cortes, Pizarro’3 
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oder des großen Albuquerque vor Suez, Ormuz, Kalekut, 

Goa, Malakka, zum Gegenſtande eines Heldengedichts zu machen, 

und die damals geltenden Grundſätze noch jetzt zu preiſen?*) 95 

Die Lobredner der Bartholomäusnadht, der Yuden - Ermordungen 

find mit Schimpf und Schande bededt; zu hoffen ijts, daß auch 

die Räuber und Mörder der Völker, Trog aller erwiejenen Helden- 

thaten, blos und allein den Grundfägen einer reinen Menſchen— 

geſchichte nad, einſt damit bevedt jtehen werden. 

Ein Gleiches gilt von den Grundfägen über dad, was man 

fih im Kriege erlaubt hält. Erkennt man Plündern, Verſtüm— 

meln, Schänden, Bergiften der Brunnen und der Waffen für 

ehrlofe Mittel des Krieges; find es inmärtige Aufhegungen der 

Unterthanen, die nicht zum Heer gehören, Wendeefriege, Entwürfe 

zur Aushungerung der Nationen, treulojfe Vorjpiegelungen nicht 96 

eben jomohl? jedermann verabjcheuet Albuquerque’3 Entwürfe, 

der ganz Aegypten in eine Wüfte verwandeln wollte, indem man 

ihm den Nil nähme, der Mekka und Medina, Länder, die in 

feinem Kriege mit den Portugiefen begriffen waren, plündern 

wollte. — Dergleihen Gemaltfamfeiten gegen fremde ruhige Völ— 

fer, Anftiftungen von Treulofigfeit im Herzen des Feindes u. f. 

ftrafen am Ende ſich felbft. Wer einen offenen und geheimen 

Krieg zugleich führt, verläßt fich meiftens auf die Wirkung feiner 

geheimen Mittel jo jehr, daß auch die offenen ihm mißrathen. 

Aufmwiegelung und Verrath lohnten felten ihre Urheber anders als 

mit Berluft und Schande. Wer Grundſätze mwegdrängt, auf denen 

einzig noch der Reſt von Ehre und gutem Namen der Völker im 97 

Kriege beruhet, vergiftet die Quellen der Geſchichte und des Nechts 

der Völfer bis auf den legten Tropfen. — 

Eine traurige Ueberfiht gäbe ed, wenn man jede gejchriebene 

Geſchichte der Völker in ihren Kriegen und Eroberungen, in ihren 
Unterhandlungen, in ihren Handelsentwürfen nah den Grund- 

*) Einer unfrer Dichter verfuchte e& mit Cortes; er hörte aber weis- 

lich auf. 
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ſätzen durchginge, in welchen gehandelt und geſchrieben wurde. 

Wie ehrlicher waren unſre Väter, die alten Barbaren, die bei 

ihren Zweikämpfen nicht nur auf Gleichheit der Waffen ſahen, 

ſondern Platz, Licht und Sonne unpartheiiſch theilten. Wie ehr— 

licher find die Wilden in ihren Unterhandlungen und Friedens— 

ihlüffen, in ihrem Taufh und Handel! Gewalt und Willkühr 
mögen gebieten, worüber fie Macht haben, nur nicht über Grund- 

füge des Rechts und Unrechts in der 

Der Hunnenfürft. 

Ein Hunnenfürft warb von NRaubgierigen 
Tataren oft befehdet. Jetzo fodern 
Sie zum Geſchenk von ihm ſein beſtes Pferd. 
Die Feldherrn rufen: Krieg! — „Wie? ſprach er, Krieg 
Um eines Pferdes willen? Gebets hin!“ — 

Bald kamen wieder die Tataren, fodernd 

Sein ſchönſtes Weib. Die Feldherrn rufen: Krieg! 
„Wie? ſprach er, Krieg um einer Sklavin willen, 
Die mir gehört; um ein Vergnügen, Krieg? 
Gebt hin die Sklavin.“ 

Und ſie kamen wieder 

Land fodernd. „Was ſie fodern, hat ſo viel 
Nicht zu bedeuten,“ ſprach der Feldherrn Zelt. 

„Nein! ſprach der Fürſt, ſo lang' es mich nur galt, 
Mein Pferd, die Sklavin, gerne gab ichs hin 

Des Bolles Blut zu fchonen; doch mein Land, 

Des Staates Eigentfum muß ih als Fürft 
Verwalten, nicht verſchenken. Auf! zur Schlacht!“ 

Sie ftritten, fiegten, fehüßeten ihr Land; 
Und im Triumph zurüd kam Roß und Weib. 

*) Bon ber Denkart ber Römer bierüber in ihren beten Zeiten Tefe 
man den Lipſius (doctrina politica mit ihrem Commentar,) den Gro- 
tius (de jure belli et pacis), oder aud den guten Montagne (8.1. 
8.5.6.) Sie ift für unfre Zeiten fehr beſchämend. A. d. H. 

Herders ſämmtl. Werte. XVII. 17 
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Das Kriegsgebet. 

Zum Kriege zog ein Schach und ſein Bezier, 

Zum Kriege mit dem Bruder. Eben ging 
Die Straße eines Heilgen Grab worüber; 

Sie ftiegen ab und beteten am Grabe. 

„Was beteteft Du?* fprach der König zum 
Bezier. 

„Daß Gott Dir Sieg verleibe.“ 

„Ich, 
Erwiederte der König, betete, 
Daß Gott ihn meinem Bruder gebe, wenn 
Er ihn des Thrones werther hält als mich.“ 

Kahira. 

Kahira, Königinn der Berbern, ahnend 
Des Reiches Untergang, verſammlete 

Das Volk, und ſprach alſo: 

Was ſollen uns die Schätze? 
Was ſoll uns Gold und Silber, 
Das uns die gier'gen Räuber 
Mit neuen Kräften anzieht? 
Ich that was ich vermochte, 
Ich handelte großmüthig, 
Gab frei die Kriegsgefangnen, 
Und ihrem tapfern Feldherrn, 

Dem letztgefangnen, ſehet, 
Begegn' ich noch als Schweſter. 

Auf! meine guten Berbern, 

Vielleicht verſchafft uns Armuth, 

Was Großmuth nicht verſchaffte, 
In edler Freiheit Ruh. 
Laßt uns das Gold im Schutte 

Der Wohnungen begraben; 
Uns gnüget die Natur! 

Sie ſprachs, und jedermann gehorchte. Schnell 
Verwandelte ſich die zerſtörte Stadt 
In eine frohe Zeltenwüſtenei. 
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Jedoch umfonft. Die Räuber 
Erfcheinen mächtger wieber: 

„Geb, ſprach fie zu dem Feldherrn, 
Geh zu dem Heer ber Deinen, 
Und wie ih Dir begegnet, 
Begegne meinen Söhnen. 
Ih kann fie nicht beſchützen — 

Nun, Brüder, auf zur Schlacht! “ 

Die Schlacht begann; Kahira ftritt voran, 
Und fant. Mit ihr erſank der Berbern Reich; 
Nicht ihre Großmuth. Die der Königspflicht 
Nicht Schäte nur, nicht nur Bequemlichkeit 
Aufopferte, die felbft ihr Mutterherz 
Dem Feind’ bingab; fie gabs dem edeln Mann. 
In ihren Söhnen ehrete der Feldherr 
Kabira, die großmüthge Königimn.! 

Das Kriegsredt. 

Mahmud beherrſchte Indien. Da trat 
Ein armer Inder vor ihn: „Herr, es kommt 
Aus Eurem Heer ein Mächtiger zu mir, 
Der fobert, daß ich ihm das Meinige, 
Mein Haus und Weib abtrete. Ungeſtüm 
Iſt feine Fobrung.” 

1) Im einer älteren (durchgängig jambifhen) Geftalt beginnt das Gedicht: 

Kahie, lundeutlich] Königinn der Berbern, ſah 

Der Schluß lautet: 

Berloren 

War Alles; nur ber Muth ber Königinn, 

Ihr großes Herz noch nicht, Vertrauend ſprach 
Sie zum gefangnen Feldherrn: Geh zurüd 

Ins Lager deines Volls; ich gebe bir 

Dem freunde meine beiden Söhne mit 

Die Kinder. Wie ih bir begegnet, jo 

Begegne ihnen. — Jetzt bu tapfrer Reſt 

Der Berbern, auf zur Schlabt! Das Feldgeſchrei 

Ertönt; fie ftritten und bie Königinn 

Die edle, tapfre, bie großmüthige 

Der Berbern Teste Königinn erlag. 

17* 
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„Wenn er wiederfommt, 

So fage mirs.“ 
In dreien Tagen kam 

Der Inder nicht zum Sultan. Endlich ſchlich 
Er ſcheu beran, und Mahmubd eilt’ ind Haus 
Mit feiner Yeibwach’”. E8 war Nadt. „Hinweg 
Die Lichter! rief er, töbtet ihn.“ 

Gefagt, gethan. 

„Jetzt bringet Licht herbei!” 
Der Sultan ſah ben Leichnam und fiel betenb 
Zur Erbe nieber. 

„Gebt mir Speife jet!” 
Er bielt vergnügt ein armes Mahl, und ſprach: 106 
„Hört, was ich that. Im meinem Heere, glaubt’ ich, 

Kann niemand bie Gerechtigkeit jo frech 

Berleten, ſolche Foderung zu tbun, 
ALS meiner Liebling’ ober Söhne Einer. 
Drum warb das Picht binweggefchafft, daß Dies 
Des Richter Auge nicht verblendete. 

Ih ſah den Feichnam an mit Furt; und Allab 
Sei Dant, e8 ift nicht meiner Lieben Einer. 
Ih kenne diefen todten Frevler nicht. 

Dafür dann dankt’ ih Gott, und efje jekt: 

Denn feit ich auf den Ausgang wartete, 
Aß ich befiimmert feinen Biffen Brodt. 

Des Brutus That war ftrenge und gerecht; 
Des Sultans ftrenge, menſchlich, fromm und zart. 

Das Seeredt. 107 

Die See war wild, das Schiff dem Sinken nab, 
Und alles Schiffvolk fab den Abgrund vor fich, 

Da wagt der edle Hauptmann in den Hafen 
Des Feindes fich: „ich übergebe Dir 
Mich und mein Bolt; ich rettete ihr Leben — " 

„Bei Gott! fprad der Gebieter, feine Schmach 
Werd’ ih an Dir auf meinen Namen laben. 
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Auf freier See, hätt’ ich Dich da ertappt, 
So wärft Du mein Gefangner, und Dein Schiff, 
Dein Schiffvolf wäre mein; doch jebo, ba 

Der Sturm Did in den Hafen wirft, fo ſeyd 

Ihr mir nicht Feinde, ſeyd Unglückliche, 
Seyd Menfhen. Labet aus, um euer Schiff 
Zu beſſern; handelt in dem Hafen, frei 
Wie wir. Dann fegelt fort mit gutem Glüd. 
Erft, wenn ihr über die Bermudas feyd 
Auf hohem Meer, dann feyb ihr Feinde mir. 

Jetzt feyd ihr mir vom Unglüd und dem Sturm 

In meinen Schub empfohlen. Ladet aus." 

Der betrogne Unterhändler. 

Als Irokeſen und Franzofen fich 

In Canada befriegten, lub ber Feldherr 

Der Gallier die Irofefen - Häupter 

Zur Friedens -Unterrebung. Ein beglaubter 

Mikionar bewegte fie dazu 

In guter Meinung; doch der Felbherr fand 

Es rühmlicher, die Irokeſen-Häupter 

In Ketten der Galere zuzufenden. 

Betäubet von der unerhörten Schmach 

Entflammete die Nation. Da ſchlich 

Der Aeltefte der Wilden eilig zum 

Mipionar: „Wir haben Dir vertraut, 

Und find mit unerhörtem Schimpf betrogen. 

Ich weiß, Du bift nicht Schuld daran; Du meinteft 

Es redlich; doch nicht jeder Jüngling denkt 

In unſrer Nation wie ich. Drum flieh! 

Flieh, Fremder! Eher laß ich nicht von Dir, 

Bis ich Dich ſicher weiß.“ — Er ließ ihn über 

Die Grenze hin geleiten. — Edler Mann! 
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118. 

Da jest im unfeligften Kriege, in dem ein zeitiger Friede 

jo fchwer wird, von Entwürfen zum ewigen Frieden viel 

geſprochen wird, fo theile ich Ihnen einen zu diefem Zweck gemach- 

ten wirklichen Verfud in den Worten defjen mit, der ihn berichtet. 

Zum ewigen Frieden. 

Eine Irokeſiſche Anftalt. 

„Die Delamaren wohnten ehevem in der Gegend von Phi- 
ladelphia und weiterhin nad der See zu. Von da aus thaten fie 

oftmals Einfälle in die Dörfer der Cherofefen, mifchten ſich uner— 

fannt in ihre nächtlichen Tänze und ermordeten während derſelben 

‚plöglich viele. Noch heftiger und älter waren die Kriege der Dela- 

waren mit den Srofefen. Nah dem Vorgeben der Delamaren 
waren fie den Irokeſen immer überlegen, jo daß diefe endlich ein- 

ſahen, daß bei längerer Fortfegung des Krieges ihr völliger Unter- 
gang die unausbleiblihe Folge jeyn müßte. 

Sie fandten aljo Gefandte an die Delamaren mit folgender 

Botfhaft: „ES ift nicht gut, daß alle Nationen Krieg führen; 
denn das wird endlich den Untergang der Indianer nad) fich ziehen. 

Darum Haben wir auf ein Mittel gedacht, diefem Uebel vorzu: 

beugen; e8 foll nämlid Eine Nation die Frau ſeyn. Die wollen 
wir in die Mitte nehmen; die andern Kriegführenden Nationen 
aber follen die Männer feyn und um die Frau herum wohnen. 

Niemand foll die Frau antaften, noch ihr etwas zu Leide thun; 

und wenn es jemand thäte, jo wollen wir ihn gleich anreden und 

zu ihm fagen: „warum fchlägft du die Frau?“ Dann jollen alle 
Männer über den berfallen, der die Frau gefchlagen hat. Die 

Frau fol nicht in den Krieg ziehen, fondern jo viel möglich den 

Frieden zu erhalten ſuchen. Wenn alfo die Männer um fie 

herum fih einmal mit einander fchlagen, und der Krieg heftig 

werden will, fo fol die Frau Macht Haben, jelbige anzureben 
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und zu ihnen zu ſagen: „Ihr Männer, was macht ihr, daß ihr 
euch ſo herum ſchlagt? Bedenkt doch, daß eure Weiber und Kin— 

114 der umkommen müſſen, wo ihr nicht aufhört. Wollt ihr euch 

denn ſelbſt vom Erdboden vertilgen?“ Und die Männer ſollen 

alsdann auf die Frau hören, und ihr gehorchen.“ 

(Die Delawaren ließen fichs gefallen, die Frau zu werben. | 

Nun ftellten die Irokeſen eine große Feierlichfeit an, luden die | 

Delawar-Nation dazu ein und hielten an die Bevollmächtigten 
derjelben eine nachdrückliche Rede, die aus drei Hauptſätzen beſtand. 

In dem erjten erklärten fie die Delawar-Nation für die Frau, 
welches ſie durch die Nedensarten: „wir ziehen euch einen langen 
Meiberrod an, der Bis auf die Füße reiht, und ſchmücken euch 

mit Ohrgehängen“ ausbrüdten, und ihnen damit zu verftehen gaben, | 
daß fie von nun an mit den Waffen fich nicht meiter abgeben | 

jollten. Der zweite Sat war fo gefaßt: „wir hängen euch einen 
115 Kalabaſch mit Del und mit Arznei an den Arm. Mit dem Del 

jollt ihr die Ohren der übrigen Nationen reinigen, damit fie aufs 
Gute und nit aufs Böfe hören; die Arznei aber follt ihr bei 

folden Bölfern brauchen, die ſchon auf thörichte Wege gerathen 

find, damit fie wieder zu fich felbjt fommen und ihr Herz zum 

Frieden wenden.“ Der britte Sat, darinn fie den Delawaren 

den Aderbau zu ihrer fünftigen Beichäftigung anmiejen, war fo 

ausgebrüdt: „Wir geben euch hiemit einen Welſchkornſtengel und 

eine Hade in die Hand.“ JJeder Sag wurde mit einem Belt of 

Wampum (Gürtel von Muſchelſchalen) bekräftigt. Dieſe Belte find 

bis daher forgfältig aufgehoben und ihre Bedeutung von Zeit zu 

Zeit wiederholt worden. 
Seit diefem jonderbaren Friedensſchluß find die Delamaren 

‚von den Srofefen Schmwefterfinder benannt worden; die drei 

116 Delawar » Stämme heißen einander Mitgefpielinnen. Dieje Titel 
aber werden nur in ihren Rathöverfammlungen, und wenn fie 

einander etwas erhebliches zu jagen haben, gebraudt. Bon bejag- 

ter Zeit ift die Delamar- Nation die Friedensbewahrerinn 

gewejen, der der große Frievensbelt in Verwahrung gegeben und 



— HA — 

die Kette der Freundfchaft anvertrauet ift. Sie hat darüber zu 

wadhen, daß diejelbe unverlegt erhalten werde. Nah der Vor— 

ftellung der Indianer Liegt die Mitte der Kette auf ihrer Schulter 

und wird von ihr feitgehalten; die übrigen Jndianernationen faffen 

das Eine Ende, und die Europäer das andre an." *) — 

So die Frofefen. Es waren Zeiten in Europa, da die 

Hierardhie die Stelle diefer Frau vertreten folltee Auch fie 

trug das lange Kleid; Del und Arznei waren in ihrer Hand. 

Man giebt ihr Schuld, daß fie, jtatt ihr Friedens = Amt zu ver: 

walten, oft jelbjt Kriege zwifchen den Männern erregt und ange- 

facht habe; wenigftens hat ihr Del die Ohren der Völfer noch nit 

gereinigt, ihre Arznei die Kranken noch nicht geheilet. 

Sollen wir ftatt ihrer in der Mitte Europa’s einer wirk— 

lihen Nation Weibsfleiver anziehen, und ihr das Friedensrich— 

teramt auftragen? Welcher ? 

Wie könnte fies aber verwalten, da oft über einige Pelze an 

der Hudſonsbai, über einige Flecken am Baraquaiftrom, in deren 

Lage bisweilen die Kriegführenden felbjt fi geirrt haben, über 

einen Hafenplatz im ftillen Meer, über Nedereien der Gouverneurs 118 

gegen einander Weltverwüftende Kriege geführt werden? a mie 

oft entiprangen diefe aus einer Grille des Monarchen, aus einer 

niedrigen Kabale des Minifters! ine Gefhihte vom wahren 

Urfprunge der Kriege in Europa feit den Kreuzzügen wäre ein 

fiebenfaher Hudibras, das niedrigſte Spottgedicht, das gejchrieben 
werden könnte. In einer Welt, in der dunfle Cabinette Kriege 

anjpinnen und fortleiten, wäre alle Mühe der Friedensfrau 

verlohren. 

Leider auch bei den Wilden jelbft erreichte diefe Anftalt ihren 

Zwed nicht lange. Als die Europäer näher drangen, follte auf 

Erfordern der Männer ſelbſt die Frau an der Gegenmwehr mit 
Antheil nehmen. Man wollte, wie man fi ausdrüdte, zuerſt ihr 
den Rod fürzen, fodann gar wegnehmen und ihr das Kriegsbeil 119 

*) Loskiels Mikionsgefhihte in Norbamerita. ©. 160. 
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in die Hand geben. Eine fremde unvorhergefehene Uebergewalt 

ftörte das Schöne Projeft der Wilden zum Frieden unter einander; 

und dies wird jedesmal der Fall jeyn, jolange der Baum des Frie— 

dens nicht mit vejten, unausreißbaren Wurzeln von Innen 

heraus den Nationen blühet. 

Wie mande andre Mittel haben die Menſchen ſchon verfucht, 
Streitfüchtigen Nationen Einhalt zu thun und ihnen die Wege zu 

ſperren. Zwiſchen Gebürgen wurden ungeheure Mauern errichtet, 
Zwifchenländer zur Wüſte gemacht, abjchredende Fabeln erfonnen 

und in dieſe Wüfte gepflanzet. In Aſien follte ein heiliges 

Reich den Streifereien der Mogolen ein Ziel ſetzen; der große 
Lama follte die Friedenzfrau feyn. In Afrika wurden Obelisken 

120 und Tempel die Freiftäten des Handels, die Mutter von Gejeß- 

gebungen und Golonieen. In Griechenland follten Orakel, 

Amphiltyonen, das Panionium, Panätolium, der Achäer— 

bund u. f. wo nicht einen ewigen, fo doch einen langen Frieden 

bewirfen; mit mweldem Erfolg hat die Zeit gelehret. Am beiten 

wäre es, wenn, wie bei jenem Handel im innern Afrika, die _ 

Nationen einander jelbft gar nicht fehen dörften. Sie legen 

die Waaren Hin, und entfernen fi, bieten und taufchen. Ein— 

ander erblidend, ift Betrug und Zank unvermeidlid. — Meine 

große Friedensfrau hat einen andern Namen. ihre Arznei 

wirfet jpät, aber unfehlbar; vergönnen Sie mir dazu einen 

andern Brief. 

121 Alhallil’3 Rede an feinen Shuh.*)! 
Mit Taufenden von meinem Volke? zog 

Ih auch einher, am Tage jenes Zorng, 

*) Diefe und einige der folgenden Beilagen find aus einer feinen 
Schrift von vier Bogen gezogen, Reden al Hallils, Stendal 1781. Der 
Berfaffer, den ich zu kennen wünfchte, verzeihet gewiß, daß fie hier in einer 
veränderten Geftalt erfcheinen. A. d. 9. 

1) Aus der erſten, vor ber Aufnahme in bie „Briefe“ ſtarl überarbeiteten Geftalt 

find im folgenden nur einzelne Lesarten mitgeteilt. 

2) Mit vielen Zaufenb meines Volles 
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Der alle Ebnen Ubeda's mit Blut 
Und Rach' erfüllte. Roſſe wieherten 
Beim Schalle der Trommeten; Staub erhob 
Zum Himmel ſich. Die Mächtgen jubelten; 
Die Ketten klirrten, die vor Abend! noch 
Der Ueberwundnen Thräne neben follte. 
Einmüthig reichten Untergang und Tod 122 
Die Hände fih, und ſchritten vor dem Heer. 

Da ſchlug in mir das Herz noch eins fo ftarf: 
„O Rüftung zum Berderben! fprach ich, tief 
Im Winkel meiner Bruft. -— Allmächtiger! 
Wir können feinen Floh erſchaffen, und 
Wir töbten Menfchen. Blut vergießen wir, 
Und loben Dich.“ 

Mein Herz ſchlug ftärker; ich 
Trat? in den Sumpf. Vergeblich mühte ſich 
Mein Fuß den Schub binauszuziehen. Veſt 
War er. Die tapfern Heere fehritten fort; 

Die Lanzen blinkten; Schwerter funfelten; 
Ein Feldgefchrei, ein wüſtes Saufen füllte 
Mein Ohr; ih ftand betäubt und ſprach alfo 
Zu meinem Schub: 

Wie? mein Begleiter, jetzt 
Berläffeft du mich, und ermwarteft lieber 
Den Moder bier? Und fol ich dich denn aud 

Berlafien, wie in biefer Welt zulett 

Sid) alles flieht? Du Guter, gingeft freilich 123 

Nie mit mir böfe Wege; keinem Pfabe 

Der Frevler brüdeteft bu je dich ein.® 
Die Auen ‚* die von Blute ftrömen, blieben 
Uns * fremd; dem Zügellofen Sieger eilteft 
Du nimmer nad. Wir gingen fanfte Wege, 

Jet, wenn die Sonn’ im Abendmeer erfant, 
Jetzt in den Schatten der Friedfelgen Nacht, 
Der Ruhegeberinn, ber Reichen, bie 
Uns ihre Schäß’ am weiten Himmel zeigt, 

1) am Abend 2) Sant 

3) Friedſelger Schub, nie gingft du böfe Wege 

Den Pfad ber Frevlenden betratft bu nie, 
4) A: Augen [Drudfehler] - 5) Dir 
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Und nieden uns der Freuden ſchönſte ſchenket 

Dann fagte leiſe mir der Mond! ins Ohr: 
„Sohn der Aösöſcha, geh zu deiner Treuen, 
Sie wartet deiner, Tieblicher als ih.“ — 

Die Wege gingen wir; nicht jene, denen 
Du ftrenge jetzt unmillig dich entziehft. 

Ic folge deinem Kath. Gehabt euch wohl, 
Ihr Helden jetzt durch Mord und Todſchlag! — Mögen 
Die Löwen eure Siege brüllen! wetze 
Der Tiger feine Klaun dazu; es fingen 

124 Erſchlagne Heere brein, und Drachen zifchen 

Aus MWüftenein zerftörter Wohnungen. —? 

„Du ftiller Mond, den fie mit Morbgefchrei 
Erſchrecken, fcheine nicht auf fie; und nie 

Umfange fie mit deinem fanften Arm, 

Die fie verfcheuchen, du Friedſelge Nacht.” 3 

125 119. 

Meine große Friedensfrau hat nur Einen Namen: fie heißt 

allgemeine Billigfeit, Menſchlichkeit, thätige Vernunft. 

Ich habe ein fehr finnreiches Manufcript gelefen, in dem der 

Menſchengeſchichte folgende Säte zum Grunde lagen: 1. Menſchen 
fterben um Menfchen Pla zu machen. 2. Und da ihrer weniger 

126 fterben, als gebohren werden: fo macht die Natur durch gemalt» 

fame Mittel Raum. 3. Dahin gehören nicht nur Peſt, Miswachs, 

Erdbeben, Erdrevolutionen; jondern auch Bölferrevolutionen, Ver: 

wüftungen, Kriege. 4. Wie Eine Thierart die andre vermindert: 

fo fett das Menſchengeſchlecht fich felbjt in Proportion und wehrt 

1) Der Mond, ihr ftillgetrener, flößte Ruhe mir 

Ins Herz und fagte leife mir 
2) Geſpenſter fingen brein; und Drachen ziſchen 

Und Eulen ſchrein in Euren Siegsgefang. 

3) Und nie umfange fie, bie fie verſcheuchen, 

Die fanfte, ftile, Friedenvolle Nacht. 



der Meberzahl. 5. Es giebt in ihm aljo erhaltende und zer— 

ſtörende Charaktere. — Schredliches Syſtem, das uns vor unſrem 

eignen Gejchleht Schauder und Furcht einjagt, indem wir nad) 

ihm Jedem ins Angefiht, auf feinen Gang und auf feine Hände 

jehen müffen, ob er ein Fleiſch- oder Grasfreſſendes Thier jei? 

ob er einen erhaltenden oder zerjtörenden Charakter an fi) 

trage? Gewiß hat uns die Natur an Mitteln nicht entblößt, uns 

vor diefer zerftörenden Gattung unjeres eignen Geſchlechts zu 

jihern; nur fie gab uns diefe Mittel als Waffen nicht in die 

Hände, jondern in Kopf und Herz. Die allgemeine Men: 

Ihenvernunft und Billigfeit ift die Matrone, die Del und 

Arznei am Arm, die einen Fruchtitengel in der Hand trägt, nicht 

etwa nur als Symbole, fondern als die ftillmirkenden Mittel wo 

nicht zu einem ewigen Frieden, jo gewiß doch zu einer allmälichen 

Berminderung der Kriege. Laffen Sie mid, da wir hier auf des 
ehrlichen St. Pierre Wege gerathen, auch feiner Methode uns 

nit jhämen und die große Friedensfrau (pax sempiterna) 

mit veften Grundfägen in ihr Amt weifen. Sie ift dazu da, 

ihrem Namen und ihrer Natur nach Friedens-Geſinnungen 
einzuflößen. 

Erſte Geſinnung. 

Abſcheu gegen den Krieg. 

Der Krieg, wo er nicht erzwungene Selbſtvertheidigung, ſon— 
dern ein toller Angriff auf eine ruhige, benachbarte Nation ift, 

it ein unmenfchliches, ärger als thierijches Beginnen, indem er 
nicht nur der Nation, die er angreift, unjchuldiger Weife Mord 

und Verwüftung drohet, jondern aud die Nation, die ihn führet, 

eben jo unverdient als jchredlich hinopfert. Kann es einen abjcheu- 

lihern Anblid für ein höheres Weſen geben, als zwei einander 
gegenüber jtehende Menfchenheere, die unbeleidigt einander morden? 

Und das Gefolge des Krieges, ſchrecklicher als er felbit, find Kranf- 

* 
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heiten, Lazarethe, Hunger, Peſt, Raub, Gewaltthat, Verödung 

129 der Länder, Verwilderung der Gemüther, Zerſtörung der Fami— 
lien, Verderb der Sitten auf lange Geſchlechter. Alle edle Men— 

ſchen ſollten dieſe Geſinnung mit warmem Menſchengefühl ausbreiten, 

Väter und Mütter ihre Erfahrungen darüber den Kindern ein— 
flößen, damit das fürdhterlihe Wort Krieg, das man fo leicht 

ausſpricht, den Menjchen nicht nur verhaßt werde, ſondern daß 

man es mit gleichem Schauder als den Gt. Veitstanz, Beit, 

Hungersnoth, Erdbeben, den jchwarzen Tod zu nennen oder zu 

Schreiben, kaum mage. 

Zweite Gefinnung. 

Berminderte Ahtung gegen den Heldenruhm. „4 

Immer mehr muß fi die Gefinnung verbreiten, daß der 

130 Zänder-erobernde Heldengeift nicht nur ein Würgengel der Menſch— 

heit jet, jondern auch in jeinen Talenten lange nicht die Achtung 

und den Ruhm verdiene, die man ihm aus Tradition von Grie- 
hen, Römern und Barbaren her zollet. So viel Gegenwart des 

Geiftes, jo viel zufammenfaffende Borfiht und Vorausfiht und 

jchnellen Blid er fodern möge: fo wird der ebelfte Held vor und 

nah der Schlaht nicht nur das Gejchäft beweinen, dem er feine 

Gaben aufopfert, jondern auch gern geftehen, daß um Bater 
eines Volks zu feyn, wenn nicht mehr, fo doc edlere Gaben 

in fortgehender Bemühung und ein Gharafter erfobert 

werde; ein Charakter, der feinen Kampfpreis weder Einem Tage 

zu verdanfen hat, noch ihn mit dem Zufall oder dem blinden Glüd 

theilet. Alle Verſtändige jollten fich vereinigen, durch echte Kennt- 

niß alter und neuer Zeiten den faljhen Schimmer wegzublafen, der 

um einen Marius, Sulla, Attila, Gengishan, Tamer- 

lan gaufelt, bis endlich jeder gebildeten Seele Geſänge auf fie 
und auf Lips Tullian gleich heroiſch erjchienen. 

13 — 
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Dritte Gefinnung. 

Abjheu der falſchen Staatsfunft. 

Immer mehr muß fih die falſche Staatskunſt entlarven, 

die den Ruhm eines Negenten und das Glüd feiner Regierung in 

Erweiterung der Grenzen, in Erjagung oder Erhaſchung fremder 
Provinzen, in vermehrte Einkünfte, jchlaue Unterhandlungen, in 

willführlihe Macht, Lift und Betrug fest. Die Mazarins, 132 
Louvois, du Terrai und ihres gleichen müſſen nit nur im 

Angeficht des ehrlihen Volks, fondern der Weichlinge ſelbſt mie 

fie find erfcheinen, fo daß es wie das Einmal Eins flar wird, 
daß jeder Betrug einer falſchen Staatsfunft am Ende fich ſelbſt 

betrüge. Die allgemeine Stimme muß über den Werth des 
bloßen Staats-Ranges und feiner Zeichen, felbft über Die 

aufdringendften Gaufeleien der Eitelfeit, ſelbſt über früheingefogene 

Vorurtheile fiegen. Mich dünkt, man fei im Verachten einiger 

diefer Dinge jetzt jchon weit und vielleicht zu weit fortgefchritten; 

es fommt darauf an, daß man das Schäbenswerthe bei Allem 

was uns der Staat auflegt, auch redlih und um fo höher achte, 
je mehr e8 die Menfchheit der Menfchen fördert. 

Bierte Gefinnung. 133 

Geläuterter Patriotismus. 

Der Batriotismus muß ſich nothwendig immer mehr von 

Schladen reinigen und läutern. Jede Nation muß es fühlen Ier- 

nen, dab fie nicht im Auge Andrer, nicht im Munde der Nadj- 
welt, jondern nur in fih, in fich ſelbſt groß, jchön, edel, reich, 

mwohlgeordnet, thätig und glüdlih werde; und daß ſodann bie 

fremde mie die jpäte Achtung ihr wie der Schatte dem Körper 

\ folge. Mit diefem Gefühl muß ſich nothwendig Abſcheu und Ver- 

. achtung gegen jedes leere Auslaufen der Ihrigen in fremde Länder, 

gegen das Nutzloſe Einmiſchen in ausländiſche Händel, gegen jede 
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leere Nahäffung und Theilnehmung verbinden, die unjer Gejchäft, 
134 unjre Pfliht, unfre Ruhe und Wohlfahrt ftören. Lächerlih und 

verächtlich muß es werden, wenn Einheimifche fich über ausländifche 

Angelegenheiten, die fie weder kennen noch verftehen, in denen fie 

nichts ändern fönnen und die fie gar nicht angehn, fich entzweien, 

haſſen, verfolgen, verfchwärzen und verläumden. Wie fremde 

Banditen und Meuchelmörder müſſen die erfheinen, die aus toller 
Brunft für oder gegen ein fremdes Volk die Ruhe ihrer Mitbrüder 

untergraben. Man muß lernen, daß man nur auf dem Platz 

etwas jeyn kann, auf dem man ftehet, wo man etwas feyn foll. | 

Fünfte Gefinnung. 

Gefühl der Billigfeit gegen andre Nationen. 

Dagegen muß jede Nation allgemach e3 unangenehm empfin- 

135 den, wenn eine andre Nation bejchimpft und beleidigt wird; es 
muß allmälich ein gemeines Gefühl erwadhen, daß jede fi an 

die Stelle jeder andern fühle Hafen wird man den frechen Ueber: 

treter fremder Rechte, den Zerjtörer fremder Wohlfahrt, den feden 

Beleidiger fremder Sitten und Meinungen, den pralenden Auf: 
dringer feiner eignen Vorzüge an Völker, die diefe nicht begehren. 

Unter weldem Borwande Jemand über die Grenze tritt, dem 

Nachbar als einem Sklaven das Haar abzuſcheren, ihm feine Götter 
aufzuzwingen, und ihm dafür feine Nationalbeiligthümer in Reli- 
gion, Kunft, Vorftellungsart und Lebensweife zu entwenden; im | 
Herzen jeder Nation wird er einen Feind finden, der in feinen 

eignen Bufen blidt und jagt: „wie? wenn das mir geihähe?* — 

136 Wächſt dies Gefühl, jo wird unvermerft eine Allianz aller 
gebildeten Nationen gegen jede einzelne anmaaßende Macht. 
Auf diefen ftillen Bund tft gewiß früher zu rechnen, als nad) 

St. Pierre auf ein fürmliches Einverftändniß der Cabinette und 

Höfe. Bon diefen darf man feine Vorſchritte erwarten; aber auch 

fie müfjen endlich ohne Wiſſen und wider Willen der Stimme 
der Nationen folgen. 
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Sechſte Gefinnung. 

Ueber Handelsanmaaßungen. 

Laut empört fih das menſchliche Gefühl gegen frede An- 

maaßungen im Handel, jobald ihm unfchuldige fröhnende Nationen 

um einen Gewinn, der ihnen nit einmal zu Theil wird, auf- 

geopfert werden. Handel foll, wenn aud nicht aus den ebeljten 

Trieben, die Menſchen vereinigen, nicht trennen; er foll fie, 

wenn gleih nicht im edelften Gewinn, ihr gemeinſchaftliches und 
eigenes Intereſſe wenigſtens als Kinder fennen lehren. Dazu iſt 

das Meltmeer da; dazu mwehen die Winde; dazu fließen die Ströme. 

Sobald Eine Nation allen andern das Meer verfchließen, den Wind 

nehmen will, ihrer ftolgen Habjuht wegen; jo muß, jemehr Die 

Einficht ind Verhältniß der Völker gegen einander zunimmt, 

der Unmuth aller Nationen gegen eine Unterjocherinn des freiejten 

Elements, gegen die Näuberinn jedes höchſten Gewinnes, die an- 

maaßende Befiterinn aller Schäge und Früchte der Erde erwachen. 

Ihrem Stolz, ihrer Habſucht zu dienen wird fein fremder Bluts- 

tropfe willig fließen, je mehr der wahre Sat eines vortreflichen 

Mannes anerfannt wird, „daß die Vortheile der handeln- 

den Mächte einander nicht durdhfreuzen, und daß dieje 

Mächte von einem gegenfeitigen allgemeinen Wohl: 

ftande, und von der Erhaltung eines ununterbrodenen 

Friedens vielmehr den größeften Nuten haben würden.“ *) 

*) Pinto über die Handelseiferſucht; überfegt in der Sammlung 

von Aufſätzen, die größtentheils widhtige Puncte der Staats— 
wiffenfhaft betreffen. Liegnis, 1776. Der Berfafler erftgenannter 
Abhandlung hat ihr folgende Stelle aus Buffon vorgefett: „Diefe Zeiten, 

wo ber Menſch fein Erbtbeil verliert, diefe barbarifchen Jahrhunderte, wo 
alles umkommt, haben jeberzeit ben Krieg zu ihrem Vorläufer, und fangen 

mit Hungersnotb und Entoölferung an. Der Menſch, der nur durch die 

Menge etwas vermag, ber blos in ber Bereinigung und Verbindung mit 
Seinesgleihen ſtark ift, der picht anders als durch den Frieden glücklich ift, 
hat die Wuth, fi zu feinem Unglüd zu bewafnen, und zu feinem Unter— 

137 
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Siebende Geſinnung. 

Thätigkeit. 

Endlich der Kornſtengel in der Hand der Indiſchen 

Frau iſt ſelbſt eine Waffe gegen das Schwert. Je mehr die 

Menſchen Früchte einer nützlichen Thätigkeit kennen, und einſehen 

lernen, daß durchs Kriegsbeil nichts gewonnen, aber viel verheert 

wird; je mehr die ſchmähenden Vorurtheile von einer mit gött— 

lichem Beruf zum Kriege gebohrnen Caſte, in der von Vater Cain, 

Nimrod und Og zu Baſan an Heldenblut fließe, verächtlich und 

lächerlich werden, deſto mehr Anſehen wird der Aehrenkranz, der 

Apfel- und Palmzweig, vor dem traurigen Lorbeer erhalten, der 

neben dunkeln Cyprefien wächſt und jammt Nefjeln und Dornen 

nur Lacerten und Bubonen unter fich Tiebet. 

Die fanfte Verbreitung diejer Grundfäge find das Del und 

die Arznei der großen Friedensgöttinn Vernunft, deren Sprade 

fih endlich niemand entziehen fann. Unvermerkt wirkt die Arznei, 

ſanft fließt da3 Del hinunter. Leiſe tritt fie zu diefem und jenem 

Volk und ſpricht in der Sprade der Indianer: „Bruder, Entel, 

Bater, hier bringe ich dir ein Bundeszeihen, und Del und Arz- 

nei. Damit will ich deine Augen reinigen, daß fie jeharf fehen; 

ih will damit deine Ohren jäubern, daß fie vecht hören; ich will 
deinen Hals glätten, daß meine Worte geſchmeidig hinuntergehen: 

denn ich fomme nicht umfonft; ich bringe Worte des Friedens.“ 

Und der Angeredete wird antworten: „Schmweiter, dieſer 

String of Wampum joll di willlommen heißen. ch will die 

gange zu ftreiten. Gereizt durch einen unerfättlichen Geiz, verblendet durch 
eine noch unerfättlichere Ehrfucht entfagt er den Empfindungen der Menfch- 

lichkeit, wendet alle feine Kräfte gegen fich felbft an, bemühet fich einer den 
andern zu Grunde zu richten, und verurfacht endlich feinen wirkfichen Unter- 
gang. Usb nach diefen Blut- und Mordbtagen, wenn der Nebel des Ruhms 

verſchwunden ift, fo fieht er mit einem traurigen Auge die Erbe verwüſtet, 

die Künfte begraben, die Nationen gefhwächt, fein eigen Glüd zu Grunde 
und feine wahre Macht vernichtet.” 

Herders ſämmtl. Werte. XVII. 18 
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Dornen aus deinen Füßen ziehen, die dir etwa möchten hinein- 

gefahren ſeyn. Sch will die Müdigkeit, die dich auf der Reife 

befallen hat, wegſchaffen, daß deine Kniee wieder ftarf und muthig 

werden. Das rothe Kriegsbeil und die Keule follen in die Erde 

verfcharret ſeyn, und über fie wollen wir einen Baum pflanzen, 

der bis in den Himmel wachſe. Solange Sonne und Mond fchei- 

nen und auf und niebergehen, jolange die Sterne am Himmel 

ftehen und die Flüſſe mit Wafler fließen, joll unſre Freundicaft 

dauren.” *) — 

3 Wenn, wie ich faſt glaube, ein ewiger Friede förmlich erſt 

am jüngſten Tage geſchloſſen werden wird, ſo iſt dennoch kein 

Grundſatz, fein Tropfe Del vergebens, der dazu auch nur in der 

weitſten Ferne vorbereitet. 

— 42 

120. 143 

Jede Aufmunterung zu guten Geſinnungen ohne auf die 

Förmlichkeit ihrer Ausführung ängſtliche Rückſicht zu nehmen, 

iſt eine Troſtpredigt. Oft ſagt der Blöde: „wenn wird, wenn 

kann dies geſchehen?“ und thut darüber gar nichts. Oft hält er 

ſich zu früh und zu genau an die Beſtimmung der Förmlichkeiten 

des Ausgangs, und vergißt darüber das Weſentliche der Hülfs- 144 

mittel, diefen Ausgang zu fördern. Viele Beifpiele der Gefchichte 

legen dies klar an den Tag. 

In den alten Schriften der Ebräijchen Nation z.B. waren 

ihöne Wünſche und Entwürfe für die Zukunft gepflanzet. Hoff— 

nungen eines großen Lichts, das allen Völkern aufgehen, eines 

Bandes der Freundſchaft, das alle Nationen umfaſſen follte, einer 

Religion, die ins Herz geichrieben, eines goldnen Friedens, an 

dem Alles Theilnehmen würde, glänzten wie eine Morgenröthe. 

*) Pauter Ausdrüde der Ameritaner bei ibren Friedensſchlüſſen und 
bei der Einweihung ihrer Friedensfran. 
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Sobald man in diefen Entwürfen und Ahnungen den Geift des 

Meibagenden, feinen Zweck und die berrjchende Gefinnung der 

Rede verfannte, als man ſich an den Budjftaben hing, und die 

Erfüllung förmlich bejtimmte; da kamen Thorheiten ans Licht; 

145 Träumereien, mit deren ever man um fo meiter vom Sinn der 

Weißagung abwich, je förmlicher man bejtimmte. 

Nicht anders ward im Chriſtenthum, als man auf die ficht- 

bare Ankunft des Herren hofte. In allen Schwärmerfelten, 

die das taufendjährige Reich zu Stande bringen wollten, wars 

nicht anders. Mit mander neuen Philofophie, fürdte ich, ifts 

eben alfo. Wie nahe der Erfüllung hat man fi bei manden 

Syſtemen geglaubt, und wie jchredlih ward man betrogen! Die 
glänzende Höhe, die man dicht vor fi ſah, rüdte weiter und 

weiter. Da giebt der Getäufchte dann alle Hoffnung auf und läßt 

die Hände finfen. — 

Verbreiter guter Gefinnungen, jchadet ihnen, jchadet euch 

jelbjt nicht durch Bezeichnung eines Aeußern, das blos von der 

146 Zeit und von Umftänden bejtimmt werden fann! Pflanzt den 

Baum; er wird von ſelbſt wachſen; Erde, Luft, Sonne werden 

ihm Gedeihen geben. Sichert gute Grundſätze; durch eigne Kraft 

werden fie wirken — nicht anders aber als mit Modificationen, 

die Zeit und Drt ihnen allein geben fünnen und geben werden. 

147 Der Fürft.! 

Zertheile dich, trübes Gewölk! 

Denn unter bir wandelt der Edle, 
Auf deſſen Scheitel ein Strahl 
Göttliches? Glanzes traf. 

Es leuchtet Segen durch Länder und Reiche, 

Die feinem Winke? gehorchen, 

1) Die Barianten zu dieſem und den folgenden Stücken find ber handſchriftlichen älte: 

ren, dem Original (Band 26, 493. 425) näber ftehenden Faſſung entnommen. 

2) Söttlichen 3) Rathe 

18* 
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Die an den Stuffen ſeines Throns 
Suchen und finden ihr Glüd.! 

Lob dem Erbarmenden, der ihn zum Pfleger 

Der Menfchheit fette! Heil der Stunde, ba 

Sein großes Herz zum erftenmale ſchlug! 
Edler! fiebenmal edler ald Tages Licht, 

Was foll Dir Glanz des Goldes? 148 
Was foll Dir Schimmer bes Lobes? 

Größe, die Du willft,? ift Glückſeligkeit der Völker. 
Name, den Du fuchft, ift der Name, Vater. 

Führ’ ihm! denn Dein heilig Herz 

Iſt Wohnung väterliher Huld;s 
Und jeves Blut der Deinen ift das Deine,* 
Und jedes Leben Deiner Kinder® Deine. 

\ Der Fürften Feinde, das ® fchene Gevögel der Nacht, 
Seuchler? und Schmeichler ſcheuen das Licht, 

Welches der Himmel Dir gab, 

Die Demuth,? womit Er Dich hoch belieh; 

Sie nahen nicht dem Thron, worauf der Herr der Welt 

Dir gab zu fiten; fern’? ihm ſchwärmen fie. 

Weisheit und Menfhenliebe treten, 
Du winteft fie berbei, vor Deinen Stuhl — 

Du böreft ihre Rebe, die Dir fagt: 149 
„Du bift ein Menfh! Auh Du, o Fürft, bift Staub! 

Sei Deines Thrones werth, fei groß und gut. 
Sei gut: dann bift Du groß.“ ’° 

1) finden Glück und Rub. 2) willt 3) Zärtlichkeit 4) ja Deines 

5) Freunde 6) Feinde find wie das 7) Denn Heuchelei 8 Känntniß 

9) Dem Stubl, worauf ber Allgewaltge Dir 

Befahl zu figen, fern’ 
10) Weisheit und Menſchenliebe gingen 

Bom Thron des Emigen zu Deinem Stuhl. 

Da figeft Du und winteft fie herbei 
Erhaben; bo jeder Augenblid 

Sagt Dir dem Fürften, Fürſt Du bift ein Menſch 

Und jede Stunde jagt Dir, Du bift Staub, 



150 

— 77 — 

Ruhm und Beradtung. 

Du Thal des Irrthums, dahinab nur felten 

Der Wahrheit Sonne fcheinet, foll ich mic) 

Berwundern, wenn, erbikt von Phantafie, 
Die dich bewohnen fehneller noch erfalten, 

ALS glühend Eifen unter Schmiebes Hand ? 

Du mit dem Fluch von Täufchereien! ſchwer— 
Beladne Erde, foll ich ftaunen, wenn 

Auf dir Bewundbrung bald Beratung wird? 
Da? Zufall, Glück und Gunft und eitler Schimmer 
Zu deiner Achtung gnug ift. 

Jenem, ber, 

Den Donner in ber Hand auf Nationen 

Berberben fchleivert? und der Völker Glüd 
Zerfchmettert, Ienem*t knieeſt bu und rufft: 

„Hier Arm der Gottheit!“ 
Und wenn ihn das Glüd, 

Die falfhe Braut, verließ, wenn ihn der Sieg 
Nicht feinen Liebling nennet, kehreſt bu 
Dein Antlit von ihm weg. 

Oft führet Wahn 
Zum Altar eines Gößen, den auch Wahn 
Und Trug erfhuffen; Schwärmerei und Wahn 

Streun ihren Weibraud ihm; das rufeit bu 
Entzüdt: „Hier ift der Weisheit letter Spruch!“ 

Web ihm dem Göben! weh dem Altar! Bald 

Wird über ihn die Maus binlaufen, bald 

Der Sperling auf ihm büpfen. 

Mit jedem wird Dein Staub fich mijchen! 

Die Stimme hörft Du gern o Fürft 

Und nie mißfiel die Rebe Deinem Obr, 

Dem Du bift wahrlih groß. 

1) Unbegriffen 2) Wenn 3) ſchleudert 

4) Zief untergräbt, dem 

Schwärmerei 

Zum Altar eines Götzen Dich, ben Leichtſinn 

Und Erug erihuffen, dem der Wahn 

Die Thorheit Weihrauch fireun. Da 
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Tolles Ding 
Um Ehr' und Schand', um Ruhm und um Verachtung 
Des Menſchenvolks. Mit beiden Händen theilt 
Der Thor ſie Thoren aus. 

Du fromm Geſchlecht! 152 
O ſuche Ruhm und Achtung nur bei Dem, 

Der nicht wie Menſchen nur Gebräuchen fröhnt, 
Bei dem der Werth des Guten ewig gilt. 

Wer bei dem Ewigen den Wechſel ſucht, 

Wer bei dem Höchſten Ungerechtigkeit 
Erwartet, der verläugnet ihn. 

Bewahre 
Mich Herr! bewahre mein Geſchlecht für Ruhm 
Bei Thoren; Schand' und Spott iſt er vor Dir.' 

Al-Hallils Klagegejang. 153 

Laßt mid weinen! das Weinen bringt nicht Schande. 
Laßt mich Magen! denn Hagen foll der Betrübte. 
O Humane!*) wie foll ich dich jet nennen ? 
Himmlifhe Namen haft du; wer kann fie fprechen? 

Schaut, o fchauet den Schmerz in meiner Seele, 
Engel, die ihn ins Thal des Todes? führten. 

*) Al Hallil nennet ihn Houmana. 

1) Statt der zehn letten Zeilen „Des Menſcheuvolls. — vor Dir”: 

Mit beiden Händen theilt ver Thor fie aus, 

Unb web aud dem, ber bei ben Thoren Lob 

Bei Narren Achtung ſuchet. Sude fie 

Du fromm Geſchlecht beim Unvergänglichen 

Der nit wie ſchwache Menfhen Zeiten, Sitten, 

Gebräuchen fröhnt, bei dem der Werth des Guten 
Unfterblid ift. 

Wer bei dem Emigen 

Den Wechſel ſucht, wer bei dem höchſten Richter 
Unrecht erwartet, der verläugnet ihn. 

Bewahre mid und mein Geſchlecht für Ehre 

Bei Thoren; Schand’ und Spott ift fie vor Dir 

Für Adtung, Über welden Deine Hand 

Nicht ift — fie wirb am legten Richtertag Berbammnif. 

2) Gotteöboten, die ihn das Todesthal durch 
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Gottesboten, ihr führtet ihn als Brüder, 
Euren Bruder. Ich ſeh' ihn freundlich! Lächeln 
Mitten im Todesthal. Er warf die Hülle 
Leicht von fih und erfah den offnen Himmel. 
Laßt uns folgen, ihr Brüder! — Beider Welten 
Bater, wird ung auch dort bie Hütte bauen. — 

O Humane, wie foll ic dich jegt nennen? 
Himmlifche Namen haft du; wer mag fie fprecdhen ? 
Heil der keuſchen Mutter, die dich gebohren! 

Denn fie mehrte die Zahl der Engel mit bir. 
Wie? der Bad, der das Paradies durchfchlängelt, 

War Dein? Herz; wie der Morgenftern Dein? Innres. 

Sanft mwohlthätiges* Licht der Sonne, freundlich 
Wie die Sommernadt, wie der Silbermonbditral.° 
Auge warft du dem Fürften, wie dem Armen; 
Eins nur fannteft du nicht, das Gift der Schlangen.® 

Worte des Troftes gabft du uns, nicht Wermuth, 
Heuchelteft nie und Demuth, nie uns Freundfchaft. 

Ungefeben auch warjt? bu edel, übteft 

Im Berborgenen Guts, wie Gott, dein Vater. 
Nie erivarteteft du, was bu nicht felber 
Leiften konnteft, o du der Menfchheit Zierbe. 

Und gewelfet jo bald find beine. Blüthen! 
Deine Zweige, wie finfen fie zur Erde! 
Klagt mit mir, Jungfrauen! o Hagt, ihr Knaben! 

Seine ſchöne Geftalt ift ung entnommen! 
Nie eröfnet fih uns fein holder® Mund mehr. 

1) Denn er war euch Bruder; ich jeh ihn 

2) Sanft, wie 3) fein 4) wohlthätig wie 5) der erfte Monpftral. 

6) „Wie die Sommernaht — Schlangen.” Im Driginal (Kapitel 14 ©. 49) lautet 

bie eutſprechende Stelle: 

Wolthätig wie's Sonnenlidt, anmuthig wie eine ftile Sommernadt, freundlich wie 

ber erſte Morgen ſtrahl. 
Du wareſt Arzt dem Fürſten, ſo wie dem Elenden, der der Armuth eiſerne Fes— 

ſel trägt. 

Gift kannteſt du nicht, denn es lennen es die Schlangen und Ungeheuer der Fin— 

ſterniß. 

7) bliebſt 8) füßer 
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Wenn in Einem Felde der Wiſſenſchaft menſchliche Geſin— 

nungen herrſchen jollten, jo iſts im Felde der Geſchichte: denn 

Jerzählt diefe nicht menjchlihe Handlungen ? und entjcheiven dieſe 

nicht über den Werth des Menſchen? bauen dieſe nicht unjres 

Geſchlechts Glück und Unglück? 

Man ſagt: „die Geſchichte erzähle Begebenheiten,“ und iſt 

beinah geneigt, dieſe für ſo unwillkührlich, ja für ſo unerklärbar 

anzuſehen, wie man in den dunkelſten Jahrhunderten die Natur— 

begebenheiten nicht anſah, ſondern anſtaunte. Ein erregter Krieg 

oder Aufruhr gilt der gemeinen Geſchichte wie ein Ungewitter, wie 
ein Erdbeben; die ihn erregten, werden als Geißel der Gottheit, 

als mächtige Zauberer betrachtet; und damit gnug! 

Eine Geſchichte dieſer Art kann die klügſte oder die ſtupi— 
deſte werden, nachdem der Sinn des Verfaſſers war. 

Die ſtupideſte wird fie, wenn fie in einem jogenannt- 

großen und göttlihen Mann alles bewundert, und feine jeiner 

Unternehmungen an ein Richtmaas menschlicher Vernunft zu bringen 

fih erfühne. Manche morgenländiihe Geſchichten von Nadir- 

Shah, Timur-Long u. f. find fo gefchrieben; wir lefen eine 

lobjauchzende Epopee, mit einer dürren oder abjcheulichen Thaten- 158 

reihe frölich durchwebet. 

Europa hat an dieſem morgenländiſchen Geſchmack vielen 

Antheil genommen, nicht etwa nur in den Zeiten der Kreuzzüge, 

ſondern auch in den meiſten Lebensbeſchreibungen einzelner Helden, 

in der Geſchichte ganzer Sekten, Familien und Familienkriege. 

Man ſtaunt, wenn man die Andacht und Anhänglichkeit des 

Schriftſtellers an feinen verehrten Gegenftand wahrnimmt, und 

kann nichts anders jagen, als: „er hat aus dem Becher der Betäu- 

bung getrunfen; Wein der Dämonen hat ihm die Sinne benebelt.“ 

Die klügſte Geſchichte dieſer Art ift die Fältefte, etwa wie 
Madiavell fie trieb und anſah. Auch fie vergißt Recht und 

Unrecht, Lafter und Tugend, indem fie, rein wie ein Geometer, 159 
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den Erfolg gegebener Kräfte ausmißt und fortgehend einen Plan 

berechnet. 

Daß aus diefer Machiavelliſchen Geſchichte, wenn fie Scharf 

fiehet und richtig vechnet, viel zu lernen fei, iſt feine Frage. 

Beihäftigt fie ſich nicht mit dem verflochtenften, wichtigften Problem, 

das -unjerm Geſchlechte vorliegt? Menjhenfräfte im Ver— 

hältniß ihrer Wirkungen und Folgen. 

Wäre nur dies Problem auch rein aufzulöjfen! Auf dem 

Schauplatz der Erde, jelbjt in ihren engejten Winkeln läuft jo 

Vieles durch einander; gegenjeitige Kräfte ftören einander; und in 

alles mijchen fich Umstände, Zeit, Glüd, der taujendarınige Zufall. 

Der Klügfte ward hintergangen; der Beſonnenſte verfehlte feinen 

160 Zwed. Alſo wird diefe Schule des Unterrichts oft eine Roman— 

ihule, da man dem glüdlihen Helden Klugheit leihet, die er 

nicht hatte, und von jchimmernden Erfolgen nad einem faljchen 
Galcul rüdmwärts rechnet; oder fie wird, wenn die beiten Kräfte 

durch einen Zufall mißrathen, eine niederichlagende Lection, eine 

Schule der Verzweiflung. Ueberhaupt aber macht diefer Web: 

jtein der Klugheit das Gemüth leicht zu ſcharf, zu fchartig. 
Wer kann Machiavells Prinzen ohne Schauder lejen? 

Wenn ihm aud alles gelänge, wäre er ein würdiger Fürjt? wäre 

er in feinem Buſen glüdlih? Entjeglih ifts, die Menjchheit 

nur als eine Linie zu betrachten, die man nad Gefallen zu 

einem Zweck frümmen, jchneiden, verlängern und verkürzen 

darf, damit ein Plan erreiht, damit die Aufgabe nur gelöfet 

werde. 

161 Alfo können wir uns vom Menjhengefühl nicht trennen, 

indem wir die Gejchichte jchreiben oder leſen; ihr höchſtes In— 

tereife, ihr Werth beruhet auf diefer Menjchenempfindung, der 

Regel des Rechts und Unrechts. Wer blos für Klugheit 

Ichreibt, geräth leicht in Dünkel; wer nur für die Neugierde jchreibt, 

Ichreibt für Kinder. 

Was bejtimmt aber diefe Negel des Nechts? Auch hier giebts 

eine zu warme und zu falte Gejchichte. 
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größeren Macht der Könige, zur Sicherheit und Größe ihrer Mi— 

Die erhigte will zur Ehre Gottes alles bewirken, und 
erlaubt fi zu Ddiefem vermeinten Zwed Frevel und Unfinn. So 

unterjohte Timur eine halbe Welt, den Muhammedaniichen Glau- 

ben auszubreiten, und wollte im höchſten Alter noch das ruhige 

China befriegen. So zogen die Nationen Europa’3 zum heiligen 

Grabe: jo würgten die Spanier in Amerika; fo marterte und ver- 

folgte die Inquiſition. Schreckliche Leidenſchaften der Menjchen 

umbülleten fih mit dem Mantel Gottes und zeritörten und 

quälten. — 

Die kalte Gedichte rechnet unter der Regel eines angeblichen 

pofitiven Rechts nah Staatsplanen; und aud fie wird in 

Befolgung diefer oft jehr warm. Wohl des Baterlandes, 

Ehre der Nation wird in ihr das Feldgeſchrei und bei trüg- 

lihen Unterhandlungen die Staatslojung. Die Athener, die Rö— 

mer — was rechneten fie nicht zum Wohl ihres Vaterlan- 

de3, zu ihrem Ruhm, mithin zu ihrem Recht? Was erlaubten 

fih der Bapft, die Glerifei, die hriftlihen Könige nicht zum angeb- 

lihen Wohl ihrer Neihe? Erzählt die Gefchichte dies alles gleich- 
gültig, oder gar zutrauend, glaubend: jo geräth man mit ihr in 

ein Labyrinth der verflochtenjten, widrigiten Staatsintereffe, per- 

fünlider Anmaafungen und Staatsliften. Ein großer Theil der 
Begebenheiten unjrer zweit legten Jahrhunderte, die fogenannten 

Denkwürdigkeiten, (memoires) Lebensbeſchreibungen, politiſche Tejta- 

mente ſind in dieſem Sinn, dem Geiſt Richelieu's, Maza— 

rin's, und früher noch Carls 5., Philipp 2., Philipps des 

ſchönen, Ludwigs 11. 13. 14. kurz im Geiſt der Spaniſch— 

Franzöſiſchen Staatspolitik geſchrieben. Ein fürchterlicher 

Geiſt, der ſich zum Wohl des Staats, d. i. zum Ruhm und zur 

niſter alles erlaubt hielt! In welcher Geſchichte er durchblickt, 

ſchwärzt er das Glänzendſte mit dem Schatten der Eitellkeit, der 
Truglift, der Anmaaßung, der Verſchwendung. Bergefjen ift in ihm 

die Menjchheit, die nah ihm blos für den Staat, d.i. für 

Könige und Minifter Lebet. 
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Allgemach ſind wir auch dieſem Nebel entkommen; aber ein 
anderes Glanzphantom ſteigt in der Geſchichte auf; nämlich, die 

Berechnung der Unternehmungen zu einer künftigen 

beſſern Republik, zur beſten Form des Staats, ja aller 

Staaten. Dies Phantom täuſchet ungemein, indem es offenbar 

einen edleren Maasſtab des Verdienſtes in die Geſchichte bringt, 

als den jene willkührliche Staatsplane enthielten, ja gar mit den 

Namen Freiheit, Aufklärung, höchſte Glückſeligkeit der Völker blen— 

det. Wollte Gott, daß es nie täuſchte! Die Glückſeligkeit 

165 Eines Volks läßt ſich dem andern und jeden andern nicht auf- 
diimgen, auf wägen, aufbürden. & Die Roſen zum Kranze Der, 

a Freihert mülen ü von Agnen .S Händen ‚gepflüct werben, und aus 

eignen Bevürmilfen, aus eiqner Luft und Liebe froh erwachſen 
ſbgenant beſte Negierungsform, die unglücklicher Weile 

noch nicht gefunden iſt, taugt gewiß nicht für alle Völker, auf 

Einmal, in derſelben Weiſe; mit dem Joch ausländiſcher, übel ein— 

geführter Freiheit würde ein fremdes Volk aufs ärgſte beläſtigt. 

Eine Geſchichte alſo, die bei allen Ländern auf dieſen utopiſchen 

Plan nach unbewieſenen Grundſätzen alles berechnet, iſt die glän— 

zendſte Truggeſchichte. Ein fremder Firniß, der den Geſtalten 

unſrer und der vorigen Welt ihre wahre Haltung, ſelbſt ihre 

Umrifje raubet. Viele Schriften unſrer Zeit wird man zwanzig 

166 Jahr jpäter als wohl- oder übelgemeinte Fieber» Phantafieen leſen; 
‚ teifere Gemüther leſen fie jetzt ſchon alfo. 

Alfo bleibt der Geſchichte einzig und ewig nichts, ala der 
Geift ihres älteften Schreiber, Herodot3, der unangeftrengte 

milde Sinn der Menſchheit. Unbefangen fieht dieſer alle Völ— 

fer und zeichnet jedes auf feiner Stelle, nad jeinen Sitten und 

Gebräuden. Unbefangen erzählt er die Begebenheiten, und bemerkt, 

wie allenthalben nur Mäfigung die Völker glüdlich made und 

jeder Uebermuth feine Nemeſis hinter fih habe. Dies Maas 

der Nemefis, nah feineren oder größeren Verhältniffen ange- 

wandt, ift der einzige und ewige Maasſtab aller Menfchen- 

geſchichte. 
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„Was du nicht willſt, das dir geſchehe, das thue keinem 

andern;“ die Rache kommt, ja ſie iſt da, bei jeder Verirrung, 

bei jedem Frevel. Alle Misverhältniſſe und Unbilligkeiten, jede 

ſtolze Anmaaßung, jede feindſelige Verhetzung, jede Treuloſigkeit 

hat ihre Strafe mit oder hinter ſich; je ſpäter, deſto ſchrecklicher 

und ernſter. Die Schuld der Väter häuft ſich mit zerſchmettern— 

dem Gewicht auf Kinder und Enkel. Gott bat den Menjchen 
nicht erlaubt, laſterhaft zu ſeyn als unter dem harten Gejeg der 

Strafe. 

Wiederum belohnt ſich auch in der Geſchichte das Eleinfte 

Gute. Kein vernünftiges Wort, was je ein Weiſer ſprach, fein 
gutes Beiſpiel, fein Stral aud in der dunfeljten Nacht war je 

verlohren. Unbemerft wirkte es fort und that Gutes. Kein Blut 

des Unjchuldigen ward fruchtlos vergofien; jeder Seufzer des Unter: 

drüdten jtieg gen Himmel und fand zu feiner Zeit einen Helfer. 

Auch Thränen find in der Saat der Zeit Samenkörner der glüd- 

lihiten Ernte. Das Menjchengefhleht ift Ein Ganzes; wir 

arbeiten und dulden, füen und ernten für einander. 

Wie milde, wie fanft aufmunternd; aber auch wie ernjt und 

zujammenhaltend ijt diefer Geiſt der Menſchengeſchichte! Er läßt 

jedes Volk an Stelle und Drt: denn jedes hat jeine Regel des 

Rechts, fein Maas der Glüdjeligfeit in fih. Er jchonet alle und 

verzärtelt feines. Sündigen die Völker, jo büßen fie; und büßen 

jo lange und jchwer, bis fie nicht mehr jündigen. Wollen fie 

nicht Kinder ſeyn, jo erzieht die Natur fie als Sklaven. 

Keiner politifhen Verfaſſung tritt diefer Geift der Gejchichte 

zerjtörend in den Weg. Er mirft nicht das Haus dem Ruhigen 

über den Kopf zufammen, che ein anderes befjeres da ijt; zeigt 

ber dem zu Sichern mit freundlicher Hand Fehler und Mängel 

es Haufes, und führt mit ftillem Fleiß Materialien herbei zur 

tügung des alten, oder zum Bau eines bejjern. 

Nationalvorurtheile taftet er nicht an: denn in ihnen als 

Hülfen oder harten Schalen muß manche gute Gefinnung wacjen. 

Er läßt fie wachſen. Wenn die Frucht reif iſt, verdorret Die 
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Hülſe, die Schale zerſpringt. Ihm iſts recht, wenn der Franz- 

mann und der Engländer ſich ihre humanité und humanity Eng— 

liſch und Franzöſiſch mahlen; deſto weniger wird der Ausländer 

um fie zu feinem Verderb buhlen. Aus jeinem Herzen muß eine 
Geliebte hervorgehn, die für ihn gehöret. 

Am heiligjten find dem Geift der Menſchengeſchichte gut- 
170 müthige Thoren und Schwärmer; fie find ihm unter der befon- 

derften göttlichen Obhut. Ohne Begeifterung geſchah nichts Großes 

und Gutes auf der Erde; die man für Schwärmer hielt, haben 

dem menschlichen Geſchlecht die nüglichiten Dienſte geleiftet. Trotz 

alles Spottes, Troß jeder Verfolgung und Verachtung drangen 

fie duch; und wenn fie nicht zum Ziel kamen, jo kamen fie doch 

weiter und braditen weiter. Lebendige Winde waren fie über 

dem abgejtandenen Sumpf; oder fie dämmeten ihn und machten 

ihn fruchtbar. Leeren Spott über fie erlaubt ſich nie der Geift 
der Geſchichte; höchjtens bedauren wird er fie, nicht brandmalen. 

Alle überfeinen Eintheilungen der Menſchen nah Principien, 

aus denen fie ausſchließend handeln follen, find dem Geift der 

171 Gefchichte ganz fremde. Er weiß, daß in der Menjchennatur das 

Principium der Sinnlidfeit, der Einbildungsfraft, des 

Eigennußes, der Ehre, des Mitgefühl mit andern, der 

Gottjeligfeit, des moralifhen Sinnes, des Glaubens u. f. 

nit in abgetrennten Kammern wohnen, fondern daß in einer 

lebendigen Organijation, die von mehreren Seiten geregt wird, 

viele von ihnen, oft alle lebendig zufanımenmwirfen. Jedem vo 

ihnen läßt er jeinen Werth, feinen Rang, feinen Drt, feine Zeit 

der Entwicklung; überzeugt, daß alle, au unbewußt, zu Einem 

Zwed, dem großen Principium der Menjchlichfeit wirken. Alle 

aljo läßt er zu ihrer Zeit an Stelle und Drt blühn, Sinnlid- 
feit und die Künfte der PBhantafie, Verftand und Sym- | 

pathie, Ehre, moraliiden Sinn und heilige Andadt. 
172 Er zwingt jo wenig den Magen zu denfen, als den Kopf zu ver- 

dauen und quälet niemand mit der Hergliederung, ob auch jeder 

Biffen Brodt, den er in den Mund ftedt, ein allgemeines mora= 

ee 



* — BE ae 

liſches Grundgeſetz aller vernünftigen Wejen im Kauen und Ber- 

dauen gebe? Kaue jeder wie er kann; die Gejchichte behandelt die 

Menihen nicht als Wortfinder und Kritifer, ſondern als Thäter 

eines moralifchen Naturgejeges, das in ihnen allen ſpricht, das 

zuerft linde warnet, dann härter jtraft, und jede gute Gefinnung 

durch fih und ihre Folgen veich belohnet. Reizet Ste nicht diejer 

Geift der Menſchengeſchichte? 

122. 173 

Sie feinen zu glauben, daß eine Gefchichte der Menfchheit 

nicht jtatt habe, jolange man den Ausgang der Dinge nidt 

‚weiß, oder wie man zu jagen pflegt, den jüngjten Tag noch nicht 

‚erlebt hat. Ich bin nicht diefer Meinung. Möge fi) das Men- 
ſchengeſchlecht verbeſſern oder verjchlimmern, möge es einft zu 

Engeln oder Dämonen, zu Sylphen oder zu Gnomen werden; wir 

willen, was wir zu thun haben. Nach veiten Grundfägen unfrer 174 
Meberzeugung von Recht und Unrecht betrachten wir die Gejchichte 

unfres Gefchlehts, möge jein letter Act ausgehn, wie er molle. 

Monboddo z. B. fiehet in jeiner Geſchichte und Philoſophie 

des Menſchen*) ihn als ein Syſtem lebendiger Kräfte an, in mel- 

chem ſich das Elementariſche, das Pflanzen Thier- und Verftan- 

de3= Leben unterfheide. Das animaliſche Leben, meint er, jet im 

beiten Zuftande geweſen, da die Menjchen Thierähnlich Iebten. Er 
findet hievon noch Aehnlichkeit bei den Kindern. Die Alter, Die 

der Menih als Individuum durchgehe, hält er auch für Die 

Laufbahn des ganzen Geſchlechtes. Dies führt er alfo in feinen 

eriten nadten Zuftand in freier Luft, in Negen, in Kälte zurüd, 

und zeigt, was die Bekleidung, das Mohnen in Häufern, der 

Gebraud des Feuers, die Sprache auf das Menſchengeſchöpf gewirkt 

— =] be | 

*) Ancient Metaphysies, Vol. III. Lond. 1784. Diefer Theil des 
großen Werts wäre wegen der gefammfeten Thatſachen eines Deutfhen Aus- 
zuge8 gewiß wertb. - Ad. 9. 
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haben. Er zeigt die Fähigkeiten, die e8 hatte, zu Schwimmen, auf- 

recht zu gehen, Uebungen anzujtellen,. und findet in diefem Zuftande 

den Grund jenes längeren Lebens, jener größeren Geftalt und 

Stärfe, von der uns die Sage der Urwelt erzähle. Aus Bei- 
jpielen und Nachrichten erweilet er, wie durch Veränderung der 

Lebensweije, durchs Fleifcheffen und den Trank geiftiger Getränke, 

durch die figende Lebensart bei Künften, Gemwerben, Spielen, dur) 

feinere Nahrungsmittel, Wohllüfte und Zeitvertreibe der Körper 

176 des Menſchen geſchwächt, verkleinert, fein Leben verkürzt wor— 

den. — Dagegen zeigt er, wie der Verjtand des Menſchen durch 

Gefellihaft und Künfte zugenommen; wie die Sagacität eines 
Naturmenſchen von der Klugheit des civilifirten Mannes ſich unter- 

Scheide; wie alle Künfte aus Nahahmung entjprungen und die 

Idee des Schönen blos dem civilifirten Zuftande eigen fei. In 

beiden Altern der Menfchheit findet er Nationen, Familien, Indi— 

viduen unterfchieden, unjer Gejchleht aber überhaupt in Abnahme 

animaliiher Kräfte, und hat hierüber Erinnerungen gegeben, 

die jeder anmwende, wie er mag und kann. — 

Gehen wir in dies Alles ein, (wie denn Monboddo's 
Syitem, einiger Eigenheiten des Verfaſſers wegen, gewiß nicht 

lächerlich gemacht zu werden verdienet,) nehmen wir an, was aud) 

177 die Gefchichte Iehret, daß faft alle Völker der Erde einmal in einem 

roheren Zujtande gelebet, und nur von wenigen die Gultur auf 

andre gebradt jet; was folget daraus ? 

1. Daß auf unſrer runden Erde nod alle Zeitalter 

der Menihheit leben und weben. Da giebts Völkerſchaften 

im Kindes: Jünglings- Mannes -Alter, und wird deren wahr- 

jcheinlich noch lange geben, ehe es den Seefahrenden Greifen Eu- 

ropa’3 gelingt, durch gebrannte Waſſer, Krankheiten und Sklaven 

fünfte fie zum Greifesalter zu befördern. Wie und nun jede 

Pflicht der Menfchlichfeit gebeut, einem Kinde, einem Jünglinge 

fein Lebensalter, das Syſtem feiner Kräfte und Vergnügen nicht 

zu ftören; jo gebietet fie ſolches auch Nationen gegen Nationen. 

Sehr angenehm find mir in diefem Betracht mehrere Unterredungen 
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der Europäer, injonderheit der Miffionare mit ausländijchen Völkern, 178 

z. B. Indien, Amerikanern; die naivjten Antworten voll guten 

Herzens und gejunden Verftandes waren fat immer auf Seite der 

Ausländer. Sie antworteten findifch treffend und richtig; dagegen 

die Europäer mit Aufdringung ihrer Künfte, Sitten und Lehren 

meiftens die Rolle abgelebter Alten fpielten, die völlig vergefjen 

hatten, was einem Kinde gehörte. 

2. Da die Unterjcheidung elementariſcher, animalijcher, vege- 

tativer und Verſtandeskräfte nur ein Gedanke ift, indem jeder 

Menih aus allen diefen, wenn glei in verſchiedenem Ver— 

hältniß, bejtehet: jo hüte man fi, dieſe und jene Nation 

ganz für animaliih zu halten, um fie als Laſtthiere zu 

gebrauchen. Der reine ntellectus bedarf feines Lajtthiers; und 17 

fo wenig aljo der intellectuelite Europäer der Pflanzen: und 

Thierfräfte in jeinem Lebensſyſtem entbehren kann, fo wenig 

ermangelt irgend eine Nation ganz des Verſtandes. Vielge— 

ftaltig iſt dieſer allerdings in Anſehung der ihn vegenden 

Sinnlichkeit nad der verjchtedenen Drganifation der Völker; 

indefien ift und bleibt er in allen Menjchengeftalten nur Ein 

und Derjelbe Das Geje der Billigfeit ift feiner 
Nation fremd; die Uebertretung defjelben haben Alle gebüßet, jede 
in ihrer Weiſe. 

\ 3. Wenn intellectuelle Kräfte in mehrerer Ausbildung der 

- Vorzug der Europäer find: jo können fie diefen Vorzug 

: nidt anders als durd Verjtand und Güte, (beide find im 

Grunde nur Eins) beweifen. Handeln fie impotent, in wüten— 

den KLeidenjchaften, aus kaltem Geiz, in niedrig vermefjenem 180 

Stolze; jo find fie die Thiere, die Dämonen gegen ihre Mit- 

menſchen. Und wer leiftet den Europäern Bürgichaft, daß es ihnen 

nicht an mehreren Enden der Erde, wie in Abejjinien, China, 

Japan ergehe könne und ergehen werde? je mehr ihre Kräfte 

"und Staaten in Europa altern, je mehr unglüdliche Europäer 

} einft diefen Welttheil verlaffen, um dort und bier mit den Unter- 

drückten gemeinfhaftlihe Sache zu machen; fo können intellectuelle 

— > 
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und animaliſche Kräfte ſich in einer Weiſe verbinden, die wir jetzt 

kaum vermuthen. Wer ſiehet in die vielleicht ſchon gepflanzte 

Saat der Zukunft? Cultivirte Staaten können entſtehen, wo wir 

ſie kaum möglich glauben; eultivirte Staaten können verdorren, 

die wir für unſterblich hielten. 

4. Sollte in Europa auf Wegen, die wir zu beſtimmen 

nicht vermögen, die Vernunft einmal ſo viel Werth gewinnen, 

daß ſie ſich mit Menſchengüte vereinigte: welch eine ſchöne 

Jahrszeit für die Glieder der Geſellſchaft unſres gan— 

zen Geſchlechtes! Alle Nationen würden daran Theil nehmen 

und ſich dieſes Herbſtes der Beſonnenheit freuen. Sobald 

im Handel und Wandel das Geſetz der Billigkeit allenthalben auf 

Erden herrſchet, ſind alle Nationen Brüder; der jüngere wird dem 

älteren, das Kind dem verſtändigen Greiſe mit dem was es hat 

und kann, willig dienen.*) 

5. Und wäre dieſe Zeit undenkbar? Mich dünkt, fie 

182 müffe felbft auf dem Wege der Noth und des Caleuls 

erfheinen. Selbſt unsre Ausfhmweifungen und Laſter— 

thaten müffen fie fördern. In Verhältniffen des Menſchen— 

gefchlechts müßte feine Negel, in feiner Natur feine Natur herr- 

fchen, wenn nit durd innere Geſetze diefes Geſchlechts 

jelbft und den Antagonismus feiner Kräfte diefe Periode 

herbeigebraht würde. — Gemiffe Fieber und Thorheiten der 

Menjchheit müſſen mit Fortrüdung der Jahrhunderte und Lebens- 
alter abbraufen. Europa muß erjegen mas es verfchuldet, gut- 

machen mas es verbrocdhen hat; nicht aus Belieben, fondern nad 

183 der Natur der Dinge jelbft: denn übel wäre es mit der Vernunft 

beftellt, wenn fie nicht allenthalben Vernunft, und das Allgemein- 

gute nicht auch das Allgemeinnüglichjte wäre. Die Magnetnadel 

*) Unter vielen andern erinnere ich bier abermals an le Baillants 
neuere Reife. Der Unterfchied, dem er zwifchen Nationen, bie von Euro- 

182 päern verberbt find oder mißhandelt werden und zwifchen autonomifchen 

Bölfern bemerkt, ift fchneibend. Seine Grundfäße, wie mit dieſen umzu— 
gehen ſei, find auf ber ganzen Erbe anwendbar. 

Herder ſämmtl. Werke. XVII. 19 
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unſrer Beſtrebungen ſucht dieſen Pol; nach allen Irren und 

Schwankungen wird und muß ſie ihn finden. — 

6. Daß alſo niemand aus dem Ergrauen Europa’s 

den Verfall und Tod unireä ganzen Geſchlechts augu- 

% Fire! as jchadete e8 diefem, wenn ein ausgearteter Theil von 

ihm unterginge? wenn einige verdorrete Zweige und Blätter des 

Saftreihen Baumes abfielen? Andre treten in der VBerdorreten 

Stelle und blühen frifcher empor. Warum follte der weſtliche 

Winkel unſres Nord- Hemifphärs die Cultur allein befigen? und 

befiget er fie allein ? 

7. Die größeften Revolutionen des Menſchenge— 

ihlehts hingen bisher von Erfindungen, oder von Revo— 

lutionen der Erde ab; wer kennet diefe in der unabjehlichen 

Folge der Zeiten? Glimate fünnen fih ändern; aus mehreren 
Urſachen kann mandes bewohnte Land unbewohnbar, manche Colo- 

nie zum Mutterlande werden. Wenige neue Erfindungen können 
viele ältere aufheben; und da überhaupt die höchſte Anftrengung, 

(unläugbar der Charakter faft aller Europätfchen Staatsfunft) noth- 

wendig nachlaſſen oder überftürzen muß; wer vermag die Folgen 

hievon zu berechnen? Wahrfcheinlich ift unfre Erde ein organijches 

Wejen; wir Triechen auf diefer Pommeranze wie Eleine, kaum 

merfbare Inſekten umber, quälen einander und bauen uns hie 

und da an. Wenn der Himmel fällt, jagt das Sprüchwort, wo 185 

bleiben die Sperling? Wenn hier oder dort die Pommeranze 

modert, tritt vielleicht eine andre Generation auf; ohne daß deß— 

halb die erjte eben am intellectuellen Theil ihres Syftems, am 

Verſtande, untergegangen wäre. Was fie eher hinrichten fonnte, 
war Ausihweifung, Lafter, Misbrauch ihres Verftandes. Gewiß 

find die Perioden der Natur in Anfehung aller Gefchlechter auf 

einander calculiret, daß wenn die Erde Menſchen nicht mehr mwär- 

men und nähren fann, Menjchen ihre Beftimmung auf ihr aud) 

erfüllt Haben werden. Die Blüthe welfet, fobald fie ausgeblühet 

hat; fie läffet aber auch Frudt nah. Wäre alſo die höchſte 

Aeußerung intellectueller Kraft unfre Beftimmung, jo foderte eben 

* 



dieje von uns, dem fünftigen, und unbefannten Aeon einen guten 

186 Saamen nachzulaſſen, damit wir nicht als weichliche Mörder 

ftreben. 

Monboddo fieht unfere Erde als eine Erziehungsanftalt an, 

aus der unfre Seelen gerettet werden. Der einzelne Menſch Tann 
und darf fie nicht anders anfehen: denn er fommt und geht vorüber. 

Auf der Stelle, auf welcher er ohne fein Wollen erfcheinet, muß 

er fich helfen, jo gut er fan, und das Syſtem feiner elementar- 

und vegetativen, feiner animalifhen und intellectuellen Kräfte 

ordnen lernen. Allmälich fterben fie ihm ab, bis der ausgebildete 

Geift verflieget. — Auch hier iſt Monboddo's Syftem confequent, 

das ich, unvollendet wie es ift, mander andern kaufmänniſch— 

politifhen Geſchichte der Menjchheit vorziehe. Zu einer Geſchichte 

187 unfres Gefchlechts gehören Taufmännifch - politifche Confiderationen 

nur als ein Brudftüd; ihr Geift ift sensus humanitatis, Sinn 

und Mitgefühl für die gefammte Menjchheit. 

188 Der Geift der Schöpfung. 

Auch ih war Pilgrim in der Wüftenei, 
Unb matt vom Wege ſprach ich: „Herr der Welt! 
Ein Blid von dir? verjüngt die Schöpfung. — Sieh! 
Die Sonne brennt auf mid; im Sande glübt 
Mein nadter Fuß, und meine Zunge lechzt. 
Ich warnte? Herr, mein Licht erlifcht.“ 

Da’ fab 

Ich vor mir einen ſchmalen NRafen,? rings 
Umflochten von Gebüfh. Ein Palmbaum ftand 
An einer Quelle, und auf Baum und Büfchen 
Hing unter Blüthen mande* ſchöne Frucht. 

1) Dein holder Blid 2) Mein Körper wantet, 
3) Ih finte. — Siche dal nit weit von mir 

Erblickt' ich einen grünen Raſen 

4) In Blüthen hing jo mande 

19* 
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Ich koſtete, ich trank, ich dankte Gott, 

Und legte mich zur Ruhe! nieder. Sanft 

Umhüllete? der Schlaf mein Auge, bis 

Ein Wundertraum mich fchnell® ermwedete. 

Der Geift der Schöpfung ftand vor mir und fprad: 

„Steh auf, o Menfh! Du Haft genug gerubt 

Auf diefem Beet von zehen taufend Pflanzen 

Und Kräutern meines Herm. Du bift geftärft. 

Die Hindinn dort will auch verſchmachten. Scheu 

Erwartet fie, daß du auffteheft.“ — Auf 

Sprang ih und fah die Hindinn mir zu Füßen, 

Die Mutter war. Sie blickte froh mid an, 

Und fprang zu ihrer Weide. 

„Guter Gott, 

Rief ich, der dur für Alles ſorgeſt. Wenn 

Dein Wink dort Sonnen Ientt, fo denkſt du auch 

Des Wandrers in der Wüfte, daf fein Stab 

Nicht drehe, daß die Hindinn nicht verſchmachte.“ 

Die Zeitenfolge. 

Komm , Unzufriebner, näher! Zritt berzu, 

An deifen Herzen Misvergnügen nagt. 

Schuf Irgendwen der Allmacht Hand zur Duaal? 

Er, der nur Huld ift, ſchuf' er je zum Unglück? 

Es ſprach der Mächtige: (die Wahrheit pricht, 

In allen feinen Werfen) Euer Tagwerk 

Sei Seligfeit. Mit diefem Segen laß’ ich, 
Geſchöpfe, euch aus meiner Hand. 

Und fieh! 
Da ftanden fie, die Lebenden, unwiſſend 

1) zum Schlimmer 2) Umfchleierte 3) Ein Wundertraumbild mic 

4) WIN auch verſchmachten und fie wartet hen, 

Daß Du auffteheft und fie auch geniehe 

Und lebend bleibe.” Eilig fprang ich auf 

Die Hinbinn mir zur Seite jehnte ſich 
Nah Speife Kummervoll, und id benahm 

Ihr ihre ſchmale Weide! 
5) Wint bie Sonne 

189 
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Was Leben war. Gie fchöpften Othem, wie 

Nach einem fehweren Traum; fie ſahn die Welt! 

Und Engel liegen fih auf Wolken nieder, 

Bewundernd diefer Schöpfung neuen Raum, 

Die Wohnung füher Freuden; fahn im Geiſt 

Glückſelige zukünftger Zeiten wallen, 

Und riefen, voll von himmlischen Gefühl: 

„Du haft hier reihe Saaten ausgeftreut, 

Allgütiger! Wer kann die Ernte faſſen 

In diefen Segensgründen? Trauen wird 

Der Gute Dir! Gelingen wird fein Werk." 

So fangen fie. Hebt eure Augen auf, 

Ihr Menfchen, fehet eures Vaters Schöpfung, 

Und hofft auf ihn. Auch in der Menſchheit kann 

Sein Wert nicht fehlen. 

Du der Welten Bater! 

Ich weiß es, Worte thun es nicht vor Dir. 

Beredfamfeit verftummet. Wie ſich Kinder 

Der Blumen freun, freun wir und Deiner Schöpfung. 

Mie ihrer zeitlichen Verſorger fie 

Zutranend barren, hoffen wir auf Did, 

Und üben frob Dein Wert, Die fhönfte Gabe 

Des Sterblichen ift ein zufriednes Herz. 

Sie blidten um ſich; weldhe weite Welt 

Und Löwe, Parder, Tieger, Nachtigall 

Und Adler, Strauß und Zaube feierte 

Den Tag der Schöpfung, leiftete dem Schöpfer 

Dem Schöpfer ſüßer Freuden Huldigung. 

Und Engel jenteten auf Wollen ſich 

Hernieder und beivunderten Theilnehmend 

Den ftillen ihnen jelbft verborgnen Raum 

Die Wohnung füher Freuden. Und fie jahn 

Im Geift die Scelgen aller Zeiten wallen 

Und viefen voll von himmliſchen Gefühl: 
Allherrlicher! wer kann Dich loben. Du 
Du baft Hier reihe Saaten auögeftreut 

Wer kann die Ernte faifen, die Du einft 

Dir felbft da fammlen wirft. Heil ihnen die 

In diefen Segensgründen deiner Güte 
Einft ſicher traun. Gelingen wird es ihnen. 

Worte thun es nicht 

Pracht der Berebjamkeit ift Nutzlos bier 
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Das Gegengift. 

Preis fei dem Geber! jebe feiner Gaben 

Iſt Huld- und Weisheitvoll. Er theilte fie, 
Er wog fie ab zur langen Dauer und 

Bolltommenheit der Schöpfung. 

Seine Erbe 
Gab er nicht Engeln; Menfchen gab er fie. 

Der Menfchen Befter ift, wer felten ftraudhelt, 
Ihr Ebdelfter, wer bald vom Fall auffteht. 

Tief keimete das Lafter in ber neu— 

Geihaffnen Erbe; wild ſchoß e8 empor, 

Gift feine Blüte, feine Früchte Tod. 

Da ſchuf er ihm ein mächtig Gegengift, 
Für Thorheit ein Berwahrungsmittel, Arbeit. 
Sie macht' er und zum beiligften Geſetz, 
Den Fleiß zur Pflicht. 

Arbeitfamkteit verriegelt 
Die Thür dem Lafter, das bem Müßigen 
Zur Seite fhleiht, und Hinter ihm das Unglüd. 

Willſt du dem Feinde fluhen, wünfd’ ibm Muße; 
Auf Mufe folgt viel Böfes, und bes Kummers 

Gar viel. 

Wie kindlich fi bem frühen Morgenftral 
Die Rofe öfnet, öfnet fi das Herz 

Der Gläubigen Dir, große Sonne, bie 

Der Schöpfung jchönfte Blüthe, Herzen weckt. 

O berrlicher als jene Balfamftaube 

Eimpfind’ ih Deiner Gottheit Wärme in mir 

Ich fühle Dih im Innern meiner Seele 

Mir näher als im kühlenden Gefträud 

Wo Alma ihren Teppich ausgebreitet 

Wo unfre Kleinen fpielen; Bater, fieh 

Sie freuen fih auf Deinen Blumen, fpielen 

Auf Deinem Boden, Bater, fie find Dein. 

Sie harren ihrer zeitlichen Verſorger, wie 

Wir Deiner harren, ih und ihre Mutter. 

O Reichthum Gottes, fie mein fanftes Weib 
Und meine Kinder und mein ſchuldlos Herz. 

193 
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Arbeitſam wirkt bie Seele froh; 
Fangweilger Müßiggang befhäftigt fie 
Zur Reue, zum Berderben. Thorbeit leitet 

Den Müfigen; Muthwill’ und Vorwitz? führen 

Ins Dunkel ihn, wo Gott nicht ift. 

Arbeitet, 

Ihr Weifen in dem Bolt, beförbert Ener 
195 Und Bieler? Glüd. 

Wo wohnt Beruhigung ? 
Wo Segen der liebreihen Gottheit? Wo 

Genuß der Tage? Wo das ebelfte 
Bergnügen? Nur int Arbeit! — — — 

196 123. 

Bon frühen Jahren Habe ih mid aud in die frembeiten 
Hypotheſen zu feten gefuht, und ich kam faft von allen mit dem 

Gewinn einer neuen Seite der Wahrheit, oder ihrer Beſtärkung 
zurüd; darf ich aber befennen, daß ich der Hypotheſe von einer 

radicalen böfen Grundfraft TOTER BemuTs un 
197 Willen durhaus nichts Gutes abgewinnen Tann. *) Ich laſſe fie 

jeden Liebhaber; meinem Verftande bringt fie Fein Licht, meinem 

Herzen feine freudige Regung. 

Gewöhnlih leitet man die Hypotheſe von zweien einander 

feindfeligen Grundurfahen der Dinge von den Perjern her; ihre 

böfe Anwendung aber follte man nicht daher leiten. In der Phyſik 

*), Bon der fogenannten Erbfünde ift bier nicht die Rede: denn biefe 

ift Krankheit. A. d. 8. 
1) Zur Seite ſchleicht, und feinem Mitgenoß 

Dem Unglüd. 

MWillt du deinem Feinde fluchen 

Sp wünfd’ ihn Muße: denn auf Muße folgt 

Biel Böfes und des Kummers viel. 

Urbeitjam 

Beihäftigt ih die Seele froh und gut; 

2) Muthwille, Borwig 3) aller 4) In ber 



wars offenbar Kindheit der Wiſſenſchaft, wenn man die Nacht 

für böfe, den Tag für gut erflärte; die Gefege, die beide her— 

vorbringen, find gut und höchſt einfach. In der Moral find fie 

es eben jo jehr; und die Philoſophie der Perſer ging gerade darauf 

hin, dies auszuführen. Die Finfterniß, fagte fie, jei Unform; 

das Licht, feiner Natur nad), bilde, leuchte und erwärme, Troß 198 
aller Widerftrebungen ſei Ahriman ſchwach; Drmuzd werde und 

müfje ihn überwinden. Ihre Religion foderte alſo in Gedanten, 

Worten, Handlungen zu diefem Siegeskampf als zum eigentlichen 

Geſchäft des menjchlichen Lebens auf. Licht zu jchaffen und fort- 

zubreiten, wirkſam zu feyn in jedem Guten, zu reinigen, zu 

erfreuen ſey unſer Gejchäft. Eben deshalb ftchen wir zwifchen 

Licht und Dunkel. — 

Das Chriftenthum ging mit tiefergreifenden Negungen auf 

diefem Wege fort. Kein ſtlaviſches Volk, das fi ewig unter dem 

Joh Frümmt und an Ketten windet, follte nad) ihm das Menjchen- 

geſchlecht ſeyn, ſondern ein freies, fröhliches Geſchlecht, das ohne 
Furdt eines Machthabenden Henkergeiftes, das Gute des Guten 199 

wegen, aus innrer Lujt, aus angebohrner Art und höherer Natur 

thue, deſſen Geſetz ein fönigliches Geſetz der Freiheit, ja 

dem eigentlich fein Gejeg gegeben jei, weil die Gottesnatur in 

uns, die reine Menſchheit des Geſetzes nicht bedörfe. 

Unverfennbar iſt dies der Geift des Chriftenthums, ſeine 
native Geftalt und Art. "Nur dunkle barbariihe Zeiten haben 

den großen Lehnäherren des Böfen, deſſen angebohrnes Erbvolf wir 
jeyn, von dem uns Gebräuche, Büßungen und Geſchenke zwar nicht wirf: 

lich, aber Gewandsweiſe befreien könnten, der Stupidität und Bru- 

talität antichriftlich wiedergegeben. Wer wollte in diefe Miltonſche 

Hölle greifbarer Naht und folider Finſterniß zurüdfehren? — 
Ueber der Erde jehen wir von dieſer majfiven Urhölle nichts. : 

A Wo Böſes ift, tft Die Urſache des Böſen Unart unjres Geſchlechts, 

nicht. - jeine Natur und Art. Trägheit, Vermefjenheit, Stolz, 

Irrthum, Hartjinn, Leichtjinn, Borurtheile, böje Erziehung, böfe 

Gewohnheit; lauter Uebel, die vermeidlich oder Heilbar find, wenn 

S 
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neues Leben, Munterkeit zum Guten, Vernunft, Beſcheidenheit, 

Billigkeit, Wahrheit, eine beßre Erziehung, beſſere Gewohnheiten 
von Jugend auf, einzeln und allgemein einkehren, Die Menſch— 

heit ruft und ſeufzet, daß dieſes geſchehe, da offenbar jede Un— 

tugend und Untauglichkeit ſich ſelbſt ſtraft, indem ſie keinen wahren 

Genuß gewähret, und eine Menge Uebel auf ſich und auf andre 

häufet. Offenbar ſehen wir, daß wir dazu da ſind, dies Reich 

der Nacht zu zerſtören, indem niemand es für uns thun kann und 

ſoll. Nicht nur tragen wir die Laſt unſres Unglücks; ſondern 

unſre Natur iſt zu dieſem und zu keinem andern Werk eingerich— 

tet; es iſt Zweck unſres Geſchlechts, der Endpunkt unſrer Beſtim— 

mung, uns dieſer Unart zu entladen. Das ganze Univerfum 

treibt, wenn uns die Fruchte des Werks nicht locken, mit Neffeln 
und Dornen. — Was foll aljo Verzweiflung als unter einem nie 

abzumwerfenden Joh? wozu der Traum einer von der Wurzel aus 

unmieberbringlichen Menjchheit ? 

Keine Hypotheje kann uns werth jeyn, die unfer Geſchlecht 

aus jenem Standort rüdt, die es bald an die Stelle der gefallenen 

Engel ftellt, bald unter ihre Vormundihaft und Oberherrichaft 

erniedrigt. Die gefallenen Engel fennen wir nit, aber uns Ten- 

2 nen wir, und wiffen, wenn und warum wir gefallen find? fallen 

und fallen werden? — 

Das Daſeyn jedes Menſchen ift mit feinem ganzen Gejchledht 
verwebet. Sind unſre Begriffe über unjre Beſtimmung nicht 

vein; was foll diefe und jene fleine Verbefferung? Sehet ihr 
nit, daß dieſer Kranke in verpefteter Luft liegt? rettet ihn aus 

derfelben und er wird von felbjt genefen. Beim Nadicalübel greift 

die Wurzeln an; fie tragen den Baum mit Gipfel und Zweigen. 

Das Merk ift groß; es foll aber auch jo lange fortgejegt 
werden, als die Menſchheit dauret; es ift das eigenjte und ein- 
zige, das belohnendjte und fröhlichfte Geſchäft unjres Geſchlechtes 

Und wie wird dies Geſchäft betrieben? Blos durch Erwei 

terung und Verfeinerung der Verſtandeskräfte? Intelligenz iſt 

203 des Menſchen edler Vorzug, das unentbehrliche Werkzeug ſeiner 

RN 



Beitimmung. Wiſſenſchaft alles Wiſſenswürdigen, Verſtand alles 
Braudbaren, Schönen und Edeln iſt erleuchtender Sonnenglanz in 

der dunkeln Dunftfugel der Erde; er darf und muß ſich ſoweit 

erftreden als er fich erftreden fan; vom legten Nebelftern über 

die gefammte Natur an die Grenzen der werdenden Schöpfung. 

Verſtand ift der Gemeinihag des menſchlichen Geſchlechts; wir 

alle haben daraus empfangen, wir alle jollen unfre beten Gedan- 

fen und Gefinnungen Hineintragen. Wir rechnen mit Combinatio- 

nen der Borzeit; die Nachwelt joll mit unfern GCombinationen 
rechnen, und allerdings geht diefer Galcul ins Große, Weite, 

Unendliche hinaus. Wer unternimmts zu jagen, wohin das Men- 

Ihengefhleht in feinen fortgefegten, auf einander gebaueten 204 

Bemühungen gelangen fünne und vielleicht gelangen werde? Jede 

neuerlangte Potenz ift die Wurzel zu einer Zahllojen Reihe neuer 

Potenzen. 
Verſtand indeſſen thuts nicht allein; auch den Dämonen ſchrei⸗ 

ben wir einen dãamoniſchen Verſtand zu; der unſre ſei menſch— 

lich, von thätiger Güte begleitet. Blicke umher. Wie viel wahre 
und echte Wiſſenſchaft iſt ungebraucht in der Welt! wie viel Ver— 

ſtand liegt unterdrückt und begraben! wie viel andrer wird miß— 

gebrauchet! Scheinwahrheit, ſtarres Vorurtheil, heuchelnde Lüge, 

träge Luſt, Vernunftloſe Willkühr verwirren unſer Geſchlecht. Ein 

geſtärkter großer und guter Wille alſo, Uebungen von Jugend 
auf, Kampfpreiſe und Gewöhnung, daß uns das Schwerſte zum 

Leichteſten werde, und vor allem jenes unerläßliche Beſtreben nach 205 
dem Nothwendigen, was unſer Geſchlecht fodert, mit Vorbei— 

laſſung alles Entbehrlichen und Schlechten; ſie allein können den 

Verſtand zum Guten geltend machen, ihm aufhelfen und das 

Werk fördern. Wie lange haben wir uns mit dem Unnützen 
beſchäftigt? Zeigen uns nicht Jahrtauſende der Menſchengeſchichte 

unſern Unverſtand, unſre kindiſche Trivialität und Feigheit? 

Einheit unſrer Kräfte alſo, Vereinigung der Kräfte mehrerer 

zu Beförderung Eines Ganzen im Wohl Aller — mid duͤntt, 
dies ift das Problem, das uns am Herzen liegen follte, weil 
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Jedem es jein innerjtes Bewußtſeyn wie fein Bebürfnig ftille und 

laut jaget. — 
„Geſetzgeber, Erzieher, Freunde der Menſchheit, ſagt ein edler 

206 Mann unfrer Nation, *) lafjet uns unfre Kräfte vereinigen, um, 

dem Menjchen zu bemeifen, daß in den unendblid-verfdie- / 
denen Lagen des Lebens er das innere Glück nirgend finde, ala — 

in der wirffamen und thätigen Einheit feines Charaf- 

ters. Strebend nah eigner Vollkommenheit, die Vorſchriften einer 

allgemeinen und mohlthätigen Bernunft frei und ftanbhaft befol- 

207 gend wird er Berirrungen, Verbrechen, inneren Vorwürfen ent- 

gehen. Als Menfh und Bürger wird er die Glüdfeligfeit im 

Zeugniß ſeines Gemiffens finden. So bringt der Menſch die 

unendliche VBerfhiedenheit feiner Empfindungen, Gedan: 

fen, Beftrebungen zur Einheit eines wahren, reinen, 

wirfjamen, moralifhen Charakters.“ re 
Und, darf ich dies edle Bild weiter hinausprägen: fo liegt 

im Menjhengefchleht eine unendliche BVerfchiedenheit von Empfin- 

dungen, Gedanken, Beftrebungen zur Einheit eines wahren, wirk— 

jamen, rein» moraliichen Charakters, der dem ganzen Gefhledt 
gehöret. Wie jede Clafje von Naturgeihöpfen ein eignes Reid) 

ausmaht, auf andre Reiche bauend, in andre hineingreifend: jo 

208 das Menfchengefhleht mit dem befondern und höchiten Abzeichen, 

daß die Glüdfeligkeit Aller von den Beitrebungen Aller abhängt 
und in ihm bei der größeften Verjchiedenheit in diefer jehr er hab— 

nen Einheit allein ftatt finde. Wir können nicht glüdlich oder 
ganz würdig und moraliſch-gut jeyn, jo lange 3. B. Ein Sklave 

durch Schuld der Menſchen unglüdlich ift: denn die Lafter und 

— 

*) Essai sur la Science, 1796. vom Herrn Coadjutor von Dal: 
berg. Im biefen Entwurf fowohl, als in der Schrift vom Bewußt— 
feyn, als allgemeinem Grunde ber Weltweisheit, (Erfurt 1793.) 

in den Betrachtungen über das Univerfum (Erfurt 1777.) und in 

jedem kleinſten Auffat ift das Thema dieſer Schrift ’vnite composee de 
Vinfini Inhalt und Sinnbild, und le caractere vrai, pur, energique et 
moral Charalter. 
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böfe Gewohnheiten, die ihn unglüdlih machen, wirken auch auf 

uns oder fommen von uns her. Die Anmaaßung, der Geiz, die 

Weichlichkeit, die alle Welttheile betrügt und verwüftet, haben ihren 

Sitz bei und in uns; es ift diejelbe Herzlofigfeit, die Europa 

wie Amerifa unter dem Joch hält. Dagegen aud) jede gute Em— 

pfindung und Uebung eines Menſchen auf alle Welttheile wirket. 

Die Tendenz der Menfdennatur faffet ein Univerjum in 

fih, deſſen Auffchrift ift: „Keiner für fich allein, jeder für Alle; 209 

fo jeyd ihr alle euch einander wert) und glüdlid." Cine unen 
liche Verſchiedenheit, zu einer Einheit ftrebend, die in allen liegt, 

die alle fördert. Sie heißt, (ic wills immer wiederholen) Ver: 

ftand, Billigkeit, Güte, Gefühl der Menſchheit. 

Freude. 210 

Treue dich, edles! Herz, das hold der Freude ift! 

Schuf nicht der Schöpfer der Welt 

Alles zur Freude? 

Wer ſich freuet, erfüllt der Schöpfung Zweck. 

Süße“ Gabe des Gebers, giehe dich ganz in mich! 

Noch ift mein Herz von Tücke nicht befledt. ® 
So hüpfe dann das vergängliche Paradies hindurch, 
Du nicht mit brüdenden Laſten befchwertes Herz. 

Sei frob des Vergangenen! 211 

Jeglicher Labung froh, die du dem müden Pilger 
Darreichen konnteſt;“ danke dem Herrn ber Welt, 

Der Dir zu reichen fie? gab. 

Häufer, die deine Hände gejtiitzt, 
Hütten, die deine Hände beveitigten, © 
Siebe fie froh! — Beſuche des Greifes Grab, 

Der fih an deinen Troitjtab lehnete. 

1) jelges 2) Edle Tüden unbefledt 

4) Jeglichen Labetrunkes froh, ben .... Zu reichen vermochteſt. 

5) Daß er .. ihn 6) beveftigt 
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Komme der große Tag, an welchem ber Schöpfung Herr 

Gericht hält! wann die Schaaren um ibn ftehn 
Bol beiliger Erwartung. Sanfte Stille 

Berbreitet fich die fieben Himmel bindurd. ! 

Du trittjt, ein Jüngling, mit taufendmal taufend bervor 
Anzubeten. Der Spruch des Richters ift: 

„Was ihr der Menfchbeit thatet, tbatet ihr 

Mir felbft. Gebt ein zu eures Herren Freube.“ 

212 124. 

Und mwarum verhelen mir eine Norm der Ausbreitung des 

moralifchen Geſetzes der Menschheit, die uns fo nahe liegt? Das 

Chriftenthum gebietet die reinfte Humanität auf dem 
reinften Wege. Menſchlich und für jedermann faßlich; demüthig, 

nit ftolz - avtonomifd); jelbjt nicht als Gefet fondern als Evan- 

geltum zur Glüdjeligfeit Aller gebietet und giebt es verzeihende 

213 Duldung, eine das Böfe mit Gutem überwindende thätige Liebe. 

Es gebietet ſolche nicht als einen Gegenftand der Spekulation, ſon— 

dern giebt fie als Licht und Leben der Menschheit, dur) Vorbild 

und liebende That, durch fortwirfende Gemeinjhaft. Es dienet 

allen Glafjen und Ständen der Menfchheit, bis in jeder jedes 

MWidrige zu jeiner Zeit von felbjt verborret und abfällt. Der 

Misbraud des ChriftenthHums Hat Zahllojes Böfe in der Welt 

verurfacht; ein Erweis, was fein rechter Gebrauch vermöge. Eben 

daß, mie es gediehen tft, es jo viel gutzumachen, zu erjegen, zu 

entſchädigen Hat, zeigt nad) der Negel, die in ihm liegt, daß es 

dies thun müfje und thun werde. Der Labyrinth feiner Mis- 

bräuche und Irrwege ift nicht unendlich; auf feine reine Bahn 

zurüdgeführt fann es nicht anders al3 zu dem Ziel ftreben, den 

214 fein Stifter Schon in dem von ihm gewählten Namen „Men- 

1) Furcht ımb Stille 
Berbreiten ſich durch bie fieben Himmel, bis jein Wink winft. 

(Im Manuflript no 19 Zeilen: Weltuntergang, Gericht). 
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ihenfohn“ (d. i. Menſch) und im Gerichtöfprud des lekten Tages 

2 ausdrüdte. | Wenn die ſchlechte Moral fih an dem Sat begnügt: 

—Jeder für fi, Niemand für alle!” fo ift der Sprud: „nie 
mand für ſich allein, jeder für Alle!“ des ChriftenthHums Lofung. 

Der Himmliſche. 215 

Heil und Gebet dem Mann in Himmelsglanz, 
Zu deſſen Füßen jest die Sterne wallen; 
Wie Mond und Sonne glänzt fein Angeficht. 

Er benfe unfer, wenn wir beten, wenn 

Sich unfer Herz zum Armen freundlich neigt, 
Und lafje jeden Wandrer Schatten finden, 

Und jevem Durftenden zeig’ Er den Duell. 

Er war e8 felber einft, der Menfchlichkeit 

Die Menfchen lehrte, der Erbarmen, Sanftmutb, 
Und Milde zur Religion uns. gab.' 

Heil und Gebet dem Mann, der Menfchlichkeit 216 

Die Menfchen lehrte, der Erbarmen, Sanftmutb, 

Und Milde zur Religion uns gab. 

1) Hiernach geftrihen 17 Zeilen, barunter (3. 7 — 12). 

Trau ihm nicht, 

Dem Läfterer des Ehriftenthums [zuevft: Läſtrer ber Religion ’]; er fcherzet 

Dir Thränen au und fenbet Peft umber. 

Wie klapperndes Gebein am Hocgericht 

Dem Wandrer in ber Naht, jo töne Dir 

Sein Hohngeſchrei; verhülle Dich und flich. 



Anhang. 

Burückbebaltene und „abgefchnittere‘“ Briefe." 

1792 — 1797. 

(Meift ungedrudt.) 

1) Herder an Georg Müller den 24. April 1795: „Im die neue Berl. 
Mon. Schrift habe ich ein Feines Gefpräh „Prometheus und Epimetheus” 
einrüden laßen. . . Im dem folgenden Stücden kommen nod mehrere Heine 
Auffäte, die aus den Briefen über die Sumanität abgefhnitten wurden.“ (Mif.) 
Diefe vom Schriftfteller felbft aus dem Verbande der übrigen gelöften und 
anberwärts befannt gemachten „Briefe“ erfcheinen in ber letzten Abteilung 
diefes Bandes (Kleine Schriften) als Beiträge zur Neuen Deutſchen 

Monatsſchrift; bier im Anbange dagegen mur die Ausleſe der nicht 
von Herber veröffentlichten Stüde. 



1. Erſte Sammlung 

nach der urfprünglidhen Anlage vom Jahre 1792. 

(Fragmentariſch). 

Dieſe Briefe ſind, wie auch ihr Inhalt zeigt, nicht neuerlichſt, ſondern 

vor einigen Jahren geſchrieben; hätten ihre Verfaßer damals ſehen können, 

welcher Weg den Dingen bevorſtehe, würden ſie in Manchem vielleicht anders 

geſchrieben haben. Dieſe Stellen zu ändern, maaſſte ich mir indeßen nicht 

an: denn wo lebt auch zu unfern Zeiten der Prophet, der den Ausgang von 

Allem vorberfähe, oder barüber al8 Richter entfchiede? Die Welt ift den 

Meinungen ber Menfchen Preisgegeben, fagt ein alte® Bud; diefe Freunde 

fagen auch ihre Meinungen, beren feine ber Herausgeber ihrer Briefe ver— 

bürget, fo wenig er foldhe in Anmerkungen erörtern oder widerlegen borfte. 

Keine derfelben nehme man alfo als Gefe oder al8 Evangelium an: denn 

auch die correfponbirende! Gefellfchaft widerfpricht ja oder berichtigt einander; 

wer mit Einer oder der andern Stelle nicht aleich denkt, leſe ruhig weiter, 

bi8 er einen andern biefer Freunde antrifft, der ihm gleichfürmiger bentet. 

Wie ber ‚Herausgeber zu diefen Briefen gekommen fei, ift bem Lefer zu wißen 

unnoth; gnug, er bat die Fortfegung dieſer Eorrefpondenz bis auf Die jeßige. | 

Zeit in Händen, wo, was bier im Anfange als Samenkorn bingeftreut 

erfcheinet, entweder erzogen ober außsgejätet wird, wenn e8 nad näherer Prü— 

fung feiner Stelle nicht werth war. Auf dieſe wechjelfeitige Uebung, auf 

diefen Conflict_ber Meinungen zu ihrer Prüfung und Ausbildung gebet der 

Zwed ber Briefe; ich fehe alfo nicht, warum fie nit auch manchen Lejern, 

die an diefen Materien Theil nehmen, nütlich feyn könnten? zumal fie in 

der Fortfeßung immer fpecieller werben, und fi durch bie fortgefette 

Bewegung ihr Inhalt von felbft aufklärt. 

Der Herausgeber. 

1) Gefchrieben: correfpondire (eorrefponbive?) 

Herders fünmtl. Werke. XVIII. 20 

| 



10. 

— — 1 Im alfo biefen Proteus (Geift der Zeiten) zur Rebe zu bringen, 
müßen wir ihn binden und fragen: was für Gefinnungen und Grunbfäße 
berrfchen feit einer gegebnen Zeit in dem Theil von Europa den man den 
Gedankenreichſten, Thatenvolleften, berrichenden nennt? Was für gemein— 
ſchaftliche Anftrebungen und Bewegungen werben in ibm, Zroß bes ver- 

ſchiednen Charakters der Völker fichtbar? Bei welchem Theil diefer Völker, 

und feit wann regen fie fih? Was unternahmen fie? brachten fie e8 ſchon 

zu Stande? worauf gehen fie los und mit welchem wahrfcheinlichen Erfolge ? 
Die gemeinfhaftlihe Begebenheit, die Europa grünbete, war vom 

fünften bis zum zehnten oder breizehnten Jahrhundert die Anpflanzung 
wilder oder barbarifcher Völker in diefem Welttbeil, ihre poli— 

- tifhe Organifation und fogenannte Belehrung. Auf diefe Haupt- 
begebenbeit ift, mit wenigen Modificationen, bie bie folgende Zeit gab, bie 
jetige Einrichtung von Europa, der Beſitzſtand der Mächte und Eigenthü- 
mer, bie verſchiednen Nechte und Befugnife der Menfchengefchlechter gegrün- 

det. Die Frage ift alfo: was benft die jebige Zeit von biefem Erwerb, 
von biefen Befugnigen und Rechten? wie werben biefe Dinge gebraucht, umd 

wie find fie Jahrhunderte hinab gebraucht worden? Jft ihr jekiger Zuftand 

billig, erlaubt, dem Allgemeinen, d. i. dem Einzelnen in ber Mebrbeit zu- 
trägfich oder nicht? 

Ueber Einen Zweig biefer Fragen, das Religions- und Kirden- 

wefen, bat vom eilften, zwölften, funfzehnten, am meiften aber vom fedh- 

zehnten Jahrhunderte an die Gefhichte großen Theils Heut entfchieven. Das 
Murren der Gemeine über den Heuchelichein, die Leerbeit und Laft der Eeri- 
monien, über die Anmaafjungen, den Stolz, bie Ueppigkeit und unterbrüdende 
Herrfhaft der Kirchendiener erhob fidh in mehreren Ländern; man antwortete 
mit Berfolgung und Marten; Ströme Blutes floßen; dadurch aber warb 
die Stimme [de8 Volfes]? der Gemeinheit nicht erftictt, der Geijt ber Wahr- 
beit nicht getöbtet. Immer leiteten mehrere, weife und verftänbige ben 

1) Die einleitende Partie (vier Abfchnitte) det ſich mit der vorberen Hälfte von 

Brief 16 = Bd. 17, 79 3.30. — 80 3.3 v.u. 
2) Das in edigen Klammern Beigejegte ift in ber Handſchrift geftrichen. 
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Haufen; einfehenbe ober eigenmüßige Fürften ſchlugen fich endlich ſelbſt zu 

ihnen; nach vielen Kämpfen fiegte in einem großen Theil Europa's ber 
Geift der Zeiten. Im andern Ländern ward er vorjett unterbrüdt; bie 
Finfternif rottete fich zufammen und baute ſich veſter. Daß er aber aud) 

dort nicht immer unterbrüdt bleiben kann, liegt Har amı Tage. Kein Nebel, 
feine Heuchelei, feine Ordnung oder vielmehr Unorbnung der Dinge, die 

auf Wahn [und Trug] gebauet ift, kann ewig fi Halten; bie [dichtefte] 

dickſte Finfterniß weicht dem Lichte. Daß dahin num feit Wieberauflebung 

der Wißenfchaften in allen Ländern Europa’8 ber Zeitgeift ftrebe, ift offen- 

bar. Notbwendig kommen von Tage zu Tage mehr Folgen der [ungereim= 
teften] Unordnung an's Licht; mehrere Bebrüdungen maden ſich fühlbar. 
Die proteftantifchen Länder find fortgefchritten; die zuriidgebliebenen wollen 
und müßen ihnen nach; gelingt der Gang nicht auf rechtmäßigen Wegen, fo 
kann e8 nicht fehlen, daß er auf den gewaltfamften Abwegen vwerfucht werbe. 

Das verheblte, vernachläßigte Gift fchleicht und wütet im Innern, dem beun- 

rubigten Körper zu einem deſto grauenvolleren, gewißeren Tode. Es kommt, 

e8 fommt eine Zeit, der die Eferifei, auch wie fie jett ift und das Pfaffen- 

regiment fo wenig beftehen kann, als fich der weit ehrwürdigere Stand ber 

alten Druiden in ihren dunkeln Hainen halten fonnte; die Pflicht alfo jedes 

Berftändigen ift, dem größern Uebel vorzubauen, und die Heuchellofe Wahr: 
beit auf dem gelindeften Wege [in feine Gegend einzuführen] in bie Welt zu 

fördern: denn was vermag Eine Zunft gegen die ganze andbringende Zahl 
lebender und zukünftiger Gefchlechter? 

Menn über biefen, ben kirchlichen Zweig ber menſchlichen Einrichtung 
die Zeit ſchon entichieden bat: fo börfte über dem andern, ben Zweig poli= 

tifher Einrichtung ihre Stimme uns auch nicht mehr zweifelhaft fcheinen, 
fobald die dort geltenden Grundſätze auch bier Anwendung finden. Sit 

— und Bedrückun ind Ueppigfeit, Hohn und leere Anmaafjung, 

Unbilligfeiten und ein wirklicher status in statu, er heiße 
Hof Be Zunft ber Edelinge (fo hieffen Fein den alten [barbarifchen] 

Zeiten [und das ift ihr wahrer Name]) find fie dadurch weniger ungereimt, 

werben fie dadurch weniger ſchädlich, daß fie an Ungeiſtlichen haften? da 
ja eben ber geiftlihe Stand vorzüglih und offenbar fo viele gute Vorur— 

theile zum Beften des menjchlichen Gefchlechts für ſich hatte und fie durch 

Wohlthaten, die ihm nie gnug verdankt werden können, [Eines Theils] fehr 
nüßlich [angewandt hat] erprobte? Wäre nun wohl ein leidiges Erobe— 
rungs- und Kriegsſyſtem, auf einen Troß barbarifcher Lehnleute gegründet, 

das zum Glüd ber Welt in Europa größtentbeils gar nicht mehr exfiftiret, 
wäre dies ein vejterer Felfen gegen die Fluthen der Zeit, als ein Kirchen- 
ſyſtem, das dem Anſchein, großentheils auch der That nad zur Beruhigung 

und Bildung der Gemüther, zur Ruhe der Völker, mithin zum eigentlichen 

20* 
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und ebelften Zwed der Humanität mit unfäglicher Kunſt und einer Jahr— 
taufend langen Mühe gegründet war? Daß wir im fünften, geunten, 

eilften Jahrhunderte nicht mehr leben, ift gewiß; daß die bamals mächtiger 
Vaſallen rege mehr die umfrigen jinb, tt erster TERN agb 
Eroberumgsfoftem in unfere „Jerten nicht pahe, it Mar; > das Recht des 
Bluts weber Geſchid zu den wichtigern Gefchäften, noch mehrere Treue und 
Redlichkeit gebe, ift durch Gefchichte und Erfahrung leider zu ſehr erprobet; 

warım denn wollen wir unfre Augen dem Mittage, nebſt allem, was um 

uns ber ift und gefchieht, verfchliefen, im Wahn als lebten wir wirffich 

no in den Zeiten der Befehdungen, der Hunnen- und Kreuzzüge? Alles, 

was in der Menfchheit Großes, Gutes und Edles ift, arbeitet darauf, daß 

diefe Zeiten nie mehr wieberfonmen follen und fünnen, umb wir io 
glauben daß das alte Gerüft dieſer Zeiten, neu getindht und bemahlet, 
von ewiger Natur ſei? Nur Ein Stand erfütirt im Staate, Bolt (nicht 
Pöbel;) zu ihm gehört det Konig jowohl als der Bauer; jeder auf feiner 
Stele, in dem ibm beftimmten Kreife. [Nur] Die Natur fchafft edle grofie, 
weife Männer, Erziehung und Gefchäfte bilden fie aus; diefe ind von 86 
und · dem · Staat · geordnete ·Vorſteher · und Führer des Volte (Ari a⸗ 
ten). Jede andre Anwendung und Theilung dieſes vortreflichen Namens iſt 
und bleibe ewig ein Schimpfwort. 

Daß nun dieſe unwiderlegbare Begriffe immer mehr zum Wort kom— 
men, immer klarer und heller geſagt werden, daß einſehende Fürſten ſie 
ſelbſt anerkennen und ihnen, fo weit ihre Hand reiht, Anwendung geben, 
daß der zurücgebrängte oder gar noch unterbrüdte Theil der menfchlichen 
Gefellihaft immer Tauter und lauter rufft: wir leben am Ende bes acht— 
zehnten, nicht mehr im eilften Jahrhundert! das ift freilid Stimme ber 
Zeit, des alten und neuen Kalenders. Ich wüßte auch nicht, wer dieſen 
Genius der Füge ftrafen oder den Almanad widerlegen könnte. — Gnug 
für mich! ein andrer meiner Freunde fchreibe weiter. B. 

11. 

Ich ergreife die Feder und fohreibe fort. In einem weitern Gefichts- 
freife al8 den mein Freund nahm, wird, dünkt mich, die Sache noch Märer. 

Die Natur forgt fürs Ganze und verwandelt die Theile; fie zieht bie 
Kette der Gefchlechter und läßt die Individuen fallen; fo allein befteht ihre 
immer=wecfelnde und immer=-bauernde Haushaltung. Wie fie anders 
beftehen könne, davon ift ung im ganzen Kreife der Dinge kein Fall gegeben. 

Die enge Haushaltung der Menfchen kann nicht anders als dieſem 

allwaltenden Gefeg der Natur folgen. Der Iüngling und die Jungfrau 
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weihen fi dem Altar der Ehe, Eltern dem Wohl ihrer Kinder, der Mann 
feinem Geſchäft, einzelne Elafien von Gefhäften dem Staate; jeder bringt 
fein Individuum mit hinein und läßt e8 zum Wohl des Ganzen binfinten — 

wer ift diefes Ganze? Das Individuum eines Königes ifts nicht; auch Eı 
dals in in feiner hohen glänzenden Sphäre. Ein Theil’ 

des engeſchlechts iſts in eine gewiße Öeltalt organifirt,! 
mit einem Namen bezeihnet. Da es nun am Namen nicht liegt: fo) 
muß die Geftalt des Ganzen organifirt feyn, oder nad dem unab⸗ 

änderlichen Gange der Natur fich immer mehr organifiren. Was als Inbi-} 
viduum, al8 Stand, für ſich allein, andern zum Nachtheil figuriven wollte, 

muß der Analogie der Natur zufolge früher oder fpäter untergehn; nur als 

ein mitwirtendes, lebendiges Glied im Staate kanns fortdauern. Im groffen 
Gange der Zeit werben ihm feine breiten Eden nothwendig abgerieben, feine 

leeren Hölen gefüllt; bas Individuum und Gefchleht muß fih zum Ganzen 
fügen. Man verfolge die Gefchichte; und die Fortfchritte der Natur bierinn 

werben unvertennbar. Je mehr Menfchen in Gemeinfchaft zufammenmwirten, 
je mehr ſich die Mafje ihrer Berftandesträfte, ihrer Erfindung und Wirkſam— 

feit mehrt, deſto größer wird der Nenner, deſto Feiner für jeden Einzelnen 
der Zähler; der Erponent ihrer Verhältniße aber ift eine vefte Naturregel. 

Und umnftveitig gewinnt dadurch, daß alle Glieder bes Ganzen belebt 

werben, nicht nur das Ganze, das ja nur in feinen Gliebern lebet, fondern 

am Ende jeder einzelne Theil ſelbſt. Was hilft dem Könige eine willkühr— 
liche Gewalt? Cine Gefehfofe Gewalt ift. das Abſcheulichſie unter ber 
Shine, eine Schmad) für den, ber fie hat, weil er damit aller Moralität, 

EM wahren Berdienft entfaget. Iſts denn in aller Welt Ehre, feinen 
Kamen ewig gemißbraucht und compromittirt zu fehen? da ja fein abfofuter 
Landesherr wißen kann, was in feinem Namen gefchieht, ja micht immer, 
was er felbft unterzeichnet.‘ Welcher ehrliche Mann giebt nun feinen Namen 

einem Dummkopf oder Böſewicht her, daß er damit fchalte? und deckt nicht 

der Name bed Landesherrn in abfoluten Staaten das ganze Labyrinth See— 
lenlofer oder verborbener Gänge und Unordnung? Ohne Geſetzmäßige Auf- 
opfrung fein felbft kann dies Labyrinth auch der einfehenbfte und billigfte 

Fürft nicht zerftören; er müßte e8 wieder durch Machtſprüche thun, und das 
Ueble würbe ärger. Eigne Berantwortlichkeit muß alfo die ganze Kette ber 
Glieder des Staats durchlaufen; oder an die Glieder, die über ber Verant— 

wortung find, hängt fich alle Unorbnung des Staates. Für jeden Mann 
von Ehre iſis die höchfte Beruhigung, zu wißen, daß, was er thun follte, 
er mit Einfiht und Treue getban habe; ein abfoluter Fürft, der deſpotiſch 
für fi) oder durch andre handelt, Tann dies nie wißen, noch je fich diefer 

Beruhigung freuen. Er fchläft auf ſinkendem Meeresihlamm, und weiß nie, 

wie tief er jeben Augenblid ſinke. Schon die Beitimmung, einft ein abfo= 
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luter Fürft zu feyn, und die damit nmothwenbig = verbundene Art der Er- 
ziehung macht die dazu bejtimmten Subjekte meiſtens aufs ganze Leben bin 
zu den unglücklichſten Gefchöpfen. 

Nur durch freie Concurrenz mit andern lernen wir unfre Kräfte ken— 

der; wen Geburt oder Stand über die Sphäre der Menfchen heben, hat fein 

Menfchenblut mehr, bat Götterblut (Ichor) in feinen Adern. Heil alfo dem 

Gange der Menfchheit, daß fie, groſſen Geſetzen der Natur nad, in allen 

ihren Theilen gefunde Menſchen zu fchaffen ftrebet! Die Bürbe jedes Ein- 
zelnen wirb vermindert, indem fie ſich unter Mehrere vertheilet; nichts als 
eine leere Perfonalität ift verſchwunden. 

Es war eine Zeit, ba einzelne Männer vor den Riß treten mußten, 

und im jeder grofien Gefahr findet fich diefe Zeit wieder. Daß man als- 
danu aber micht durchs Erbrecht, oder durch ein Pergament zu einer }o, jelt- 
nei, Iroſſen bbo dnaluat von Gott und der Natur beſtimmt werde, ift 

aus der Gef schichte far; umd wann, auch nach dem feltenfien Verdienit, das“ 
groffe Individuum fortan ſich einbildete, daß e8 auf ewige Zeiten hinab in 
feiner ganzen Abkunft, fammt Dienern, Roßen und Hunden, dies ehemalige 

Berdienjt repräfentire, [den Staat vorftelle] darftelle und in fich vereine; fo 

wäre dies eine feltfame Einbildung. Wir, müßen es dem Geift der Zeit 
danken, daß er diefe Franken und tränfenden € Einbildungen i [fatt Icon völlig 

zerſthrt· hat Pmehr und mehr zeritöret, dergeſtalt lzekſtört Hat] zerſtöret, daß 
fd Tange es in Europa verſtändige und herzhafte Männer giebt, ſolche in 

alter Art und Kunft nie wieder auffommen werben, Vielmehr acht alles 
dahin, daß jedes Rad in der Mafchine das Seinige chue, und Ein Yeben- 

diger Geiſt Towohl Haupt als Glieder belebe. — Hier lege auch I die 
Feder nieder; wer will, fchreibe weiter.! 

1) Brief 12 ift als Brief 15 in die zweite Sammlung (17, 77 fag.) aufgenommen. Der 

Ausfall eines Blattes, auf welchem bie erften zwei Drittel dieſes Briefes geftanden haben, 

erflärt fih am einfachften duch die Herüberziehung desjelben in das Mit. der legten Redaktion. 

Nur das legte Drittel aljo ift umgefchrieben worden. Es fließt in der älteren Faffung: 

„Eine Aufmunterung dazu (den Geift der Zeiten durch ftille Beobachtung zu ertennen) 

vernehmen wir aus dem Munde des größeften Weifen: Ihr Heuchler, des Himmels Geftalt 

könnet ihr beurtheilen u. j.w. Alſo auch, wenn ihr Dies alles fehet, jo wißet, daß es nahe 

vor der Thür ift’ [Ev. Matth. 16, 3. 24, 32, 33] — wäre es doch das ächte Reich der Huma- 
nität, Billigleit und Wahrheit! A. 
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13. (vgl. 17, 95).* 

— — Täuſchen Sie fi mit den Regenten, und ihren bie unb ba, 
bann und wann, infonderbeit zu Anfange ihrer Regierungen gnäbigft = refol- 
virten guten oder gar eblen Handlungen nicht. Meiftens gehen fie auf andrer, 
nicht ihre Koften; nad Borftellungen, Mufe ober Laune werben fie geneh- 

miget oder abgefchlagen; unb wen werben fie größtenteils zum Opfer gebracht? 
Dem gemeinen Bejten, ober ber Eitelkeit bes Fürften und feines waltenden 
Staatsdieners? Die großmüthigen Gefinnungen, die Entfhlüße und Thaten 
anbrer Stände und Innungen mag ich nicht durchgehen. Jeder Stand, 
jede Zunft und Innung feßelt, infonberbeit zu unfern Zeiten, Herzen und 
Hände; man ift um fo neidiſcher, um fo argwöhniſch-bekümmerter um das, 
was man, vielleicht nicht mit dem beften Rechte, befitt, ober befjen vielleicht 
eben fo ungerechten Verluft man über kurz ober lang fürchtet. [Iede Fetze 

des alten Trödeld von Herrlichkeit und Anfehen ift] Uns wirb jeder alte 
Trödel von Herrlichkeit und Anfehen um fo Lieber, je abgetragener [fie] er 
ift, je weniger [fie] er im umfre Zeiten gehöre. Wenn man das Schwert 
verlohren hat, prangt man um fo mehr mit Griff und Scheibe. — 

Ans Bolt, meine Freunde, wollen wir eher mit Bedauern und Weh— 
muth als mit Stolz und Zuverficht denken. Lange Jahrhunderte iſts uner— 

zogen geblieben, getäufcht, gebrüdt und vernachläßigt worden; es fchläft im 
Todesſchlafe, oder wenns im Fieber erwachte, wer müßte feine Fieberwuth 
nicht fchredhaft fürdten? — — — 

14. (vgl. 17, 105).? 

Gerne geben wir Ihnen, m. Fr., den größeften Theil Ihrer Klagen 
über die Zeit zu: aber was folgt daraus? Sollen wir nur Hagen, die 

1) Umgearbeitet in Br. 21 mit Beibehaltung ber urſprünglichen Anordnung und 

Gedankenfolge. Die unterbrüdten Stellen find oben gegeben. Die Übrigen Varianten von 

Bedeutung im folgenden: 
3.12 (95,54): „was für eine Litanei ſchönklingender Phrafen ... . gefungen unb wieber- 

gefungen wird." 3. 16: „tbätlihen [W: thätige]) Geſinnungen.“ 3. 22: „bie wärmften Ber- 

tbeibiger ber Freiheit find die fälteften Seelen, oft gebobrne Sklaven bes Eigennutzes und 

ber Selbſtſucht.“ Parallelftelle zu 95,85. 96: oben gegeben. Großmuth 96, 3. 1 ift viel- 

leicht nur verſchrieben. 97 3. 9: das Äußerſte, die Erommeten der Mauern zu Jericho zu 

erwarten. Ein trauriger Hartfinn! ein gefährliches Streben gegen einander von beiden Sei- 

Ieml oo... Nahen wir und nicht diefen traurigen Tagen?” 

97,59 3. 8: fürchte ich, geben mande Staaten unter ben Trümmern ihrer uralten Bar 

barei unter. — Bergönnen Sie mir alfo, daß auch ich mit einem biblifchen Spruch enbige 

Schidet euch in bie Zeit: die Zeit ift böſe. [Eph. 5, 16.) ®. 

2) Ummgearbeitet und in Beziehung gebracht zu den erft in legter Redaltion voran— 

geſchickten Auszügen aus Friedrichs II. Werfen in Br. 2. Wie bei Br. 13 hier und oben 
nur das Bebeutendbere von ben ausgelaſſenen Stüden: 

106 3. 10 v. u.: Der Erfüllung ihres Wunfches Tann fie auch faft [ba® Unter» 

ftrichene fehlt in A wohl nur durch ein Verſehen bed Sekers]. 

FF 
’e 
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Hände in den Schoos legen, verzweifeln? Oder ſollen wir behutſam ans 

Steuer, muthig ans Ruder greifen, nach dem Compaß und Himmel fleißig 

ſehen, und wo wir auf dem Meer treiben, auf unſrer Zeitencharte wenig— 

ften® richtig zeihnen? Der Zeit zu viel, ber Zeit zu wenig zutrauen, 
beides ift nicht weiſe. 

— — —16o iftd mit dem geiftlichen, felbit dem wißenfchaftlicher:, 
und mandem andern Stande Laßet uns die beflagen, bie als fruchtbare 

Augen eben zu jebiger Zeit auf diefer dürren Stelle ſtehen; laßet uns aber 

auch den Geift des Zeitalter8 nicht verwünfchen, wenn er die Dürre ihres 

Standes bemerkt, und eine neue Einimpfung wünſchet. Auf denen ruhe das 
Unheil, die diefe Aeſte und Zweige alfo verborren ließen, die ihnen ſelbſt ben 

Saft entzogen! auch dafür werden fie mit einer ftrengen Strafe büßen. Die 
Beradtung der Wißenfchaften, der Landesreligion, aller Inftitute zur beßern 

Erziehung und Beihäftigung, zur Genefung und rechtlichen Beſchützung ber 

Menſchen rächet fich fürchterlich an ihren Verächtern, weil eben in biefer Gat— 
tung verfüumter Pflichten ſich das unterbrüdte Gefchrei am Yautejten zum 
Himmel erhebet. Glauben Sie, daß der Adel, daß bie fatholifche oder afatho- 

liſche Elerifei fich felbft dadurch wehe gnug gethan haben oder noch thun, 

wenn fie die Wißenfchaften verachten. Es ift lächerlich, wenn einige in die— 
fen Ständen glaubten, daß fie die Wiſſenſchaft ehrten, falls fie über das 
A. B. C. zu kommen fi bemühten, da fie ſich darüber äußerſt hätten freuen 

‘ follen, wenn eben in ihrem Kreiſe die Wißenſchaft ihre Barbarei auf: 

— 

Härte. . unſrer Zeit — niemand mehr, daß die Geburt gelehrt, 
— 

wi, ir mit Spott und Vaachtung dieſer Nichtglaube ibm in die Hanb 

fommt. — — 

— —! Die TIhorbeit der Kriege, fowohl der Religions- und Suc— 
ceßions⸗ als der Handels- und Minifterkriege wird offenbar werden, und ift 

es Schon jett; Schuldloſe, fleißige Völker werden für bie Pflicht und Ehre 
danken, andre Schuldlofe, rudige, fleißige Völker zu würgen, weil ber Re— 

gent oder fein Minifter verlodt ift, einen neuen Titel, ein Stück Landes zu 
denen Fändern, bie er ſchon nicht regieren kann, mehr zu erhalten. Es wird 

Europa abfheulih vorfommen, für einige Familien, die das Regierungs- 
geihäft der Länder als einen genealogifchen Pachtbefit anſehen, fich zu ver: 
bluten, ober in Hofpitälern und Cafernen elend zu verwelten. Negenten 

felbft werden erleuchtet werden, die Thorbeit darinn anzuerkennen, und über 

1) Fortfegung der Säße zu Anfang bes dritten Abfchnittes: „Auch darüber — ihre 

Stelle.” (107 3. 1—4.) 
2) Zu dem brittlegten Abſchnitte ©. 108 3.7 — 4. Vorher, „es made gut, was es 

v.. ober es büße ... (3.17 —19), 
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eine Anzahl fleißiger Bürger Tieber herrſchen zu wollen, als über ein Heer 
einander morbender Thiere. .... M. 

16.: 

Sagen Sie mir doch, meine Freunde, woher kommt Ihnen Ihre 
neuerlih große Hoffnung zur Vervolllommnung der Dinge um uns her? 
Melde Ereigniße, welche Anftalten oder Begebenheiten haben fie in Ihnen 
erreget? Wäre es gar, ob Sie foldhe gleich nie genannt haben, die fran— 
zöfifche Revolution ? dies fürdhterlihe und in feinen Folgen fo fchauberhafte, 

wenigſtens noch jo ‚zweifelhafte franzöfifche Uebel! 

fie auf alle Nicht-Franzoſen dle fur jene Organifation nicht eben geſchaffen 
zu ſeyn ſcheinen? die eine Umwandlung der Dinge auf ſolchen Wegen wede 

wünſchen noch je erlangen werden? 

Belieben Sie mir ferner zu ſagen, was auch Frankreich bisher durch 

ſeine Revolution erlangt habe, da es in der fürchterlichſten Unordnung der 
Dinge ſchwebet? Ein Geſchlecht wird hinſterben, eh ſie ſich endigt; und wer 
bürgt der andern Generation alsdenn ein vielleicht härteres Schickſal, als 
welchem die gedrückte, arme Nation entfliehen wollte? 

Da alle beßere Bildung des Menſchengeſchlechts nur durch eine beßere 
Erziehũng bewirkt werben Tann, wie ift dieſe von einer Revolution zu hof⸗ 

Te alle bisherigen Anjtalten ber Erziehung aufbebt, und. bem Bolt 
befgere Fur ſeben nicht Zeit und Raum bat? die Scenen der Unmenſchlich— 
tät, des Belruges, der Unordnung veranlaßt, durch deren Eindrüce vielleicht 
auf mehrere Generationen bin alle Spuren der Humanität aus den Gemüthern 
ber Menfchen vertilgt werben ? 

Was kann, was muß biefer _Schwindelgeift_der Freiheit und bie wahr— 
ſcheinlich daher entftehenden blutigen Kriege auf Völker und Negenten, vor: 
züglidy aber auf die Organe der Humanität Wihenfchaften und Künſte, 
für Wirkungen bervorbringen? und wie unabfjehlich find deren Folgen? 

Wäre endlich die ganze Idee einer fortgehenden, jetst fortichreitenden 
Bervolllommung des Menfchengefchleht8 nicht ein bloßer Traum? eine 

fchmeichelnd = täufchende Idee, mit der wir fpielen? Welche andre Gattung 

der Gejchöpfe läßt fih vervolltommmen? (erlauben Sie mir dies felbit 

fhon ungeftalte und fich felbft widerfprechende Wort.) Welche andre Gat— 
tung der Gefchöpfe ift wirffich vervollfommnet worden? Und für wen? für 

MWaãre dies wie paßt bie Hoffnung für uns in Deutſchland? wie | 

1) Brief 15 fehlt im Mit, 
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fih oder andre? Welchen Beruf, welche Sicherheit barüber hätte alfo ber 
einzige Menfch für fih? Und wo fteht fein Ziel der Volllommenheit? worinn 
beſteht es? 

Haben Sie Geduld und Güte, m. Fr., mir dieſe Fragen nach und 
nad) zu beantworten. Die franzöfifche Revolution ſoll unsre Gemüther nicht 

trennen, wie fie im mehreren Ländern bereits die e Gemlither getrennt "hat. 
Meine Fragen find gar nicht juriſtiſch oder politifh: fallen Ste Xhre Ant 

worten darüber auch nur philofophifch, Hiftorifh, vor allen Dingen aber 
human feyn: denn vor jebem erbitterten und erbitternden Partheigeift flieht 

die Wahrheit. *) 8 

17. 

Für mich will ich e8 nicht läugnen, daß unter allen Merkwürdigkeiten 

unfres Jertalters die Franzöjifche Revolution mir Beinab als bie wichtigſte 
erſchienen iſt, und meinen Geiſt oft mehr beſ fdjäftiget, jerbft beunrubiget bat, 
als mir ferbft lieb war. Oft wünfchte ich fogar diefe Zeiten nicht erlebt zu 
baben und ihre zweifelhaften Folgen den Meinigen nicht nachlafen zu bör- 
fen; mit büpfender, indifcher Freude nahm ich an ihr nie Theil. Indeßen 

‚ tröftete mich der Gebante, daß wir unter einer höheren Haushaltung 

— 

leben, die auch aus dem Böſen das Gute, oft aus dem Schlimmſten das 
Beſte zu ihrer Zeit zu bereiten weiß. 

Alſo zum Grunde geſetzt, daß ſeit Einführung des Chriſtenthums und 
ſeit Einrichtung der Barbaren in Europa, außer der Wiederauflebung der 

Wißenſchaften und der Reformation, meines Wißens, ſich nichts ereignet hat, 

das dieſem Ereigniß an Merkwürdigkeit und Folgen gleich wäre; (die Kreuz— 
züge und ber breiffigjährige Krieg ftehen wahrfcheinlich hinter bemfelben;) fo 
bringt e8 bie Natur der Sade mit fich, darüber zu denken und bie Fol- 
gen davon vernünftig zu überlegen. Diefe Macht kann uns niemand nehmen, 

al8 der fie uns gegeben bat, Gott; feiner weiferen Leitung duch Thaten— 

Erfolge und duch Menſchengedanken unterwirft fi gern jede forſchende 

Muthmaaffung. Aus Menfchenfeelen und menschlichen Geſprächen aber kann 
died große Zeitenereigniß auf feine Weife ausgeftrihen oder ausgeſchloßen 
werben, da e8 ja im Buch Gottes, der großen Weltgefchichte, und ſelbſt in 

den Zeitungen unverfennbar baftehet. 
Und warum börften wir Deutfche e8 auch ausschließen wollen, da ja, 

wie Sie felbft m. F. bemerken, der Deutfche und Franzöfifche Nationalcharal- 

*) Der bisherige Berfolg dieſer Briefe gebet ben neueren Revolutionen 

der franzöfifchen Revolution vorher; er muß alfo auch vom Lefer in biefe 
nicht gemenget werben. Ad. 9. 
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ter von einander fo verfdhieden find, wie die bisherigen Berfafungen und 

Schidfale beider Nationen. Iſt e8 wahr, daß Deutfchland nie unter Uebeln 

gelitten bat, die Frankreich fo lange gutwillig ertrug, iſts wahr, daß feine 
taufend Regierungen fo gerecht, billig, gütig, Menfchenfreunblich find, wie 
die franzöfifhe nach dem allgemeinen Bekänntniß aller Nationen es nicht 
war; welcher Regent in Deutichland dörfte fürdhten und zweifeln? Der 
Zweifel ſelbſt wäre eine Beleidigung ber Nation, die ſich durch gutwillige 

Treue und faft blinden Gehorfam gegen ihre Fandesherren feit Jahrtauſenden 
in ber Gefchichte bemerkbar gemacht bat, daher auch Deutfchland ſelbſt vom 
päbftlichen Hofe mit dem Ehrennamen eines Landes bes Gehorfams bor= 

züglich benannt, und dieſem Namen gemäß; behandelt wurde — 
Die Sprade brüdt den Charakter einer Nation aus; welche Spracden 

in Europa find von verfchiedenerm Gehalt und Genius als bie franzöfifche 

* und Deutfhe? Die feinften Wendungen ber erften, die Geftalt ihrer eigen- 
thümlichften Produkte kann ohne völlige Umwandlung in unſrer Spradhe 
nicht dargeftellt werden; ein großer Theil ihrer Abftractionen und Declama- 

tionen, ihr ganzer Persiflage bleibt ihr eigen; dagegen auch bie Producte 
des Deutjchen Geiftes, der Deutfhen Kraft entweder ganz unüberſetzbar 

find, oder eine neue Zubereitung nöthig haben, um dem franzöfifhen Gaum 

gefällig zu werben. Wie wenig 5. B: fchlug das franzöfifhe Trauerfpiel in 
Deutfchland an! wie entjelich verdeutſcht erfcheint ihre Komödie auf unfern 
Bühnen! — Und die Behandlung öffentlicher Geſchäfte in Cabinets - Rechts = 
Kirhen= Policei= und Finanzſachen, wie anders ift fie im größeren Theil von 

Deutichland gegen die ehemalige franzöfifhe Behandlungsmweife! Dem be- 

* 

dächtigen, gewißenhaften, wir wollen nicht ſagen, langſamen und trägen 
Charakter der Deutſchen geſchähe gewiß kein Gefalle, wenn er zu Behand— 
lung gerichtlicher oder politiſcher Geſchäfte nach neuer franzöſiſcher Art und 
Kunſt gezwungen, und in das drückendere Joch der Volksherrſchaft zahlloſer 
Municipalitäten geſteckt wurde. Dazu iſt er weder vorbereitet, noch hat er 
dazu Gewandtheit, Luſt und Zeit; von allen dieſen Seiten iſt alſo nichts zu 
fürchten. Wir können der franzöſiſchen Revolution wie einem Schiffbruch 

auf offnem, fremden Meer vom ſichern Ufer herab zuſehen, falls unſer böſer 

Genius uns nicht ſelbſt wider Willen ins Meer ſtürzte. 

Und da gewähret uns der Anblick allerdings ſo intereßante Betra hh⸗ 
tungen, als während meines Lebens mir irgend ein Vorfall gewährte. Die 
rechtliche Seite des Streits gebe ich ganz auf; über die mag das 
Schickſal entſcheiden: denn wir kennen den Zuſtand der Sache an beiden 
Theilen im Innern doch nicht; wir können keine Zeugen prüfen und ab— 
hören, und am Ende gehört ber ganze Handel gar nicht vor unſern Richt— 
ſtuhl. Auch Über Hiftorifche Beranlafungen und Umftände kann bie Zeit 
allein Auskunft geben. Uns bleiben alfo nur die Grundſätze übrig, nad 
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denen gehandelt oder zu handeln vorgegeben wirb, unb bie jet mit ber 

ganzen Kraft einer Nation, der zablreichiten Nation Europa’8 in Uebung 

gefet werben follen. Da kommt natürlicher Weife zur Tauteften Sprache, 
was fonft nie, oder nur fehr ftill und leife, als Zweifel, als frommer poli= 

» tiiher Wunſch, oder gar nur als Speculation des Philofophen gleihfam zum 

Seufzer am. Im einer Berfammlung von mehr als taufend groſſen Theils 
erlefenen Köpfen, vorm Ohr des ganzen Europa, in ber befannteften, geläu= 

figiten, blühendſten Sprache werben Aufgaben, Sachen, Zweifel behan= 
beit, die michts geringeres als die Einrichtung der ganzen Nation, 

ihre völlige Organifation und Wiedergeburt von Grund aus betreffen, 
mithin bie intereßantiten für alle Völker Europa’s, ja in Folgen fürs 

ganze menfchliche Gejchleht [feyn müßen] find, fofern dies von Europa aus 
berührt oder regiert wird. 

Ge verborbner die franzöfifche Nation feyn mag, deſto interefanter - 

| werben biefe Bemühungen: denn welde unfrer Nationen wäre e8, bie an 

der franzöfifchen Berderbniß nicht Antheil genommen hätte? da ja, zumal in 

Deutfchland, feit Ludwig's 14. Zeiten, faft auch der Heinfte Regent fich 
Mühe gegeben, ein Souverain wie Ludwig 14. zu feyn, und ſei— 
nen Hof nah franzöfifher Weife zu geftalten. Der hohe Adel 

folgte dem Beifpiele nah, ſchämte fich fernerhin ein Deutfcher Adel zu ſeyn, 
und ließ die Deutfche als eine Wendifhe Sprache, feinen gebohrnen 

Knechten, den Bürgerlihen und SHaven. Wie nun? hätten die Höfe, 
hätte der Adel fo gar umfonft das Franzöfiiche gelernt? hätte ers fo lange 
umfonft parliret? Er folgte ja fonft, mit tiefer Verachtung ber Deutſchen 

Nation, der franzöfifchen Mode in Begriffen, Ausdrud, Einrichtung und 

Kleidern; warum wollte er jet dieſe aufgeflärtefte, Gefhmadvollefte Nation, 
in der wichtigften Sache, die fie je unternahm, denn nicht wenigftens anhören 

und prüfen? Die Eonftitution, an ber die Nationalverfammlung arbeitet, 
ift ein umaufgelöfetes, ein noc nicht vorgelommenes Problem; mögen die, 
die e8 auflöfen wollen, ihrem Geſchäft unterliegen, oder mögen fie e8 befie- 
gen, der Kampf, der Sieg, felbft die Niederlage unter dem verwideltften, 
fchwerften Problem der Dienfchheit, ift für alles was nicht Thier [oder Sklave] 

feyn will, doc wohl der Aufmerkſamkeit wert? Und da die Borfehung uns 

diefe Scene felbft vor Augen ftellt, da fie folche nach langen Zubereitungen 

in unfre Zeiten fallen ließ, daß wir fie fehen, daß wir an ihr lernen follen; 

wer wollte an ihr nicht lernen und Gott danken, daß fie außer unfern Gren- 

zen gefchieht, dag wir an ihr, falls uns, wie gefagt, ein böfer Genius 

nicht [unvorfichtig] freventlich [hineinzöge oder] hineinftürzte, nur al8 an einer 
Zeitungsfage Antheil nehmen börfen? Da bleibt es uns erlaubt, unfern 
Deutfchen gefunden Berftand zufammenzubalten, Alles prüfend zu fehen, bas 

Gule vernünftig zu nützen, gerecht und billig das Verwerfliche zu verwerfen. 
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So fehe ih die Sade an, m. Fr., und Ihre meiften Fragen find 
dadurch an meinem Theile beantwortet. Wer e8 ftrenger nehmen will, ber 

zeige feinen Beruf dazu auf, daß er als competenter Richter zu Entſcheidung 

der Sache geſetzliche Vollmacht babe. Meines Wiſſens ift fein Deutfcher ein 

gebohrner Franzofe, der Verpflichtung und Beruf babe, für bie alte Ehre 
bes Königs der Franzofen auch nur einen Athem zu verlieren. Kein Deut- 

ſcher iſt Franzoſe, um, wenn biefe ihren alten Königsftußl, den ältſten in 

Europa nad mehr als einem Iahrtaufend ſäubern wollen, (welches längſt 
die Reinlichkeit erfordert hätte) den Geruch davon mitzutragen, ober ihn in 
persona unb corpore zu fäubern hätte. Einem Deutſchen Fürften wird dies 
nie einfallen wollen; und bie franzöfifhen Princes, Ducs, Marquis et 

Nobles würben fi mit dem fpöttifchten Hohn freuen, wenn ein Deutſcher 
Prinz, Herzog, Fürft und Markgraf fich für Shresgleichen erfennete, und fie 

der Sache ihres Baterlandes halben in Shut nähme. Die Franzofen haben 

Deutfchland feit Jahrhunderten nie anders als Schaden gebracht; fie haben 

viel zu vergüten, da fie wiber und für bas Öftreichifche Haus ſich Tange 
dran verfündigt haben. Keine Schlange muß «8 alfo feyn, bie uns die 
Roſe bringt: [denn im Modeton unfrer Magnaten? felbft haben wir den Biß 

der Schlange zu lange und oft empfunden]. Wir wollen an und von Frank— 
reich fernen; nie aber und bis zur letzten grofien Nationalverfammlung ber 

Welt am jüngften Tage wird Deutfchland ein Frankreich werben wollen und 
[wahrfcheinfich nie] werben. M. 

18. 

Die Probleme, die ih mir aus ber ungebeuren Revolution Frank— 
reichs ruhig und in Frieden abziehe, auf deren Auflöfung oder Nichtauf- 
fung ich, ohne Partheigeift und Zank, mit banger und frober Sehnfucht 

warte find: 
1. Welches ift die beßere Verfaßung, die fi Frankreich giebt und 

zu geben vermag? Iſts eine gemäßigte Monarchie? (ein zweifelbafter [gefähr- 
licher] Name!) oder muß e8 wiber Willen, fo fehr e8 dem alten Wahne nad 
am vorigen Namen bängt, zur Republik, d. i. dem jedermann gemein- 

famen Wefen zurüdgebracht werden? Je früber dies gefchieht, deſto beßer 
dünkt michs: denn nur Defpotismus oder gemeine Wefen find bie beiden 
Endpuntte, die Pole, um welche ſich die Kugel drehet; gemäßigte Monarchie, 
ift blos das unregelmäßige Wanten von Einem zum Andern Pole. 

2. Kann biefes Gemeinwesen, ber gewöhnlichen Theorie zuwider, 
auch in einem fo groffen Bezirk von Ländern und ehemaligen 

1) Zuerft: denn in unfern Regenten 
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Provinzen, als Frankreich ijt, ftatt finden? Machen Berge und 

Thäler, alte Gewohnbeiten und Vorrechte hierinn feinen Unterſchied? Wird 
dies Problem aufgelöfet, und ſämmtliche Theile der Republik finden fich dabei 
wohl: fo ift praftifch ein großer Schritt in der Speculation über die Ver— 

waltung der Staaten gefchehen; es ift ein neuer, höherer Canon gegeben, als 
der feit Ariftoteles8 anerfannt worden. Ich fehe aud nit, warum er nicht 
erfiftiven könnte, ba bie größeften a ee en be 
Sefhotismus, oder was noch Ärger ift, dem Ariftofrat- Defpotismus lange, 

obwohl unglücklich erfiftirt haben. 

3. Wiefern vermag Frankreich fi hierüber mit andern 

x Staaten Europa’s abzufinden? indem es feider! nicht_in Amerika 

Nliegt, noch wie Britannien vom Meere begränzt if. Wird Europa obne 
Feindfeligkeit und Blutvergieffen es aus feiner fogenannten Waagſchale, bie 

eben nicht die Waagfchale des Rechts, fondern der Eroberungsfucht und alter 
Familienrechte ift, fallen laßen? Zwar bat dem Könige von Frankreich nie 
jemand fein Reich oder die Ufurpationen deſſelben verbürgt, auch nicht ver- 

bürgen Können und dürfen; auch bat der König deßhalb niemanden anruffen 
fönnen und mögen, weil er fich feiner Garantie deßhalb bewußt war; um fo 
mehr ift8 aber zu erwarten, daß bie Politif Europa’s, Kraft [ihrer willkühr— 
fihen] der fruchtbaren Dichtung eines Gleihgewichts, das nie exfiftirt hat noch 
ohne Sklaverei und Lähmung erfiftiren kann und wird, etwas dergleichen erfinde, 
und Frankreich feinen alten, völlig -eigenmächtigen Königsftuhl zu ſäubern weigre. 

Was dürfte aber aus diefer fonderbaren, höchſt angefpannten Krife, da 

fremde Hausherren ohne Recht und Vollmacht, fih in die Verwaltung eines 

ihnen fremden Haufes mifchen, deßen Überläufer und Verräther beherbergen 
und rüftern, zu unfern Zeiten werben ? 

4. Wie würde fih Franfreih feinen Grundſätzen nad, 
nah weldenesdem Eroberungsſyſtem entfagt bat, beierfolg- 

\ tem Widerftande nebmen? Je großmüthiger, vefter und edler; deſto 

beßer. Es gäbe damit bas erfte Beifpiel eines gerechten und billigen Krieges, 
über deſſen Verwalkung ſich ſeine eigne Conſtitution zum Unterpfande und 

Wächter gemacht hat. 
5. Wie wird es ſeine Geſetzgebende, gerichtliche und aus— 

übende Gewalt vertheilen? Nothwendig müßte die Vernunft, Billig— 
feit und Ordnung eine augenſcheinliche, daurende Uebermacht erhalten, wenn 
in eimem fo groſſen Reich eine ſolche Vertheilung ohne Deſpotismus beftehen 
tönnte. Ein gewaltiger Schritt in der Anordnung der Dinge unter dem 

Gefets einer gemeinfamen Orbnung! Damit er gemacht oder verfucht werben 

fönne, müßten wir wünſchen, daß Teirie frembe Macht ſich in das freie 
Erperintent einer eignen Nation, die es an ſich ſelbſt verſucht, miſche, er 

bu voreilige eirat und Zwiſchentunft es ſtöre. — 



6. Keine Nation, bie ein politifhes Ganze conftituirt, 

kann ohne Auflagen feyn; wie werden biefe geredt vertbeilt, 

wie aufs fohonendite erhoben werden? Wird das Economiftifche 

Syftem, gegen welches mit dem größeften Anfchein viele Zweifel erhoben find, 
beftehen? ober wird e8 auch in Frankreich Änderung leiden? Wird Frant- 
reich dadurch als Handelsftaat finfen oder fteigen? wie und worinn wirds 
gewinnen, indem es als folcher, finkt und fteiget? — In Deutſchland können 
wir die Auflöfung diefer Fragen mit groffer Ruhe erwarten, da die wenigften : 
unfrer Länder eigentliche Handelsftaaten, und unfre Auflagen, Erwerb’ und 
Producte ganz andrer Art find, als die in Frankreich geweſen. Nur bie 
reinfte Theorie fann für uns dienen; und dieſe wirb weber buch Zank 
ausgemacht, noch in zwei Jahren erprobet. 

7. Wie wird es Franfreih in Anfehbung des Eultus 
balten? und was werben die Folgen bdiefer neuen Einrichtung der Dinge 

jun? Wir leben nicht mehr im fechszehnden Jahrhunderte, und wie unter 
Heinrid 8. in England reformirt ward, kann jetzt nicht mehr reformirt wer- 

ben. Defto befer; je urſprünglicher und tiefer die Sache betrieben wird, für 

andre ein befto lehrreicheres Unternehmen. Man bat lange geftritten, ob 

Unglaube oder Aberglaube böfere Folgen gebe; in fo vielen Zeiten und Län— 
dern bat die Gottheit ſchändliche Abgöttereien, ben frevelbafteften Aberglauben 
gebufdet; ihr alfo können wir auch ruhig überlaßen, ob fie einen Europäifchen 
Sineferftaat, eine Gattung Confucius-Religion dulden werde. Wir 
Proteftanten wollen für die verfallenen Altäre, die fekularifirten Nonnen- 

öfter, die Eidbrüchigen Priefter keine Kreuzzüge thun; ober der Pabſt fowohl, 
als die hohe Elerifei der Franzofen würde über uns lachen, daß wir rächen 
wollen, was wir felbft getban haben und in been Befit wir uns fort 
erhalten. Prüfend wollen wir diefe Reformation, mit der die vor 200. Jahren 
geſchah, vergleichen; und uns auch hieraus das Beſte merken. 

8. Die Literatur enblid; laßet uns nicht glauben, daß in brei 

ober vier, in ſechs ober fieben Jahren Frankreich ein unliterarifches Affen- 

land, ein Grönland oder Siberien werde. Bor vielen, ja den meiften Län- 

dern Europa’s, die doch auch policirt beißen wollen, bat e8 fo entfchiebne 

Vorſchritte voraus; feine Sprade ift auch im Munde des gemeinen Volks fo 

fein und gebilbet; es find fo viele Begriffe ber Philofophie, bes fittlichen 

Anftandes und felbft des zarten Geſchmacks allen Claßen der Nation feit 
einem Jahrhunderte zu einem fo veften, gewohnten Befiß worden, daß es 

wahrlich eine unnöthige Furcht ift, dies alles möchte durch drei ober vier Jahre 
verbränget werben. Weber dem börte ja auch bis jett der Gebrauch der Eultur 

und Fiteratur nichts weniger als auf; eben diefe werben bei allen Elaffen bes 
Bots in Bewegung geſetzt, und an ben wichtigften Gegenftänden bes menfch- 

lien Wißens jetst mächtig gelibet. Unter großem Elende ift alfo wenigſtens 
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eine allgemeine Schule der Vernunft- und Redekunſt der ganzen Nation 
praftifch eröfnet worben; mer ſprechen kann, ſpricht und wird von Europa 
gehört. Kinder und Jünglinge empfangen biefen Eindrud, und bie zweite 
Generation wird gewiß weiter ſeyn, als bie erfte war. Die Buchdruckerei 
feiert nicht, und Männer von entfhiebnem Werth in Betreibung der Wißen- 
haften find mit andern jeßt an ber Spite ber Gefhäfte Im rubigern 
Zeiten werben fie zu ihren Muſen wieberfehren, nachdem fie in ftürmifchen 
Zeiten den Göttern des Baterlandes Gefahrvolle Opfer gebracht haben. Lafen 

Sie die alte Schönrebnerei auf Kanzeln und Richterftühlen, in Alademieen und 
auf der tragifchen Bühne fterben; mich dünkt, wir haben alle Meiſterſtücke, 
deren biefe Gattungen fähig waren, fhon in Händen, und mande Gattung 

hatte ſich bereits felbft überlebet. Eine neue Orbnung ber Dinge fängt jet 
auch im biefen Künften an; Wort werde That, die That gebe Worte Was 
nun ftehe oder finfe, was verwefe ober wibergebobren werde? — die Auf- 

fung diefes Problems kann uns nicht anders als beilfam und Iehrreich 
feyn: denn wir Deutfche leben ja nicht einzig und allein von Frankreichs litera— 
rifhen Produkten. Nur mifche fich fein fremder [Erobrer] Schiedsrichter in diefen 

einheimifchen Streit, und feine Gefahr bedrohe oder zerftöre die alten Sitze 
und Heiligthüimer der franzöfifhen Mufe. Unter allen neueren Sprachen 
Europa’8 war fie die erfte, die dem rohen Welttbeil feinere Vernunft, Wit, 
Geſchmack, Artigkeit verlieh; felbft Italiens Sprade ging fie hierinn vor, 
und in allen Wifjenfchaften, den fehwerften und nutzbarſten fowohl, als den 

gefälligen und leichten bat Frankreich unfterbliche Verdienſte. Wie Alerander 
in dem eroberten Thebe Pindars Haus fchonte; wie alle wilde Barbaren, 

die Hunnen nicht ausgenommen, die alte Herrlichleit Roms ſcheuend ver- 

ebrten: fo vergeße, auch im wütendften Aufftande, niemand der Glorie alter 
Zeiten; ober fein eigner Name würde baburd auf eine fchredliche Weife 
unſterblich. 

Ich ſtimme alſo meinem Freunde M. bei, daß jeder, der ſich rein 
fühlet, auch über dies alles ruhig urtheilen könne und werde. Kein Inqui— 
ſitionsgericht iſt ſchimpflicher, als ein Gericht über Meinungen von hiſto— 
rifhen Dingen, die unfer Urtheil nicht Ändern kann, deren rechte Gejtalt 

wir faum wißen, deren Ausgang wir noch zu erwarten haben, in einem 
fremben Sande. Mir ift felbft kein Negerkönig befannt, der ſich einer ſolchen 
Snquifition angemafjet hätte. Wir, m. Fr., wollen wie wirs bisher gethan 

\ Haben, ung aller Zeitungsklätſchereien Über einzelne Begebenheiten enthalten, 
s und auf Die Grundſätze und Folgen der Dinge, aus weldhem Lande 

fie ung auch zufommen mögen, befto unpartheiifcher merken. Die Menſchheit 

ift älter und größer als Frankreich; fie wird genannt werben, wenn von ber 
Ephemere diefer Revolution nicht mehr die Nebe fein wird. P. 
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19. (vgl. 17, 109. 110,94.) " 

— — So, m. Fr., ftelle ih mir auch den fünftigen Zuftanb 
der fiteratur vor, wenn ich ihm mit dem jeßigen vergleiche. Wir Teben 

unter einer ſchönen Morgenrötbe; erfindfame und fleifige Geifter aller Art 
haben fich in jeder Gattung der Wihenfchaften unfterbliches Verdienft erworben. 

Die Nachwelt wird ihre Berbienfte nußen, ihre Empfindungen berichtigen, 

ihre Anlagen ausbauen, und ohne Zweifel dur neue Erfindungen, wie 

durch neue Organe, durch eine veränderte Anficht der Dinge, durch einen 

neuen Standpunkt zu einer Ausbildung gelangen, die uns vielleicht noch 
ganz unbewußt ift. Ich wage ein kleines Beifpiel am Lefen der clafi- 
hen Alten. 

Außer allem Zweifel iſts, daß wir fowohl die heiligen Schriften der 

alten Ebräer, als die in ihrer Art auch heiligen Denkmahle der Griechen und 
Nömer jetzt mit einem reinern Gefühl und Gefhmad, ja großentheil® mit 
einer Zwedmäßigfeit behandeln, von welder unfre gelehrtern und fleißigern, 

geſchweige unfre Altern Vorfahren, die Anfänger diefes Studiums, noch fern 

waren. Kein Wunder! wir ftehen auf ihren Schultern, nutzen ihre Mühe, 
und finden uns eine Anficht der Dinge gewährt, finden Quellen vor ung 

geöfnet, von denen jene noch nicht wißen konnten. Man vergleiche Heyne’s 

Birgil, Bed’s Euripides, Schneider’s Oppian, Schweigbäufer’s 

Appian, Wolfs Stüde aus Cicero und Demofthenes u. f. mit ihrer Vor— 
gänger Arbeiten; man jtelle Voßens Obdyffee gegen Schaidenreifjers und 

Sprengs Transferirung, und ber ungeheure Sprung wird fihtbar. Auch bie 
Urfache unfres Vorzuges wird fichtbar, weil wir, mit Hülfe ber Zeit, in bie 
Natur der Sade, des Inhalts und Zweds der Rebe, des Ausdrucks, ber 

Geſchichte tiefer eingedrungen find, und uns befleißen, mit Griechen und 
Römern idealiſch in ihrer Welt zu leben. 

Und dennoch finden wirs unverbolen, daß jene Welt nicht mehr bie 

unfere fei, daß zur nußbarften Anwendung bed Geiftes der Alten ung eine 
Welt fehle, oder wenigftens die Gelegenheit um uns ber oft fich verfage. 

Mörderifche Hände haben fogar die Alten, Griechen und Römer, unfern Schulen 
entreißen wollen, weil in ihnen die Jünglinge mit republifanifchen, mit Frei— 
heits-Ideen genährt würden, die, wie fie fagten, in unfre Staaten nicht 

gehören. Wie nun? wenn auch bierinn bie Zeiten ber Griechen und Römer 

ung näher kämen? Wenn nahe Völker unfres Europa Zeiten erlebten, die 
den Zeiten Miltiades, Themiftofles, mithin auch Aeſchylus, Sophofles, Pin- 

dars glihen? wenn neue Perifles, ohne deſſen Fehler, uns bie Zeiten 

1) Das erfte Drittel des Briefes hat, mit veicherer Ausführung dev Bifion, ben 

23. Brief in der zweiten Sammlung ergeben. Die zugehörige Anmerkung * bat im älteren 

Mit. noch den Zufag: „Zöchter Dval's find die Parzen, die die Geburt der Kinder weiheten.” 

Herberd ſämmtl. Werte. XVII. 21 
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Sokrates, Zenophbons und Thucybides, Euripibes und Plato 
zurüdführten, und wie es felten ber Fall war, ber Feldherr als Bürger reden, 

als Redner fchreiben könnte? Nothwendig mühte aus diefer Vereinigung von 
Geſchäften und Talenten ein Licht bervorgehn, eine Flamme fich entzünden, 
die jene Alten nicht nur heller beleuchtete, fondern ihr Licht, ihr Feuer, aus 

ber Aſche gleihfam wieder auflebend unfern Zeiten felbft mittbeilte. 

Wenn nicht blos Strafen in unferm Baterlande, Sondern aud Ehren— 

kränze und öffentliche Belohnungen wären, die ben Sieger, den Bollbringer 
gerechter, großmüthiger, guter Thaten, und in ihm fein Gefchlecht, feine Stabt, 
fein Baterland ehrten: jo lebte natürlicher Weife Pindar wieder auf, und wir 

würden ben alten Thebaner, von deſſen Gefängen fowohl dem Inhalt als 
der Art nad wir fo weit entfernt find, nicht mehr als einen fchwülftigen, 
aufbranfenden Ditbyrambenfänger anfehn, der er im minbeften nicht ift. 

Seine edle Einfalt, die hohe Wahrheit feiner Grundſätze, felbft die Natur 

feiner Erzählungen, als einer Iyrifchen Epopee würde uns einleuchten, und 
uns vor dem tollen Aufzuge, in welchen man feine Geftalt gehüllt bat, 

bewahren. 

Lebten die Zeiten irgendwo auf, in welchen man, wie bie Griedhen nach 

der Niederlage der VBerfer, den ganzen Stolz und Muth ber Freiheit fühlte; 

fo wäre auch die alte, wahre Tragödie, die ernfte Tyrannenfeindin, vielleicht 

der Chor felbft wieber erftanben, falls diefer, als ein Theaterbild der all— 
gemeinen Theilnehbmung, je wieder erftehen kann. 

Wenn für ein wahres Baterland Bürger bluten und fterben, wenn 
lebend fie fih um die öffentlihe Sache verdient machten, und das Gemein- 

weſen fie dafür mit unerkauften Denkmahlen lohnt, kurz wenn Ruhm und 
Verdienſt wieder hergeſtellt iſt: ſo werden ſich auch Aufſchriften mit griechiſcher 
Einfalt und Hoheit wiederfinden, die unſrer Zeit natürlicher Weiſe fremde 

und fern ſind. Alsdann wird man auch die Anthologie, einem groſſen Theil 

nach, in ihrem Werth ſchätzen und lieben. 

In ähnlichen Zeiten werden Demoſthenes, Cicero; auch ein Tacitus 

wird zu feiner Zeit wieder erſtehen, und diefe Zeit dörfte am wenigſten ent— 
fernt ſeyn. Kurz, mit benfelben Zeiten kommt berfelbe Geift wieber: durch 

Kunft kann man fi in frembe Verhältniße feten, buch Wiſſenſchaft fie 

ergründen; nur aber die Natur und ber große Geift der Dinge kann fie 

zurüdführen und ſodann dem Heinften Umftande anfchauliche Wahrheit oder 
neue wirffiche Anwendung geben. 

Multa renascentur quae etc. [17, 112]! 

Ich fage eben nicht, daß dies in Allem glückliche Zeiten fein werben; 
wenn fie aber ba find, welde Zeiten find ganz glücklich? D. 

1) Im älteren Mit. fteht v. 3 richtig Tiphys. 
onen nn 
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20. 

Gnug, m. Freunde, hat die Sibylle von Zeiten, die wir nicht erleben 

mögen, geweißagt. Laßen Sie uns wieder den Blid auf unfre Zeiten, 

infonderbeit auf bie frievlihe Wihenfchaft richten, die vom fabelhaften 

Orpheus an eine Lehrerin ber Humanität gewefen feyn fol. Die arme 

Philoſophie hat fih neuerlich ins Dunkel gezogen; fie fpinnt über reinen 
Bernumftbegriffen, die außer aller Erfahrung, über Anfchauungen, die vor 

aller Erfahrung ſeyn, kennt eine extramundane Freiheit der Menfchen und 

beftimmt ein reines Soll außer und vor allen Triebfedern und Bewegungs- 

gründen. Mit einem Kram fpeculativer Unterfcheidungen und Wortſchälle 

über und über bekleidet, verachtet ſie jede Philoſophie, die ihr vorherging 

und macht den Namen eines popularen Philoſophen zum Schimpfworte; 

die Fahne der Intoleranz bat fie hoch aufgeſteckt, und was ſich nicht in ihre 

neue Terminologie fügt, wenn es auch das Wahrefte und Nützlichſte fagte, 

wird zerbauen und veradtet. Was kann aus biefen wieder eintretenden 

Scholaſticismus, ber fowohl in der Gedankenreihe als im Ausdrud zu berr- 

fchen anfangt, entftehn, als daß wir wieder um ein Jahrhundert zurück— 
geichleudert werden, daß die Gebantenweife, in welcher Plato, Leibnitz, 

Sulzer u. a. unter uns dachten, verfannt, veracdhtet, vergehen wird, und wir 

anf eine Zeit wieber in eine transfcenbentale Batbarei zurückkehren, bie fiber 

aller Natur und Erfahrung im Empyreum wohnt? Drei Schweitern fingen, 

infonberbeit feit Leibniz Zeiten an, Hand in Hand zu gehen, Mathematik, 

Phyſik, und Moral; die Metaphyſik und die ihr angrenzenden Wißenſchaften 

folgten jenen im befcheibnen Gange ber Unterfuchung, Darftellung, Auf- 
Härung nad; die transfcendentale Philoſophie fchneidet ab, reift nieder, und 

was bauet fie auf? was kann in ihrer Manier gebauet werben ? 
It Ihnen Leibnitz Urtheil über Deskartes bekannt? Ich will e8 ber- 

feten. „Die bejte Antwort, fchreibt er an den Abt Nicaife,*) die die Carte— 

fianer dem Bifhof von Avrauches geben fünnten, wäre die, daß fie feine 

Erinnerungen nußten; daß fie fih vom Seftengeift losmachten, ber dem 
Fortgange der Wißenfchaften immer entgegen ift; daß fie zum Lefen der vor- 

treflihen Werke Deskartes auch die Werke andrer groffer Männer, alter und 

neuer, binzufügten und infonberheit das Altertbum nicht verachteten, dem 

Deskartes einen grofen Theil feiner beften Gedanken entlehnt bat; daß fie 
ftatt allgemeiner Raifonnemens, bie zu nichts als zu Unterhaltung der Träg- 
beit, und zur Dede ber Umwißenbeit dienen, fih auf Erfahrungen und Beweife 

legten; daß fie Schritte vorwärts zu thun fuchten, und ſich nicht begmügten, 

*) Leibnit. Opp. T. IL. p. 248. 
21* 
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bloße Paraphraſten ihres Lehrers zu bleiben; daß ſie die Anatomie, Geſchichte, 

Sprachen, Kritik nicht vernachläßigten oder verachteten, blos weil ſie deren 
Wichtigkeit und Werth nicht kennen; daß ſie ſich nicht einbildeten, man wiße 
ſchon alles Nöthige, oder alles was ſich zu wißen hoffen läßt; endlich beſchei— 
den und fleißig zu ſeyn, um ſich nicht das Sprüchwort zuzuziehen: igno- 
rantia inflat. Ich füge hinzu, daß, ich weiß nicht wie? und durch welchen 

Unglücksſtern, der jeder Entdeckung feindlich iſt, die Carteſianer faſt nichts 

Neues gethan haben, und beinah alle Entdeckungen von Nicht-Carteſianern 
gemacht ſind. Es ſcheint, daß die, die ſich an Einen Lehrmeiſter heften, ſich 
durch dieſe Art Sklaverei erniedrigen und nach ihm faſt nichts Eignes zu 

denken vermögen. Ich bin gewiß, daß wenn Deskartes länger gelebt hätte, 
er ſelbſt uns noch eine Menge wichtiger Dinge würde geſchenkt haben; woraus 

man denn ſieht, daß ſein Genie, nicht ſeine Methode das Vorzügliche in 
ihm geweſen. Im der That erinnere ich mich in Einem feiner Briefe geleſen 

zu haben, daß er einen Discours über feine Methode babe fchreiben und 

Proben davon geben, nit aber ihn öffentlich machen wollen; daher bie 
Gartefianer, die die Methode ihres Lehrers zu haben glauben, ſich fehr 

betrügen. Mit einem Wort, ich fchäte Descartes ſehr hoch; oft aber ift 
mir nicht erlaubt, ihm zu folgen.“ — An andern Orten brüdt Leibnitz 
fih noch ftärker über den unfruchtbaren unduldfamen Seftengeift der Cartefi- 

fhen Schule aus, deren Lehrgebäude und Metbode er überhaupt nur für den 
Borfaal der wahren, groffen Naturphilofopbie bielt; und bie Zeit bat fein 

Urtheil gnugfam beftätigt. Was würde Leibnit von der jetzt herrſchenden 
Philofophie denken und fagen? Laufen Sie feine Schriften und Briefe durch; 

e8 find Stellen darinn als ob fie für unſre Zeit gefchrieben wären. Und 
boch ändert fi damit ber Lauf ber Dinge nicht; was im Gange ift, gebt, 

bis ein Andres es aufhält, ablöfet und wohl gar vernichtet. L. 

21. (ogt. 17, 404) 
Mit dankfbarer Freude erinnere ich mich aus meinen Jugenbjabren ber 

Bekanntſchaft und bes Unterrichts eines Philoſophen, der mir ein wahrer 
Lehrer der Humanität war. Damals in feinen blübendften Jahren 

hatte er bie fröliche Munterfeit eines Jünglings, die, wie ich glaube, ihn 
in fein greijeftes Alter begleiten wird. Seine offne, zum Denken gebauete 

Stimm war ber Sitz ber Heiterkeit; und die Gebankenreichite, angenehmite 
Rede flok von feinem gefprädigen Munde. Scherz, Wit und Laune ftanben 
ihm zu Gebot; immer aber zu rechter Zeit, und alfo daß wenn jedermann 

lachte, er dabei ernſt blieb. Sein öffentlicher Vortrag war wie ein unter- 



Baltender Umgang; er fpracdh über feinen Autor, dachte aus fich felbft, oft 
über ihn hinaus; nie aber habe ih in ben brei Jahren, da ich ihn täglich 

und über alle Philofophifche Wihenfhaften gehört, den Heinften Zug ber 
Arroganz an ihm bemerfet. Er hatte einen Gegner, der ihn widerlegt haben 
wollte, und an ben Er nie dachte; eine feiner Schriften, die um den Preis 

geftritten, und ihn [im höchſten Grab] fehr verdient hatte, befam mur das 
accessit, welche Nachricht er [ohne Berziehung einer Gebehrde] mit ber heitern 
Erklärung empfing, daß ihm nur um die Bekanntmachung feiner Säte durch 
eine Akademie, mit nichten aber am Preiſe gelegen wäre. Ich babe feine 
Urtbeile über Leibnik, Newton, Wolf, Erufius, Baumgarten, 

Helvetius, Hume, Roufßeau, deren einige damals neuere Schriftfteller 

waren, von ihm gehört, den Gebrauch den er von ihnen machte, bemerkt, 

und nichts anders als [bem ebelften], einen eblen Eifer für die Wahrheit, 
den fchönften Enthufiasmus für wichtige Entdedungen zum Beften ber 
Menfchbeit, die Neidlofefte, nur aus ſich wirkende Nacheiferung alles Großen 

und Guten in ibm gefunden. Er wußte von feiner Kabale; der Parthei— 
und GSectengeift war ihm ganz fremde; fih Jünger zu erwerben, ober gar 

feinen Namen einer Füngerfchaft zu geben, war nicht der Kranz, wornach 
er ftrebte. Seine Philofophie wedte das eigne Denken auf, und ih kann 
mir beinah nichts Erlefenerd und Wirkſameres biezu vorftellen, als fein 

Bortrag war; feine Gedanken fohienen eben jett in ihm zu entfprieffen, man 

mußte mit ihm fortdenfen; vom Dietiren, Dociren und Dogmatifiren wußte 
er nichts. Naturgefchichte und Naturlehre, Menſchen und Völlergeſchichte, 

Mathematik und Erfahrung waren feine Lieblingsquellen des menfchlichen 

Wißens, aus denen er fchöpfte, aus denen er alles belebte. Auf fie wieß er 
zurüd; feine Seele lebte in der Gefellfchaft, und noch erinnere ich mich ber 
freundfchaftlihen Worte, die er mir darüber beim Abfchiede fagte — Diefer 
Mann, m. Fr., bie Immanuel Kant; fo fteht fein Bild vor mir. 

"Und nun denken Sie leicht, daß es feine Schuld nicht fei, wern man 
feine Philofophie mißbraucht? und ihr zum Theil eine andre, ihrem Urheber 

ganz unähnliche Geftalt gegeben. Ich weiß, im welchen Geift und zur welchem 
Zwed er feine erften Heineren Schriften ſchrieb; diefer Geift hat ihn bei feinen 
letzten größeren Werfen nicht verlaßen; davon find diefe Werke felbft Zeugen. 

Falſch ift es, ganz und gar falfh, daß feine Philofophie von der Erfahrung 

abziehe, da fie vielmehr auf Erfahrung, wo dieſe irgend nur ftatt finden 

fann, endlich und ſträcklich hinweiſet. Falſch ift e8, daß er eine Philofophie 

Tiebe, die ohne Känntniß andrer Wihenfchaften immer und ewig leeres 
Strob driſcht; die das thun [weichen Ruhm fie fih auf einige Zeit auch 

1) Bon hier an bi$ ©. 328 gedruckt (fehlerhaft und mit einigen Auslaffungen) in ben 

‚„, Erinnerungen aus dem Leben Joh. Gottfr. v. Herber” 2, 240— 245 (1820). 
2) Zuerft: gemißbraucht hat 
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erwerben mögen,) find nicht feiner Art und Gattung. Seine Kritik der 
reinen Bernunft follte ein Katarktiton,! eine Prüfung [und Reinigung ] 
ihrer Kräfte, eine Beftimmung ihrer Grenzen, eine Reinigung ber metaphyſiſchent 
Tenne, nicht aber zugleich der Inhalt alles menfhliden Wißens und 
Dentens ſeyn, worüber des Berf. deutlichfte Erflärungen daftehn. Wenn 

man alfo den Umriß für die Sache felbft, den Rahmen für das Bild, das . 
Gefäß, deſſen Fugen er barleget, für den völligen Inhalt des Gefähes 
annimmt, und glaubt, dak man alle Schäße der Erkenntniß biemit in fich 

gefammlet habe; welch ein Mißverſtand! welch ein Misbrauch! Kants meifte 

Schriften find, wie e8 ihr Zweck erforderte, als Unterfuhungen, als Prü— 
fungen, als Diskurfe gefchrieben; zu ſolchem Zwed find fie felbit ſchön 
gefchrieben; eine dem Inhalt angemeßene Schreibart, eine ſehr glüd- 

liche, ich möchte fagen, Baumgartenſche Bezeihnung der Hauptbegriffe 
in einer paßenden Terminologie; mehr als alles aber der Geift des eignen 

Denkens, der Alles belebet, machen jede Schrift zu einer lebendigen Unter- 

rebung, die vom eigenthümlichen Gepräge ihres Urhebers, gewiß nicht unan— 

genehm, bezeichnet wird. Wie verwunderte ich mich, da ich las und hörte, 

daß eine Jahr lange Mühe dazu gehöre, ſich in dieſe dicken Bücher, wie 
eine Motte, nur hineinzuleſen, daß der Inhalt dieſer Schriften der— 
geſtalt ſchwer zu verſtehen, zu umfaßen, zu begreifen ſei, daß es durchaus 

fein anderes Mittel gegen den Un- und Mißverſtand gebe, als die avthen— 
tiſche Erklärung des Autors. Einer der Partheienführer ließ gegen ben 
andern ſich mit dem Atteftat ſtempeln, daß Er den Autor redht verftanden 

habe; und fo warb ber „Ute, helle, jogar oft Wortreiche Kant zu unſern 

— —— 

Maulwurf graben m ober zu ihm fetoft wallfahrten mußte Die Intoleranz 

endlich, mit welcher biefe gejtempelten und nicht geftempelten Kantianer von 

ihrem allgemeinen Tribunal ſprachen, verdammten, Tobten, verwarfen — fie 

ift dem gefunden Theil von Deutſchland fo verächtlich geweien, als fie dem 
toleranten Charakter und überlegenden Wahrbeitsfinn des Urhebers diefer 

Philofophie zuwider feyn mußte. Eine kritifche Philoſophie, die durchaus 

ie Dogmatismus predigen will, mit Feuer und Schwert, mit Höhnen 

und Schimpfen einführen wollen, ift der erbärmlichfte Defpotismus. 

| Aber was thut dies alles zur reinen Sache bed Autors? hat man 
\ | nicht mehr Beifpiele, daß die —aner jedes Namens ein verhaßtes, verachtetes 

Bolt gewefen oder geworden find, indeß der Mann, dem fie ſich unglüd- 

licher Weiſe anbängten, gar nicht ihres Sinnes war, und durch fich im 

befheidnem, unfterblichem Berbienft glänzte? Sogar geheime Gefellichaften, 
—— und Wunderthäter bemühten ſich für die Kantiſche Philoſophie, 

1) Verſchrieben ftatt „Kathartilon“? 
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weil fie glaubten, daß durch das ihr zugeſchriebne Principium eines Glau— 
bens der Eonvenienz und eines blinden Gehborfams unter den- 

felben alles gefunde Denken, ihnen zum Vortheil, zerftört werbe; ift dies 
aber Kants Sinn, den ihm auch nur fein ärgſter Feind beilegen könnte? 

Niedrige Partheiſucht erklärte fich für oder wider Kant, nachdem bie oder ba 
Stimmen galten, Stimmen entfchieden; dies unphilofophifche Gezücht geht 
und gehe unter, indeß Kants eigne Werke "bleiben. 

Und fie werben bleiben. Ihr Geift, wenn auch in anbre Formen 
gegoßen, wenn auch mit andern Worten umkleidet, wirb weſentlich weiter 
wirfen und leben. Er bat ſchon viel gewirkt; faft in jedem Fach menfchlicher 
Unterfuchungen fiehet man feine Spuren. Durch Kant ift ein neuer Reiz in 

die Gemüther gelommen, nicht nur das Alte zu fichten, fondern auch, wohin 
infonberheit ber Zwed der Philofophie gehet, die eigentlih menfhliden | 

Wißenſchaften, Moral, Natur- und Völkerrecht nad ftrengen Begriffen | 
zu ordnen. Sehr heilfam find dieſe Verſuche; fie werden in Thathandlungen 
greifen und einft, fo Gott will, felbft zu angenommenen Marimen werben. 

Innig wünfche ich aljo dem lliebens- und] ehrwürbigen Greife, daß er fein 
großes Gefchäft in beiterer Geſundheit, frifh wie ein Jüngling, vollenbe. 

Zwar fein Denkmal ift Yängft vollendet, und er verdiente gewiß mehr als 
[Abälard] jener Vorgänger der Scholaftit die Infchrift: 

Prussorum Socrates — , ⸗ 

Noster Aristoteles, logieis etc. [17, 404 fg.] 

Der befcheidene Mann aber verſchmähet jede pralende fcholaftifche Infchrift; 
fein Geift lebt in feinen Werfen. P. 

22. 

Um von Kant eine gerechte Idee zu erwecken, hätte es, wie mich dünkt, 
die Billigkeit erfordert, daß man aus ſeinen Schriften die Hauptſätze gezogen, 
ſie in einer hellen Kürze vorgetragen und mit den Bemühungen voriger und 
jetziger Philoſophen verglichen hätte: denn auch ſein anmaaſſendſter Verehrer 

wird doch nicht behaupten, daß Alles in ihm neu ſei. Hier müßten nun 
freilich nicht, wie es mehrmals geſchehen ift, alle alten Weiſen auf den Kopf 

geftellet werben, damit ber neuefte allein auf die Füße zu ftehen komme; 

vielmehr erfodert das Gefe ber Humanität, daß man jedem feinen Stanb- 
ort, feine Anficht der Dinge, fein Verdienſt Yaße, und was den Rang betrifft, 

nicht entſcheide. Offenbar aber wirb aus biefer Zufammenftellung werben, 

daß Vieles mit andern Worten längft gefagt, Andres Stidweife, auch von 



den neueften Denfern, Hume, Noufeau, Lambert, vorbereitet worden, bis 

Kant mit philofophifcher Präcifion ihm Grenze und Maas beftimmte. Eben 
deßhalb greift Kants Kritik fo tief in den Geift der Zeiten ein, weil fie gnug 

vorbereitet erfchien, und taufend fchon vorhandene, dunkle Vorideen zum Licht 

bringen konnte. 

Ih möchte Ihnen gern einige meiner Lieblingspläte in biefem weiten 
Gebiet anzeigen, die ich vor andern angebauet wünfchte, z. B. 

1. die Syntheſis der Begriffe, deren Fachwerk der Philofoph mit 

fo vielem Fleiße bezeichnet. In diefer Function liegt doch die ganze Kraft 
der Seele im Denken, im Erfinden, im Darftellen, ja felbit im Wollen und 

Thun. Nach welchen Regeln, nad welchen Anfhauungen wirkt unfre Dent- 
kraft? welche Borbilder bat fie in fih und außer ihr, in diefer oder einer 

höheren Ordnung ? 
2. Wie hängt die Äußere und innere Welt zufammen? 

fönnen wir im jener nicht weiter dringen, als daß wir ein unbefanntes x 

als ein Subftratum worausfegen? oder gibt e8 in den Erfheinungen felbit 

mandherlei Grade und Ordnungen der Berbältniße und Analo- 
gieen zu ung, bie immer und immer einerlei, nur höhere Gleichungen 

und Regeln geben, bis endlich das unferm Wißen fo entbehrliche, als unzu— 

gängliche x zurückbleibt. 
3. Inweldem Berbältniße fteben Vernunft und Sprade? 

Wie viel ift in den reinen Berftandesbegriffen blos Wort, (Symbol) wieviel 

ift Sade und Dafeyn? — 
Doch wo fchreibe ich bin, ehe ich weiß, ob und welden Antheil Sie, 

m. Fr., an meinen Fragen nehmen? Wäre dies, fo wollen wir uns über 
[die Kantifchen Schriften] einzelne Materien einzeln ımterbalten; in [allen] 

Mandem ift wohl auch ftreitige Materie genug. Laßen wir indeß ben philo— 

fophifchen Neftor erſt feine Difciplinen vollenden; wenn er ung nod mehrere 

fo Ideen=[und Sadenjreihe Werte, als fein neuere, die Kritik der 

Urtheilskraft, fchentet: fo wollen wir gern noch im Einzelnen lernen, 

ehe wir unterfuchen, ob fuftematifch betrachtet, auch alles haltbar ſeyn möchte, 

oder fih manches nicht auch anders fagen Tiefe? Die Verfuche hierüber wird 
Kant niemanden wehren. 

Ih kann meinen Brief nicht fhließen, ohne Ihnen Salomon Mai: 
mons Verſuch über die Transfcendentalphilofophie und über die ſymboliſche 
Erlenntniß wenigftend genannt zu haben. Hat jemand unter Ihnen Luft, 
fo wollen wir an dies tieffinnige, viel umfaßende Buch zunächſt unfre Bemer: 
fungen knüpfen. 

Südlich, wenn wir aus Kants und feiner Nachfolger Schriften bie 
Sphäre der Humanität, unfre Kräfte und Pflichten rein kennen und immer 

richtiger gebrauchen lernten! Seine Critik der praftifhden Bernunft 



—— 

und die darauf gebauete Moralphiloſophie legt den Grund zu einem 

Natur- und Völkerrechte, das — wenn allgemein anerkannt? wenn 

allgemein angewandt ſeyn wird? P. 

24. (vgl. 17, 120. 121.) 

— — Alle Hoffnungen, die jenfeit des Grabes Tiegen, fo aufmun— 
ternd, ftärkend und tröftend fie, recht verftanden, ber menfchlihen Natur 

find, fo feindlich und ſchädlich werden fie ihr, wenn fie uns diejjeit des 

Grabes reine und rebliche Vernunft, Ausübung der Billigkeit und wahren 

Herzensgüte, rechten Gebrauch unferes jeßigen Dafeyns rauben. Hier auf 

Erden wollte Chriftus ein Reich Gottes führen; er wies es nicht in den 
Himmel; und worauf gründete ers, als auf allgemeine, ächte Humanität 
und Menfchengüte? [Mit nichten fehmeichelte er feinem Gefchlecht durch die 

Füge, daß es gefund und volllommen fei; aber er erſchien als Arzt, es 
gefund zu machen, als Hirt, das Zerftreute, Berlobrne zu fanmeln, als 

Held und Bruder, es zu befreien, zu erlöſen. Zu dieſem Zweck ftiftete er 

feine Heine, erleſene Gefellichaft; zu ihm grümdete er das Inſtitut feiner 

eine Religion annimmt, muß aud eine mögliche Ver— 

8 Menichengeichlechts annehmen, und zu ihr im Sinne des 

ters nicht anders, als auf und durd Humanität-wirten,? | 

1) Br. 3B=24 der gebrudten Sammlung (umgearbeitet), Auf die fragen 17, 113 

3.1.2.4—9 folgt im Mit. der Sag: „Ich nehme mich diefer Fragen an, ba gewißer- 

maafje Leßing ſchon das Problem vom Fortrüden tes Menichengefhlechts zu mebrerer 
Bolllommenbeit für zweifelhaft erflärt hat.“ Zu 17, 113 3. 9 fog. lautet die erllärenbe 

PBarallelftelle der älteren Faſſung: 

„Indeßen rückt freilih das menſchliche Geſchlecht chronologiſch fort, und es ift wichts 
natürlicher, ald daß dies Fortgang heiße. Iſts aber Fortgang der Afymptote, die ſich 

der Vollkommenheit ins Unenblide hin näbert, ohne fie je zu erreichen? oder ifts bie Bahn 

einer Ellipfe um ben leider ſehr weit entfernten Mittelpuntt der Wahrheit und Güte mit 

abwechjelnden Peribelien und Aphelien? Das letzte dünkt mich der groſſen Analogie ber 

Natur jo wohl, ald der Gefchichte des Menſchengeſchlechts gemäßer zu fehn; ba das erſte 

eigentlich gar kein Ähnliches in ber fihtbaren Natur haben möchte.“ 

©. 114, 104 3.6: „etwa mur in des Schöpfers Geift, in dieſem auch ſchwerlich 

exſiſtiret.“ 

Die Elemente von Brief 24. ſind in den vollſtändig umgeformten Brief 25. über— 

gegangen. Oben find bie Parallelſtellen zu den Sätzen 27. 30 (S. 120. 121) gegeben, Die 

ältere Faffung bat noch feine Paragraphen. 

2) Die im Mik. weiter folgenden Säge wicderholen fih anders gewanbt teils in 

Brief 124. (S. 301) teild in dem unten S. 337 fg. mitgeteilten Stüde „Das Ehriftenthum 

ein cwiges Inftitut zur Humanität.“ 



2. Ältere Niederjchriften und ausgejonderte Stüde 
der zehn veröffentlidten Sammlungen. (1793 — 97.) 

Zweite Sammlung.! 
(17.) (vgl. 17, 81,16 82).% 

Zweitens Verwechſeln Sie nicht, meine Freunde, den Geift ber 

Zeiten mit der Stimme der Schriftiteller; fie find ein Theil dejjelben, gewiß 

aber nicht der ganze, vielleicht auch nicht der wirffamfte Theil. Wer die 
Schhriftftellerei fennet, weiß wie viel in berfelben Mode, Teichtes Gefhwät 

aus Mangel der Gedanken, ein Nachſprechen frember Gedanken, ober endlich 
die Begeifterung des Augenblids, das Spiel der Phantafie, ein Kumftwert 

von Rebarten, kurz Styl ift, ohne Känntnif der Sache, ohne’ Geift und 
Wirkung. Gegen Worte ber Art mit Waffen zu ftreiten, ift ber Mühe nicht 
werth; wohl aber lohnts ber Mühe, fih vor Bethörung folder Worte zu 

hüten, und fie durch etwas Beheres, durch Gedanken und That zu wieber: 

Vegen. Laßen Sie uns alfo, meine Brüder, alles, was Declamation ift, mit 
fheuem Ohr bören. Komme fie von Roufßeau ober Plato; fie muß 
fih der Bernunft erft ftellen, und durch That bewähren. 

1) Ültere Nieverjcpriften zur Erften Sammlung find von Brief 3. und 10, erhalten. 
Über Br. 3 vgl. den Schlußberichtz; zu dem Gejpräd in Br. 10 bietet die micht bialo- 
giſche Erftlingägeftalt einige bemerkenswerte Stellen. 

(58 3. 2:) Nicht ſowohl von Pfaffen, als vom Abel kam Joſeph der größefte Wiber- 

ftand; und in Läudern ber Slaven wirb biefer Widerftand wahrſcheinlich fi immer erneuren, 

fobald ein billiger Regent fih des unterbrüdten Yandmanns annimmt. Daß Joſeph dies that, 

bleibt fein ewiger Ruhm, .... feine Verordnungen über Majorate, Steuern u. f. enthalten 

fo viel Mertwürbiges, daß eine jpätere Zeit gewiß; befer umb genauer verfolgen wirb, was er 
übereilt angab ..... [Wahrſcheinlich füllt alles zurüd unter bie vwerjährte Ufurpation der 

Stände und bes Adels.) 

(59 3.6 v.u.:) Überhaupt fcheints, daß bei halben oder ganzen Jeſuitenbegriffen keine 
Regierung, lein Staat gedeihen möge; es ift bie Aufflärung entre chien et loup, durch fie 

wird feiner, als der Eingeweihte jelig. 

2) Das erhaltene Stüd (4 Seiten fol.) geht im erften Abfchnitte dem Anfange von 

Br. 16 und dem Satze S. 81 3. 4—8 parallel: „Blos alfo die Zahl Leidenſchaft- 

Infer, uneigennügiger, billiger Geifter kommt bier in Rechnung” (nicht „der Magenbe, 

unruhige, murvenbe, neidende Haufe”). 
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Herrſcht alfo in dem, was über den Geift der Zeiten gefchrieben aber 
gefagt wird, einfeitige Feidenfhaft, Haß gegen Die Stände, gegen 

diefen und jenen Stand, endblih blinder Entbufiasmus, ſogleich 

laßet uns auf unfrer Hut feyn. Stände find Stände; jeder bat fein Gutes 
und Böſes. Für oder gegen Fürften, Geiftlihe, den Abel, Gelehrte u. f. 
ichreiben, nimmt fogleih der Stimme den Werth; e8 wird Partheigeift. Die 
Natur Schafft Menfchen, der Staat will Menfchen in mehreren Berufs- und 

?ebensarten. Große Menfchen ſchafft die Natur allein, Erfahrung bildet fie 

aus in allen Ständen. Ariftofrat und Demokrat mögen alfo wechjelfeitig | 
Schimpfnahmen bleiben; der billige und noch mehr der grofje Mann ift ein | 
Ariftodemofrat, und geftattet gar feine Trennung bdiefer an fich heiligen 

und edlen Namen. [308] 
Endlich möchte ich Sie noch auf Einen ? Unterfchieb aufmerkſam machen, 

der zwifchen der Neformation und unfrer Zeit Krife obwaltet. Im jene zog 

man das Volk; nicht ohne anfcheinende Urfache, weil e8 auf deſſen Gewißens— 

rechte, und eigne Ueberlegung in Sachen feines ewigen Wohls ankommen 
follte. Man traute dabei, da man biefe Ueberlegung für leicht hielt, jedem 

die Fähigkeit der Prüfung zu; mußte aber demohngeachtet diefe Freiheit bald 
einfchränten, und wenigftens fie vom Staate fcheiden. Wie wenig allgemein 
der Geift einer unpartheiiſchen Neligionsprüfung geworben fei, wie ivenig er 

bat allgemein werben können, fehen wir jett noch nach drei Jahrhunderten 
beutlih. Er äußerte fih bald durch Zügellofigfeit in rohen Begriffen; und 

da dem gejteuret wurde, was man Meuterei nannte, entichlummerte er. 

Indeßen ift und bleibt Freiheit im Denken, (Autonomie,) die Seele ber 
proteftantifchen Kirchenverbeferung; kein edles Gemüth läßet ſich biefelbe 
nehmen. Eigentlih und im ftrengften Sinne aber ift e8 auch mur bie Frei— 

beit für fich frei zu denken, zum Beften feiner eignen Seele; unfre Ein- 

wirkung auf andre wird ım einer politifchen Verfaßung von außenher immer 
modificirt werben. 

In politifhen Saden ift offenbar ein andrer Fall. Oft find die Rechte 
und Pflichten, die bier in Streit fommen, ein Knote, den die raube Hand 

eines ungebildeten, ungeübten Volks, das fo leicht verführbar ift, und meiftens 
nur anbern folgt, ihn fchwerlich föfen möchte. Zudem ift leider das Bolt 

wenigftens durch Hoffnungen und Wünfche, die oft unmöglich, meiftens aber 
überfpannt find, in biefen Knoten bdergeftalt verflochten, daß von ihm bie 

Ueberlegung weber ausgeben, noch fich bei ihm endigen kann. Was man 

von dem zu unfern Zeiten mündig gewordenen Publikum fagt, börfte in ben 
meiften Fällen ohne und gegen die Erfahrung gefagt werben; zum politifchen 
Calcul, noch weniger zu politifhen Geſchäften ift das Bolt, wenigſtens unfer 

1) Die bezügliche frühere Yuseinanderjegung (vgl. 82,20) ift nicht erhalten. 

* 
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Deutfches Bolt weder vorbereitet, noch hat e8 dazu Luft und Neigung. Meines 
Erachtens thut man alfo wirklich auch ber beften Sache Schaden, wenn man 

dem Bolt Worte vor8 Auge oder ins Obr bringt, deren Gebanfen es nicht 

faßen kann, bie ihm noch nie felöft in den Kopf kamen, vielleicht auch nie 
darinn fommen werben. 

Auch hierinn können wir an der Reformation ein warnendes Beifpiel 
nehmen. Sie gefhah zu früb und zu fpät; fo wiberfprechend bies 
fcheint, folgte dennoh Eins aus bem andern. Zu früh gefchabe fie: denn 

die Ideen, die fie feitftellen follte, waren in Manchem noch lange nicht gnug 

aufgeffärt; es blieben alfo Hefen in dem geläuterten Zrante, bie jeßt zu 

feiner Subjtanz gehören und für alle künftige Zeiten trinkbar feyn follten. 

Wir können nicht Täugnen, daß wir einige davon noch jekt faum mit 
Mühe von unfern Lippen abhalten mögen: denn fie ſchwimmen im Tranfe. 
Anderntheild Fam die Reformation zu fpät: denn zu lange hatte man fie 

duch Lift und Gewalt erjtiden, ja, wenns anginge, unmöglich maden 
wollen. So wurden mande treflihe Vorſchläge vereitelt, die edelſten Geifter 
unterdrüdt, abgefchredt, ermübdet; und al® es zur Revolution fam, mußte 

man nehmen, was man fand; ftatt jener größeren, beeren, zuweilen fehr 
mittelmäßige Geifter. Statt defen, daß wenn man jedem Berfuch zur 
Beherung Raum und Zeit gegönnet hätte, man allmälih, auf eine viel 
rubigere, vejtere, folidere Art dahin gelangt wäre, wohin man im Sturm 
‚des Augenblids gewiß nicht gelangen konnte. Mein Wahlſpruch bleibt alfo 

fortgebende, natürliche, vernünftige Evolution der Dinge; feine 

Revolution. _Durch_jene, wenn fie ungehinbert for tgebt, fommt man biefer 

am ficherften zuvor; duch jene wird Diefe unnüß und zuleßt unmöglich. 
„Predigen Sie diefen Spruch den Mächtigen ber Erde; ‚alle Berftändigen find 
über ihn einig. 

Bierte Sammlung. 
43.* 

Neugierig wäre ich darauf, wie unſer Verfaßer die von ihm ſo genannte 
franzöſiſche Hof-Füchſerei behandelt habe, und ob er dieſem Uebel auf den 

Grund gekommen ſei? Denn mit der franzöſiſchen Schulfüchſerei hat es 

ſeine gemeſſene, ſehr enge Wege. 

1) Fortſetzung der Briefe 40— 42; vgl. 17, 213,95. Der Brief liegt in zwei voll— 

ftändigen Bearbeitungen vor (a, b), 5 tft bald nach a nicbergejchrieben. Nach b ift oben bie 

größere vorbere Hälfte gegeben, nur bie vier erften Zeilen and a genommen; bie Einleitung 

von b verbreitet ſich ausführlich über das Zurüdbleiben ber Deutihen hinter dem Auslande 

(1!/, Seiten fol. Anfang: „Gar zu leicht, dünkt mich, müßen wir bie Sade, die Nealis 

treibt, doch auch nicht nehmen,” Für die zweite Hälfte bleibt der Wortlaut von a bebeute 

famer. Den größten Teil des Briefes (von S. 334 3. 19 „Woher nun“ an) Hat Herber 
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Denn das ift bekannt, daß e8 in Europa faum zwei nachbarliche 

Nationen gebe, die im Charakter, in Geift, Sitten, dem Genius ber Sprache, 

im ganzen Wege, ben ihre politifhe Bildung genommen, won jeber gegen 
einander ſtärker contraftirten, als Franzofen und Deutfhe. Schon zwifchen 
Gallien und Germanen war felten ein gutes Berbältniß; wenigftens unter: 
fchieden fie fih, au in ihrem rohen Zuftande, fehr von einander. Gfleicher- 

geftalt kann e8 aus der Gefchichte ber mittleren Zeiten erwiefen werben, daß 

die Genien beider Völker einander ftet8 widerftanden, und daß, fo zubringlich 

der franzöfifche war, er dem Deutfchen felten Vortheile gebracht habe. Wie 
mancher Deutiche Ritter, der ſich dort zu Kriegsdienften gebrauchen Tieß, wie 
mancher Deutfche Fürft, der dort Hülfe fuchte, kehrte, nachdem er als Barbar 

berüct war, in allen feinen Hoffnungen getäufcht, nach Haufe! — 

Friebrih dem Weifen, Kurfürften zu Sachſen, find wirs ſchuldig, 

dab Deutfchland nicht fhon zu Franz 1. Zeiten an Frankreich gefettet wurde: 

denn wäre diefer rafche König auf den Deutſchen Kaifertbron geftiegen, 

fchwerlich würde ſich jemals unſer getbeiltes Reich von den Feßeln dieſer 

unternehmenden Nadbarinn,* wenigftens nicht ohne Blutvergießen und große 
Berwirrung, frei erhalten haben. 

Wober nun der franzöfifhe Nahahbmungsgeift, der, unferm 

Nationalharakter ganz entgegen, dennoch fo fürchterlich Ueberhand genommen 

[hat] haben fol? Im engften Vertrauen will id Ihnen einen franzöfifchen 
Club entdeden, der Über hundert Jahre bereitS in Deutfchland erfiftiret und 

alles diefes bewirkt hat. 
Als der dreiffigjährige Krieg fich mit dem Weſtphäliſchen Frieden endigte 

und darauf das glänzende Jahrhundert Ludwigs 14. eintrat; da wars, ba 

* 

ſchuf ſich allmälich ein Deutſches Frankreich, oder ein franzöſiſches, 
Deutſchland. Die Souverains errichteten kleine Verſaillerhöfe, Dianen— 

Tempelchen zum Nachbilde des Tempels der groſſen Göttin Diana; und bier 
wurde die franzöfifche Sprache, bier wurben franzöfifche Sitten, das Etiquette 
bes Heiligthuns. Aus Fürftlihen Gnaden waren Altesses Serenissimes 
geworden; aus fürftlichen Zunkern und Fräulein wurden Princes et Prin- 
cesses, aus Edelknaben Pages, aus Kammerfräulein Dames d’honneur, 
aus Edelleuten Eavaliere, aus Deutfchen Gefellfchaften assemblees et cercles.? 

alsbald nochmals umgejchrieben; im biefer legten Redaktion (c) ift das hiſtoriſch-polemiſche 

Mittelftiit unterbrüct („Bier fehlt ein ganzes Blatt des Briefes. A. d. H.”) bis zu ben 

Worten „Erlaffen Sie mir” (S. 85, legter Abſatz). Da aber hiermit dem Briefe fein 

vornehmftes Intereffe genonmten war, blieb er im Pulte Das Thema besjelben ift dann mit 

behutſamen Einſchränkungen und VBerbedungen in Br. 111 (18, 157) wieber aufgenommen. 

1) a: Meich, deßen ſchwächere Glieder in der franzöfiihen Nachbarſchaft lagen, von 

den TFebeln derſelben 

2} a: So entitanden die erften, höchſten Orts genehmigten Zünfte Deutſchgebohrner 

emigrös, beren Oberhäupter cousins de S. M. tres Chrestienne waren. 
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Deutfchland befam eine Noblesse! eine Noblesse, deren Blüthe dahin aus— 

ging, daß fie ihrer Geburt wegen ein von der Deutfchen Nation gefchiedenes 

corps franzöfifcher Undeutjchen feyn müßte. Mit went man bei Hofe Deutjch 
ſprach, wenn er auch die wichtigften Stellen bes Yanbes verwaltete, war 
domestique; wer mit Deutfchen Ahnen feine devoirs franzöſiſch erfüllte, der 
batte die zwei gröffeften Vollkommenheiten, die ein Sterblicher haben konnte, 
naissance et qualitös. Diefe Clubs, (aber im engften Vertrauen gefchrieben !) 

eriftiven, mehr oder weniger, in allen Provinzen Deutſchlands feit anderthalb 
hundert Jahren; im engften Bunde niit einander, wetteiferten fie feit andert= 

bald hundert Jahren, daß ja nirgenb das etiquette verletzt würde; und wer 

e8 am ftrengiten beobachtete, biek der brillantfte der Höfe, ber reinen 

Noblesse außsgefuchtefter cercle. 

Mas diefe arme Thorbeit unferm Lande für Schaden gebracht bat, ift 
unfäglid. Nicht nur wurde damit die Erziehung der fogenannten obern 

Stände die niebrigfte, Seclenlofefte, flachfte von allen. Man lernte chere 

mere et chere soeur fagen unb die Regeln der Converfation beobachten; 

da aber ins Deutfche Hirn felten ein Hauch von franzöfifchen Geift ging, da 

man bie Bücher, die für eine fremde Nation nad ihren Verhältnißen, ihrem 

Ton, ihren Fähigkeiten gefchrieben waren, meiſtens nicht verftand, noch 
weniger außer Frankreich anwenden fonnte: fo blieb nichts als der plattefte 

Mißbrauch ihrer Formeln übrig ..... Das dicke Deutfche Gehirn ward 
ausgeſpült; mit dem angebohrnen, natürlichen Ausprud feiner Empfindungen, 
mit der Spradie feiner Welt war dem in einer fremden Sprade Lallenden 

fein leßter gefunder Berftand, fein Intereffe und alle Herzlichkeit und Drigi- 

nalität genommen; Pepliers und das Dietionaire des Voyageurs waren in 
biefen Kreifen bie claffifhen Schriftiteller Deutſchlands. 

Erlafien Sie mir die traurige Mühe, zu zeigen, was biefer Leerſinn 
auf die innere Bildung, auf Freundfchaft, Liebe, Ehe, häusliche, gejell- 
ſchaftliche, politifche Berhältnife, auf die Verwaltung der Gefchäfte,? den 

Geſchmack, die Beziehung der Stände, der Gefchlechter gegen einander, auf 
ben Werth unfrer Literatur u. f. für Wirkungen gehabt. Eine Yitanei von 
Uebeln! Der Körper war Deutſch, das Herz follte franzöfifh feyn, ausge- 

trodnet und austrodniend! — — — 

1) a: Unglaublid find die Übel, die diefe tolle Ausartung dem armen Deutſchen Vater— 
lande auch in ganzen Yanbes=- Einrichtungen gebracht hat.. ... Die Nechenfammer warb ein 

departement de finances, das Erfte und dem Fürſten einzig intereffante Collegium des 

Landes. Bis nach Regensburg bin verbreiteten fich dieſe Stralen; und es war fehr au depit 

des Souverains, daß fie fich nicht auch, wenigitens fo erfichtlich nad Wetzlar und Wien ver- 

breiten konnten. Mochte man nun in Deutſcher Sprade denten, thun, jchreiben, vorichlagen, 

verſuchen und wünſchen, was man wollte; in die böhere franzöfifhe Region, die Geift- und 

Herzlo® daran gar nicht Theil nehmen konnte, gelangte dies nur durch die franzöfifch = beutfchen 

Mittler. 
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ıMich lüſtet darnach, es noch zu erleben, wie dieſer franzöſiſche Club 
ſich herabſtimmen oder auflöſen werde. Daß es auf die vernünftigſte, billigſte 
Weiſe geſchehe, muß jeder Patriot Deutſchlands wünſchen. Kein feindlicherer 
Dämon könnte fern Spiel treiben, als wenn dieſe fremde Zunft von Deutfch- 
gebohrnen, und Deutfchgenährten ſich einbilvete: der Deutſchſprechende Theil 
der Nation, mithin die Nation felbft, ſtehe ihm entgegen, ſehe ihn als einen 

fremden Ufurpator an, u. f. Bielmehr wird jebem Vernünftigen bie Vernunft 
rathen [auch Deutſch zu werben], das Herz feiner Panbesleute, von denen und 
mit denen er Tebt, zu gewinnen, bie Eoufinfhaft mit einem ausländischen 
Könige fih aus den Gedanken zu ſchlagen, und bie franzdfifchen Berfün- 
digungen gegen feine Nation mit mäßiger Gerechtigkeit und Gleihmuth zu 
erftatten. Doch was fage ich, zu erftatten? ein Jahrhundert läßt ſich micht 

erftatten; und Taffen fich eingewurzelte Denkarten, Manieren und Neigungen, 
ohne welche man ganz Yeer bliebe, plößlich verändern ? 

Uns, meine Freunde, gehen dieſe Revolutionen des franzöſiſchen Hof- 
geſchmackes nit an. Wir haben die Sprache diefer Nation nicht als eine 
Hoffpra 2 wir werben ben Gefchmad an ihren fhönen Schriften 
alfo auch nicht aufgeben dörfen, wenn fie nicht mehr Hoffprache bleibe. Zu 

einer Zeit, da Voltaire von Königen und Witlingen wie eine Gottheit ver- 

ehrt warb, und man e8 in Deutfchland Lehingen übel aufnahm, daß er an 
ihm, an Corneille u. a. Fehler zu rügen, ja einen leibhaften Franzofen in 

feine Dinna zu bringen, ſich unterfangen hatte, prüften wir mit gleichem 

Ernft Boltaire’8 und feines Antipoden Roußeau Schriften. Wir erfühnten 
ung, Montesquieu's Grundſätze zu prüfen, felbft da eine grofie Kaiferin 
fie zur Grundlage ihres Geſetzbuchs auszeichnete;? und werben uns von 

1) Bon bier an bis zum Schluffe nad der erſten Nieberfchrift (a). In b lautet bie 
entjprechende Stelle: 

Gottlob, daß ſich die Zeiten verändert haben, und daß ſich biefe franzöfifche Clubs 

Deutfchgebobrner emigrös jelbft herabftimmen, ſelbſt auflöfen. Daß es allenthalben auf die 

vernünftigfte, Billigfte Weife geſchehe, muß Jeder [Deutihe Patriot] wünſchen: denn Jedem 

Berführten muß e# fein Herz, feine eigne Vernunft jagen, daß er mit ber Nation, mit ber 

und von ber er lebt, Eins zu werben, ihr Zutrauen zu gewinnen, und bie Ver— 

fündbigungen gut zu machen babe, bie über ein Jahrhundert bin ben Geift berfelben 

bier aufgehalten und geſchwächt, bort als einen Sklaven behandelt und gemifbrandt haben. 
2) b: file feinen franzöfifhen Club hatten wir irgend eine frembe Sprache gelernt 

c: wir lernten leine frembe Sprache als jargon biefer ober jener Geſellſchaft; 

3) b: zu einer Zeit, ba eine .. Stellen aus Montesquien zur Grimblage .. machte 
und eine Zunft Schwärmerinnen in Deutſchland mit dem ehrlichen Roußeau für bie Erziehung 
ſchwärmte; erfühnten .... 

c: ba man außer Frankreich mit M. politifirte, mit R. über bie Erziehung ſchwärmte, 
u. f.; erfühnten wir uns, Boltaire, Montesquien, Roußean unpartheiifch zu prüfen, 
das Gute in ihnen nicht zu verkennen, das Uebertriebene ihnen um fo williger zu laſſen, da fie 
zunächft nicht für uns geſchrieben batten. Diefem Anti- Klubbifmus, d. i. ber reinen Liebe 

> 
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feinem [Reih8- und) Hof-Edikt irren laffen, Roufeau, Montesquien u. a. 

zu leſen und hochzuhalten, felbft wenn ihre Namen und Werke außer Frank— 
reih aufs tollefte verunglimpft, in Frankreich aufs tollefte mißgebraudht 

| würden. Verliert eine aftronomifche, chemiſche, phyſilaliſche Entdeckung ihren 
Werth, weil fie ein Franzofe vor oder während der Revolution gemacht bat? 

| und verlöre irgend eine andre Wahrheit denſelben, weil fie franzöfifch gefchrie- 

ben daftebt? Hierinn wollen wir unferm grofien Leibnitz folgen, der aus 
allen Nationen, aus ihren beften und ſchlechtſten Büchern das Befte nahm. 

Wir wollen feinem würdigen Schüler Käftner folgen, der über die Fran- 
zofen gelacht bat, wo fie des Fachens werth waren, und nichts befto weniger 

ihre guten Schriften las und gebrauchte. Das Reich der Humanität und 
N Wahrheit hängt von politifchen Händen nicht ab; im ihm gebietet weber 

s Hofgunft noch Hoflabale. 

—* 

Fünfte Sammlung. 
Briefe (Discurſe) zu der Abhandlung über Publikum und Vaterland. 

(17, 284 fgg.)? 

a. (vgl. 17, 310,122. 318,144.) 

— Gewöhnlih denken wir nur in der Sprade, in der wir erzogen 
wurden, in ber wir zuerft die innigften Gefühle empfingen, in der wir 
fiebten, in der wir fchlafend und wachend träumen. Sie ift uns bie Piebite; 

fie iſt unſres Gemüthes Spracde. Und doch hindert fie nicht, daß wir nachher 
nicht zehn andre, alte und neue Sprachen lernen, ihre Schönheit lieben und 
Früchte des Geiftes aus ihnen allen fammlen könnten. Ein gebildeter 

zur Wahrheit, abgejonbert von allem Zunft- und Mobegejchmad wollen wir ferner unverrückt 

folgen. Das Reich ber Humanität und Wahrheit verändert fich nicht mit dem Stantslalenber. 

1) b, c bringen als Beilage die Ode „Der Wahrheit”, bie bei legter Redaltion 

ber Sammlung dem 47. Briefe zugeteilt wurbe (17, 335). 
2) „Bier lege ih Ihnen den Auffat eines Freundes bei, über welden wir lange 

biscurriren Lönnten: denn, wie die Deutjchen fagen, „es ift viel von Gottes Wort zu reden,‘ 

fo au wiel vom Deutfchen Publilum und Baterlande.” (Geſtrichene Schlußworte des Auf— 

fages „Warum wir noch keine Gefchichte der Deutſchen haben?” über beffen Zugehörigteit zu 

ben Humanitätäbriefen der Shlußbericht Auskunft giebt.) Der erjte dieſer Discurfe ift bie 

Abhandlung „Über die Fähigkeit zu ſprechen umd zu hören” (vgl. unten bie „, Kleinen Schriften ” 
1795). Aus dem zweite: (Werth der Dlutterfprade) find ausgehobene Stüde oben gegeben; 

der Inhalt ift zumeift übergegangen im bie Briefe 101 (Nachahmungsſucht der Deutichen) 

und 111. Der britte (b) ift oben faft ganz gegeben zur Vergleichung mit Brief 14. Über die 
urſprüngliche Stelle ver Abhandlung über Publitum und Baterland, jo wie über bie Reihen— 

folge der Briefe von 47 an und bie ausgejonderten Stüde f. ben Schlußbericht. 
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Menſch zu umfrer Zeit muß dies thun; nur babe und behalte er eine Bater= / 

lands-Sprade Auf diefen Baum impfe er alles; unter ihm warb er| 

gebobren, unter ihm foll er leben und fterben. Ein Menſch, der fein vater- 

ländiſches Gemüth verlor, bat fich felbft und die Welt um fich verlohren. — 

Um fo freubiger nehme ih an, was unfer Autor von der kräftigen 
Wirkung einer gebildeten National und Mutterfprade faget. Sie ift ein von 

ben ebelften Geiftern und Herzen errungenes Eigenthbum; jeder ließ in ihr, 

jeder pflanzte in fie zur Aufbewahrung und Fortwirkung feine beiten Gefühle 
und Gebdanfen; ein Frucht- und Blumengarten, an dem bie Hänbe ber 
gefammten Nation gearbeitet haben, ſeitdem bdiefe.da war. Auch von ben 

Ausländern warb in fie hinübergetragen, oft binübergezwungen, was einiger: 
maafjen fih nur zu ihr fügte; in folhem Betracht ift die Sprade einer 

Nation für den BVerftändigen ein Spiegel ihrer Geſchichte, ihrer Thaten, 

Freuden und Leiden. Unter allen Nationen haben die Deutfchen die demüthigſte 
Geduld gehabt, von Allen Alles zu Ternen, zuweilen was fie felbft befer 

mußten. Sie fchätten Alles hoch, was nicht bei ihnen zu Haufe war, was 
fie nicht felbft waren. 

— Vom Menfhen bat man angenommen, daß eben weil er keinen 
beftimmten Thiercharakter habe, bie bildfame Vernunft fein eblerer Charakter 
fei; biefe bemerfe, ahme nach, eigne fich zu, vervollkomme ſich dadurch, und 

bilde fi; unaufhörlich weiter. Wenn man dem Deutſchen fo oft jenes ber- 

vorftechende Genie, das dem herrſchenden Thierinftinet fo nahe kommt, abge- 
fproden, und ihm den Trieb zur Nachahmung, mit einer unverbrofjenen 

Mühe und einem gefunden richtigen Verſtande als fein Theil anwies; wie? 

follte diefer Verſtand, (gewiß feine fehlechte Gabe) diefer rühmliche Fleiß, 
diefer umermübete Trieb durch Nahahmung jedes Guten fih zu vervoll- 

fommnen, einmal nicht auch feinen veften Mittelpunkt, feine weite, ſchöne 

Sphäre finden? Mich dünkt, er bat ihn gefunden; und feiner unfrer bis- 
berigen Tritte, auch wo wir irre gingen und bemüthig übertrieben, ift ver« 

lohren. Unter einem langen Winter blieb der Deutſche Bieberfinn wenigftens 
in feinem Kerne gefund, und ift nicht bis zur Wurzel erftorben. Der Früh— 
fing wird fommen, der alte Baum wird aufgrünen mit einer befto ſchönern 

Krone, mit befto fühern Früchten. Es wird uns nicht gereuen, daß wir fo 
fpät kamen. 

b. (vgl. 17, 299 fg.) 

Mit unferm Publicum und Theatergefhmad möge e8 ftehen wie es 
wolle; (nicht jede Nation bat nad Einem und demfelben Kranze zu laufen;) 
mir find die Stellen der Abhandlung bie erfreulichften, die vom wahren und 
reinen Geift der Humanität reben, auch fofern das Chriſtenthum zu dieſem 

Zwed ein öffentliches ewiges Inftitut if. Wir wißen alle, in mweldem 

Herders jämmtl. Werte. XVII. 22 



Berfall e8 Jahrhunderte lang gewefen und noch ift; das hindert aber nichts 

an feiner urfprünglichen Beftimmung, an dem Kern, der im ihm Tieget. 
1. Daß der Zwed der Religion Chrifti, (nit an Chriftum) reine 

Humanität fei, ift aus bem menigen von ihm aufbehaltenen Sprüden und 

Lehren, unterftüßt vom ganzen Zwed feines Lebens, Sonnenflar. Noch 
jetst fönnte man über einzelne Reden und Worte deffelben Zeitprebigten 
vom treffendften Inhalt fchreiben; Predigten aber follen eigentlich nicht 

gefchrieben, fondern gehalten werden; fie verirren fi} fonft zu bald in man— 

cherlei Nebenabfichten Literarifcher Producte, die von ihrem eigentlichen reinen 

Sinn des Chriſtenthums abweichen. Wer diefen auch fchreibend zu erhalten 
weiß, der prebige für alle Völker. 

2. Die Diener feiner Religion find alfo Menfhenlebrer, nicht 

Volkslehrer, (Demagogen) Ihr Wort umfaßt alle Stände, betrachtet fie 

aber alle nur als Menfchen. Selbſt werm der Staat den Dienft ber Religion 

"anders gebrauchen will, thut er fih und der Religion Schaben. Will er 
‘feine Hand anlegen, daß Borurtheile, Meinungen, die der oder jener Claße 
günftig und dem Scheine nad umentbehrlich find, durch und um feinet- 
willen erhalten, verewigt werben: fo erreicht er Einerfeit8 diefen Zweck nie, 
(jene Hand verborrete, die bie Bunbeslade als die Rinder ausglitten, 

ftüßen wollte;) andrerſeits bringt er die Religion feldft damit in Mißtrauen 
und Beradtung. Eine Religion, die dem Staat dienen foll, wie e8 ihm 

gefällt, wird eine kuppelnde Heuchlerinn, die im Kurzem allen Glauben 

verlieret. 
3. Das Principium bes Chriftenthums ift nicht Gefeß, fonbern Evan- 

» gelium; e8 ſoll die Menjchen zur Befolgung der reinften und ftrengften Pflicht 
nicht befehligen, fondbern Ienten. Daburd kommt e8 Eines Theils der wirk— 

lihen Beichaffenheit der menfchlihen Natur zu Hülfe, die Troß aller Com— 
mando-Worte fi nie zur Engeldnatur umfchaffen läßt, vielmehr Gefahr 
Yauft, bei oft nicht befolgten Befehlsworten an ihrer Kraft und Würde felbft 

zu verzweifeln; ein Zuftand des Elendes, einer Fraftlofen Scrupulofität, 

ober ber Verruchtheit, einer rebelliihen Schande. Andern Theils wirb 
fie auf dieſem gelindern Wege viel wirffamer und edler. Auf reines Wohl- 

wollen und Liebe gegründet fchlieget fie damit Sympathie, Freunbfchaft, 
Gefelligkeit, wenn diefe auch nur fanfte Triebe feyn follten, nicht aus, und 
fteigt von ihnen zu ebleren Empfindungen und Grundſätzen der Dankbarkeit, 

Großmuth, Berföhnlichkeit, einer allgemeinen Billigfeit, des Mitleidens mit 
den Fehlern anderer, der Philanthropie und Menjchengüte. Daburd) befreiet 

fie unfer Gemüth von feinen beftigften Feinden, dem Zorn, der Rache, ber 

Sraufamkeit, dem Neide, dem mürrifchen Wefen, ber Bosheit, bildet ben 
moralifhen Sinn in uns aus, der ſchwerlich durch ein hartes Gefet gebildet 
werben konnte, unb bringt uns dem Zuftande der Selbftbilligfeit ober wie 
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fie es nennt, einer ftärkenden, erquidenden Ruhe der Seele näher. Dieſe 

macht fie und aber nicht leicht, indem fie uns das höchſte Urbild aller Weis- 
beit und Güte, al8 ein unerreichbares Mufter vorhält, dem wir und immer 
zu nähern haben, auf befen umb nicht auf umnfern oft täufchenden, oft 
erfhmeichelten und erftohlenen Beifall, auf defjen liebenden Confens mit 

unfrer Liebe zuletst alles binausfommt. Diefer Weg ift, dünkt mich, ift der 

einzige wahre Weg einer menfhlidh=moralifhen Bildung: denn andre 
vernünftige Weſen als wir kennen wir nicht in der Schöpfung; von ihnen 
können wir feine Gefebe borgen, ihnen börfen wir auch feine geben. Sein 
eigner Gefetsgeber zu ſeyn, ift allerdings Würde ber Vernunft und Tugend; 
nur iſts eim mißliher Bewegungsgrund, daß ich ein Geſetz befolge, weil 

ichs mir gab und alfo den Herrn und Knecht in mir vereinige. Der gebie- 
tende Herr wird ftolz, ber befolgende Knecht nedt das Gefe oder wird 

rebelliſch; in beiden Fällen ift die wahre Würde biefer Republik zerftüret. 

Das Chriſtenthum wagt fih alfo nicht auf diefe gefährlfihen Stelzen; es 
gehet beicheiden einher, und ſpricht: „vergib uns; führe uns nicht in Ver— 
ſuchung,“ ohne doch Eine würdige Triebfever, deren das menfchliche Herz 
fähig ift, zu verläugnen. Wenn es alfo auch keine ftrenge Philofophie ſeyn 
follte: fo ift e8 eine um fo janftere, wirkfamere Anleitung zur Tugend, 
die uns fo lange der Menfh Menſch bleibt, die angemeßnere feyn wird. 
Durch das bloße Gefeß kommt am Ende nichts als Erfenntniß der Sünde. 

4. Die Idee der Chriftenheit als einer moralifch = zufammenwirfenben, 

fortfchreitenden, ewigen Gemeine, ift eben fo wahr, als Hoffrungsreid und 
belebend. Kein Meines Häufchen auch fehr umerleuchteter Chriften ift für fich 
da; bie Wahrheit, die es hört, ift allgemeine Menſchenwahrheit, die Pflicht, 
bie e8 ausüben foll, ift brüberliche und allgemeine Liebe. Wohin biefe nur 
führen kann, dabin kann und wirb bie Menfchheit gelangen; ihre Bahn ift 

eine Spirallinie, oder eine unenbliche Aſymptote. 
5.1 Uebrigens kümmern mid; alle die Secten und Ärgernife, die Ver— 

finfterungen und Mißbräuche nicht, die das Chriſtenthum Zeitenweife erlitten 
bat und noch erleidet. Im großen Gange der Menſchheit konnte e8 nicht 
anders, und man fiehet in jevem Zeitraum, warum es fo fommen mußte. 
An den Bergnügungen der Phantafie Hebt der Menfch lange; auch das 
Chriſtenthum hat fih fehwer davon losgewunden. E8 unterlag zulegt unter 
heiligen Phantafieen und Gebräuden, bis mit Hülfe der Geſchichte, der Natur- 

fänntniß und Sprachenkunde die Bernunft Flügel befam und den Träumen 

der Einbilbungskraft zu entrinnen ſuchte. Manche biefer Träume find zu 

1) Statt des 5. Abſchnittes follte zuerft eine „Nachſchrift des Herausgebers” ben 

Schluß Bilden. „Indem ich dieſen Brief einrüde, fage ich mich zugleih allem Streit darüber 

los“ m. j. w. 

22* 
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ihrer Zeit auch nicht unnütz gewefen; das Ideal 3. ®., das man in die 

Mutter Gottes legte, bat im jenen dunklen Zeiten dem moralifhen Sinn, 
der Poefie, den Künften fehr aufgeholfen und alle verfeinet. [62,151.] 

Sie warb alfo eine bumanere Mufe als irgend eine des hbeibnifchen 
Alterthumes. Mit mebreren Perfonificationen und bildlichen Vorftellungs- 

arten der Dogmatik ift e8 nicht anders gemweien, ohne daß fie jedoch, was 
fie einft waren, uns nod jet ſeyn börften und feyn könnten. Gecten und 

Meinungen endlich find ber chriftlichen Welt oft ein Tebendiger Wind geweſen, 

daß fie nicht ganz zum ftehenden Pful ward. — — [244,64 fg.] 

Siebente Sammlung 
(vgl. 17, 407%). 

Der Genius ber Humanität bat mir einige angenehme Blätter zugeführet 
mit der Auffchrift 

Bon den Kräften menſchlicher Intelligenz.! 

Sie erheben das Gemüth zum Anblid eines großen Gefchäfts in einer großen 
Zulunft. 

Die Grundſätze, mit denen ber Verfaßer feine Blätter einleitet, find 
ſchlicht und wahr. 

„Nichts ift ihm nicht; wer ba fagt: Nichts ift, fagt einen Wider— 

fprud. Das Seyn fett eine Weſenheit zu Grunde, und beweiſet biejelbe 

in jedem Augenblid feines Dafeyns. Diefen Beweis nennen wir fein Wirken; 

da fein Wirken aber ohne eine Veränderung gedacht werben kann, fo nennet 
man bie Folge, nach welcher die Dinge wirken ober fid) verändern bie Zeit.“ 

„Und da Folgen ihrer Urfache ähnlich ſeyn müßen oder wielmehr dieſe 

in Wirkungen geäußerte Urfache felbft find, fo find Leben und Bewegung 

notbwendige Folgen des Dafeyns Ein Dafenn, dem Wirkung, mithin 
Beränderung weſentlich notbwenbig ift, fei felbft Leben. Alles ift baber 

1) Die Blätter, welde Herber aufzunehmen gedachte, find erft i. 9. 1840 durch ben 

Drud in Knebels Litterariihem Nachlaß 3, 206 fag. befannt geworden: „Beiträge zur 

Intelligenz” (1788), in elf Kapiteln. Es fehlt aber aa. O. ber bie „Prämiffen” ent« 

haltende einleitende Abfchnitt. Herders Text gebt bis in die Mitte von Kap. 7 und bricht 

mitten in einem Satze (5. 224 3.9 a. a. D.) oben auf ber Seite 26 des Manuffripts ab; jo 

ift dasſelbe Liegen geblieben. Herber giebt feine Vorlage anfangs mehr in freiem Referat, 

die Testen Kapitel dagegen faft wörtlih d. b. mit wenigen Kürzungen und ftiliftijchen Läu— 

terungen. Er unterbricht bisweilen ben Tert mit orientierenben oder beifälligen Übergängen 

und Bemerkungen, von benen hier nur einiged aufgenommen werben Zonnte. 
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unaufhörlih in Bewegung; Ruhe ift nur ein relativer Begrif, eingefchräntt 
auf die Beziehung irgend eines Dinges zu einem andern.“ 

„Da alfo die Dinge, fährt, unfer Autor! fort nur durch eine Folge 

auf einander ober buch ein Fortfchreiten beftehen, und dies Fort— 
fchreiten felbft in dem Grunde liegt, den Eins im andern oder die Sache in 
ſich feldft hat: fo entfteht nothwendig unter diefen fortfchreitenden Dingen 
ein Maas, nämlih, warım eine Sache diefe fei und keine andre? * 

„Unfre geläutertfte Borftellung giebt uns zwar der Begriff von einem 
Eins: (demn wenn ed Zwei gäbe, fo müßte bas Eine feinen Grund im 

anbern haben, mithin Eins mit ihm feyn, ober das anbre aufbeben;) ba 
wir aber feinen Begrif vom Ganzen haben, fo können wir auch nicht 
wohl fagen, was Eins fei. Wir fuchen dies Eins vergebens in irgenb einer 

Sade der Natur; alles folgt einander, der Zeit ober dem Wefen nad; alle 
Erfiftengen, die wir kennen, find nur Bruchrechnungen eines Unendlichen.” 

„Und dba fei, meint er, fein Grund anzugeben warım alle Dinge in 

gleiher Art fortrüden müßten. Wer Eins fage, begreife ſchon mehrere 
Zahlen, ober vielmehr alle: denn alle feyn nur Wiederholungen des erften 
Eins. Wer Einen Ton in ber Muſik angebe, gebe fie alle an: fo auch im 
Allgemeinen. Wer Licht, Luft u. f. angeben könnte, gäbe zugleich Alles 

an, das mit ihnen im Verhältniße ftehet. Die Natur fei alfo das fort— 
[hreitende Maas oder die Proportion der Dinge gegen ein— 

ander.“ 
* 

= 

[Kap. 1. a. a. O. 207. 208.]° 

Der menſchliche Verſtand wird das Maas der Dinge zu unſerm 
Gebrauch; nicht nur ein Spiegel, in welchem ſich die Natur, das große 
Maas der Dinge aufer uns, abfpiegelt, fondern auch ihre geheime, thätigfte 
Werkftäte, in ber neue Berhältnife und Proportionen erfonnen, angeorbnet, 
und von bier aus ind Werk gefett werben. Der Menſch mwirb die Seele, 
das Herz, die Hand der Natur, fofern diefe auf ihn trift und fich ihm zeiget; 
das Menfchengefchlecht wird nicht nur dem Raum und ber Zeitfolge fondern 
dem Wefen feines Charakters nah Ein Ganzes, und bie fortgehenbe, 

wachſende Wirkung diefes Ganzen auf ben reinften Punct gefetst, zum höchſten 

Ziele geleitet. 

1) In den fpäteren Abfchnitten mehrmals ald „unfer Ariftobulus“ eingeführt. 

2) &8 folgt num, teils wörtlich, teil® in freiem Referat, das erfte Kapitel, eingeführt 

durch den Sab: „Nach diefen Prämiffen, [die Sie nur als Nomenclatur zum Berftändniß 

des folgenden anfehen mögen] fehreitet mein Autor jogleich zu groffen Reſultaten.“ Dieje Rejuls 

tate fchließt Herder mit den oben folgenden Sägen ab. 



Ich babe mir nicht angemaaffet, die Kette der prägnanten Sätze, die 
ich angeführet, dur Erläuterungen zu ftören. Sie wißen alfo, daß dieſe 
Begriffe und Aufgaben gerade auf den Weg treffen, den fi in jedem Zeit- 
alter die reinften Gemüther vorzeichneten, und auf welchem fie fortitrebten. 

Was Ihnen in den enge zufammengebrängten Sätzen und Behauptungen 
Bunte auf Funke fcheint, wirb im Berfolg meines Auszuges die Erſchei— 

nung einer fhönen Flamme in bephlogiftifirter Fuft werden. Das Befte 
jeder Gattung ift das Maas des Andern Allen, fagt Arifto- 

teles, wie denn auch fhon, dünkt mih, Protagoras den Menfhen bas 

Maas des Univerfums, für ihn felbft namlich, nannte, 

* * 
* 

[Kap. 2. 4. a. a.O. 209—11. 213—16.]! 

Die Harmonika Ihres Freundes? Hinget mir fehr anmuthig; ich ahne 

die hohe Idee, zu ber fie hinauf will. Biel vortreflihe Stellen der Alten, 

wie durh Zahlen die Welt entitanden, wie wefentlide Verhältniße 

und Proportionen, das Maas von Jedem zu Jedem, den Dingen Ord— 
nung und Beftand gegeben, fommen mir dabei in Sprüden ihrer Weifen 

und Dichter ind Gedächtniß. Ich wiederhole mir, was fie von ber höchſten 

Monas, der Zeit, ber Gerechtigkeit, infonderbeit auch von der menſch— 

liden Intelligenz als einem grofen Maas der Dinge zu unferm 

Gebraud, zur Kunft, zur Tugend einfach und herrlich ausfpracdhen. Das 
x y z ber Schöpfung, das weder für meine Sinne, noch für meinen Ber: 

ftand ift, kümmert mich micht; jene tobten Gebanfenbilder, denen Dafeyn, 
Leben, Wirkung fehlet, entfliehen meiner Seele. Ich lebe und die Schöpfung 
lebet; ich wirfe auf fie, wie fie auf mich wirfet; wir trennen ung nicht; es 

ift ein Verhältniß von Wahrheit und Treue zwifchen uns beiden. Ich weiß, 
was id mir an der Natur, was ich mir an mir felbft zu denten babe: 
denn was Kräfte feyn, babe ich nie erforfchen wollen, da ich ja meine eigne 

Kräfte, in deren Befit ich mich fühle, ihrer Wefenheit nach, nicht kenne; das 
Maas ihrer Verhältniße aber, ihre Proportionen, ihren Gebrauch im weiteften 

Umfange kennen zu lernen, dazu ift mir mein Berftand, gegeben, und biefe 

1) Nach Herberd Anordnung müflen die Kapitel 3. und 4. a. a. D. ihre Stelle taujchen. 

Knebels „Fragmente“ gelangten nad und nad im Herders Hand, unbeziffert; im feinem 

„Auszuge“ haben wir die authentiſche Reihenfolge. 

2) Das Schlufwort bes vorangehenden Kapiteld lautet: „So löſet unjer Autor die 

Mistöne auf, die feinem großen und ſchönen Syſtem entgegen zu Bingen fcheinen; näher und 

anbringenber wirb uns bie Wahrbeit vejjelben werben, wenn wir ihn in feiner Analyſe ber 

menjhlihen Neigungen, Kräfte und Gefühle jelbft begleiten. Ihre grofje und oft 

mißverftandene Tendenz wird ung auf biefem Gange von Schritt zu Schritt wie eine Har- 
monila lautbar,” 
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Känntniß gnügt mir. Ja wie ſollte ſie mir nicht gnügen, da ſie ins Unend— 
liche reichet? 

Auch die Idee Ihres Autors von unſrer Erde als einem Individuum, 

vom menſchlichen Verſtande, als einem Geſammt-Vermögen auf dieſer 
Erde gefällt mir ſehr. Ich betrachte daſſelbe in ſeinen Wirkungen, wie ich 
die Schwere, den Magnetismus betrachte; denn wer iſt mir Bürge dafür, 

daß dieſe Kräfte nicht auch aus vielen zuſammenwirkenden Urſachen ent— 

ſpringen mögen? ſo wie mir Gegentheils Manches als ein abgeſondertes 
eignes Ding, ja gar als ein beſondres Element erſcheinet, das mit andern 
zuſammenhängt, in ſie aufgelöſet werden, oder wenigſtens ohne ſie nicht ſeyn 

kann. Die neuere Phyſik hat hierüber auffallende Bemerkungen gemacht; und 
mich dünkt, die Philoſophie Ihres Autors ſei dieſer neuern Erfahrungen 

willige Mitbemerkerinn, ihre folgſame Schweſter und Tochter. 

Lahßen fie uns alſo hören, was der menſchliche Verſtand in Maſſe 
thun kann, das er in einzelnen Individuen gewiß nicht fünnte, dazu er aber 

in jedem einzelnen Individuum ftrebet. Sie führen uns damit zu feinem 
böchften Zwed, in jene Schule der gefammten Humanität, die aus viel 
Facultäten beftehet, und eine fortgefetste afabemifche Uebung erfordert. Was 
der Dichter von der Welt finget: 

Sie war die Laute feiner Hand, 

Die er zu feiner (unfrer) Luft erfand; 

Er gab ihr Millionen Saiten ; 

Unb Jede Klingt, und jeder Klang 

Zönt zum harmoniſchen Gefang, 

Zur Lehre feiner Heimlichkeiten, 

gilt, nah Ihrem Weltweifen, für ung vielleicht noch mehr vom menſchlichen 
Berftande. 

* * 
+ 

[Kap. 3. 5. a.a. ©. 211—13. 216—19.]: 
Nur um ein Zeichen meiner Aufmerkfamkeit zu geben, wage ich ein 

Zwiſchenwort zwifchen den Unterhaltungen Ihres Freundes. 

Man bat die menfchlihe Natur fo oft und gern mit fich entzweien 

wollen; das Selbſt- und Mitgefühl, Eigennub und Tugend, Intereße und 
Aufopferung, das Hier und Dort, das Jetzt und die Zukunft bat man fo 

ſcharf und fo finnreich unterfchieden, daß man ji dann nur einen grofjen 
Friedensftifter glaubte, wenn man zuvor einen Krieg erregt und beide Par— 

1) Den Sag im Eingange des britten Kapitels, daß „das Selbftgefühl bei dem 

Thiere (Herder fagt: „bei jedem lebenden Geihöpf”) in dem Grabe erhöhet wird, je inniger 

und vegfamer feine Theile fi verbinden“ begleitet Herder mit der Parenthefe: „Mic bünkt, 

ein weitführender, glücklicher Gedanke.“ 
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tbeien auf die ſchneidendſte Spite geftellt hatte. Ihr Autor, und mich blinkt 
die Natur felbft nicht alfo. Er ſpricht von einem erweiterten Selbſt— 

gefühl, und ziehet die leifeften ſowohl als den ſtärkſten Faden als ein allge= 
meines, ewiges Band ber Berfnüpfung ber Dinge aus der menfhlichen Bruft 

ſelbſt hervor. Mögen fih Eltern in ihren Kindern, möge ber Freund fich 
im Freunde, der Geliebte im Geliebten, ber Kinftler in feinem Werk, ber 
Bürger im Baterlande, der Menfch in der Menfchheit fich felbft lieben; eben 
dies erweiterte Selbftgefühl macht jede Mühe leicht, jede Aufopferung unmerf- 

lich. Man glaubt, fich felbft zu Tieben, und Tiebt andre; man wähnet fich zu 
dienen und bient dem Ganzen. Wir geboren dem Gefebe ber gefammten 
Natur, indem wir uns jeldft gehorchten; wo ber Edle fiel, Liegt er in Ter— 
mopyle begraben. Laßet uns dies fanfte Gewebe der Natur, ben zarten 

Haben, an dem fie uns gleihfam unwißend und unwillig aus uns felbft 

beransziehet und von einer Felsartigen, läftigen Perfönlichkeit befreiet, nicht 

mit ungeweiheten Händen zerreißen! Sie gebietet fanft, aber ftarf und viel- 

artig; mit hunderttaufend Stimmen ruft, mit taufendmal taufend Banden 

ziehet fie, fräftig und leife. 

Ehre das groffe Gefühl der Natur, daf fi in Allem fühlet; ehre die 
Mutter, die fih in allen ihren Kindern liebet. Und ziehet fich dein Herz zu 

ihr, wirft du ihres Triebes theilbaftig; du wirft das harte Gebot du ſollt 

bon felbft vergeſſen; bu wirft lieben, wo du auch nicht wieder geliebt wirft; 

bein erweiterte® Gefühl wird dir das Univerjum feyn; bu wirft dich felbit, 
deinen Willen, bein Werk, deine That, mit höchſtem Vergehen dein jelbft, 
außer bir lieben. 

Der Gedanke Ihres Autors, daß die Natur, das fortgebende Maas 
ber Dinge gegen einander, ung immer mehr und mehr von der groben Per— 
fonalität freimachen wolle und wirklich befreie, fcheint mir wahr und groß. 

Nicht nur im einzelnen Leben trift diefes ein, wo im zunehmenden Con- 

flict von innen und außen, felbft dem harten Kiefel feine Eden immer mehr 

abgerieben werben, und ber grimmigfte Egoift gemeiniglich durch die härteften . 
Proben lernen muß, von fi nicht mehr zu halten, als fich gebühret zu 
halten; fonbern auch im Berfolg der Zeiten fcheint eben dies große Gefek 
zu walten. Im Duntel der Nacht glänzen einzelne Sterne; wenn die Sonne 
am Himmel ſteht, ift ihr Glanz erloſchen; Ein blaues Firmament wölbt ſich 
nah allen vier Weltfeiten. So aud in bunfeln Zeiten glänzten einzelne 
grofje Namen um fo heller, je tieferes Dunkel fie umgab; bei barbarijchen 

Nationen beruht alles auf grofien Perfonalitäten. Tauſende folgen Einem, 

weil Einer für Alle will, Einer fir Alle denket. Jemehr die Eultur unter 
Menfhen zunimmt, beftomehr nimmt diefe gewaltthätige Obervormundſchaft, 

diefes einzelne unvergleichbare Götter- und Heldenthum auf unfrer Erde ab; 

und zwar blos und allein durch das Principium unfres Autors das wach— 

pn — —— 



fende Maas der Dinge unter einander. Im biefem Gange fann nichts 
die Natur ftören: denn fie ift felbft diefer Gang, das zunehmende Verhältniß 

der Dinge gegen einander. Alles was Gefchichtfchreiber, Weife und Dichter 

von den Änderungen und Wunderthaten der Zeit fagen, läuft hierauf hinaus; 
fie ift feine Penelope, bie ihr Gewebe aufreißt, um e8 völlig in voriger 

Art neu zu weben. hr neues Gewebe hat ein feineres, weiteres, höheres 

Mufter. Auf wie vielen untergegangenen Thierknochen und Ammonshörnern 

großer Perjonalitäten rubet unfre Oberfläche der Erde! ihr Untergang machte 
diefe, wie fie jetst ift, bewohnbar. 

Laßet uns nicht glauben, daß durch diefe Verminderung des ausgezeich- 

neten groben Egoismus das Menfchengefchlecht verliere; es gewinnet augen- 

ſcheinlich: denn das feinere Selbftgefühl ftrebt mehr ins Ganze. Jene Helden 
errvuchfen aus ihren Zeiten und waren für biefelbe; follten biefe Zeiten 

wiebderfommen, fo werden auch wiederum dergleichen Helden erwachfen: bern 

jede Zeit bat ihre Männer, wie fie fie hervorbringen und nutzen kann. Iſts 
aber nicht größer und fchöner, wenn ein Land berühmt ift, als einzelne 
Männer in biefem Lande? ihr Schwacher Glanz verfließt in ben Sonnenſchein 
des Tages. Wo taufend braudbare Männer, wo taufend Helden find, 
ſchmückt fein Einzelner auszeichnend fich mit diefem Namen; das Vaterland 

aber heißt eine Mutter der Helden. An diefem Ruhm nimmt fobann jeder 

Bürger Theil; die verbreitete Kraft wird durch hundertfachen Umlauf und 

mancherlei Fäuterungen in immer feineren Organifationen tauſendfach ver- 
vielfacht, anwendbar gemacht und verebelt. 

Laßen Sie uns alſo weiter die Stimme Ihres Nriftobulus [341°] 

bören, wie er und vom groben Ich, von der Perfönlichkeit unſres Standes, 
unfres Lebens- und Gefichtsfreifes befreiet, in ben groffen, ewigen Staat 

vernünftiger Intelligenzen einführet, und uns da das ebelfte Bürgerrecht 
Humanität amweifet. 

Zehnte Sammlung. 

1.377. 116. 
Selbſtverthidung ift die Wurzel alles menfchlihen und National: 

Werthes. Ein Bolt, das fich felbft nicht ſchätzet; wie follten andere es fchäßen 
fönnen, um auch von ihm gefchätt zu werben? Eine Nation, die fich felbft 

nicht vertheibigen mag, wirb [bald], wie das wehrlofe Italien, ein Spott 
und Spiel aller Nationen. 

1) Es folgen im Mit. Kapitel 6. (a. a. D. 219 fag.) und 7. bis zu ber oben ©. 3401 

bezeichneten Stelle. 

= 
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348 
Bor einigen Jahren, als das Wort coalifirte Mächte in Zeitungen 

und Gefprächen erfchallte, warb in einer Gefellichaft von diefem ungewöhn- 

lihen Wort difputiret. — —! Dean fprad von ber oft verfuchten geführ- 

lichen Brüderſchaft (Fraternität) der Völker; von den Wirkungen des Hofes 

der Amphiktyonen und feinem Berfall bei den Griechen, vom Achäerbunde, 

dem PBanätolium, der Bereinigung Afiens und Europens, die Alerander im 

Sinne gehabt, ... von ben Grundſätzen ber Bereinigung, auf welche bie 

Staaten Italiens, die Brittifchen Neiche, die Genoßenfhaft der Schweizer, 
bie fieben Provinzen Belgiens, das unglüdliche Pohlen gegründet ober nicht 
gegründet geiwefen, und fam enblih auf unfer dem armen Pohlen fo nabe 

liegendes Deutſchland, wie weit diefes in [feinem Zuſammenwuchs] feiner 

innern Coalefcenz gelommen fei oder zu fommen Hoffnung babe. Faft wäre 
das Lied bis zum Ton der Threnodieen Ieremias oder an Waherflüßen 

Babylons herabgefunten, hätte nicht ein Theilnehmer bes Geſprächs durch 

eine Borlefung aus einer Heinen Schrift: die Gefahren der Zeit die Sinne 
erınuntert. — — — ALS fi die Gefellfchaft von ihrer Erfchütterung erholt 
batte, ward fie, die weder Krieg noch Frieden befchließen konnte, über folgende 

Zeit- und Weltgeprüfte Reſultate mit ſich einig: 
1. Daß nur eine Nation, bie fi felbft achte, Achtung verdiene, daß 

nur eine Nation, die fich felbft zu ſchützen Willen, Kraft und eine bauernde, 
den Zeiten angemeßene Berfagung habe, eine Nation fei. [236,42] Eine Ber: 

faßung, im welcher einzelne Glieder ungeftraft herausfodern, beleidigen, andern 

Unfälle zuzieben, fich felbft aber vertheibigen weber können noch mögen, fei 
feine Nationalverfaßung. — 

2. Eine Nation, die ihre eigne Sprache weber kennet noch liebt und 

ehret, habe ſich ihrer Zunge und ihres Gehirns, d. i. ihres Organs zur 
eignen Ausbildung und zur ebelften Nationalehre felbft beraubet. Käme ber 

Feind, been Sprache fie verberbet, defen Mode fie nahahmt, deßen Sitten 

fie affectirt, mit der Schere in der Hand, ihr wie ein Sohn des Drcuß die 

Lode abzufchneiden, [oder fie ſchimpflich zu fcheren], was wollte fie fagen? — 
3. Eine Nation, der bie Religion ihrer „Väter verhaßt, fremde ober 

gleichgültig ift, bat dem Palladium m_ibrer Berfoßung-entjagt; an deßen Stelle 

ihr nichts bleibt, als fih zum Systeme de la Nature oder zu einem elenden 
Aberglauben zu bekennen, der etwa mit blendenden Worten irgend einer 

Schwärmerei auf fie eindringt. Die jämmerlichften Götter find Wortgößen 
und Betrugestünfte. Bon Hoben und Edeln breitet ſich diefe Verachtung 

1) Der Inhalt der folgenden zwei Seiten unten in Brief 121 metriſch ausgeftaltet. 
2) Die Borlefung d. i. der Auszug aus der patriotifch- franzofenfeinblihen Schrift 

(„Anfangs Auguft 1796, von Iohannes Müller, dem Berfaßer der Schweizergefhichte”) nimmt 
die nächften drei Seiten ei, 
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alles Beſonnenen [und der Religion] unaufhaltbar auf den Pöbel hinab, der 

gern auch ohne Bande pofitiver Pflichten [der Religion] und Moral feyn 

möchte: denn warum follte nur Er diefe Feheln tragen? Ein unabfeh- 

barer Abgrund künftiger Sittenlofigfeit und einer losgebundenen Verwirrung, 

deren Urheber man verwünfchen wird, wenn fie tief in ber Erbe Tiegen! 

D hätte Deutfchland im Jahrhundert der Reformation ſich nicht fo unglüd- 
Lich getrennet! Wäre der Nation wie Ein Gott und Eine heilige Schrift, fo 
aud Ein Ehriftus und Ein Belenntni geblieben! Doch dies ift geblieben; 

und vielleicht komts nur auf einen neuen Umlauf der Dinge an, daß Deutſch— 
land feinem Geift und Herzen eine Nationalreligion, d. i. die Religion Ehrifti 
babe, die rein menſchlich dem Geift und Herzen die echte Freiheit gewähret. 

4. Eine Nation, beren Literatur ein zerftücter Mantel ift, an bem 
eine Provinz ber andern bie eben aus ber Hand reifet; eine Nation, bie 

feine Theilnahme an den Wihenfchaften zeigt, als wenn bie Bearbeiter der— 

felben in ihren verfchiebnen Ländern einander ſchmähen und bejchimpfen ; 

die Freibeitbriefe austheilt, damit in jeder Provinz zur Ehre und zum Heinen 
Bortheil diefes Winkels ein abgeſchloßenes Pandämonium des guten Gefhmads 

blühe; wahrlich die ift fern weg, um in mwohlthätigen Bemühungen bes 
Geiftes zu coalefciren! Fern weg von der Abficht unfres Leibniz, ber in ver— 

fchiedenen Gegenden Deutichlands Akademieen ber Wißenfchaften ftiften und 

ihre Arbeiten vereinigen wollte. — 
5. Wenn endlich diefe Zerftüdelung fih auf Alles im der Nation ver- 

breitet; wenn Anmaafjungen und Streitigkeiten über Rang und Gerechtfame 
(querelles Allemandes) die Staatsgefchichte der Nation find; ... wenn ber 

Disc Ana feinen größeren Ruhm kennet, als ben 
Diener eines Zollhoch] niedrigern, Nachbar den Nachbar, berabzufeßen — 

Hier wurde das Geſpräch durch feinen niedrigen Inhalt fo traurig, 

daß e8 fih im Sande verlor. Alle waren [wir] der Meinung, daß in, 

Deutfhland, wenn wir nicht ein zweites Pohlen feyn wollten, feine Mühe 

edler angewandt werbe, aid biefe Diffenfion zu zerftören. Alle Waffen 
der Veberzeugung und Ironie, des guten Herzens und des gefunden Ber- 
ftandes follte man gebrauden, um jene Provinzialgögen zu Dan und 
Betbel, den Wahn und [Selbft-]Dünktel abzuthun, und in Allem das 

arg Sit: enpesgebeingen, Daß ok Ein Bolt ſeyn, Eines Baterlandes, 
Einer Sprade. “Daß wir ums im diefer ehren und bejtreben müßen, von 
allen Nationen unpartbeitfch zu lernen, in uns jelbjt aber Nation zu feyn. 

Das Gefpräh verbreitete fih auf Geſchichten der Selbſtverthei— 

digung, ih möchte fagen vom Wurm zum Elephanten, von einzelnen 
Männern zu ganzen Nationen. Alle waren darüber einig, daß es fein nüß- 
licheres Heldenbuch auch für die Jugend, als Beiſpiele edler Selbſtvertheidigung 

gebe, indem ein Menſch, der feine Ehre ungefränft haben will, des andern 
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Ehre nie angreifen, vielmehr dem Unſchuldigen in Gefahr beiſpringen werbe- 

Nur Teihtfinnige Anmaaffung fei e8, die gern über die Schranken weg= 
fpringt, Kriege des Angriffs Tiebet und ihre eigene Ehre aufs Spiel febt. 
„Reunmal, fagt Montesquieu,*) find bie Franzofen aus Italien gejagt 

worden, ihrer Infolenz wegen gegen Weiber und Mädchen. Es heit einer 
Nation zu viel zumuthen, daß fie de8 Siegers Stoß; und Troß, und dann 
auch noch feine Unenthaltfamkeit, und dann auch noch feine Indiskretion 

ertrage." — Was von biefer Nation gilt, gilt von allen [ähnlichen] Nationen 
und Menfhen. Das fiherfte Mittel, die Ehre eines andern zu ſchonen, ift, 
daß man feine eigne Ehre werth halte; die Wurzel aller Tugend ift Achtung 
gegen fich felbft und in der Gefahr die letzte Vertheidigung. 

121. 

Politifh Lied, fagt das Sprüchwort, ein böfes Lied! und id muß bei 

meiner großen Scheidung der Politit und Poefie, aller Einwendungen 
ungeachtet, für unfer jetziges armes Deutſchland bleiben. 

Unlängft 3. B. kam mir ein Horazifcher Brief! nur über ein gewißes 
politifhes Wort, das wir alle kennen in die Hände; ber Brief erzählte 
nichts, als das Gerede, das dies Wort in Einer Gefellfchaft gemacht babe. 

Dir ift noch befannt, fagt er, 

Man wiegte vor nicht Tanger Zeit 
Die Kinder mit coa=coalifirt 346. 
In einen fanftern Schlaf. Das Fräulein? fragte 

a) Espr. des loix L.X C. XI. 

1) Diefer Brief’ ift gedruckt mit der überſchrift Coalition’ in Herberd Gedich— 
ten 1, 87— 272. (1817) Er liegt vor in einem unvollftänbigen unb noch unfertigen 

Brouillon (a) und in ver Meinichrift (6), die zu dem erften Drude einige Berichtigungen 

ergiebt. Der Anfang lautet in 

b: Politiſch Lieb, ein böfes, böfes Lieb! 
So fagt das Sprüdwort; und Du willft, o Freund, P 

Daß dichtend unfre Nation fogar 

Politifire? Hör’ ein Märden an, 

Was ein politifh Wort, (ein blofes Wort) 

Für manderlei Befinnung dem Gemüth 

Nur Eines Deutichen Haufes gab. Es hieß 

„Evalifirte Mächte.” 
Dir ift noch 

Belannt: man wiegte 
2) b: Das junge Fräulein 



Die gnäbige Mama: „mas mögen jetzt 
Die gnädgen Tanten, die coalıfirten 
Puiffancen thun?*! der Informator hörte 
Das Wort mit Ärger: „wahrer Soldcifm! 
Coalui, coalitum, jo beißts,? 
Und nicht coalifirt. Ein Emigre f 
Erfand das Wort, als ob die ganze Welt ” 
Für ihn zufammenwadfen mühe“ 

„Nein, 

Erwieberte? ber Secretarius, 

Der ftolge Berg erfands, als ob die Welt 
Entgegen feinem Rath ihm nichts* bebeute 
Als eine Reihstags-Eoalition 

Im Poblenlande. Sangen fie denn nicht 

Den zweiten Pfalm: „warum verfammlen ſich 

Der Erde Bölker und Buifjancen?“ 5 
„Habs 

Erfunden wer da will, e8 tauget nicht! 

Sonft nannte mans verbündet, und ba denk' 
Ich mir den Bund; e8 hieß auch alliixt, 

Da dent’ ich mir die Allianz. Doch dies 
Zufammenwadfen giebt mir gar fein Bild. ® 

Ich flug das Buch der Richter auf, wie Bäume 
Sih um die Mlianz und Monardie 
Beipraden: „Soll id meinen ſüßen Moft 
Aufgeben? fprad der Weinftod; und ſoll ich 

1) b: „was machen ..... Buiffancen wohl?‘ 

2) b: eoalitum! Es heit, 

(Solls ja jo heiffen,) einzig: coalirt, 

3) b: Antwortete 4) b: Rath nichts mehr 

5) In Brief 116 (vgl. oben ©. 3461) lautet die entjprechenbe Stelle: Einer vom Berge 

mühe es erfunden haben, ber, als er ben zweiten Pfalm fang, alle Mächte nur für eine ver- 

ähtliche Evalition gegen ben Rath des Berges hielt: benn befanmt iſts, daß jonft dad Wort 
gewöhnlich nicht im edelften Sinne gebraucht wurbe. 

6) b: Als eine Reichstags = Eoalition. 

Sie fangen ja ben zweiten Palm!“ 

„ober 
Es ftamme, jprad der Informator: fremd’ 

St ed, und tauget nit. Sonft nannte mans 

Berbündet, und ba dent’ ich mir ven Bund. 

Es hieß auch alliirt; ba dent ich mir 

Die Allianz. Doch das Zuſammenwachſen 

Der alliirten Mächte giebt fein Bilb. 
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Aus meinen Wurzeln treten, daß ich mich 

Coalifire? ſprach die Ceder.“ 

„Sclage 

Der Herr nur den Propheten Daniel 

Und Eſra ſamt der Offenbabrung auf, 

[Da findet er fo mand]es ſchöne Kupfer —“ 1 
Die gnädige Baronin ſprachs.) 

„Berzeihung ! 
(Erwiedert ein Yurift:) Die Bibel gilt 

Nicht in politicis. Politiei 

Entſcheiden. Die Panbdecten fagen fo:? 

„So lange darfft du deines Landes Baum 

Und Krufte von dem Meinigen zurüd- 
Begehren, al® fie nody mit meinem Boden 
Nicht coalirten; diefes ift der Punctum 

Des legis. So fpridt Gajus und Alfen® 
Und Ulpian.” „&etroffen! riefen alle 
Und gar politice.“ 

„Doch noch nicht fein 

Genug bejtimmet, ſprach der Staatsrath: denn die Krufte, 
Der Baum coalefeirt; doch hohe Häupter 
Eoalifiren fih; wie könnten fie 

Zuſammenwachſen? Sind e8 freie Etaaten, 
So heißt's nur Union;* und fchließen fie 

| Ein Bundniß, heißts Conföberation. 

1) Das Blatt ift an ber oberen Ede durch Wurmfraß verfehrt. Die aus b eingefegten 

Worte ftellen den Tert nur zur Not ber, fie treffen weber genau mit ben Reften der Schrift 

noch mit dem Gedanken zufammen. Etwa: Betrachte er nur jenes... 

2) b: Da findet er fo mandes ſchöne Bild 

Epalifirter Mächte: Adler, Leu 

Und Lamm und Greif; e# giebt ein ſchönes Kupfer!“ 

(Die gnäb’ge Tante ſprachs.) 
„Berzeibung! bat 

Ein ftattliher Notarius; allbier 

Gilt nicht die Bibel, Im politieis 

Entfcheiden Wir; Wir find politici. 

9) b: Begehren, als fie mit dem Boben noch 

Night coalirten,“ aljo ſpricht Alfenus 

4) b: „Doch noch nicht gnug 

Beftimmt! fprad ein geheimer Rath: die Krufte, 

Der Baum coalefcirt; doch hohe Mächte 

Eoalifiren fih. Sinds freie Staate 

Sp heißt ed Union; 



Coaliſiren Cabinette fich, 
Sp gebt e8 auf Incorporation ‚ 
Der fremden Krufte. Das heißt Einverleibung,! , 
Ein angenehmer Actus. — 

Dem Herrn des Haufes wird diefer Tummelplat über ein politifches 

Wort zu enge; er hält es beßer, daß jeder zuerft mit fih und feiner Krufte 
eoalefeire. Unglücklicher Weife aber nimmt ihm ein junger Gtatiftiter das 

Wort auf, der fi ex professo auf eine Profegur der Statiftit gelegt bat. 
Er glaubt e8 fich gefagt und fällt triumphirend hinein: 

„als ich? 
Mit meinen jungen Herrn auf Reifen war, 

Da fiel mir auf der lebten Station P, 

Bon Frankreich es jo fchwer aufs Herz, wie dort? , 
Wie Alles dort fo bald coalefcire. 

Bor wenig Jahren waren Hennegau 

Und Flandern Flämifh, Lothringen war Deutſch: 
Und jest, bis auf die letzte Station 
Wie um- und umgewandt! wie coalirt! 

Daneben fängt an Sprade, Wulft und Leib 
Sogleih ein Brabant oder Deutfhland ar; 
Da ging ih in mi und ſprach zu mir: wie 
Coaleſcirt ein Reih? wie einverleibt 

Es fih Provinzen? Großes Staatsproblem! —“ 

1) b: So folgt darauf Incorporation, 

Der fremden Erbenfrufte Einverleibung; 

2) b: Enblid warb 
Dem Herrn des Haufes biefer Tummelplak 

Zu eng’. „Ich dächte, IYebermann von und 

Coaleſcirt' und coalirte nur 
Zuerft mit fi und feiner Krufte.” „Das 

Hts eben, gnäbger Herr,” ſprach ein Statift- 

Iter, der ex professo ſich darauf 

Geleget hatte. „Als vor Jahren ich 

3) b: In Frankreich an der Grenze ſchwer es auf: 

4) a: An Wulft und Leib, an Sitten und Geftalt 

Das leidige Brabanter an; mir ward 

als käm' ih ſchnell in eine neue Welt. 

Das leitete mich benn auf mandherlei 

Gebanten. Wie coalefeirt ein Reich 
Ein Bolt mit fih und wie coalefcirt 

Es denn mit anbern, bie es im ſich ſchluckt. 

b: Und jegt ift bis zur letten Station 



Der junge Statiftiter Schlägt die Landcharte auf und zeigt der Geſellſchaft 

1) 

2) 
3) 

4) 

5) 

6) 
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Dftwärts! dort 
Das ungeheure Kaifertbum Groß-Tſchin, 

Tihang- Ku, Tſchong-Hoa, (leider nennen wire 

Mit falfhem Namen China). Diefes Reich 
Mit feinen taufend und vierhundert, zwei 

Und vierzig Strömen, noch mehr taufend Brüden, 

Zweitaufendb Bergen, hundert neun und vierzig 

Millionen und fehshundert, zwei und fechzig 
Nicht etwa Menfhen, fondern Menfchentaufend, 

Bon jener Mauer bis nad Canton, ja? 

Nah Lao-Tſchua, Cotſchin-Tſchina, Tunkin, 

Camboſcha iſt, ein großes Staatsgewächs 
Mit ſich und feinem Boden? coalirt. 

Ein jeder Mandarin bat feinen Plat 
Und feine Feber.* Kommt ein Lord Makartnei, 

Mit Höflichkeit und Freudenfenern führt 
Man über Berg und Strom ihn ein und aus, 
Und bat wohl adıt, daß er nidht coalire. > 

Dagegen Hinboftan, das arme Panb!® 

Alles franzöſiſch, um⸗ und umgemanbt, 

Belleibet, neugeſchaffen, coalirt. 

Und dicht baneben fängt an Wulft und Leib 

Und Sprad’ und Sitten gleih dad Brabant an, 

Das Deutihland! — Wie coalefcirt ein Reich? 

(Fragt' ich mich jelbft,) unb wie coalifirt 

Es fi Provinzen, die ’8 incorporirt? 

Ein fchweres Staatöproblem! — 

b: Hier jehen Sie, 

Die große Ländercharte. Oſtwärts 

b: Dort von ber Mauer bis nah Canton zu 

b: Camboſcha, Tunkin, ift wie ein Gewächs, 

Mit feinem Boden trefflich 

a: ein jeber Mandarin 

Hat feinen Stein mit feinem Namen 

b: Kommt ein frember Lord; 

Mit Freubenfeuern führt man ihn binein, 

Und bald binaus, daß er nicht coalire. 

a: Man nimmt ihn an ber Gränze böflih auf; 

Geleitet ihn auf Strömen, über Berg 
Und Fels nah Schunstjen=fu, (wir nennens Pedin) 

Bewacht ihn, und mit vieler Höflichkeit 

Und FFreubenfeuern jagt man ibn heraus 
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Bramanen, Schattri, Schutter und Banjanen! 

Seiten, Dſchaten, Gebern, und Afganen, 

Mongolen, Juden, Perfer, Araber, 

Und Europäer aller Art, Maratten, 
Rasbutten — Darıım gebt8 den guten Hindu's 
Auch fo erbärmlid. Nun fpabieren Sie 
Bon den Fuchsinſeln bis nach Kexholm, wie? 

Wie hängts zufammen? Samojeden und 

Tungufen, Tatern, Kamtſchadalen, ba 
Lebt jeber, wie er will, wenn er nur Pelze 

Und feinen Rubel giebt. Das arme Polen, 

Barum dann warb8 zertbeilt? E8 war mit ſich 
Nicht coalirt; drum löſete man es 
Fein von einander, und nun wächſt e8 frifch* 
Zufammen burd die Eur der Sympathie. # 

Das edle* Deutſchland, warıım Tiegt es doch 

So nah an Polen? —* 

Und nun gebt der Koalefcirer über Holland, England, Schottland, 

Irland, Italien, Griechenland, bis zur Türkei und kommt endlich, da dem 
Baron die Zeit unleidlih lang wird, wieder an bie geliebte Station zurüd, 
wo er die Offenbahrung empfangen hatte. 

— Nun treten Sie in Frankreich ein; da weht 
wie andre Luft! Da eßen, trinken fie 

Und fingen ganz franzöfifh. Schon das Kind 

Wie einen fremben Bär. Das nenn’ ih mir 

Eoalejceiren! — Sehn die Herren bier 

In Tibet gebt ed auch; nur etwas ſchwächer 

Es ift ein geiftlih Mei. Dies Hindoftan 

Iſt elend coalirt. [Diefe Halbzeile folgt in b auf: „Dagegen ... Land.‘ 

: Banjanen, Schutter und bie Fremden gar (a: die Ankömmlinge) 

b: Kerholm hin; 

Nicht coalirt; drum ſchnitt man es entzwei; 

Nun wachen feine Stüde nen und frijch 

4) a bi große 

Sp nah an Polen?) Holland, Engeland 

Mit Schottland, Irland, Caledonien, [a: ganz Ptalien] 

Italien und Griedenland, Türkei 

Und Walachei und Moldau — 

: [nad ben Ländernamen:] keins der Länder ift ... 

In Sprade, Sitten, Meinungen, Geſchmack 

Provinzen, Ständen, Mandarinen, Steinen 

Und Brüden, Bergen, mit ſich coalirt ... 

Herbers jämmtl. Werte. XVII. 93 
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In Mutterleib', ich glaub', es denkt und ſpricht 

Franzöſiſch. Selbſt Latein und Griechiſch ſpricht 

‚Man rein franzöſiſch aus; fie ziehn den Fremden 
Sp an fi, daß er auch coalefcırt. ! 

Oft bab’ ich dran gebadht, warum dann? Griechen 

Und Römern nicht die Eoalition 

Gelang? Denn was half ibr Achäerbund, 
Ampbittyonen, Panionium, 

Und PBanätolium den Griehen? Was 
Den Römern ihr ius ceivitatis? Und 
Etruriern und Celtiberiern — 

„Iſts noch nicht aus? ruft der Baron, da feb 

Der Herr die fieben Pfeile mit dem Wort? 
Concordia! * 

1) b: „Iſts benn noch 
Nicht aus?‘ rief der Baron. 

„Das Befte tommt 

Anjegt, Nun treten Sie in Frankreich ein, 

Da weht franzöſ'ſche Luft; ba efen fie 

Und trinken, jauchzen, veben, fingen ganz 

Franzöſiſch. Schon das Kind in Mutterleib’, 

Ih glaub’, es denkt und Spricht franzöſiſch. Selbft 

Latein und Griechſch ſpricht man franzöfifch aus, 

Und alles mit Geſchmack. 

a: — — und bas alles mit Geſchmack 

Als wär’ es ihnen angebobren, und 

Sie halten was auf ſich und ziehen Einen 

So an fi, daß man feiner ſelbſt vergift 

Und auch [b: mit] coalefciret. 

3) b: Und Römer auch nicht jo zuſammenwuchſen? 

Was half ven Griechen ihr Achäerbund, 

Ihr Panionium, Amphicthonenhof, 

fa: Ampbiltyonenhof? Philippus ftahl 

Sich doch hinein. Das Panionium,] 

Ihr Panätolium? Was halfen den 

Etruriern bie Lucumonen? Was 

Den Römern ihr ius civitatis? Und 

Den Eeltiberiern —“ 

„Iſts noch nicht aus? 

Da ſeh der Herr die fieben Pfeile auf 

Holländiſchen Dulaten mit der Aufſchrift: 

Zu 3.11 vgl. Brief 116 (S. 46 3.7): „von der Unwirkfamfeit des Staatenbundes 

ber Hetrusfer unb einiger Celtiberiſchen Bölker“ 
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„Ad leider find fie nur 

Im Golde des Dufaten coalirt!“ ? 

2Der Arzt fchlägt fih in die Mitte und erzählt, wie man bie coalirten 
Geſchöpfe curiren müße; daß wenn man dem Einen Helleborus ober Arznei 
gebe, fie bei dem Anbern wirkte. Bei Zuſammengewachſeuen fomme e8 nicht 

auf Köpfe an; fie hätten nur Eine Lebenskraft, Ein Herz und Seele. Dem 
wiberfpricht der Eafuift gewaltig; nad Köpfen werde ein Coalitum getauft 

und nicht nach Herzen; bis der Baron bes Streite8 müde wirb und ſämmt— 
liche Köpfe, die fo wenig coalefeiren wollen, auf den Hausbahn der Fibel 
verweifet, der jedem feine Lection zu lernen aufgiebt, damit e8 in Haus, 

Stadt und Lande wohl ftehe. — Das Stüd ift voll Salzes und voll gefundber 
Lehre; es ließe fich darüber, wie über Mandevills Bienenfabel ein politifch- 

1) a: Dagegen lob’ ich mir die Eidgenoßen 

Und Bundgenofen [in der Schweiz] 

2) Der Schluf der Epiftel lautet in 

b: „Nun fo cvalifir’ er denn!” — 

„Er wird, 

(Antwortete der Arzt, ber bis dahin 

Geſchwiegen hatte,) jest erzählen, wie 

Man die in Eins Getvachjenen curirt. 

Dem Einen Schnupftobal; ber and’re niej't; 
ja: ben Einen SHelleborirt, damit der andre nieje,] 

Purgirt den Einen — benn wie Haller jagt, 

Kommts bei in Eins Gewadhinen nit auf Köpfe 

und Mägen an, fie find Ein Herz und Geiſt.“ — 

„Nicht aljo, fprad ein Eafuift. [a: der Theolog.) Nah Köpfen 

Wird ein Coalitum getauft; was ift 

Da viel zu bergen ?‘ 
Der Baron 

War dieſes Streites mübe. „Sebt, ihr Herrn, 

Ihr felber jeyb in euren Meinungen, 

Ein Wort betreffend, weber coalirt, 

Noch wollt ihr euch coalifiren; und 

Eoalifirt die Welt? Nugloje Müh! 

Sei jeber erft mit feinem Stand’ und Land’ 

Und Haus und Hof und Weib und Kind und Amt 

Und Pflicht, ja mit fich ſelbſt recht coalirt; 

Er wird Tſchin-Tſchin vergehen. Lerne bob, 

Was Euch der Haushahn in ber Fibel jagt, 

Ein jeber feine Lection: fo fteht 

Es wohl in. Haufe, Stadt und Land und Welt.” — 

Sieh, Freund, jo ſpricht die Deutſche Politik 

Bom Fernften immer und vom Weiteften ; 

Nur nicht von ſich; und Lohnt ed wohl der Müh, 

Die Mufen mit dem Wufte zu entweihn? 

23* 
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biftorifcher Commentar fchreiben; glauben Sie aber wohl, daß viele in unferm 

Baterlande nur ben wahren Sinn treffen würden, wie e8 gemeint fei? Die 
Scythen Tieben fein Salz, bie Deutfchen feine Ironie, wenn fie auch bie 

lehrreichſten Wahrheiten verbehlte. Unfre Politik kriecht, oder gräbt unter 

‚ ber Erbe; alfo laßen wir fie Die Poefie ift ein Kind des Himmels; fie 
gebet aufrecht oder fie flieget. 

Berbannt aus Deutfchland ift die Politik; 

Berbannet fei nur nicht die Menfchlichkeit! 

a: Sieh Freund, und fo politifivet man 

In Deutihland über mehr ald Eine Welt N 

Sich felbft vergehend; (über Deutſchland zu 
Politifiren iſt verboten), Sollte 
Die Mufe wohl... [bricht ab.) 



Kleine Schriften 
1791 — 96. 

Briefe an Georg Müller. (1790.) 1791. 

Beiträge zur Neuen Deutſchen Monatsfchrift 

und zu den Ssoren. 1795. 96. 



(1) 

Belenntniffe merfwürdiger Männer von ſich ſelbſt. 

Herausgegeben von Koh. Georg Müller. ! 

Erfter Band. Winterthur 1791. 

Ginleitende Briefe. 

1. 

Weimar, im Mai 1790. 

Sie wünfchen, mein Lieber, daß ich Ihre Ueberjegung von 

Petrarca's Geftändnifjen mit einer Vorrede begleite. Von meinem 

guten Willen hiebei find Sie wohl überzeugt, da jede Stunde, die 

mich Ihnen im Geift nähert, und mir in Gedanken unfre ehmaligen 

Spaziergänge und Gefpräche erneuert, mir nicht anders als lieb ſeyn 

fann; eben deswegen aber verzeihen Sie auch, daß ich das feier- 

lihe Amt eines Vorredners diesmal und bei diefer Schrift nicht 

übernehme. Was ich dabei zu fagen habe, Täßt fich weit befjer 

im vertraulichen Ton eines Briefes, eines Gejprädes jagen. 

Sie wiſſen, was in unfrer Zeit Nouffeau’s Confejfio- 

nen für eine Senjation erregt haben. Begierig erwartete man fie; 

und wie ungleiche, wie äufferft verſchiedene Urtheile find darüber 

IL jelbft von Rouſſeau's wärmften Freunden und Verehrern gefället 

worden! Wem, wenn er diefen Difputen ſowohl über einzelne 

Stellen und Situationen, als über den Geift, der im Ganzen 
herrfcht, oft beigemwohnt, oder an ihnen Antheil genommen hat, 

müffen nicht allgemeine Ideen über dergleiden Confeſ— 

jionen aufgegangen, und die Frage beigefallen jeyn: wie fern 

1) „nebft einigen einleitenden Briefen von Hrn. Vicepräfident Herder.“ 

Zweite verbefferte Ausgabe 1806: „bes feligen Hrn. von Herder.” Die 

Überfhrift S. I lautet: Briefe von Herrn Herder. [val. 17, 265 fag. 
Br. 54 — 56.] 



— 0 

fann und darf und foll ein Menſch Geftändniffe von 

fih dem Bublilum mahen? und melde Hauptidee, 

weld ein Compaß muß ihn bei dieſer gefährlichen 

Schiffahrt leiten? Da nun hr Petrarfa einer der Vorgänger 
Rouſſeau's in diefer Art Confeffionen geweſen: ſehen Sie, jo ift 

der Inhalt unſers Vorgeſpräches darüber uns durch die Sache 

jelbft gegeben. 
Der erſte Meifter folder Confeffionen ift Auguftin; er war 

Petrarfa’3 Vorbild, und es ift gewiß, daß ohne ihn, vielleicht 
auch ohne den Auguftiner Denis von Nobertis, der in einem 

freien Verftande des Worts, Petrarfa’s Gewiſſensrath war, Petrarka 

vielleicht jo eigentlich diefen Weg nicht würde genommen haben. III 

Ziemlich frühe jchrieb er fhon an den Biſchof von Yombes, der in 

einem fcherzhaften Briefe feine Laura für ein SHirngejpinnft und 

feine 2iebe für den Auguftinus für eine Comödie erklärt hatte, 

aufferordentlih ernfthaft: „Wenn ich die Poeten und die Philo— 

„ſophen liebe, jo folge ich darin dem Beifpiel des h. Auguftinus. 

„Nie würde er fein Buch von der Stadt Gottes gemacht haben, 

„wenn er nicht voll von ihren Ideen gemwefen wäre. Wielleicht 

„hätte er aufgehört, fie zu ſtudiren, wenn er wie der 5. Hiero- 

„nymus einen Traum gehabt hätte, worin ihm wäre vorgeworfen 

„worden, daß er den Cicero zu jehr liebte. Sie willen, mie er 

„Telbft geiteht, ev habe in den Büchern der Platonifer viele Lehren 

„unjerer Religion gefunden. Er fügt hinzu, da er den Horten- 

„ſius des Cicero gelefen, habe er fih von allen Secten losgemadit, 

„um allein der Wahrheit anzuhangen. Ich nehme diefen Vater, 

„wegen der Wahrheit defjen, was ich fage, und wegen der Auf- 
„richtigfeit meiner Liebe zu ihm zum Zeugen. Er ift an einem IV 

„Ort, wo er weder betrügen noch betrogen werden kann. Ich 

„hoffe, daß er mit meinen Irrthümern Mitleiven haben mird, 
„vornehmlih, wenn er fih an feine eignen erinnert.” So 

fährt er fort, und befchließt enblih den Brief im ironifchen 

Ton des Bifhofs: er hoffe: „daß diefer Auguftinus, gegen 

„den er jo viel Liebe vorgebe, ihn mit Waffen gegen eine Laura 
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„verfehen werde, die gar nicht erfiftire.” — In eben diefem Jahr 

hatte er mit feinem Bruder eine Reife auf den Berg Bentour 
gethan, die er dem vorgedadhten P. Deniz bejchreibt. ch 

wünſchte, daß Sie den fchönen Brief als eine Einleitung zu feinen 

Confeſſionen überfezten: denn wahrſcheinlich war diefe Höhe der 

Empfängnißort der erjten Idee diefer Gonfeffionen. Indem er 

feine Augen an dem großen Schaufpiel der Ausficht über Länder, 

Berge und Meere, die feinen Geift erhob und ihn zu frommen 

Betradtungen wedte, gejättigt hatte, nahm er die Befenntniffe 

des heil. Auguftinus, die er immer bei ſich trug (ein Geſchenk 
Vodes P. Denis) in die Hand; er traf auf eine Stelle, die ihm fo 

wunderbar pafjend für feinen Zuftand vorfam, als jene, die der 

heilige Auguftinus und Antonius? auffhlugen, und von denen fie 

die befannte große Wirkung verfpürten; kurz, er glaubte, „daß er 

„nichts befjeres thun könne, als diefem Heiligen nadzu= 
„ahmen.“ 

Sie fennen den Heiligen, den Mann von feltnen Gaben, 

und einer jo feinen vielgewandten Denfart, wie Auguftinus war. 

Die Shidjale und Fehler feiner Jugend, die manderlei Wen- 

dungen jeiner warmen und reihen Phantaſie, die hitzige Thätigkeit 

jeines Lebens, die Krümmen und Rüdwege, denen fein gejchäftiger 

beredter Dijputirgeift ausgejegt war, und dabei die innere Redlich— 

feit, die janfte Empfindlichfeit feines Herzens, alles dies gab ihm 

richt nur den Stof zu feinen Confeffionen, fondern machte ihm 

auf der Stelle, wo er ftand, dieſelbe, jo wie auch feine Re— 

tractationen, gewiſſermaſſen moraliſch nothwendig. Ein Geift, 

wie diefer, mußte oft und viel fehlen; aber auch feiner Fehler fpät ? 

VI oder früher inne werden; und da war es freilih eine Art ſüſſer 

Buſſe, das Gemirre feines Herzens der oberjten Meisheit vorzu- 

legen, und was Er an fih nicht ändern fonnte, ihr Liebevoll zu 

beichten. In den Confeſſionen Auguftins herrſcht eine fo weiche 

Zärtlichkeit, ja ich möchte jagen, eine fo verführerifche Bulerei mit 

1) B: Aloyſius [Berbefferung von Joh. v. Müller.) 2) fpäter (?) 



— 362 — 

Gott und ſeinem eignen Herzen, daß ſie zu allen Zeiten und bei— 

nah vor allen Schriften dieſes Kirchenvaters Liebhaber und Ver— 

ehrer gefunden haben, auch unter denen, die nicht eben ſeines 

Ordens waren. Eben ſo war Petrarka eine der zarten, Empfin— 

dungsreichen Seelen, die beſtimmt ſcheinen, lange Jahre oder viel— 

leicht Lebenslang mit ſich im Kampf zu leben. Wer ſeine Rimo 

und Canzoni geleſen hat, kennet das Bedürfniß ſeines Herzens, 

beinahe ganz in der Phantaſie zu leben; und da er wirklich 

von ſehr moraliſcher Natur war, wie ſeine Briefe und Auf— 

ſätze, ſeine Verbindungen und Freundſchaften, ja faſt alle Tritte 

und Schritte ſeines Lebens zeigen: ſo war es wohl natürlich, daß 

ſein immer begehrendes, nie geſättigtes Herz oft in Umſtänden ſeyn VII 

mußte, da ihm Geſtändniſſe dieſer Art allein Luft machen konn— 

ten. Wenn Auguſtin alſo in dieſen Selbſtgeſprächen ſich unmittel— 

bar an Gott wandte: ſo wandte Petrarch in ihnen ſich an Augu— 

ſtin, ſeinen Lehrer, der ihm dies Mittel zur Erforſchung und 

Erleichterung ſeines Herzens gezeigt hatte, ja den er als einen 

Mittler und Heiligen bei Gott glaubte. Dies war ſehr natürlich 

für den, der auch an Cicero, Varro und Livius Briefe ſchrieb, 

als ob dieſe noch lebten; der mit Abweſenden wie mit Gegenwär— 

tigen umging, ja der überhaupt mehr in der Entfernung als in 

der Gegenwart, mehr in der Einbildung als im Genuß des Daſeyns 

lebte. Seltene Weſen dieſer Art ſind gleichſam geflügelte Geſchöpfe, 

Schmetterlinge, die von allen Blüthen nur das feinſte koſten 

wollen, und in dunkeln Stunden, wenn fie gewahr werden, daß 

noch das Gefpinnft der Raupe an ihnen hängt, aus fich ſelbſt 

hinauszufliegen ftreben, und alfo tapfer mit fich kämpfen. Es 

fann nicht fehlen, daß wenn ihre fonderbaren Selbſtgeſpräche, ihre 

inneren moralifhen Kämpfe andern vor Augen fommen, die nicht 

von einer jo feinen Natur find, um ſich gleihfam ſelbſt zertheilen 

und alfo mit fich ftreiten zu können, fondern immerdar höchſt 

zufrieden mit ſich leben, fie diefen ein Aberwitz, eine Schwärmeret, 

eine hohmüthige und am Ende doch unnütze Thorheit ſcheinen. 

Gleichergeftalt ifts auch nicht zu leugnen, daß, wenn fie ſchwachen 

VIH 



Nahahmern in die Hände gerathen, fie ihnen zu mander unnützen 

Anftrebung und Beeiferung, zu einer thörichten Verwirrung ihrer 

Gedanken, zu einer lächerlihen oder traurigen Aufblähung ihres 

Character, furz zu einem moralifchen oder frommen Wahnfınn 

Anlaß geben fünnen, in welchem fie durchaus eine fremde und mit 

nichten ihre eigene Verfon fpielen; welches Ding auf Erden ift aber 

völlig von Mißbrauch frei? und find nicht die feinſten wirkſamſten 

Elemente gerade diejenigen, die am meiſten gemißgbraucht werden? 

Freilich gehet, was unmittelbar, gleihfam durch Sympathie 

IX wirft, dur diefe zuftimmende Sympathie, wie durch eine unmit- 

telbare innige Berührung im Guten und Böfen mächtig über. 

„Barum alfo, wird man Ihnen jagen, müfjen jolde Dinge 

„geichrieben, abgefchrieben, überjegt, geprudt werden? Wer Gott 

„oder dem heil. Auguftin beichten will, beichte ihnen in der Stille; 

„was foll eine Erleichterung des Herzens vor aller Welt? Wozu 

„joll es, dak man ein ganzes Publicum, ja felbjt die Nachwelt zu 

„Dertrauten feines Innerſten, feiner geheimften Schwachheiten und 

„Bufenfehleer maht? Wenn da nicht ein geheimer Stolz, eine 

„Eitelfeit und Eigenliebe dahinter ſteckte —" Ich bin meit ent- 

fernt, die Confejfioniften diefer Art von diefen Thorheiten ganz 

frei zu jpreden, daß ich vielmehr glaube, bei vielen oder den 

meiften derjelben ſeye diefer Fehler wirklich und zwar ziemlich 

offenbar im Spiele. Wer nicht einmal insgeheim beiten 

kann, ohne daß nicht zugleich fein Ohr begierig laufche, ob nicht 

ein andrer ihn höre und feine Beicht aufjchreibe; wer jelbjt den 

X geheimen Unrath feines Herzens für fol ein Heiligthum hält, daß 

er ihn nicht ablegen mag, ohne ihn zugleich einer Heerde gläubiger 

und frommer Schaafe als Arznei zu verlaufen; allerdings jpottet 

der Gottes und der Menschen, und fo lehrreich feine Gaufelei jeyn 

mag, iſt und bleibt er dennoch ein Gaufler, ein felbjtfüchtiger 

Heuchler. Er legt die Krambude feines Herzens andern zur Schau 

aus, damit man fih nur mit ihm bejchäftige, und hält fih für 

ein jo merfwürdiges Weſen, daß es ihm leid thut, nicht alles 

was er thut, zur Erbauung des Volkes auf dem öffentlichen 



Markte thun zu fünnen. Auch Menjchen, die in der Jugend ſehr 

beſcheiden waren, können im feinen Net der Selbſtliebe fo weit 

geführt werden, daß man in wenigen Jahren über ihre vermefjene 

Demuth erjtaunt; und durch nichts wurden fie fo weit geführt, 
als daß andre ein vermefjenes Zutrauen auf fie festen, und fie 

durch dies Zutrauen zulest ſelbſt unverfhämt machten. Wie Liebe 

fih mittheilt, theilen fih alle Affecten, infonderheit der fromme 

Wahnſinn und die gläubige Phantafterei mit: man glaubt endlich 
zu feyn, was der andre lange geglaubt, und uns überredet hat, XI 

daß wir wohl feyn fönnten; und fo wird man mit beſtochenem 

eigenem Gemiffen vor Gott und Menſchen ein eitler fcheinheiliger 

Popan;. 
Dat Auguftin und Petrarca von aller Eitelfeit frei geweſen, 

wage ich nicht zu behaupten; fie leugnen es beide nicht, und eine 
feine Ader davon läuft durch ihr ganzes Leben. Schwerlid wür— 

den fie auch in allem die Männer geworden ſeyn, die fie waren, 

wenn nicht dieſes Ferment von Unruhe in ihnen gewirkt und 

gegähret hätte. Ferne aber ſeys, daß infonderheit Petrarca, den 

ich befjer als den Heiligen Auguftin fenne, von fo grober Eitelfeit 

gewejen wäre, daß er feine Gonfeffionen nur für die Welt, oder 

wenigſtens für diefe und für fih zur Hälfte geichrieben 

hätte. Er hat fih in ihnen ſowohl als in andern Schriften und 

Briefen fo wenig felbft geſchont, und überhaupt den Grund feines 

Herzens aud in Schwachheiten und Fehlern fo Klar gezeigt, daß, 

wenn er dieſe Eitelfeit bei ficd wahrgenommen hätte, er fie vor XII 

allen Eitelfeiten feinem heil. Auauftinus zuerjt offenbaret haben 

würde. Ein gleiches ijts wohl mit dem heil. Auguftinus. Beide 

hatten in Gutem und Böſem die Welt fo lange und viel von 

fich reden gemacht, daß es ihnen jelbjt faft zur moraliſchen Noth- 

wendigfeit wurde, fich felbft und andre über den wahren Zuftand 

ihrer Gefinnungen, ihres Herzens, ihres Charakters zu belehren: 

fie traten alfo nicht als eitle Geden hervor, um der Welt das zu 

fagen, was niemand wiffen wollte: vielmehr als bejchetone Büfjende 

traten fie vor den Altar, um ihr reuiges Belenntniß öffentlich 



abzulegen. Seelen von folcher Aufrichtigfeit, wie 5. B. Petrarca 

war, giebt es felten; und da ſich mit ihr auch eine gewiffe Red— 

feligfeit, eine bezauberndichöne Geſprächigkeit in Mittheilung aller 

feiner Gedanken und Empfindungen verband, die fih in feinen 

Briefen durchhin offenbaret: jo konnte er an diefen Gefprächen 
dem heil. Auguftin fo wenig Hehl haben, als an jo manden Son- 

neten und Gejängen, die auch fein Innerſtes ſchildern. Er hatte 

XII ein Gemüth, das nicht verfchloffen ſeyn dorfte, und fih alfo auch 

nicht verfchloß; daher wir ihn in allen Situationen feines Herzens 

und Lebens meit genauer kennen, als irgend einen feiner Mit- 

genofjen in diefen fonjt dunfeln Zeiten. Leſen Sie, m. fr. die 

Nachrichten von feinem Leben *), die ein Verwandter feiner Laura 

aus Liebe gegen Petrarca und gegen feine Familie zufammengeftellt 

bat. Sie werden freilih laden, wenn er ihm auf jeden Winf 

feiner Gedichte Tritt für Tritt in feiner Liebe folget und ihm 

durchaus jede Wendung feiner Sonnete, Reime und Ganzonen für 

eine hiftorifche Wahrheit anrechnet; von alle diefem werden fie 

ihm wenig oder nicht3 glauben. Aber aus der Zufammenftellung 

der eignen Briefe Petrarchs werden Sie Petrarfa kennen und 

XIV fiebgewinnen lernen, wie Sie vielleicht wenige Dichter, Schriftiteller 
und PVhilofophen Lieben. Ich wünſchte, daß uns jemand auch mit 

dem 5. Auguftinus, aus feinen Schriften, injonderheit aus feinen 

Briefen menschlich befannt machte; als Theologen kennen wir ihn 

gnug, und haben vielleicht für das Syitem zuviel von ihm geler- 

net. Er iſt uns dafür gleihfam einen Erjfat aus feiner Denkart, 

aus feinem Herzen ſchuldig; nur eine bloße Ueberfesung feiner 

ohneden etwas langweiligen Confeffionen würde zu diefem Erſatz nicht 
gnug ſeyn. Es erforderte ein ganzes Gemählde aus feinen Brie- 

fen, Handlungen, Gonfeffionen und andern Schriften. Gnug für 

heute. Leben Sie wohl! 

*) Memoires pour la vie de Francois Petrarque, 1764, Amst. 3 
Vol. 4. Die deutſche Ueberfegung unter dem Titel: Nahridten zum 

Leben bes Franz Petrarta 1775—78. hat in Anfehung der aus bem 
Italiäniſchen überſetzten Stellen vor dem Original viel Vorzüge. 
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Die Art Eonfeffionen, die wir neulich betrachteten, I. F. kön— 

nen wir füglih die andädhtigen oder religiöjen Confeſſio— 

nen nennen; fie fcheinen die nüßlichjten und leichtejten zu ſeyn, fie 

find aber die gefährlichiten von allen, wenn man fie leihtfinnig 

in die Welt ſendet. Was für einen Maßſtab giebts zwifchen dem XV 

Menfhen und Gott? Zwiſchen einem vorübergehenden eiteln 

Nichts und dem Unendlichen, der Alles übertrift, alles über- 

ſchwänglich erfüllet? Das Gefühl des Nichts, der äufferjten 

Schwahheit und eines verfhwindenden Traumes wird aljo mei- 

ſtens dieſe Bekenntniſſe durhftrömen, und eine ſchwache Seele, 

die fi fremde dazu findet, eher niederſchlagen als aufrichten. 

Kommt nun noch Hinzu, daß jolde Confeffionen, wie gewöhn— 

lich, in Stunden der äufferften Ermattung, des Ekels an fi 

jelbft und an allen Dingen um uns ber gejchrieben find, fo 

pflanzen fie diefen Ekel fort, und ſtatt aufzurichten, jchlagen 

fie die Seele muthlos nieder. Und doc find fie, eben meil fie 

ein Unendliches zum Ziele und Maaßſtabe nehmen, von jo unge- 

heurer Wirkung: fie bringen ein Erhabenes vor den Geift, das 

diefer nicht fafjen fan, und nad) weldhem er doc unaufhörlic zu 

ftreben gereizt wird, bis er fraftlos unter ſich finfet. Erſtaunen 

Sie alfo nit, daß die Leben der Heiligen mit ihrer frommen XVI 

Entwerdung, mit ihrem Durft nad) dem Unendlichen, mit ihrem 

Anftreben nad) ewiger Ruhe zumal in zarten jugendlichen Ge: 

müthern fo viele Wirkung gethan haben: denn eben diefe Gemüther 

fannten die Schranfen ihres Daſeyns noch nicht, und lernten fie 

oft nur alsdann kennen, wenn ihnen die Luft zu leben und zu 

wirken verging, und fie nach mancher vergebliden Mühe auch in 

diefem geiftlihen Dunſt, mit welchem ſich zu lange ihre Seele 

genährt hatte, Eitelkeit fanden. Um diefer farten jo leicht verführ- 

baren Gemüther willen, wünfchte ich alſo nicht, daß ſolche Schrif— 

ten aufferordentlicer oder kranker Menſchen fich zu ſehr vermehrten, 

oder unbedachtfam gemein gemacht würden. Wer mid von Kind- 
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heit auf in meinen Pflichten ſtärkt, und mir die Bahn meines 

Lebens rein und klar vorzeiget, ‘der ſey mein Lehrer; nicht der, 

der mich über diefe Bahn erheben will, und mir dazu betrügliche 

Dädals = Flügel bereitet. Wie fih das Innerſte eines Menfchen 
X VI gegen Gott verhält, bleibe zwiſchen diefen beiden ein heiliges und 

jelige8 Geheimniß, ohne daß es auf eine unfelige Weife zum 

Zwangsmodel andrer Menjchen werde, über welchem fie vielleicht 

ihre beiten Jahre und ihre redlichjte Form verlieren. 

Noch weniger gefallen mir die geiftliden Stunden- und 

Tagebüder, in denen man ji jo öfters zu dem, was man 

nicht jeyn kann und alſo auch nicht feyn darf, auf eine ängjtliche 

Weiſe zwinget. Entweder intereffiren fie nicht, oder fie intereffiren 

zu jehr, und werden dadurd dem traurig fympathifirenden Lefer 

Ihädlih. Wer wird doch jedes Protofoll feiner Krankheit nad 

Tagen und Stunden, wer wird jede Unterredung, die er mit dem 

Arzt über die kleinſten Zufälle feiner Ungemäcdlichfeit gehabt hat, 

für jo wichtig halten, daß er fie aus Merfwürdigfeit feiner Per: 
fon, dem Publikum mittheile? Der Arzt mag es thun, wenn ers 

für feine Kunft nützlich findet; der Kranke felbjt aber thut wohl, 

wenn er fih mit dem Belenntniß feiner geheimften Krankheits— 

gefühle nicht abgiebt, und feine wiedererlangten Kräfte nüslicher 

XVIH anwendet. Auch die Freunde und Verehrer defjelben thun befier, 

wenn fie nach geendigtem Lebenskampfe ihres Verehrten dergleichen 

Papiere mit ihm ruhen lafjen, und nicht jede trübe Stunde ſeines 

franfen Gehirns oder jeines leidenden Unterleibes dem Publikum 

übergeben: denn dies hat daraus wenig, und das Wenige oft auf 

eine traurige Weife zu lernen. Meeiftens kommen in ſchwachen 

Stunden die Jrrthümer und Fehler, die böfen Eindrüde und Ge- 

mwohnheiten unfrer Jugend als Feinde über uns; fie bemächtigen 

jih unſers geihwäcten Daſeyns, benebeln unſern Berftand, 

mißleiten unfern Willen, und triumphiren. Wenn nun der 

Schmwade jelbjit den Urfprung und die Genealogie diefer feiner 

Feinde nicht inne wird (und er wird es in der trüben Stunde 

jelten werden) jo kann er uns über fich felbjt wenig lehren. Ya 



da gewöhnlicher Weife in diefen Tagebüchern Ein Tag oder Eine 

Stunde vom Ganzen abgerifjen, und dergeftalt für ganze Leben 

genommen werben, ald ob mit ihnen der Strom der Zeit ftille 

ftände, und ſich diefer Zuftand, wie er unläugbar aus andern 

fließt, nit auch in andre verlöre: jo wird nothwendig die Seele. 

des Leſers wie des Batienten, auf eine mwidernatürlide Weiſe 

verenget und beängftiget. „Lebe weiter,“ möchte man dem 

fiehen Schriftteller zuruffen, wenn er noch lebte; „vergiß dieſes: 

„denn die Zeit hat es weggetilget. Entwöhne did von jenem: 

„denn es ift dir nicht mehr nöthig; vergiß und ftrebe weiter. 

„Wolle dich nicht zu einem andern machen als du bift: denn du 
„mußt mit dir felbft leben und fterben. Wolle nicht aus dir her- 

„aus, nicht über dich empor jpringen: denn das Unternehmen ift 

„eitel. Mache nicht das Heute zum Geſtern, nod das Morgen 

„zum Heute; die Zeit giebt neuen Troft, neue Umstände und Kräfte. 

„Erwarte, genieffe, gebraudhe fie, Iebe weiter!” 

Ah mein Freund! wie fehr ift der Menſch ſich ſelbſt ein 

Räthſel! Der delphiiche Gott hatte Recht, die Selbfterfenntnig den 
Schülern der Weisheit vor allem andern zu empfehlen; ich zmeifle 

aber daran, daß er ihnen GConfeffionen von fi ſelbſt vor 

aller Welt würde empfohlen haben. Den Grund unfers Herzens X) 

tragen mir ftille mit und, und wir mwiffen lange nicht, was darin 

liegt; wird er durch Umftände ſanft oder heftiger aufgeregt, fo ift 

er uns oft felbft ein Wunder. Das innerfte Gewebe unfrer Ge- 

danken und Empfindungen fand feine Grundzüge vielleicht ſchon in 

jenem Erbtheil, das von Eltern und Voreltern auf uns fam, und 

mit dem Bau unſers Körpers verwebt ift. Frühe Jugendeindrüde, 

deren wir uns nicht allemal erinnern, fchlugen ihre Fäden darein; 

die Befanntjchaft mit folden und andern Menfchen beveitigte 

oder veränderte das eingetragene Mufter: Gewohnheiten beftärften 

es noch mehr, und die eigen=erworbnen dunfeln Ideen gaben 

ihm ſchon den völligen Umriß, fo daß die deutlich-erfannte 

Lehre ihm meiftens nur noch die Farbe verleihen fonnte. Die 

völlige Anficht diefes Gewirres mit feinen Urſachen und Folgen 
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@ liegt jelten uns ganz vor dem Auge, am wenigften in einer 
Lor 

in 
benebelten Stunde; wir erkennen uns meiſtens nur Stückweiſe, 

mehr in andern, als abgetrennt in uns ſelbſt. Nachdem Freunde 

oder Feinde, Lobredner oder Verächter uns begegnen, nachdem ſie 

hart an uns ſtoſſen oder uns liebkoſen und ſchmeicheln, nachdem 

unſre Wünſche und Beſtrebungen gedeihen oder mißrathen; nachdem 

werden ſolche, oder andre Ideen von uns in uns ſelbſt erweckt. 

Dieſer ſchmeichelt ſich, weil andre ihm ſchmeicheln, jener wird hart 
und unbiegſam, weil das Schickſal gewaltig auf ihn zuſtößt. Viel— 
leicht hält er in einigen Stunden zu viel auf ſich, weil andre ihn 

zu ſehr verachten, in andern Stunden kömmt er wieder zu ſich, 

und fühlt ſich mißmuthig und elend. So ſind wir oft ein Spiel 

von uns ſelbſt, ein Spiel von Phantaſien andrer, ein Traum 

der Träume. Einige Menſchen ſind weit beſſer, andre viel 
ſchlechter, als ſie ſich ſelbſt glauben; dieſe waren und ſind es nicht 
mehr; jene träumen ganz etwas anders von ſich, als was in ihnen 

liegt, und was ſie in kurzem ſeyn werden. Selten täuſchen wir 

andre mit uns ſo ſehr, als wir uns ſelbſt mit uns täuſchen: denn 

Fremde haben eigene Augen uns anzuſehen und zu prüfen; wir 

XI aber, wenn wir gegen und in uns ſelbſt den Blick kehren, ſollen 

auf einmal der Sehende, das Auge und das Gejehene werden. 
Wie alfo vor Gericht daS Zeugniß defjen, der für oder gegen fich 

jelbjt zeugt, mancherlei Einjhränfungen und eine genaue Behut- 

famfeit fordert, fo verdienen gewiß auch dergleichen ans Licht ge- 

jtellte Gonfeffionen bald einen billigen Bertheidiger, der für fie, 

bald einen Advocatum Diaboli, der gegen fie auftrete und zeuge. 

So ſchlechthin gilt ihr Urtheil nidt. Erzählen kann man von fid; 

aber nicht über fi urtheilen, noch weniger entjcheiden. 

Laſſen Sie alfo, m. Fr., uns fleifftg mit uns jelbjt zu Rathe 

gehen, fleiffig mit uns felbjt, mit unferm Schutzgeiſt oder unjrer 

Seele dialogiren, ohne bei diefen Dialogen an Welt oder Nach— 

welt zu denken. Ein Geitenblid auf diefelbe macht fie vielleicht 

ſchon faljh, und dem Auge der höchſten und innigften Wahrheit 

unerträglih. Je treuer wir dabei es mit uns ſelbſt meinen; je 

Herberd fänmtl, Werte. XVII. 24 . 
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mehr wir wirklih über ung aus Urſachen aufgeflärt werden 
wollen und zu tühtigen Zwecken hinarbeiten; befto weniger X 

werden wir uns in Neben ergiefjen, deſto ftiller werden wir allein 

für uns lernen. 

Discite, o miseri, et caussas cognoscite rerum: 

Quid sumus? aut quidnam victuri gignimur? ordo 

Quis datus? aut metae quam mollis flexus et unde? 

Quis modus argento? quid fas optare? quid asper 

Utile nummus habet ? patriae carisve propinquis 

Quantum elargiri deceat? quem te Deus esse 

Jussit et humana qua parte locatus es in re? 

Ich nannte die Berfon, mit der wir uns hierüber unterreden 

müßten, uns felbjt, oder unfern Schußgeift: denn was ift dieſer 

anders als die reine abgezogene Idee von unferm ganzen 

Selbft, die mit uns gehet, und die uns gleichfam zu unferm 

Schuge begleitet. Um nicht Schlechter zu werden, müßen wir immer 

befer zu werben ftreben: deswegen begleitet uns dieſer glänzende 
Traum von uns jelbjt, das Aggregat unfrer geheimen Kräfte, An- 

ftrebungen und Wünfde. Er erinnert uns an das, was wir ver- 
gaffen, an Gelübde, Hofnungen, Ahndungen unfrer unerfahrnen 

Sugendfeele; und muntert uns dadurch auf, und bringt und weis XX 

ter. Bon ihm fönnen wir erfahren, warum wir das nod nicht 

find, was wir werden wollten? er wird uns aud weder Lehre 
noch Aufmunterung verfagen, wie wir es etwa noch werden mögen. 

Unfer Geburtätag, Tage des Glücks oder andre Erinnerungen fon- 

derbarer Zufälle unſers vergangenen Lebens find feine Feſte; oft 

aber läßt fich feine Stimme aud unvermuthet, und am liebjten in 

der Pythagoräiſchen Stunde bei Naht, in ftiller Einfamfeit hören. 
Er dictirt zwar nicht zum Nachſchreiben, und fieht in feinen Ant- 
worten nicht darauf, wie fie ſich gevrudt am beften ausnehmen 

würden; fein Wort aber theilt Seele und Leib, Marf und 

Bein; ein Richter der Gedanften und Sinne des Herzens. 
Ich wünſche Ihnen viele vergnügte Stunden mit diefem unfichtbaren 
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Freunde, der Ihnen mehr als der heil. Auguſtinus ſeyn wird; die 

Confeſſionen aber, die Sie beide einander zu thun haben, mögen 

auch unter Ihnen bleiben: denn Worte dieſes Freundes ſind nicht 

für die Menge; ſie ſind heilig. Leben Sie wohl! 

3. 

Wenn wir von den andächtigen zu den, wie ſoll ich ſie 

nennen? menſchlichen philoſophiſchen Confeſſionen herabſteigen: 

fo fallen Ihnen, m. Fr., wohl zuerſt die Confeſſionen Rouſ⸗ 

ſeaus ein, die zu unſrer Zeit ſo viel Redens gemacht haben. 

Groß und feierlich kündigte er fie nach feiner Art an: „Ich unter: 

„nehme, jprad er, ein Werk, das feines Gleichen nicht gehabt 

„bat noch haben wird. Menfchen will ich einen Menfchen ganz 

„in feiner wahren Natur zeigen; und diefer Menſch bin Sch, ich 

„allein. ch Tenne mein Herz und kenne die Menjchen. Ich bin 

„nicht gemacht, wie irgend einer von denen, die ich gejehen habe; 

„ih darf glauben, daß ich nicht wie irgend einer bin, die erfiftiren. 

„Bin ih an Werth nicht beffer wie fie, jo bin ich ein andrer. 

„Ob die Natur wohl oder übel gethan habe, daß fie die Form 
„erbrach, in der fie mich bildete, darüber kann man nur urtheilen, 

„wenn man mein Werk gelefen. Die Poſaune des letzten MWelt- 

„gericht3 erfchalle, wenn fie will; mit diefem Buch in der Hand, 

„will ih mi vor den Weltrichter jtellen, und laut jagen: dies 

„iſt, mas ich gethan, was ich gedacht habe, was ich war. Das 

„Gute und das Böfe von mir entdedte ich gleich freimüthig, ver- 
„ſchwieg nichts Böfes, log nichts Gutes hinzu; und ift mirs 

„begegnet, daß ich etwa einen gleichgültigen Zierrath Hinzu that, 

„ſo gejchahe e8 nur, weil ein Fehler meines Gedächtnißes eine 

„Züde in meiner Erzählung verurſachte. Ich zeigte mich wie ich 
„war, verachtenswürdig und niedrig, aber auch gut, edelmüthig, 

„erhaben, wenn ich es war: mein inneres entjchleierte ich, wie 

„du es ſelbſt kannteſt. Emiges Weſen, verfammle um mic) die 
„unzählbare Menge derer, die meines Geſchlechts find, und laß fie 

„meine Befenntniffe hören. Sie mögen über das Unwürdige in 
24* 
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„mir feufzen, über das Niedrige in mir erröthen; aber jeder von 

„ihnen enthülle vor deinem Thron mit gleicher Aufrichtigfeit fein 

„Herz, und dann jage ein Einziger von ihnen allen, wenn er es 

„Jagen darf: ich war befjer als dieſer!“ — Ohne Zweifel, m. Fr., XXV 

fteigen Ihnen mancherlei Gedanken bei diefer Ausforderung auf, 

und es ijt ſchwer fich darüber zu erflären. Rouſſeaus Confeſſionen 

bebörfen aber auch diefer vorlaufenden Erklärung nicht; Blatt zu 

Blatt fieht man in ihnen den fonderbaren, in feiner Art einzigen 
Mann, der bei dieſer jeltnen Ankündigung weder großfprechen, 
noch eine Lüge jagen wollte. 

Rouffeau hatte Feinde und gewiß mehr, als er deren zu 

haben verdiente: fie gingen zum Theil mit ihm auf eine niedrige, 

Ihändliche, häßliche Art um, und verbitterten fein Leben; das ift 

wahr. Und eben jo wahr ifts, daß jeine Franke Phantafie fich 

viel mehr Feinde einbildete, als er hatte, und daß er diefe ſich 

viel ſchwärzer machte, als fie gegen ihn feyn wollten. Bei der 

ftärfiten Mannesberedfamfeit war und blieb er ein Kind in Anficht 

und Behandlung der Menjchen; jein Geift war ftolz, feine Grund- 

fäge waren edel, und doc kann man es fich nicht verbergen, daß 

feine Neigungen und fein Betragen oft etwas Niedriges an fih XXVI 

hatten, das er fih, wenigjtens in jeinen Gonfejfionen, in denen 

er doch der Richter fein felbft werden mußte, nicht fo gar leicht 

hätte verzeihen jollen. Ein Gleiches ifts mit der groſſen Schwad- 
heit feines Herzens für Wolluft und Liebe. Die Anlage dazu, jo 
wie zu manchen andern Fehler lag gewiß mit in feinem kränk— 

lihen Körper; und da er bei jeiner erhöheten Einbildungsfraft, 
nach dem ganzen Gange feines Lebens dieſe Leidenſchaft gleichſam 

nie abbüffen fonnte, und fie aljo als einen unbefriedigten Reiz 

immerhin nährte: jo fann man, wie ich glaube, die jugendliche 

Liebhaberei, die nachſchmeckende Gefälligfeit, mit der er aud in 

feinem Alter Scenen diefer Art darjtellt und ausmahlet, abermals 

mit nichts, als der Krankheit ſelbſt entjchuldigen, die bei MWieder- 

holung folder Erinnerungen feine unbefriedigten falfchen Reize 

gewifjermafjen noch befriedigend täuſchte. Auf andre Art fanın ich 
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mir bei einem ernften alten Mann, der über fich felbft nachdenkt, 

XIX indem er fein Leben befchreibet, gejchweige bei einem berebten Ver— 

ehrer des Worts Tugend bergleihen Juvenilität nicht erklären. 

Ohne alfo der Poſaune des legten Gerichtes in den Ton fallen zu 

wollen, wage ichs immer zu fagen, daß es allerdings Menfchen 

geben werde, denen fo wie Roufjeau’s Gaben und Gublimitäten, 

aud mande feiner Niedrigfeiten ganz fremd, ja moralifch - unmög- 

lich fjeyn dörften, ohne daß fie deßwegen befjer als Rouſſeau feyn 

wollten, dem nun einmal dieſer reizbare Körper, dieſer verirrte 

Gang feines Lebens zu Theil ward. Gegen feine Feinde, wie 

der kranke Mann fie ſich dachte, mag er den Proceß von Blatt 

zu Blatt gewonnen haben; bei manden feiner Verehrer, die gleich- 

fam aus dem Schall feiner Stimme fi ein Bild von ihm fhuffen, 

ift er dagegen in vielem gewiß zum Gleihmaak andrer Menfchen 

hinabgeftiegen; und auch dies ift nicht übel. Bei feinen feltnen 

Gaben an Geift und Charafter, bei feiner tönenden Wohlredenheit 

und brennenden Phantafie, bei feinen oft unmwürdigen Schidjalen 

XXX und Verfolgungen, infonderheit aber bei der groffen Liebe zur 

Einfamfeit, die ihn mit ſich ſelbſt zu oft und zu fehr befchäftigte, 

hielt er vielleicht mehr von fi, als ſichs zu halten gebühret; die 

Nemefis, die fein Uebermaas duldet, hat diefen Fehler an ihm 

nod nad feinem Tode auf eine Art gerächet, bei der Rouſſeau an 

diefen Erfolg ſchwerlich dachte. Aus feinem Grabe muß er nod 

felbft feine durchdringende Stimme erheben, und den Menfchen 

zuruffen: „ich war nicht alles, wofür ihr mich hieltet, weder im 

„Guten nod im Böfen. So fehr ich die Tugend anpries, und 

„in meiner Phantafie liebte, fo hatte ih doch, auch felbft noch 

„in meinen Gonfeffionen über mich ſelbſt noch fein mora- 

„lihes Maas. Lernt aljo aus meinem Beiſpiel, ihr Men- 

„Ihen, wie anders es ſei, zu jchreiben, zu phantafieren, und 

„wie anders zu handeln, zu feyn. Ich habe durch meine Schrif— 

„ten gelehrt, ich warne durch mein Beifpiel, ohne daß ih eud 

„selbft die Warnung jedesmal abziehen und deutlich machen 
„tonnte,“ 
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Mich dünkt alfo, m. Fr., ſelbſt Rouſſeau's Confeifionen XX 
bewähren, was wir von der Schwierigkeit ſolcher Selbſtbekänntniſſe 

bisher bemerkten: denn gewiß war zu ihnen niemand ſo leicht 
geſchickter, als Er. Bei feiner groſſen Wahrheitsliebe und der 

ganzen moralifhen Wendung, die fein Schriftiteller - Amt genommen 

hatte, lebte er unabhängig, war ein Liebhaber einfamer Gedanfen 

und hatte Zeit gnug, fih mit feinem Genius zu unterhalten. 
Nun famen aber feine Feinde dazwiſchen, die ihn unwürdig ver- 

achteten, und feinen innern moralifchen Stolz empörten; als er 

ſchrieb, war er nicht mehr unbefangen: er fühlte fich beffer als fie, 

und wollte auch Situationen rechtfertigen, die vielleicht nicht zu 

rechtfertigen waren. Gegentheils mußte er manches von fich ver- 

ſchweigen, das ihm zum Lobe gereichte, weil für einen beſcheidenen 

Mann das Selbftlob immer die fchmerfte Sache bleibet; und fo 

war Roufjeau wiederum gewiß beffer, als er fich ſelbſt ſchildern 

fonnte. Weber mande feiner Fehler würde er zuverläßig anders 

geurtheilt haben, wenn er fie als Belenntniffe eines Fremden 
hörte; und noch weniger würde er felbft e8 läugnen, daß mande XXX 

Situationen feines Lebens, mie fie bier dargeftellt find, jungen 

oder ſchwachen Menfchen fat verführerifh merden müßen, meil des 

Berfaffers eignes ftrenges moralifches Urtheil darüber fehle. Ja 

wenn fein Buch einem der Weiſen des Altertfums, einem Chilon, 

Baleufus, Solon, Sofrates oder Mark Aurel vorgelegt würde, ift 

wohl zu zweifeln, daß diefer darüber ein mißbilligendes Urtheil 

fällen würde? Wir wollen alfo, m. Fr., der Aſche des armen 

Selbitpeinigers verzeihend eine friedliche Ruhe wünſchen, und uns 

lieber an den fchönen Früchten und Blüthen, die diefer Baum 

hervorgebracht hat, erfreuen, als daß wir in feinem Leben jebe 

Subſtanz des Erdreichs unterfuchen wollten, aus und in welchem 

der Baum wuchs. Wenn Rouffeau in feinen Schriften, und über: 

haupt in den befjern Stunden feines Lebens jo weit über fich felbft 

emporitieg, jo müßen wir ihm als einem Weberwinder fein felbit 

die Palme reihen, und uns dur fein Beifpiel warnen laſſen, 

auch in Confeffionen feine unbehutjamen Sonderlinge zu werben. 
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XIII Was wir find, find wir Gott; was wir hervorbringen oder aus— 
üben fönnen, das ift für andre. 

Ich unterfcheide alfo aud von onfeffionen gar fehr bie 

Zebensbefhreibungen, die merfwürdige PVerfonen zu gewiſſen 
bejtimmten Zweden für andre von fih aufzeichnen. Wenn dieſe 

wahr und merfwürdig find, verdienen fie das gröffefte Lob, und 

haben um jo mehr Intereſſe in fih, je mehr fie ihren Zwed genau 

verfolgen. Ein DBater will feinen Kindern, ein Bürger feinen 

Mitbürgern, ein Gelehrter, ein Held, ein Staatsmann will denen, 

die jeines Berufs find, ein Erbtheil an feinem Leben hinter- 

lafjen; wohl! er bereite diefen Schag aufs befte, als er fann, und 

er darf des Danks derfelben gewiß ſeyn; natürlich aber bleibt aus 

diefen Denkwürdigfeiten alles weg, was fich nicht darftellen, nicht 

vortragen läßt, oder was nicht zur Erläuterung feiner ſelbſt ge- 
höret. Auch die Fehler, die ein folder Mann von fich zeiget, 

wird er in einem nüßlichen Licht zeigen, und im Ganzen wird er 
mehr erzählen, ala über fich felbft entfcheiden und richten. Lebenz- 

XXIV beſchreibungen diefer Art find wahre Vermächtniſſe der Sin— 

nesart denfwürdiger PBerfonen, Spiegel der Zeitumftände, 

in denen fie lebten, und eine practifhe Rechenſchaft, was fie 

aus ſolchen und aus fich ſelbſt gemacht, oder worin fie fih und 

ihre Zeit verfäumt haben. Mit je froherem Herzen fie aufgezeich- 

net wurden; deſto befjer. Freunde und Feinde vergaß der Ber- 

faffer, ja er jahe fich jelbft ala einen Hingefhiednen an, indem er fein 

Leben fürs Vaterland oder für die Seinen nützlich machte. Sein 

Genius, oder die moralifde Vernunft mußte ihm dabei die 

Feder führen, und fein anderes Refultat ihm vorjchweben, als: 

„Wenn ihr gethan habt, was euch befohlen ift, fo Habt ihr ge- 
„than, was ihr zu thun jchuldig mwaret.“ 

Sie wiffen, m. Fr., daß mir unter mehrern Völkern ſchöne 

Denkwürbigfeiten diefer Art haben; und e8 wäre gut, wenn bie 
unbefannteren ans Licht gebracht, das Zerjtreute gefammelt, und 

das Fremde zu uns hinüber gefchaft würde. Es würde dies eine 
Heine Bibliothek der Schriftfteller über fich jelbft, und damit gewiß 
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ein vortrefliher Beitrag zur Gefhihte der Menſchheit. Da xx) 

nun unläugbar der edlere Theil des Publikums auf diefe immer 

aufmerffamer wird, indem unfer Gejchleht e8 von Tage zu Tage 

inniger fühlt, daß es fich felbft das Nächte fei, und fich jelbit 

bearbeiten müße, um aus und durch ſich zu madhen, was nod 

auf Erden gejchehen fol: fo dörfte der, der fich einem foldhen Werk 

unterzöge, wohl gewiß auf den Beifall der Edeljten feiner Nation 
rechnen dörfen. Nur allerdings gehörte dazu auch, daß er dieſe 

Porträte und Büften nicht ala ein Lohndiener voll Unrath oder in 
wilder Verwirrung Binftellte; fondern — Gnug für dieſesmal; 

wenn Sie Hand ans Werk legen wollen, fol es ihnen an meinem 

meitern Rath nicht fehlen. Leben Sie wohl. 

4. 

Ich wollte, m. Fr., noch zum Petrarfa zurüdfehren, und 

auf das Grab des bejcheidnen eveln Mannes einige Blumen pflan- 

zen. Wo fände ich aber beffere als in feinen eignen Gedichten; 
und jo mögen einige feiner Sonnette hier ftehn, die gewiß auch, XXX 

wie mehrere feiner Poefien, für Confeffionen gelten fönnen. Leider 

aber find fie feiner Sprade faum zu entwenden, und mie ich fie 

berjege, find fie nichts als welfe traurige Erinnerungen defjen, was 

fie bei ihm find. ! 
* 

* * 

Have, anima pia, have! 

Herder. 

. 1) Die bier folgenden ſechs Sonette find Band 27, 329— 331 unter bie 
‚Übertragungen aus neuerer Kumftpoefie” aufgenommen. 
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Neue Deutſche Monatsſchrift. 

Herausgegeben von Friedrich Geng.! 
179. 

Vorausſicht und Zurädfjidt. 

Ein Gefpräd. 

Prometheus, Epimetheus, Pallas. 

Epimetheus. Wir irrten uns alſo beide in Bildung des 

Menſchengeſchlechtes. Du, der du ihm zu viel Vorficht zutrauteft 

und ihm deßhalb jo gefährliche Werkzeuge in die Hand gabjt; ich, 

der freilich nur durch Schaden Hug ward, ihm indeffen bei vielem 

Meh, mwenigitens die Tröfterin Hofnung zubradte. 

Prometheus. Sehr ungleih war unfer Irrthum, Bruder. 

Denn wenn dem ſchwachen Menſchen Etwas geziemt, jo iſts Vor— 

fit. Durch mid wären deine traurigen Töchter, Neue und 

Entfhuldigung, nie auf der Erde erfehienen; auch die trüge- 

riſche Hofnung hätte ic in der verderblichen Büchſe mit aller 

ihrer Begleitung den Göttern zurüdgefendet. Vorſicht ift dem 

Menſchen ‚nöthig: fie eripart ihm jene ganze Phrygiſche Kunft 

„durch Schaden Flug zu werden,” die einzige und doch auch 

jeltne Kunft der Thoren — 

Epimetheu3. Kann der jchwahe Menſch Alles voraus- 

jehn? Konnte ich vorausfehen, mas aus meiner Büchfe davon flog? 

Prometheus. Ach hatte dich gewarnt, und jeder Menſch 

hat jeinen Warner. Er darf nicht weiter vorausfehen, ala auf 

jeinen Weg; Allwifjenheit ift ihm nicht nöthig. Dahin aber muß 

er jehen, treu und ganz. 

Epimetheus. Und doc fiehet man jo gern rüdwärts. Wie 

meit man gefommen ſey? wie man den Weg madhte? — 

1) Berlin bey FFriedrih Vieweg dem älteren. Erjter Jahrgang. Die 
Beiträge find, mit Ausnahme des lebten, unterfchrieben: Herder. 
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Prometheus. Zur Stärkung, zur Erholung, meinetwegen. 

Wenn aber das läßige Rückwärtsſehen den Blid der Vorficht 
ſchwächt, wenn es Den, der ihn thut, in füße Träume mwieget, 

oder ihn gar in eine jo panifche Furcht ſetzt, daß er feinen Tritt 

vorwärt3 waget und wo möglidh, hinter fich felbft zurüdbliebe; da 
ift die Nüderinnerung verderblich, äußert verberblic. 

Epimetheus. ch glaubte, daß eine kluge Vorfiht nur aus 

einer überlegenden Zurüdfiht entipringe, daß man aus vielen erleb- 

ten Fällen doch endlih einmal lerne, wie man bei fünftig zu 

erlebenden Fällen handeln möge. 

Prometheus. Armer Epimetheus! ever Fall der dem 

Sterblichen vorfommt, ift ihm neu; er muß mit neuem Blick an- 

gejehen und vorausgefehen werden. Durch Abziehung und Thei- 

lung des Borigen wirft du diefen Blid nie gewinnen, fondern ihn 
ſchwächen und zulegt verlieren. Himmliſch ift das Licht, das 

ih den Sterblichen gab; es ftammet nicht von der Erde. Mer 

nur von andern lernen will, wird andre nie verftehen, wird fi) 

und andere nie lehren. 

Epimetheus. ch verftehe auch dich nicht, ich lerne nur 
von andern. 

Prometheus. Und lernft alfo meiftens zu fpät, und lernft 73 

ſchlecht, und haft nie ausgelernet. Du wirft durch Schaden flug, 

nie alfo ganz klug, noch weniger durch dich felbft weife. 

Epimetheus. Kam aber nicht durch mich die ſüße Tröfte- 

rin Hofnung auf die Erde? 

Prometheus. Falſche Tröfterin, wenn fie fih nicht feft an 

der Vorſicht hält und mit diefer wandelt. Eine wahre Hofnung 

beißt Borfiht; die faljhe gehört zum Gefolge deiner Töchter. 

Ihnen, die ungeftalt an Krüden dir nachſchleichen, möge unfinnige 

Hofnung die traurigen Gedanken hinwegheucheln — 

Pallas. Streitet nicht, ihr Brüder: ihr ſeyd von ungleicher 
Abkunft; fo finds aud die Menſchen. Die meiften find von Epi- 

metheus Art; fie müffen und wollen nur durd Schaden Hug wer: 

den. Die Gefellihaft der Reue, der Entfhuldigung, endlich 



auch der tröftenden, mwedenden Hofnung ift ihnen unentbehrlid. 
Die wenigen hingegen von deiner Art, Brometheus, denen 

ich felbft den himmliſchen Funken in die Seele fenkte; fie bebürfen 
jenes langfamen Gefolges feltner. Mit Vorausſicht eilen fie vor- 
wärts, und doc bleiben auch fie, wie Du jelbft e8 mwareft, dem 

Irrthum unterworfen. Auf alle zufünftigen Lebens» Tage vorfidh- 
tig zu ſeyn, ift den Sterblichen nicht gegeben. 

Prometheus. Mich quälten, auch unter den Biffen des 

Geyer, jene unfeligen Dienerinnen der Furien, Reue und Ent- 
huldigung, nie. Mit Freude ſah ich zurüd auf das, mas 

ich gethan hatte; mit Freude vorwärts auf das, was aus meinem 

Geſchenk folgen müßte. 
74 Pallas. Und doch war dir die Zeit nicht befannt, da es 

folgen würde; alfo war deine Vorſicht hierin auch Hofnung. 

Die fühnften Vorausfehenden irren fih, wie Du, meiftens in der 

Zeitfolge ihrer Unternehmungen; was ihr Blick fchnell umfaßte, 
fann der träge Fuß der Menfchen erft langſam und mit Mühe 
erreihen. Denn jene Umjtände, unter welden der Erfolg menſch— 

licher Entſchlüſſe wirklich wird, ruhen fie nicht allein im Schoof 

der Götter, im Rathe des Schickſals? Du hörteſt der Parzen 

Gefang, Prometheus; aber nur aus dunkler Ferne. Zeit allein, 

die große Mutter der Dinge, Zeit iſts allein, die entwidelt, was 

die Vorausfehung wie in einem Knäuel erblidte, woran in der 

Zufunft jo mancdherlei Hände mweben und mweben werden. Woraus 

bildeteft du den Menſchen, Prometheus? 

Prometheus. Aus Erde und Wafler. 

PBallas. Und melde Neigungen mifcheteft du in dies feuchte 

Gebilde? 
Prometheus. Alle, deren ich habhaft werden fonnte, des 

Fuchſes, des Pfaues, des Tigers, des Löwen. 

Pallas. Alle diefe alſo müſſen nad Gelegenheit auch ihre 
Rollen fpielen. Bet großen Begebenheiten fpielen fie ſolche grau- 

ſamer, rajcher, ſchneller; bis endlich doch das himmlische Feuer, das 

ih dem Menſchen auf meinem unjterblichen Schilde zutrug, über 
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fie alle die Oberhand gemwinnet, fie alle regelt und Ienfe. Da 

laufen viele Wünſche dem letzten Erfolg voran, fruchtlos voran — 

Prometheus. Berzeih, große Göttin, und dod waren fie 

nicht fruchtlos. Ihr Götter fpottetet der Menſchen, und Iudet ihnen 

meine erflehte Gabe der Uniterblichfeit auf einen Ejel, der fie gegen 

einen Trunf Wafjerd an die Hüterin des Quell, die Schlange 

verfaufte — 

Pallas. hr würdet fie vielleiht um einen noch fchlechtern 75 

Gewinn, als der Ejel, verfauft haben: fie ift fein feliges Befit- 

thum für Menjhen — 

Prometheus. Wenn au Unfterblichfeit nicht; fo doch 

Berjüngung. Ich kenne den Brunnen, worinn fie liegt, und 

gewinne fie von der Schlange wieder. 

Pallas. Bruder des Epimetheus, lehre die Menfchen, wie 

fie eurer beider Gaben aufs bejte anwenden und vertheilen. Ihr 

einzelnes Dafeyn ift von einer Eleinen Spanne begränzt; Menfchen- 

weisheit ift alfo zu lernen, wie viel Vorſicht, wie viel Zurüd- 

fiht fie auf jedem Punkt diefer Spanne nöthig haben und an- 

wenden fünnen, ohne ihr Dafeyn ſelbſt zu ſchwächen und zu ver- 

lieren. Ein fühnes Unternehmen durch Klugheit zu befchränfen, 

Hofnungen dur Erfahrung zu beflügeln und BRGAOFONEN, das, 

ihr Menſchen — 

Prometheus. Ahr Götter habt gut reden; wer unter den 

Sterblichen trift zu jeder Stunde das rechte Maaß der Weisheit? 
Pallas. Lernt vergefjen, lernt eud erinnern. Das 

Maaß der VBorficht werde ich euch nicht verfagen. 

Barum wir no feine Geichichte der Deutichen haben? 1,3% 

Gewiß treten Sie nicht der verachtenden Kälte bei, mit ber 
einige Stimmen Schmidts Geſchichte der Deutſchen in ihren 

legten Theilen aufgenommen haben. Sie ift, wie man fagt, ſcho— 
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nend=-partheiifch! gejchrieben; ich wollte wißen, wer in unfrer 

Zage der Dinge, auch auf der Gegenfeite, von den Zeiten Mari- 

milians an, eine ganz unpartheiiſche Geichichte Deutjchlands zu 

jchreiben wagte? Das chen benannte Werk indeßen ift in fi 
jelbft bejtändig; es ift mit großem Fleiß, nicht ohne Wahrheitliche, 

und mit einem heitern, orönenden Blide verfaßet; wers befer 

machen fann, mache es befer. Er jchreibe eine Geſchichte unfrer 

Nation, eine Geſchichte der Deutjhen.? 

Eine Gefhidhte der Deutſchen? Wer find diefe? Sinds 

die Deutihen, die Tacitus bejchreibet, oder die Wandalen in 

Africa, die Sveven und Weſt-Gothen in Spanien, die Rügen, 

Herulen, Dftgothen und Longobarden in Jtalien, die Burgunder 

und Franken in Gallien, die Angeln in Britannien, oder gar die 

327 Picten in Schottland, die Skandinavier in Norden, die der Gejchicht- 

jchreiber bejchreiben fol? Wir ſchätzen alle des gelehrten Maſ— 

kov's Werf*), aber als eine bloße Antiquität ausgewanderter 

Völker. Urtheilen Sie, ob aus diefen Zeiten für uns viel mehr, 
als von ihm und andern geleijtet worden, zu erwarten jtehet ? 

Sollen wir Karls des grofjen und feiner unglüdlichen 

Nachfolger Geſchichte unjre Gejchichte nennen? Er, der uns als 

Barbaren behandelte, der unjere Hauptvölfer, Sachſen, Thüringer, 

Baiern überwältigt, der unſre alte Verfaßung zerjtört hat, jollte 

unfer Gejdidtanführer werden? Möge fein Bildniß bei 

Kaiferwahlen umbergetragen, und auf fein Schwert und Evange- 

lium dem Papſt der Eid der Treue fernerhin gelobt werden, habe 

er ſogar unfern Kalender ordnen wollen; er ift und bleibt ein 

Frankenkönig, der mit feinem ganzen Geſchlecht unjerm Deutſch— 

*) Geſchichte der Deutſchen, Leipzig 1726—31l. D. Antons 
Geſchichte der Germanen verdient diefem Werk im vieler Abficht beigefügt 
zu werben. 

1) „=partheiifch“ aus dem Manuffript ergänzt. 
2) Im Manuffript folgen mehrere burchftrichene Zeilen: „Er fchreibe 

. eine Geſchichte des dreiffigjährigen Krieges, die Jerufalem unſerm 
unfterblihen Friedrich ſchon als gefchrieben ankündigte; .... 
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land in mehr als einer Rüdfiht von Grundaus verderblich ge- 
weſen ift. 

Alſo Sadhjen, Franken, Schwaben; das alles aber waren 

Familien-Katfer, die in und außer Deutichland mit Horden 
umberzogen, Bifchofthümer errichteten, Horden beſchützten, und in 

Stalien allemal jo zu Schanden wurden, wie es (fo jagen mwenig- 

jtens die Staliäner) Deutjchen Horden geziemte. Jedermann ehret 

die perjönliche Berdienfte diefer Negenten; man gönnet ihnen das 

Glück, von Rom die Römerfrone erlangt zu haben, und wünjchet 

nit, daß Gelimer, der Wandale, Attila, der Hunne, Dfin- 

gisfan und Tamerlan fie erlangt hätten; in allen dieſen Heeres- 
zügen aber wo iſt der Deutſchen, wo ift Deutfhlands Ge- 38 

ſchichte? | 

Allen ältern und neuern Chronifjchreibern, und diplomatijch- 

ftatiftifchen Kirchen» Staats- Lehn- und fonftigen Gefhichtforjchern 

bleibe ihr Werth; was von Maskov, Hahn, Bünau, Ludmig, 

Gundling, Gebauer, Olenſchlager, Pütter und mehreren 

einzeln und allgemein geleiftet worden, behalte fein anerfanntes Ver- 

dienst; jo auch die Geſchichte Kaifer Friedrichs 2., Marimi- 
lians, Karls 5. und was jonft im Einzelnen Vortrefliches hervor- 

| gebradit worden. Bei dem allen aber wo ift die Geſchichte der 
Deutſchen? Nicht Deutſcher Kaiſer, nicht Deutſcher Fürſten und 

Fürftenhäufer t, ſondern der Deutſchen Nation, ihrer Verfaßung, 

Wohlfahrt und Sprade? 

Kurz. Was noh nicht gefchrieben tft, zeigt durch ji 
felbft gnugjam, daß es bis dahin nodh nidt gejdrie- 
ben werden fonnte Wenn dies gefhehen fann, wirds 

werden. 

Indeßen verfuhe man, was man vermag, und fchreibe 

Bartifular-?Gefhihte Möfer mit feiner Osnabrückiſchen 

Gefchichte ging voran; Spittler mit feiner Wirtenbergifchen und 
Hannoverfhen, andre mit der Geſchichte ihrer Länder find fort- 

1) Zuerft: Fürften- und Adelshorben 2) Mit.: particulare 
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gefhritten; und vor der Hand was wollen wir mehr? Beſtand 
nicht von jeher Deutihland aus mehreren Völkern? Hat der 

Arabiſche Kaifermantel ihm eine Einheit geben fönnen, die es nicht 

von Natur hatte, oder durch eine wirkliche, bindende und bildende 

Berfaßung befam? 
Sodann fahre man auf diefem, dem geprüfteften Wege fort 

und fchreibe: 

329 1. Eine Geſchichte der Nationen Deutfhlands, ihrer 
Abkunft, Verfaßung, Sitten und Sprachen. 

2. Eine Geſchichte der Meinungen dieſer Nationen, 

dort und dann, ohne oder mit Erfolgen; nur redlich, ganz, und 

ſo vielſeitig es immer ſeyn kann. 

3. Eine Geſchichte der einzelnen und der Zuſam— 

menbeherrſchung dieſer Nationen. Sie iſt nicht blos die 

Deutſche Kaiſergeſchichte. 
4. Eine Geſchichte der Stände in dieſen verſchiede— 

nen Völkern, des gemeinen Mannes, ber Geiftlichfeit und 

des Adels, ohne Rüdfiht auf den Geſichtskreis unſrer Zeiten; | 

treu und ganz. Der obere Stand gelte wie der untere, und allent- | 
halben fpreche nur der Menſch. | 

5. Eine Geſchichte des Deutſchen Nationalgeiftes. | 
Mofer hat einige Bogen darüber gefchrieben; es ward ihm wider⸗ 
ſprochen, und behauptet, daß Deutichland gar feinen National 

geilt habe. Er ſetzte diefer Behauptung gutmüthige Patrio- 
tifche Briefe entgegen, die aber wie gewöhnlich an den großen 

Deutihen Nemo gefchrieben waren. Da nad dem Begriff der 
Amerikaner jeder Strom, jeder Baum, jede Wiefe einen Geift 

bat: Sollten die Deutſchen Eichen, die Deutfchen Berge und 

Ströme dergleihen nicht aud haben? E3 werde aljo der Deutfche 
Nationalgeift gegen jolhe Berläumbungen in Schu genommen 

und in Beijpielen gezeigt, daß Deutſchland von jeher, unverrüdt, 

in allen Ständen einen Nationalgeift gehabt habe, folden noch 
babe und jeiner Verfaßung nad nothwendig auf ewige Zeiten 
haben werde — — 

— 
N 
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Mehr als Eine Bürgerkrone verdiente der Geſchichtſchreiber 330 

einer ſolchen Geſchichte; einen Kranz von Eihen- Buchen- Fidten- 

und Lindenzweigen; nur — muß er ihn fich ſelbſt flechten. * 

Ueber die Fähigkeit zu ſprechen und zu hören. I 5 

Mehrmals war es mir fremde, daß wir Deutſche die Wichtig- 

feit defien, was Sprade einer Nation ift, jo jehr zu verfennen 

jcheinen. So bald von Sprade die Rede ijt, glaubt der große 

Haufe, daß man von ihr ala ein Grammatiker ? jprede. Sie als 

das Organ unjrer Vernunft und gejellihaftlihen Thätigfeit, als | 

da3 Werkzeug jeder Cultur und Untermweifung, als das Band ber 

Gejelligfeit und guten Sitten, als das ächte Mobil zu Beförderung 

der Humanität in jeder Menjchenclaße zu betrachten, davon find 

wir meit entfernet. 

Und doc lernen wir nur durch Sprade vernünftig denken, 

nur durch Sprade unjre Vernunft und Empfindungen, unjre 

Gefinnungen und Erfahrungen andern mittheilen. Sprade iſt das 

Band der Seelen, das Werkzeug der Erziehung, das Medium 
unfrer beten Vergnügungen, ja aller gejellichaftlihen Unterhaltung. 

Sie verfnüpft Eltern mit Kindern, Stände mit Ständen, den 

Lehrer mit feinen Schülern, Freunde, Bürger, Genofjen, Menſchen. 

In allen diefen Fugen und Gelenken fie auszubilden, fie richtig 
anzumenden; dieſe Aufgabe jchließt viel in ſich. 

1) Die geftrichenen Schlußfäe find oben S. 336°? angeführt. Im erfier 
Faffung, welche die Überfchrift der Abhandlung vollftändig angiebt, ftehen 
fie fhon einmal wor dem Abſchnitte: „Sodann fahre man“ ©. 383 3. 6. 

Hier lautet das Begleitwort: „Für feine ihrer Behauptungen ftehe ich zwar, 

es läßt fi) aber darüber viel fagen.“ 
2) Zuerft lautete der Anfang: „Wohl läßt ſich über den mannich— 

faltigen Inhalt der cireufirenden Abhandlung [vgl. A. 1] viel fagen. Zuerſt 

war mir die Wichtigkeit, die der Verfaßer der Sprade eines Volks giebt, 

auffallend; als ich aber bemerkte, daß er von ihr nicht als ein Grammatiler 
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Hagedorn! fagt: wer frei darf denken, denfet wohl; 
jollte man nicht mit gleihem Recht jagen: „wer richtig, rein, 

angemefjen, Kraftvoll, herzlich jprechen fann und darf, der kann 

nicht anders als wohl denken.” Iſt die Sprache eines Menschen, 

einer menſchlichen Geſellſchaft jchleppend, hart, verworren, Kraftlos, 

unbejtinumt, ungebildet; fo iſts auch gewiß der Geift diefer Men— 

ihen: denn fie denken ja nur in und mit der Sprade. 

Wenn aljo Erziehung unjern Geift bilden foll, jo lerne der 

BZögling ſprechend denken. Seinen Lippen werde das Schloß 

entnommen, das ihm die Seele verfchließt; ſonſt wird es ein 

Behältniß verworrener, voher, modernder Gedanken. 

Hast thou no Friend, to set thy Mind abroach; 

Good Sense will stagnate. Thoughts shut up, want Air, 

And spoil, like Bales unopen’d to the Sun. 

Had Thought been All, sweet Speech had been deny’d; 
Speech, Thought’s Canal, Speech Thought’s Criterion too. 
Thought in the Mine, may come forth Gold or Dross; 

When coin’d in Word, we know its real Worth. 

If sterling, store it for thy future Use, 
'Twill buy thee Benefit; perhaps Renown. 
Thought, too, deliver’d, is the more possest; 
Teaching, we learn; and, giving, we retain 
The Births of Intellect; when dumb, forgot. 

Speech ventilates our intellectual Fire; 

Speech burnishes our mental Magazine; 
Brightens for Ornament; and whets for Use. 

What Numbers, sheath’d in Erudition, lie 

Plung’d to the Hilts in venerable Tomes 
And rusted in, who might have borne an Edge 
And play’d a sprightly Beam, if born to Speech; 

If born blest Heirs of half their Mother’s Tongue! 
'Tis Thought’s Exchange, wich, like th’ alternate Push 

Of Waves conflicting, breaks the learned Scum, 
And defecates the Student’s standing Pool.*) 

) Haft bu keinen Freund, um deinem Geifte einen Ausflug zu ver- 

Ihaffen? der gefunde Verſtand wird ein ftillftehender Sumpf werben. Ver— 

1) B (Anmerkung des Herausgebers Joh. v. Müller): Haller. 

Herbers jänmtl. Werte. XVII. 25 
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Und diefe Erziehung geht durchs ganze Leben. Ein Wolf, 60 

das gut fpricht, "das über jeden Gegenjtand beftimmt, vernünftig, 
Har, überzeugend, oder überredend zu ſprechen ſucht, erwirbt fich 

eben damit einen groffen Reichthum, einen behenden Gebrauch 

feiner Gedanfen. 

Um aber ſprechen zu lernen, muß man hören fünnen 

und hören dörfen. Viele Menſchen verjtehen diefe Kunft zu 

hören gar nidt; manchen Völkern wird fie über gewiſſe Gegen- 

jtände nicht vergönnet; ihre Seelen müßen aljo von diefen Seiten 

ungeſchliffen und ungelenk bleiben. Daher jehen wir allenthalben, 

daß Männer, in denen ein großer Trieb war, die Wahrheit von 

allen Seiten fennen zu lernen, aud auf abgelegnen Seiten den 

Umgang der Menjchen juchten, die frei zu ſprechen mwagten. 
Sie miſchten fih, erkannt oder unerkannt, in manderlei Geſell— 

Ichaften, und hörten. So gewann Swift, ein ungemeiner Geift, 

fperrte Gedanken müfjen Luft haben, ober fie verderben, gleich den Waaren- 

balfen, die der Sonne nicht geöffnet find. Wären Gedanken Alles gewefen, 
fo wäre uns bie füße Rede verfagt worden; die Rebe, der Gedanken Canal! 

die Rebe, auch der Gedanken Kennzeichen! Gedanken, bie noch in der Grube 

liegen, können als Gold oder als Schladen ans Licht kommen; fobald fie in 

Worten geprägt erfcheinen, fo kennen wir erft ihren eigentlichen Werth. Sind 

fie ächt, fo verwahre fie zu deinem künftigen Gebraude; fie werben dir Vor— 

tbeil, vielleicht auch Ruhm erfaufen. Ja, je mehr wir unfere Gedanken mit- 

theilen, defto mehr befiten wir fie; lehrend, lernen wir; und, indem wir fie 
der Welt geben, behalten wir bie Geburten unſers Berftandes; find fie ſtumm, 

fo werden fie vergejjen. Dur die Rebe wirb das Feuer der Seele angefacht; 
durch die Rede wird die Rüſtkammer des Geiftes gefchliffen; zur Zierde, blank 

geihliffen; und, zum Gebraucde, gewest. O weld eine Menge liegt in ber 

Gelehrfamteit, und in ehrwürdigen Bänden, wie in ihrer Scheide, tief bis 

ans Heft verſenkt, und eingeroftet; welche mit lebhaften Stralen hätten bliten, 
und eine buchdringende Schärfe gewinnen können, wenn fie zur Rebe wären 
gebohren worden; wenn fie nur bie halbe Beredtſamkeit ihrer Mütter geerbt 
hätten! Gleich dem wechjelnden Stoße kämpfender Wellen, bricht der Taufch 

ber Gebanfen den gelehrten Schaum, und reinigt den trägen Sumpf des 
grübelnden Philoſophen. Youngs Klagen, 2te Naht, nah Eberts 
Ueberſetzung. ©. 50. 51. erfter Ausgabe [vgl. Band 27, 392 --93. 417]. 
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in Fällen, wo er ihn anmwenden wollte, feinen hellen, überzeugen- 

den Vortrag, feine jeltene Volksſprache. Jeder Liebhaber der Eigen- 

thümlichfeit! menjchlicher Gedanken ging auf diefem Wege; ja 

jeder Menſch, der wirklich und vieljeitig gebildet werden will, 

fennret feinen andern. Die Stände, denen der Zutritt zu frei 

jprechenden Menjchen verjagt ift, die jolche nicht anhören fünnen 

und anhören mögen, bleiben eingefchränft in ihrem Gedankenkreiſe, 

ungemürfelt in ihrer Vorjtellungsart; fie werden argwöhniſch, ver- 

ſtockt,“ tyrannifch, feige. Nur durch Spradhe wird ein Volk, nur 

durch gemeinſchaftliche Sprade werden Menjchen humanifiret. 

Mas mich auf diefe Gedanken gebracht hat, ift das Manufcript 

einer Reife dur Deutichland, die ein Ausländer, ohne politische 

Parteiſucht, blos zu dem Zwede unternommen hatte, um zu 

erfahren, wie man in Deutſchland ſprach und hörte Ich 

würde fie nah der Analogie des einft jo beliebten Espion Turc 

den Sprad- und Hörforſcher nennen; darf aber nichts Ein- 

zelnes daraus mittheilen. Der menjchenfreundliche Reifende fand 

Gegenden, wo man befjer ſprach, weil man jprechen dorfte, weil 

man ohne Groll zu hören mußte; andre, über melden ein 

fürcterlihes Mistrauen, eine taubftumme Verſchloßenheit der Ge- 

danken ihre ſchwarzen Flügel ſchlug, und eine Wortfcheue, zaghafte, 
gleichfam ftotternde Denkart herrſchte. Won beidem zeichnet er die 
Folgen. Wie Gegenden, jo unterfhieden fid Stände; und auch 
bier waren die Folgen augenſcheinlich. „Menſchen, jagt er, die 

1) Mſt.: Eigenbeit 2) A B: verftedt (Drudfehler.) 

3) Die „Reifebefhreibung“ ift erft bei letzter Duchficht hier (am Rande 

des Mil.) und im folgenben bineingedichtet oder =gezwängt. Der Abfchnitt 
lautet urſprünglich: ’ 

„Die Anwendung bievon auf Deutfchland zu machen, erlaffen Sie mir 
gern. Es giebt Gegenden, wo man reben darf und redet; wo man öffentlich 

ſpricht und ohne Groll höret; e8 giebt auch andre, über welchen .... Flügel 
fhlägt, und eine Wortfcheue, zaghafte Einfamkeit melancholiſch brütet. Wo 
dies nicht Gegenden find, da find es Stände. Die Folge davon ift augen- 
ſcheinlich. Wo Stände, wo Menfchen ſich einander nicht mitteilen börfen, 
wo die Sprache felbft ihnen einen Zwang, ein Cerimoniel auflegt, daß ber 

25* 
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fih einander nicht mittheilen dörfen, denen die Sprache ſelbſt einen 

Zwang, ein Gerimoniel auflegt, daß die freie Wahrheit, fie, die 

nicht anders als unmittelbar von Seele zu Seele, von Herz zum 

Herzen ſprechen will und kann, immer Umwege nehmen und unter 

niedrigen Schlagbäumen durchkriechen muß, Menjhen, denen Beruf: 

und Standesmähig ein Schloß am Munde hängt, oder gar die 

Zunge am Gaum flebt; fie fennen feine andre als eine Sine— 
fifhe Etiquett: Wahrheit.“ Die Folgen bievon, jowohl für 

den, der nit ſprechen darf, als der nicht hören fann, zeigt 

mein philoſophiſcher Reifender in traurigen ? Beijpielen, und fommt 

auf den einfahen Sat zurüd: „Wer mit dem andern oder gar 
für ihn wirken joll, muß wohl aud mit ihm jprechen dörfen.” 

„Woher fommts, jagt er, daß eine nahbarlihe Nation zu 
der Schnelligkeit von Gedanken, zu der Gemwandtheit gelangt ift, 

die fie, obgleich jest in übler Anwendung, dennod ? unbejtritten 

auszeichnet? Unter andern aud, weil fie fi ihre Sprade leicht 
gemadht und aus ihr bereits in ihren ſchönſten Zeiten, manche 62 

Ungereimtheiten? des Cerimoniels hinweggefhafft hat; unter andern 

auch, weil fie viel jpricht, über allerlei Dinge jpridt, und über 

Jedes beftinunt, hell, anjtändig und rein zu jprechen fich befleißigt; 

unter andern auch, weil ſich die Menjchen! in ihr leichter, gejelliger 

mifchten, Einer vom andern Ideen anzunehmen nicht verſchmähte; 

wodurd denn mehrere Gedanken in jchnelleren, vielfahen Umlauf 

famen, und fein Stand barbariſch bleiben mußte. Welche Nation, 
fährt er fort, hat jo viel angenehme und unterrichtende Memoires, 

Gedanke, mithin auch die freie Wahrbeit, ..... unter falfhen Standes - Hof: 

und Staatsconftructionen, wie unter niedrigen Schlagbäumen burchkriechen 

muß; wo Menſchen Beruf- und Standesnäßig ... Hebt; ba giebt es nur 

eine Sinefifhe Etiquett= Wahrheit. Abgeſchloßene Stände bleiben unwißend, 

einfam, ſtolz, furchtſam-vermeſſen, barbarifh; oder Gegentheils knechtiſch, 
träge. Wer mit dem andern — börfen.“ 

1) „traurigen“ aus dem Mit. eingefeßt. 

2) „obgleich — dennoch“ nicht im Mit. 

3) Mit.: die Feßeln („bereits — Zeiten” fehlt) 4) Mit.: Stände 
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als die, von der ich rede? Menjchen in allen Ständen, und in 

wie frühen Zeiten haben fie gefchrieben! Dagegen fragte ich nad) 

Deutfhen Denktwürdigfeiten einzelner berühmter Männer; und außer 

einigen ehrlichen Reiternacdhrichten, ? außer den Tagebüchern armer 

Malfahrter nad dem H. Lande wußte man mir aus ältern Zeiten 

beinahe nichts zu zeigen. Aus allem ſchloß ich, daß den Deutjchen 
von jeher das Sprechen ? ſchwer gefallen fein mußte.“ 

So mein Autor. Wie alſo? wenn wir? oft, viel, dazu 

öffentlih, im freien Umgange, wo auf Rede Gegenrede folgt und 

Ein Wort des andern werth ift, und allenthalben mit Luft ſprächen; 

würden wir nicht auch Leichter jchreiben lernen? Unfre Bücher, 

dünft mid, würden Abdrüde des gefunden Verftandes, der im 

Leben herrfht, Vorträge im Ton guter Geſellſchaft wer- 

den; da jet zumeilen die durchdachteſten, witzigſten, Sinn- und 

Mühevollften Deutſchen Schriften fich weder Iefen, noch hören laßen. 

Sie ermüden; unfer Athem reicht zu ihren Perioden, unfer Ohr 

zu ihren Borftellungen nicht hin; oder der Autor wagte gar zu 

Ihreiben, was er in einer anftändigen Geſellſchaft alfo 

63 zu fagen fih ſchwerlich getrauet hätte, und jo madt er 

feinen Vorlefer verftummen und erröthen. Vielleicht ſchrieben wir 

auch weniger, wenn wir mehr ſprächen; andre mwenigitens hülfen 

uns ſodann denken und fchreiben, indem wir von- mit- und an 

ihnen im mündlichen Gefpräh lernten. Kurz, es ift wahr, was 

abermals Young fagt: 

In Contemplation is his* proud Resource? 
'Tis poor as proud, by Converse unsustain’d. 

Rude Thought runs wild in Contemplation’s Field; 
Converse, the Menage, breaks it to the Bit 

Of due Restraint; and Emulation’s Spur 
Gives graceful Energy, dy Rivals aw’d. 
"Tis Converse qualifies for Solitude; 

1) Zuerft: Was find dagegen bie ehrlichen Reiternachrichten unſres Götz 
2) Im Mit. noch: „und Schreiben“; zuerft: „oder gar das Schreiben“ 
3) „So — Wie aber?“ Zufaß leßter Hand. Zuerft: „Und wenn wir...“ 
4) AB wie im Mil.: Thy 
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As Exercise for salutary Rest. 
By that untutor’d, Contemplation raves; 
And Nature’s Fool, by Wisdom’s is outdone. ? *) 

Andrer Wohlthaten, die aus gejelfchaftlicher Rede entipringen, 
nicht zu gebenfen: 

Joy is an Import! Joy is an Exchange; 

Joy flies Monopolists; it calls for Two; 
Rich Fruit! Heav’n-planted! never pluckt by One. 

Needful Auxiliars are our Friends, to give 
To social Man true Relish of himself. 
Full on ourselves descending in a Line 
Pleasure’s bright Beam, is feeble in Delight; 
Delight intense is taken by Rebound; 
Reverberated Pleasures fire the Breast.**) 

Wünſchten Sie nicht auch, daß mein Autor feine Sprad- 

und Hörreije öffentlich machte? 

*) Sucht er feine ftolze Zuflucht im ftillen Tiefſinn? O diefer ift ja 

eben fo arm, als ftolz, wenn er dur den Umgang nicht unterhalten wird. 

Der robe Gedanke rennt im Felde der Betrachtung wild umber; bes Um— 

gangs Schule bändigt ihn erft, und gewöhnt ihn, das Gebiß bed gehörigen 
Zwangs zu leiden; und der Sporm der Nadeiferung gibt ihm ein anftän- 
diges Feuer, welches von Nebenbublern verehrt? wird. Der Umgang madıt 
uns zur Einfamteit gefhicdt, fo wie uns die Bewegung zur beilfamen Ruhe 
bereitet. Obne des Umgangs Unterricht, rafet der Tieffinn;? und der Thor 
der Natur wird vom Thoren der Weisheit verbunfelt. ©. 51. 52. 

**) Die Freude ift ein eingeführte® Gut; die Freude ift ein Taufd, 
fein Monopolium: fie will von zweien gefucht feyn; eime reiche Frucht! 

vom Himmel gepflanzt! und nimmer von Einem gefammelt. Unfre Freunde 

find unentbehrlihe Gehülfen, um dem gefelligen Menſchen einen wahren 

Geſchmack an ihm felbft beizubringen. Wenn der belle Stral ber Luft in 
einer Linie gerade auf uns berabfällt, fo ift er ſchwach an Vergnügen; ein 

ſtarkes Vergnügen wird durch den MWiederftral empfangen; zurüdgeworfne 
Freuden entzünden die Bruft. ©. 52. 53. 

1) AB wie im Mit.: undone. 

2) B: duch Nebenbuhler in Scheu [Ebert 1760/90: in Zucht] erhalten 

3) In AB Hinzugefügt: „wie ein Wahnwigiger, ber fih Kaifer im Monde zu ſehn 
binft, oder verhungert, wie ein Bettler,” (Berjehen des Abſchreibers). 
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Senela, 

Philofopb und Minifter. 

Zwei Briefe.! 

„Ale Meinungen über die Seelen der Berjtorbenen, (jagt 

Diderot zum Herausgeber der Schriften des Senefa in la Orange 

Ueberjegung,) find mir annehmlih, wenn fie mich rühren oder 

mir ſchmeicheln. Mich dünkt in diefem Augenblid, ich jehe den 

Schatten unfres guten la Orange um Ihre Lampe jchweben, 

indeß Sie Nächte Hinbringen, fein Werk zu vollenden und zu 
erläutern. Ich höre, ja ich höre ihn; er ſpricht: „Wer die zer- 

jtreute Ajche eines Unbekannten in eine Urne ſammlet, thut eine 

heilige Menfchenpflicht; wie viel bin ih Dir ſchuldig, Dir, der 

Du Dih um meine Ehre müheft.“ 
Und er fährt fort: „ah! nur von mir hing es ab, daß 

Senefa aud zu mir fpräde: faft achtzehn Jahrhunderte finds, 

229 daß mein Name dem Drud der Verläumdung unterliegt, und ic 

finde an Dir einen Bertheidigr? Was bin ih Dir? Weld 
Verhältnig fann in einem fo großen Zwiſchenraume der Zeit 

zwifchen mir und Dir jeyn? Wäreft Du etwa meiner Abkömm— 

linge Einer? Und was liegts Dir an, ob man mich tugendhaft 

oder lafterhaft glaube?“ 

„DO Senela (antwortet der Verfaffer,) Du, mit Sofrates, 

mit allen Ruhmmürdigen Unglüdliden, mit allen großen Männern 

des Alterthums wareſt bisher, und follt immer Eins der janftejten 

Bande zwiſchen meinen Freunden und mir, zwiſchen unterrichteten 

Menſchen aller Zeitalter und ihren Freunden bleiben. Du bift der 

1) Urfprünglich ber 52. und 53. der „Briefe zu Beförderung der Hu— 

manität“, zurüdgezogen aus dem in der Druderei bereit8 paginierten Manu— 
flript (Blatt 34—39) der vierten Sammlung, in welder fie den Beſchluß 

madten. Bal. 17, 251,148. 
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Gegenftand unfrer oftmaligen Unterhaltung, und Du wirſt ein 

Gegenstand der ihrigen jeyn. Wie oft habe ih, um von Dir 

würdig Sprechen zu fünnen, Deine Nahdruds-, Deine Gewaltvolle 

Kürze beneidet! Wenn Deine Ehre Dir lieber war als Dein 

Leben, fo fage mir: die Niedrigen, die Dein Andenten beflect 

haben, waren fie nicht graufamer, als Der, der Dir die Adern 

öffnen ließ? Es wird mir tröftend ſeyn, wenn ih Did an Einem 

und den! andern räche.” 

So fchrieb Diderot vor feinem VBerfuch über des Senefa 
Leben und Schriften*); er bat fein Wort gehalten; einen 

wärmeren Freund, einen jcharffinnigern, dringendern Vertheidiger 

hat jo leicht Fein anderer Staatsmann und Philofoph gefunden. 

Er gehet des Seneka Leben und Schriften mit Anmerkungen durd), 

die uns in eine Gejellihaft der Weltkundigſten? Menfchen ver: 

jegen, und, wo fie uns auch nicht ganz überzeugen, doch jo aus: 

gefucht belehren, daß man das Buch faſt mit einer ſüßeren Hod- 230 

ahtung für den DBertheidiger als den Wertheidigten aus der 

Hand legt. 

Mir Deutfche können mit diefem fo genannten Verſuch cine 

andre gute Schrift: Senefa, nah dem Charakter feines 

Lebens und jeiner Schriften, entworfen von Nüfcheler**), 

verbinden. Warum ift dieſe ſchöne Schrift unvollendet? warum 

ifts bei dem erjten Bändchen geblieben ? 

Hinter Kleifts Gedichten findet fih ein kurzes Trauerfpiel, 

Senefa, in Proſe. Auch andre haben den Gegenftand bearbeitet, 

und Leßing hat ihn, jo wie den Tod des Nero bearbeiten 

wollen. Schade, daß ers nicht gethan hat. 

Kleijts Trauerjpiel tft fehr einfach: die Charaktere des Seneka 

und der Pompeja, (jo heißt hier feine Gemahlin) ftehen faſt 

*) Essai sur la Vie de Seneque, sur ses ecrits et sur les regnes 
de Claude et de Neron. Paris 1779. 

*) Züri, 1783. 

I) AB: dem 

2) Im Mfk.: der billigften, Weltkundigften 



unbeweglich da; der Knote wird ins Stüd dur eine fremde Per— 

fon, den Polybius, Senefa’s Freund, der für ihn fterben will, 
nur hineingewebet. Eollte nicht, jelbjt der Gefchichte nach, eine 

vieljeitigere, innigere Bearbeitung diefes berühmten Todes möglich 

ſeyn, die unftreitig auch lehrreicher wäre? 

Senefa nämlich war nicht Philofoph allein; er war Minifter. 

Mährend der gepriefenen fünf glüdliden NRegierungsjahre des 

Nero verwaltete Er mit Burrhus das Rei; ja vorher ſchon hatte 

die Mutter Nero's, Agrippine feine Zurücdberuffung aus Sardinien! 

zu ihren Abſichten bewirkt; er ward der Lehrer ihres Sohnes. 

Seitdem gefhahen alle Handlungen Neros vor feinen Augen. Er 

231 wars, der dem jungen Kaifer die Trauerrede auf feinen Vorgänger 

Claudius machte, bei der fih, wie Tacitus jagt, niemand des 

Ladens enthalten fonnte, und die Senefa nachher felbft durd die 

Apofolofyntofis* bitter mwiderlegte. Er hatte die Rede gemacht, 

mit der Nero die Regierung antrat, jene Rede, die ihrer vortref- 

lihen Grundfäge wegen in Erz gegraben ward und an jedem 

Neujahrstage verlefen werden follte. Er verfertigte die Gnaden— 

reden, die Nero tm Senat vortrug; und indem er mit der herrich- 

Jüchtigen Agrippine, deren Greatur er war, Einerfeits zu kämpfen 

hatte: jahe er auf der andern Seite auch im gütigen Nero lange 

Ihon den Löwen voraus, der (nad) Seneka's eigenem Ausdrud‘) 

jobald er einmal Blut geſchmeckt hätte, feine ganze Natur zeigen 

würde. 

Diefe zeigte Nero bald. Unthaten, Morde, Vergiftungen, 

Einziehungen der Güter folgten einander, und viele dieſer Güter 

wurden den Freunden des Kaiſers geſchenkt, unter denen Senefa 

feinen Theil auch nicht auszuſchlagen magte. 

1) Im Manufkript gebt der geftrichene Sat voran: „ja ſchon unter 

Claudius war er ein Opfer der Hofltabalen gegen die Julia worden und 
nad Sarbinien verwiefen.“ 

2) Danach im Manufkript geftrichen: „die Götterverwandlung in einen 
Kürbis” 
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Der Entwurf des Muttermordes wird ihm und dem Burrhus 

vorgelegt; fie müßen Ya jagen, und Genefa die That in einem 

Briefe an den Senat fogar rechtfertigen. 

Mit Gewalt will Nero ein öffentliher Wagenführer oder 

Githerfchläger werden; Burrhus und Senefa geben im Erften nach, 
um das Zweite zu verhüten, bei welchem er fich aber um fie gar 

nicht mehr Fümmert; beide müßen zufchauen, wie er unter dem 

Geklatſch der verworfeniten Leute die Cither fchlägt. 
Nero theilt feine Tage in Graufamfeit und Wohlluft; Seneka 

bleibt am Hofe. 

Nom brennt ſechs Tage und fieben Nächte; Nero fingt dabei 232 
in theatralifcher Kleidung den Brand von Troja; Senefa bleibt. 

Die Anklagen der Verſchwörung nehmen zu; fie wagen fich 
an ihn jelbjt; er bittet um feine Entlaßung, und läßt fi durch 

eine verftellte Bitte des Kaifers: „er werde doch feinen Freund 

nicht verlaffen wollen!” vejthalten; bis endlich die Klaue des Tigers 

ihm jo nahe fommt, daß er auf feinen Abfchied dringt, da er 

denn fortan in feinen präcdtigen Gärten, auf feinen reihen Land— 

gütern nirgends mehr vor dem Gift, das ihm drohet, ficher ift 

und ſich mit Feld» und Baumfrüdten, mit Waßer aus dem Strom 

jein Leben frijtet. 
Wie nun? Der Philofoph, der fich jeden Tag über fein 

Leben die ftrengfte Rechenfchaft abzulegen vorgab, jollte er ji 
ſolche jest, wenn er in feinen Gärten wie ein Verlaſſener umber- 

inte, wenn er dabei feine Reihthümer, vierzig Millionen an Werth, 

betrachtete, nie abgelegt haben ? 

Sp darf wenigftens der Dichter des Trauerjpiels ihn zwingen, 

diefe Rechenſchaft vor ſich jelbjt abzulegen! „Wie bejteheft du mit 

deinen Grundfägen? mas hatteft du mit der Julia?! War es 
deiner werth, daß du dem Freigelaßenen Polybius alfo jchmeichel: 

teft? Konnteft du, als dich Agrippine aus Sardinien zurüdbericf, 

etwas anders erwarten, ald was erfolgte? und warum ließeſt du 

1) im Mft. zuerft: mit der Iulia zu fchaffen gehabt? 
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dich, da du das Herz des Nero von innen und außen ſaheſt, ſo 

lange halten? Du hinterläßeſt unnennbare, von Zinſen bedrückter 

Nationen genährte Reichthümer — für wen? Deine Familie iſt 

untergegangen; Einer deiner Brüder hat ſich die Adern eröfnet, 

der andre hat vom Tyrannen Gnade erflehet; und du lebeſt? 

Du lebteſt jo lange um ihn, für ihn, machteſt es dir zur Pflicht, 
ihn als eine Luft des Menſchengeſchlechts anzufündigen, zu recht: 
fertigen, zu beihönen?! Haft du fein Verbrechen der beleidigten 

Majeftät begangen, indem du did nit von Ihm, fondern von 

dir jelbft ? zu folden Dingen fo lange gebrauchen lieſſeſt? Rufft 
nicht? jeder Ermordete, rufft nicht das Römische Volk, rufft nicht 

Nero jelbit gegen dich? Und was bift du, enthaltfamer, jtand- 

hafter, das Leben verachtender Weifer, vor diefen Tijchen, dieſen 

Spiegeln, in diefen Sälen, vor diefen Seen, in diefen Gegenden, 

bei dir, in deinem Innern? Nechtfertige dich vor dir felbit; der 

Tribun fommt, und was will der Tribun? — 

Das Haus ift von Soldaten umringt, der Tribun fodert 

Rechenſchaft über eine entvedte Verſchwörung. Somohl Seneka, 

al3 Nero wißen, daß dies hier nur Vorwand feyn fol. Der 

Philofoph hat dem Tyrannen zu lange gelebet. 

Seneka iſt bei Tiſch; er antwortet unerfhroden und heiter. 

Der Tribun bringt die Antwort. Warum follte hier nicht 

der Vorhang aufgezogen werden, um aud des Nero inneres Gemüth 

und jeine äußere Lage ganz zu enthüllen? Hier mögen Poppea 

und Tigellin auftreten; ſelbſt das Blutgericht über die Verſchwö— 

rung des Pijo mit allen herzhaften Antworten der Verſchwornen 

ericheine. 

Senefa iſt unjhuldig, und Nero weiß es. Er fragt den 

Tribun, ob er ihn bereit gefunden, fich felbjt den Tod zu geben; 

und da der Tribun verfichert, daß er ihm völlig gefaßt und heiter 

1) Zuerft: anzufünbigen, und zu verbrämen? 
2) Zuerft: von Agrippinen, von Ihm, von dir felbit 

3) Rufft nicht Agrippine, rufft nicht 
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geantwortet habe, empfängt er die kurze Ordre der Hinrichtung: 

regredi et indicere mortem. — Sie ift bald gegeben; aber der 234 

Dichter wird fie nicht fobald verfchmerzen. Er wird den Mörder 

in der Gemüthsftimmung zeigen, in der er fi immer, aud beim 

Morde feiner Mutter und beim fchändlichen Ausgange feines eig- 

nen Lebens wies, graufam-feige. 

Und diefem Elenden hatte Senefa zu feinem! Ruhme verhol- 

fen? Er wiederum hatte Senefa gefcheut, und jcheuet ihn noch 

jegt, wie die Frage an den Tribun zeiget. Beide alfo, ſowohl 

den Tyrannen al3 den chemaligen Tyrannen - Führer vor das Tri- 

bunal zu ftellen, dem fein Sterblicher entgeht, beide davor mit 

ihren Freunden und Feinden zu confrontiren, dies wäre das hohe 

Forum des Schaufpiels. 

Der Tribun hat nit das Herz, an Senefa den Mord zu 

vollführen; er fragt darüber den Präfect Fänius, und fchidt end- 

lih einen Genturio in feinem Namen. Im Berfolg des Drama 

ift Dies ein nicht zu verachtender Umftand. 

Der Genturio fommt; Senefa will fein Teſtament machen; 

e8 wird ihm verweigert. „So vermadhe ich euch mein Leben,” 

fagt der Philofoph zu feinen Freunden; er befänftigt ihre Thrä- 

nen, und bat, ih möchte jagen, hier einen ſchönern Plab als 

Sofrates felbft, zu feinen legten Gefpräcden. 

Seine junge Gemahlin Paulina will mit ihm fterben; er 

ermahnt fie zum Leben — eine Scene, in die der Dichter alle 

Zärtlichkeit und PVhilofophie bringen kann, die dem Orte gebühret. 

Endlih willigt er in ihren Tod und Ein Augenblid öfnet 

beiden die Adern. 

Sch übergehe die folgenden Umftände und wünfchte, daß wir 

die letzten Worte des Sterbenden hätten: et novissimo quoque 235 
momento, suppeditante eloquentia, advocatis scriptoribus, ple- 

raque tradidit, quae in vulgus edita ejus verbis 

invertere supersedeo. Warum haft du uns diefe Worte 

1) Mft.: allem feinem 



unterdrüdt, o Tacitus? Glaubteft du, daß das Volk, das fie 

damals auswendig wußte, immer fortleben würde? Gewiß waren 

fie ein Belenntnif, dem ähnlid, das Subrius Flavius dem Nero 

unter die Augen fagte: „Niemand war Dir treuer als ich, jo lange 

Du Liebe verdienteft; ich fing zu haffen Did an, jeit Du ein Mör- 

der Deiner Mutter, Deines Weibes, ein Wagenlenker, Citherſchläger, 

ein Diordbrenner wurdeſt.“ Seneka's legte Worte würden das 

Verhältnig, das zwifchen ihm und Nero obgewaltet hatte, zeigen. 

Er ſtirbt. Baulline wird mit Gewalt zurüd ins Leben 

gebracht; fie lebt aber nur wenige Jahre, behält ihren Gemahl in 

rühmlihem Andenken; blaß und Blutlos ift fie ſelbſt fortan ein 

Denkmal jeines Todes. Welche Scene, da fie wiederum ins Leben 

zurüdfam! welche andre, da dem Gterbenden aud das Gift jeines 

Freundes den Dienjt verfagte! nebjt allem, was von Seiten Nero’s 

und des Senats darauf folgte! Mic dünkt, es fönnte ein Trauer: 

ipiel hieraus erwachſen, das! die Stoifhe Philofophie an? 

Hofe eben jo prüfte, als 3. B. Leßings andre Stüde ihre Hel— 

den prüfen. Vielleicht ijt es mir unbekannt längjt ſchon da; gewiß 

aber kann es aus Tacitus Beſchreibung, den Anjchuldigungen 
Senela’s und Diderots Bud werden. 

Nacine jagt vor feinem Britannicus: „Um einen cehr- 

lichen Mann der Veit des Hofes unter Nero entgegen zu jeßen, 

236 habe ich lieber den Burrhus als den Senefa gemwähle. Beide 

waren Erzieher des Nero in jeinen Jugendjahren gemwejen, der 

Eine für die Kriegskänntniße, der andre für die Wißenjchaften. 

Beide waren berühmt, Burrhus wegen feiner Kriegserfahrenheit 

und fittlihen Strenge (militaribus curis et severitate morum;) 

Seneka wegen jeiner Beredjamkeit und Geiftesanmuth (praeceptis 

eloquentiae et comitate honesta.) Burrhus wurde nach jeinem 

Tode, feiner Tugend wegen, außerordentlich vermißet und bedau- 

1) im Mit. zuerft: das den gefährlichen Stand des Prinzen= [Fürften:] 
Erziehers und 

2) AB: am 
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ret, (civitati grande desiderium eius mansit per memoriam 

virtutis.) — Mic dünft, Nacine habe zu feinem Zwed den Burrhus 

jehr ſchicklich gemählet. 

Zweiter Brief. 

Glauben Sie nit, daß ih mid in der Idee des Trauer: 

jpiel3 Senefa zu feinen Verläumdern gefellen wollte. NRechtfertigt 
fi) der tragische Senefa, wie ih es nad) Tacitus glaube, vor ſich 

jelbft und feinen Freunden: fo kann er, auch bei Schwächen feines 

Charakters, die er jetzt ſelbſt einfichet, als ein Glorreicher Staats- 

märtyrer daftehn, jo daß, wenn er das Auge ſchließt, man ihn 

eines größeren Lohnes werth hält, als daß man ihm, wie einige 

Verſchworne es wollten, hinter einem! Nero das Reich antrage. 
Wahrjceinli würde er dies Reich ? ausgefchlagen haben, wenn er 

war, wofür ich ihn halte.® 

Was ih merflih machen wollte, war einzig diefes, daß 
Philoſophiſche Sprüche, wenn fie aud die ebelften, ftärfften, ja 
göttlihe Sprüche wären, an und für fih noch nicht das Leben 237 

eines Menjchen, zumal eines Staatsmannes, beurfunden und vor 

aller Schwachheit fichern. Der Hof ift ein fo trügliches Element, 

und ein politifches Leben unter Nero eine jo Gefahr volle Scene, 

daß alle Briefe des Senefa, auch mit völliger Liebe zur Wahrheit, 
nicht als Sentenzen, ſondern als Sache des Herzens gefchrieben, 

una jeden Schritt, den ihr Verfaſſer praftiih that, gewiß noch 
nicht verbürgen.* Nicht, daß er deßwegen eine ewige Lüge und 

Satyre gegen fich jelbft hätte fchreiben wollen und müßen, mie 

Diderot den Fall fest: denn wer verzeihet ſich nicht Vieles, fo 

1) „einem“ aus dem Mſt. eingefett. 

2) A B: „das Reich”; im Mit. zuerft: „ers auch“ 

3) Mil.: haben: denn er hatte die Luft daran theuer gebüßet. 

4) Mit.: bürgen. 5) Mſt.: dörfen („müßen“ geftrichen.) 
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bald man fi Eins verziehen hat? und mie jo mande Täufhungen 

giebtö, mit denen uns der Wahn, umentbehrlih zu ſeyn, die 

Hoffnung, mit der Zeit nüslicher zu werden, die Sudt zu gefallen, 

die Furcht vor einem Ürgern, als das Jetzige ſchon ift, endlich 

die Liebe zur Gewohnheit, die Anhänglichkeit an Ehre, Rang, 

Freunde, Belannte, an uns felbft und alle Bulerinnen unſres 

Herzens und Lebens von Tage zu Tage janft und unfanft hin— 

täufhen? Auch unter folden Berirrungen fonnte Senefa immer 

nod der mehr als kaiſerlichen Achtung werth jeyn, die ihm Tacitus 

erweiſet. 

Gnug; wie auch ſein Charakter ſeyn mochte, ſeine Schriften 

ſind ein reiches Füllhorn der ſchönſten, größeſten Sentenzen. 

Diderot hebt mehrere derſelben aus, fügt ſeine Meinung hinzu, 

und ſpricht mit unſerm Innern ſo vertraulich, daß der Leſer ſich 

gedrungen fühlt, hie und da auch ſein Wort hinzuzuſetzen und 
mit Seneka, mit Diderot zu raiſonniren, als ob er der Dritte ſeyn 

müßte. Hiemit wird das Buch ein lebendiges Geſpräch zwiſchen 
dem alten Weiſen, ſeinem Ausleger und Freunde, endlich mit uns 

ſelbſt, in vielfacher Anwendung auf neuere Welt- und Lebensſcenen. 

238 „Ad, ſagt Diderot, hätte ih die Werke des Seneka früher 

gelefen! hätte ih in einem Alter von dreiffig Jahren feine Grund: 
Jäge angenommen, wie viel Vergnügen wäre ich diefem Philoſophen 

Ihuldig, oder vielmehr wie manden Schmerz hätte er mir ent- 

fernt!! Du bifts, o Senefa, defjen Haud die leeren Phantome 

des Lebens zerjtreuet, Du bifts, der dem Menfchen Würde, Veftig- 

feit, Nachficht gegen feinen Freund, gegen feinen Feind, Verachtung 

des Glüdes, der Verläumdung, des Ruhms, der Würden, des 

Lebens, des Todes einzuhauden; Du bifts, der von der Tugend 
zu ſprechen und Begeifterung für fie zu entzünden weiß. Du hät- 

tejt mehr an mir gethan, als mein Vater, meine Mutter, meine 

Lehrer; fie wollten mich alle zur Güte bilden, fie mußten aber 
nicht, wie? Wie haße ich jest die, die mir den Senefa herab- 

1) Mft.: erfparet! 
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festen! Ihr Heinmüthiger Gefhmad hielt mir die Augen auf den 

Cicero geheftet, der mich Ichren könnte, wohl zu reden, und entzog 

mir den, der mich gelehrt hätte, wohl zu handeln. Und doch, 

weld ein Unterſchied, zwiſchen der Reinigkeit des Styls, die ich 

mit dem Erften nicht erlangt habe, und der Reinigfeit der Seele, 

die in mir gewiß gewachſen, und beveftigt wäre, wenn ich im Zwei- 

ten jtudirt, über ihn nachgedacht, mich in ihm genährt hätte. 

Selbft jest, in einem Alter, in welchem man fich nicht leicht mehr 

beßert, habe ich den Seneka nicht ohne Nuten für mid und für 

andre um mich gelefen; es jcheint mir, daß ich das Urtheil andrer 

über mid) weniger, mein Urtheil über mich dagegen deſto mehr 

icheue und achte; es fcheint mir, daß ich die verfloßenen Jahre 

weniger bedaure, auf die kommenden weniger einen Werth lege. 

D wie übel hat man gethan, daß man, um mich zu einem befern 

Schriftfteller zu madhen, mich hinderte ein beferer Menſch zu 239 

werden. Verhärtet hat mid) Senefa nicht; ich geftehe aber, es 

möchte Weniges jeyn, worüber ih laut aufjchreien würde.“ 

„Nur glaube man nicht, daß man ihn aus einigen Blättern 

fennen lerne, und über ihn urtheilen dörfe. Man leſe ihn ganz, 

und nod einmal; man leje den Tacitus dazu, und werfe meine 

Apologie ins Feuer. Erjt dann wird man wahrhaftig überzeugt 

jeyn, daß Senefa ein Mann von einem großen Talent und einer 

jeltnen Tugend geweſen, da feine Verläumder hingegen zu den 

ärgften, ungerechteften Menfchen gehören” — — 

So ſchrieb Diderot zu einer Zeit, da er fich vielleicht ſelbſt 

vor den Confeßionen, und wie er glaubte, den Berläumdungen 

Roußeau's jcheuete. Roußeau's Confeßionen haben ihm nicht 

geichadet; und auch dem Senefa ſchadeten feine Verläumder nicht. 

Dem KZiphilin fteht Tacitus entgegen, und feine Schriften 

ſprechen in Tugenden und Fehlern für fich ſelbſt. 

„Jedes Alter, jagt Diderot, jchreibet und liefet nad) feiner 

Weile. Die Jugend liebt Begebenheiten, Facta: das Alter Re— 
flerionen. Einem Mann von Jahren, dem die Meinigen zu lang, 

zu häufig, dem Gegenjtande zu fremde vorfommen, würde ich 
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rathen, den Tacitus, Sveton und Seneka mit fih in die Einſam— 

feit zu nehmen; die Sachen, die ihm merfwürdig vorkommen, die 

Ideen, die fie in feinem Geift erweden, die Gedanken dieſer Schrift: 

fteller, die er zu behalten wünjcht, die Gejinnungen, die er erpro- 

ben will, aufs Papier zu werfen, ohne ein andres Projeft, als 

fich felbft zu unterrichten. Faſt bin ich gewiß, daß, wenn er ſich 

an den Orten verweilt, wo ich mich verweilte, wenn er fein Jahr- 

hundert mit den vergangnen Jahrhunderten vergleiht und aus 

verlebten! Umftänden und Charakteren VBermuthungen über das 

zieht, was das Heute ung anfündigt, was das Morgen uns hoffen 

oder fürdten läßt, er würde ein Buch machen, ohngefähr wie 

das Meinige. Allenthalben bin ich in Gejellihaft; ich frage, ich 

antworte.” — Wenn dies nicht eine gute Art zu leſen iſt, fo 

fenne id) faſt feine andre. 

IT, 60 Boileau und Horaz.? 

Wie fi die Zeiten ändern! Unter Ludwig 14. jchrieb ein 

Franzofe, fein Hofpoet oder Hofhiftoriograph Boileau folgende 

Ode 

contre les Anglois. 

Quoi? ce peuple aveugle en son crime, 

qui, prenant son Roı pour victime, 

fit du throne un theatre affreux, 

pense-t-il que le Ciel, complice 

d’un si funeste sacrifice, 

n’a pour lui ni foudre ni feux? 

Deja sa flotte ä pleines voiles, 
malgre les vents et les etoiles, 
veut maitriser tout l’univers; 

et croit, que l’Europe etonnöe, 

à son audace forcenöe 
va ceder l’empire des mers. 

1) AB: erlebten 
2) Aus den Briefen zu Beförderung der Humanität ausgefchnitten: 

Br. 49. 

Herders fämmtl, Werke. XVIII. 26 
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Arme-toi, France, prends la foudre, 61 
c’est à toi de reduire en poudre 
ces sanglans ennemis des loix. 
Svis la vietoire qui t'apelle, 
et vas sur ce peuple rebelle 

venger la querelle des Rois.*) 

Was denken wir, wenn wir jest nad mehr als hundert 62 

Fahren diefe Worte in einem Franzöfifchen Dichter Iefen? Ludwig 

hat die Engländer, ce peuple rebelle, ces parricides, ces sang- 

lans ennemis des loix, nit en poudre gebradt; und es war 

vielleicht nicht jein Ernit, fie dahin bringen zu wollen. Die Eng- 

länder haben & pleines voiles das Univers nicht maitrijiret, ! und 

die querelle des Rois ijt damals nicht ausgemacht worden. Wie 

ungeitig alfo, daß die Muſe ins Gabinet ſchlich, und blutdürftige 

Politik fingen wollte? Nach hundert Jahren jteht fie erröthend da. 

Zu unfrer Zeit haben wir von diejer querelle des Rois, von 

dem reduire en poudre auch gehört; meines Wiffens aber nur in 

Profe. Es giebt Verbrechen und Zeitumftände, vor denen die 

Mufe erröthend ſchweiget. 

Sp ſchwieg Horaz! Er mifchte fih nicht in die Staatsſachen 

feines Auguſts?; auch wenn er Agrippa und andre Helden 

befang, wenn in Gefängen an jeine Freunde ihm Kriegstöne in 

die Leyer famen, wie bald bridt er ab, und kommt in Modu— 

lationen, die ewig gefallen, auf einen Inhalt von ewiger Wahr: 
heit. Und wenn er an den Römischen Staat denkt, wenn er das 

Römische Volk anredet; jo iſt er für das Glüd deffelben, für jeine 

Sicherheit, für die Dauer des Staats beforgt, ftraft Lajter, die 

ihm den Untergang bereiten, räth allenthalben und zwar in Zeiten 

*) Die Energie diefer fogenannten Ode ift ſchwer zu erreichen; Leſer, 61 

die des Franzöfifchen unfundig find, deren es aber wohl wenige giebt, mögen 
mit folgender Ueberfeßung vorlieb nehmen: 

Ode gegen bie Engländer [Siehe Band 27, 363.] 

1) Im Mit. „erobert“ (über das geftrichene „maitrifirt* gefebt) 

2) Im Mit.: Augufts und Mäcenas 
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der fiegenden Monarchie zur Mäßigung, zur Eintracht, zum Frie- 

den. Zeugen davon find feine Dde an die Republik, als fie 

ſich aufs neue zu Bürgerfriegen rüjtete, feine Ode ans 

Glüd, an die Calliope und fo viele andre. Offenbar ifts ihm 

63 die gefälligfte Wendung, von Schladten und Unterjohung der 

Bölker, überhaupt von allen Regentenplanen zu einer froheren 
Mufe zurüdzufehren. 

Jeder Dichter von Horazifchem Geiſt zu allen Zeiten unter allen 

Nationen ift ihm hierinn nachgefolget. ! 

1) Es folgt ©. 63— 64 „Horaz Dde an bie Republif, als fie fich 

zu neuen Kriegen rüftete.“ (Band 26, 233.) Darunter Herder Chiffre 

S. B. R. (Band 27, 412 zu 313). 

Im Mit. zuerft: „Jeder, der einen Funken feines Geiftes beſaß, ift 
ihm bierinn nachgefolget. Wenn Uz das bedrängte Deutſchland anrebete: 

Wie lang zerfleifht mit eigner Hand 

Germanien fein Eingeweide? 
Befiegt ein unbefiegted Land 

Sich felbft und feinen Ruhm zu jchlauer Feinde Freude? 

Sind nit die Spuren unfrer Wuth 

Auf jeder Flur, an jedem Strande? 

Mo ftrömte nicht des Deutichen Blut? 

Und nicht zu Deutſchlands Ruhm; nein! meiftend ihm zur Schande.‘ 

Das folgende Blatt des Manuffript8 mit dem Schlufje des Briefes ift 
verloren gegangen. 

26 * 



Die Horen 

eine Monatsſchrift, 

herausgegeben von Sdiller.! 

1795. 

Das eigene Schidjal. 

Man hört fo oft die Worte: „der Menſch hat doch ein 
eignes Schickſal“ „ſein Schidjal verfolgt ihn; es hat ihn ereilet “ 

oder: „das ift nun einmal mein Schidjal; ich muß mich drein ? 

ergeben;“ man hört fogar diefen Ausdrud von Familien, König: 

reihen, von Ständen und Gejhäften brauden, daß es wohl 

der Mühe mwerth jcheint, zu unterfuden, mas diefe Worte, an 

denen Troſt und Screden, Furcht und Beruhigung, die kühnſten 

Unternehmungen, oder die jtarre Verzweifelung haftet, bedeuten. 

Wiederum find die Ausdrüde: „jedermann baue ſein Schidjal; man 

jei der Werkmeifter feines Glüds;“ oder „unjer Schiejal hänge 

von Dem und Jenem, es ſei Menjch oder Umftand, ab“ daß aud 

diefe, oft im gegenfeitigen Sinne gebraudten Worte der Unterfuchung 

nicht unmerth fcheinen. Ueberhaupt find Nedarten im Munde des 

Volks, fie mögen Irrthümer oder Wahrheit enthalten, nie unbeträdt- 

lich. Und diefe find faſt allen Nationen gemein; auch die culti- 

virtejten Völker des Alterthums ſprachen vom eignen Schidjal, 

von einer doppelten Fortuna, einem Glück- oder Unglüdbringen: 

den Genius und Dämon, einer Moira; und wer auf bie 

HZauberfraft gemerkt hat, die dergleichen Worte in den gröffeiten 

u 

Berlegenheiten, in den entjcheidenditen Augenbliden des Lebens, ja 2 

oft zur Bildung und Mißbildung eines ganzen Charakters haben, 

1) Tübingen in der J. ©. Cottaifhen Buchhandlung. Erfter Jahr: 
gang. Drittes Stüd. 

2) zuerft gefchrieben: drinn 
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dem wird die Frage: „was ift denn das eigne Schickſal?“ gewiß 

nicht unwichtig fcheinen. 

1. Jeder Menſch Hat fein eignes Schidfal, weil 

jeder Menſch feine Art zu feyn und zu handeln hat. 

In diefem Verſtande nämlich bedeutet Schickſal die natürliche 

Folge unfrer Handlungen, unfrer Art zu denfen, zu 

ſehen, zu wirfen. Es tft gleihjam unfer Abbild, der Schatte, 

der unfre geijtige und moralische Erfiftenz begleitet. Daß es einen 

jolhen Zufammenhang der Dinge, mithin aud allgemeine, 

beftändige, mit uns fortgehende Refultate unfrer Handlungen 

und Gedanken gebe, kann niemand läugnen: denn, wie die 

alte Bhilofophie fagte, feine Wirkung ift ohne Urſache, feine Urfache 

ohne Wirkung. Wie wir gegen andre handeln, jo handeln andre 

gegen und; ja fie werden von uns gezwungen, alfo zu handeln. 

Mer den Ton in Dur angiebt, dem wird, früher oder fpäter, 

in Dur geantwortet; es fodert dies der natürliche Anklang, ich 

möchte jagen, der Wiederhall unfrer Gedanken und Handlung3- 

weife. Laß es 3. B. feyn, daß eine Zeitlang der Starke gegen 

Schwädere übermüthig feine Kräfte gebrauche; dieſe nehmen ab, 
und die Wirkung, der Ton feines Verfahrens in feinem und 

anderer Gemüth ift geblieben. Er findet einen Stärkeren, der mit 

ihm gleichmäßig verfährt, oder ihm ſiebenfach vergilt; ihn findet 

jein Schidfal. Laß es feyn, daß der Gutherzige lange unter- 

drüdt werde; mit der Zeit werden fi andre Gutherzige zu ihm 

jammeln, und ihre Kräfte mit den Seinigen vereinen. Er wird 

3 gerettet: denn auch jeine Gutmüthigfeit jtand im Buche der 

Zeit angefchrieben, und mar nichts weniger, als verlohren. So 

bei allen Gemüthscharatteren, Tugenden und Xajtern. Fleiß und 

Trägheit, Klugheit und Thorheit, Stolz und Niederträchtigfeit, die 

oft Ein und Diefelbe Seele befigen und wechſelnd theilen, Menjchen- 

haß und Menfchengefälligfeit, Selbitfuht und Liebe, alle haben 

und finden ihr Schidjal. Früher oder fpäter, nad) der Stärfe 

ihrer Kraft von innen, oder nad Umſtänden von außen; die 

Nemeſis iſt da, fie erfcheint, fie ereilet. 
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Daß dieſe auf tauſend Erfahrungen geſtützte Wahrheit bezweifelt, 
daß ſie irgend noch als Problem angeſehen werden darf, zeigt nicht 

von der Blödheit unſres Verſtandes, ſondern von unſerer blöderen 

Aufmerkſamkeit in moraliſchen und menſchlichen, als in andern 

phyſiſchen Dingen. Alle wißen wir, daß die Echo uns nur den 

Schall unſrer Worte zurückgiebt, daß, wie wir fragen, ſie uns 

antworte. Niemand zweifelt daran, daß in eben dem Winkel, in 

welchem der Ball, die Kugel, das Hagelkorn, der Lichtſtral an— 

pralleten, ſie auch abprallen; die Bewegungen der Kräfte im Stoß, 

im Druck, im Reiben u. f. ſind von der Mathematik nach ihrem 

innern Gehalt, nach Zeit, nach Medien, nach Form und Inhalt 

der Gegenſtände unter allgemeine Geſetze gebracht und berechnet. 

Wie? und in der geiſtigen, der moraliſchen Welt, im Reich der 

feinſten, der wirkſamſten, der ſchnelleſten Kräfte ſollte es dergleichen 

Naturgeſetze nicht, und überhaupt keinen Zuſammenhang geben? 

Eben hier herrſcht der feinſte von allen; und ich glaube dem erſten 

Lehrer der chriſtlichen Religion aus Einſicht und Erfahrung, daß, 4 

wie wir geben, uns gegeben werde, daß, wie wir richten, 

auch wir unfer Urtheil empfangen; daß das kleinſte und 

größeite Gute und Böfe, feiner Art und Natur nad, ver— 

golten werde in diejer und jener Welt. Dem eignen 

Schidjal entgehet niemand; oder die Kette der Natur müßte 

brechen; das Licht müßte nicht mehr leuchten, die Flamme nicht 

mwärmen, der Schall nicht tönen; vorausgejest, daß menſchliche 

Drgane diefer Empfindungen fähig find, und daß man Alles im 

großen, unermäßlihen Zujammenhange betraditet. Sch bin feit 

überzeugt, daß, je mehr unſre Aufmerkſamkeit auf Dinge dieſer 

Art gewandt, und unfer reine Sinn für den Zufammenhang der 

geiftigen und moralifhen Welt, an deren Dafeyn jest mancher 

zweifelt, gefchärft würde, uns ein neues Licht hierüber aufgehen 

müßte. 

Ehe uns diejes als Wißenſchaft aufgeht, laßet uns in unferm 
Bufen unjer eigenes Schidfal als einen Apollo befragen. An 

welchem Unfall war nicht unfer Unbenehmen, an welchem Unglüd 
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nicht unſre Thorheit ſchuld? Wir fäeten frühe, was mir fpäter 

erndten, und erndten werden. Auch fehlte uns zu diefem Ber: 

hältniß niemals in unjerm Herzen der Erponent, der Weifer. 

Gehe, (jagt mein Blatt,) geliebter Leer, auf einem Spabiergange 

etwa, wenn du das Laub jproßen, die Blüthe treiben, die Bäume 

Frucht tragen, die Blätter fallen, oder das gefäete Korn unter dem 

Schnee begraben fiehft, gehe die vornehmften Auftritte deines Lebens 

durd, jo raſch oder jo langjam, als du die Schritte zähleit. Bon 

der Art an, wie du in der Kindheit deine MWärterinn oder deine 

5 Eltern, deine Freunde und Gefellen, deine Lehrer und die Geliebte 

deiner Jugend behandelt, wie du nachher jede deiner Situationen, 
vollendet und unvollendet, mißvergnügt oder befriedigt, beleidigend 

oder beleidigt verlaßen haſt, wie du jeden Augenblid nußteft, oder 

forglos vorbeiftreihen ließeſt, Menſchen belogjt oder großmüthig, 

edel, unfhuldig, Liebevoll wareſt: fo, wird dir dein Herz jagen, 

ward und wird dir dein Schickſal. Vieles, wird es dir fagen, tft 

noch ungebüßt; vieles reift noch zur Ernte. So Schaamroth du 

Jenem oder Diefem vors Auge treten müßteft: jo gewiß ift dies 

innre Auge in dir, und feine Treulofigfeit, feine Unachtſamkeit ift 

in die Lüfte verflogen. Den Ego, der fie beging, trägt du mit 

dir; das Buch der Zeiten ift in deinem Herzen; deinem Bewußt- 

ſeyn fommen, oft an jehr unrechtem Ort und unerwartet, alte 

Schulden zurüd; jeder faljche Wechjel, der andre kränkte und mürbe 

gemacht, kommt dir zur Rechnung. Die Zeift ift ein ftrenger 

Buchhalter, ein wahres Continuum der Dinge, das nichts 

überfieht, das nie belüget. Frage dein Herz, und es wird Dir 
jagen, was gebüßt fei, oder was noch gebüßt werden müße: denn 

dein Schidjal iſt der Nachklang, das Reſultat deines 

Charakters. 
2. Das Schickſal ſcheint inconjequent mit uns zu 

handeln, weil wir felbjt inconjequent find. Es tit 

mächtig groß, weil wir ſelbſt jehr Elein find. 

Gewöhnlich Iegt man dem Schickſal Inconſequenzen bei und 

nennet diefe Zufall. Es giebt Zufälle in der Welt, und deren 
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ſind unendlich viele; um ſo mehrere treffen uns, je mehr uns 
alles Zufall iſt, d. i. je weniger wir conſequent handeln. Da 6 

wird uns zuletzt alles Zufall. Das Wort Schickſal deutet indeßen 

ganz etwas andres an, eine Neihe, eine unmwandelbare Ord— 

nung, nad veſtgeſtellten Grundſätzen, feyen diefe in unjerm 

oder in einem höheren und dem höchſten Gemüthe. Es wäre jehr 

anmaßend zu denfen, daß im ungeheuren Inbegrif aller Dinge 

nirgend eine Confequenz jei, als die das ſchwache menfchliche Ge— 

müth bineindichtet. 

Gerade umgekehrt jehen wir die ungeheuerfte Conſequenz im 

Reich der Natur, und finden den Samen der Inconſequenz allein 

in und; und finden zu eben der Zeit, daß diefe Inconſequenz, als 

ein Attentat gegen die zufammenhangende Natur, und mächtig 

jtrafe. Kein Verbrechen folder Art findet Verzeihung; weder durch 

Neue kann es gebüft, noch durd Thränen verſprochener Aenderung 

weggeheuchelt werden. Und fo lange die Menjchen nicht die thörichte 

Bermeßenheit aufgeben, „te fünnen dem Gange der Natur Troß 

bieten, und, als überirrdiiche Wefen, die Gejege derſelben ändern,“ 

jo lange verfolgt und ereilt fie billig ihr Schickſal. 

Nicht der Menſch, Feine Claße von Menfchen, hat die Geſetze 

der Natur geftellt, unter ihnen tft er da, und Er muß ihnen 

gemäß leben. Kleinheit des Geiſtes alfo ift ein Attentat gegen 

die Majeftät der Natur, und muß als ſolche ihr Schidjal finden. 

Bom Frechen Stolz gezeugt, von lüjterner Trägheit empfangen, von 

finnlojer Gewohnheit gefäugt und von Schmeichelet erzogen, was 

fann fie anders jeyn und geben, als was fie ift? Vernunft» 

und Gefeglos fünnte fie die Ordnung der Dinge ändern? Groß, 7 

jo lange das Andre um fie her Klein tft; ftark, fo lange man feine 

andere Stärke Iennet, kann fie leicht in die narfotifche Ueberzeugung 

gerathen, daß außer ihr nichts groß und ftarf fer; ändern jid 

die Umſtände, erwachen andre Kräfte, fo ereilt die Kleine Schwach— 

heit ihr Schidjal. 

Gleicherweiſe ſträubt fi) die Natur des Gefammten gegen den 

Egoismus: denn was ift ein Menſch, wenn er aud) der weiſeſte, 
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der ftärffte, der fühnfte wäre, gegen den Inbegriff der Dinge um 

ihrr ber, und gegen die Folgen der Zeiten nah ihm? Welcher 
Menſch findet nicht feines gleichen? welches Talent erlebt richt die 

Zeit, daß man feiner genug habe? welche felbftjüchtige Macht muß 

nicht der Allmacht weichen, die um fie ber ift? Sehet hier den 
vergrünten Baum, die veraltete hole Weide, dort den eingeftürzten 

Berg, hier die abgemähete Flur, dort den zerfallenen Thurm, hier 
die verjtummete Nachtigal und Lerche; alle find, mozu fie die 

Natur,! ihr Schidjal geordnet. Keine Nachtigal ſchlägt im 

Winter, und fein Palmbaum hat eine Cypreße zu ſeyn begehret. 

Hier alſo liegt das fogenannte eigne Schidfal der Ver— 

faßungen, Stände und Reihe. Sofern fie ein mechaniſches 

Gerüft find, wer mag der Natur der Dinge wiberjtreben, daß 

Jedes nicht einmal als das was es ift ericheine? Die alte 

Treppe zerfällt; die alte Latte wird unbrauchbar; dies Dach ſchützet 
nicht mehr; jener Stuhl ift morſch und mürbe; was hat fie in 

ſolchen Stand gejegt, als die Zeit und die Nachläßigkeit der Hände, 
8 die jenes Dad nicht beferten,? diefen Stuhl nicht erneuten, Die 

thaten, als ob das Schiefal ihnen dienen follte, und fie durchaus 

nicht dem Schidjal dienten. Sie aljo waren inconjequent gegen 

die conjequente Reihe der Dinge, gegen die zujammenhangende 

Kette von Wirkungen und Folgen. Sollen wir nun wünjcen, 

daß Luft und Zeit gegen alles, nur nicht gegen dieſe arme hole 

Weide, gegen diefe Treppe, gegen diefen morſchen Stuhl, fi als 

Luft und Zeit ermweife? Sollen wir wünſchen, daß der Argus 

mit taujend Augen fie nur gegen diefe Gegenstände verichlieke, 

mithin fein ganzes Gefchäft des Wachens aufgebe? So nah uns 

diefe Wünfche liegen, jo werden mir ihnen entfagen, wenn mir 
bemerfen, daß der Genius der Welt der zarteften Lieblings» 

neigung, die gegen fein Geſchäft ift, nicht jchonen könne: denn dies 

Geihäft ift nichts, als zu zeigen, daß „Jedes ſey, was es tt, ? 

1) „die Natur” fehlt im Mſt. 2) Mft.: „flickten“ 

3) „daß Jedes ... ift“ fehlt im Mit. 
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daß das Veraltete veraltet jey, daß das Todte nicht mehr lebe. 
Wenn Menfchen dies nit durd Vernunft begreifen wollen, lernen 
fie e8 dur Erfahrung. 

Man durhgehe den Compaß feines eignen fleinen Schickſals; 

das Meifte, das wir ihm zur Inconſequenz anrechneten, (das große 

Rad der Dinge ausgenommen, auf welches. wir geflochten find, 

und das wir nicht zu lenken vermögen,) rührte von unferer eignen 
Inconſequenz her. Wir blieben unferm Beruf nicht treu; wir 

gingen aus unferm Character; da verfolgte, da ereilete uns Das 

Schickſal; d. i. unfere Inconſequenz jtieß gegen feine confequente 

Natur an und zerftieß fich die Stirn oder dem Faß den Boden. 

Wir fühlten, daß wir nicht jo handeln follten; wir handelten alfo, 

und es mißlang; da jagen wir dann: „jener Menſch ift mir 

immer ein fataler Menſch geweſen; ich fühlte, daß ih mit ihm 9 

nichts zu Schaffen haben follte, und widerftrebte meinem warnenden 

Dämon.“ Da nennen wir jogar den Drt, die Zeit, die Stunde 

fatal, find gewohnt, den unfchuldigiten Dingen Schuld beizumeßen, 

und fie uns als Dienerinnen des Schidjals mit düjtern Farben zu 

bezeichnen, blos und allein, weil fie uns an unſre Inconſequenz 

und Schwäche, an den gebrochenen Bund mit unjerm Bewußtieyn, 

vor dem heiligen Altar unfres Herzens erinnern. Sollte man die 

Menge der Unglüdlichen abhören, die nad ihrem eignen Bemußt- 

jeyn dur ihre Schuld unglüdlid wurden, jo würde ſich immer 

das Befenntniß wiederholen: „nur durd Schwäche, durch Ungehor: 

ſam gegen mich, durch Inconſequenz ward ich unglüdlih.“ — Alſo 

3. Vermeide Feder, jo viel er fann, der Sklave 

einer fremden Beltimmung zu werden, und baue jein 

eigenes Schidjal. 

Am Loofe eines Andern, der uns nahe ist, Antheil zu nehmen, 

ihm, wo wir fönnen, mit Rath zu helfen, feine Laft zu erleichtern, 

fein Glüd zu fördern, gebietet uns allen Menjchenliebe, oft Freund— 

Ihaft, Pflicht und Tugend. Aber uns felbjt, vielleicht auf Lebens— 

lang, zu verlaßen, um einem fremden Genius zu dienen, ihm mit 

Aufopferung unſrer jelbjt blind zu folgen, das verbietet uns unjer 
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Genius, der, wenn wir feine Warnung nicht achten, zu feiner Zeit 

Dafür hart ftrafet. Es giebt imperatorifche Menjchen, die von der 

Natur dazu bejtimmt zu feyn glauben, die Führer andrer zu 

ſeyn, in entfcheidenden Augenbliden über ihr Schidjal zu gebieten 

und es mit einem Wink zu lenken. Wohl, wenn fie auch Herren 

diefes Schiefals wären, und ihre Macht ſich bis in Die Bruft des 

Andern erſtreckte, deßen Verhängniß aus ihrer Meinung fie zu 

beftimmen wagen. Da dies aber nicht ift, jo bleibet dem, der 
andre für ſich vathen, wählen, jorgen ließ, zulegt nichts übrig, als 

entweder die von einem fremden Verſtande verwidelten Fäden mit 

eignem BVerftande, fo gut er kann, aufzulöjen, oder dem Wagen 

des andern, der über fein Schickſal gebot, demüthig zu folgen. 

Will er grogmüthig ein Auge auf dich werfen, und mit den Zügeln, 

in denen du daherfchleichit, feine Hand bemühen, fo iſts Gnade; 

wo nicht, fo fchreibe dirs jelbft zu, wenn du dafür geachtet wirft, 

wofür du dich ſelbſt achteteft, da du did als eine unbedeutende 

Zahl der hohen Nummer beigefellteft. Verſöhne deinen Genius, 

jo viel du fannft, und mache dich ſelbſt geltend. 

Es giebt Verbindungen in der Welt, da das Schidjal Eines 

Menden durch Naturgejege an das Schidjal des Andern 

gefnüpft if. So folgt das Weib dem Schidjal des Mannes, und 

es iſt jederzeit etwas gefährlih, wenn Er dem Schidjal des Weibes 

folget. So find Unmündige an den Rath und Willen, an den 

Stand und die Beihülfe ihrer Eltern und Vormünder geknüpft; 
bald aber lehrt der Vogel feine Jungen fliegen, und wenn fie den 

Flug erlernt haben, treibet der Adler fie ſelbſt aus dem Neſte. 

Durch Bande der Liebe und des Zutrauens find Freunde verfnüpft; 

es Schlägt in ihnen Ein Herz; ihre gemeinjchaftliche Seele forgt 

für einander. Zeiten der Gefahr, Unternehmungen voll Muth und 

großer Gefinnung erheben, ſtärken, verfnüpfen die Seelen, jeder 

11 vergißt fein Jh, und wohnt in der Bruft des Andern oder viel- 

mehr am gemeinfchaftlichen Ziele. Lebens -Verhältniße einer langen 

Bekanntſchaft, die füße Gewohnheit einer daurenden Vertraulichkeit 
und Freundihaft, bringen ftille Gemüther jehr nah und enge 
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zufammen, daß der Eine dem Schidjal des Andern wohl auch im 

Tode jelbjt folgt. So wünſchte Horaz mit feinem Mäcenas 

zugleich zu fterben; ihm ward fein Wunſch gewähret: er ftarb Ein 
Sahr nah ihm Und fo ifts eine befannte Sade, daß alte 

Freunde, liebende Ehegatten einander im Tode oft nachfolgen; der 

Eine Theil blieb verwaiſet zurüd, konnte und wollte feine andre 

Bande fnüpfen; er folgte dem andern an der fanften Hand eines 

gemeinfhaftliden Schidfals. 

Mas Natur und Liebe thut, wird Selbſtſucht, Ehrgeitz, 

angebohrner oder gewohnter Befehlhabergeift nie vermögen. Diefe 

trennen die Gemüther, ftatt fie zu verbinden; denn aud nad) 

langer Täufhung kommt der Gefeßelte auf den traurigen Erfah- 

rungsfag zurüd: „Du wirft nicht geliebt, nicht geachtet.“ Und 

da mangelnde Liebe und Achtung durch nichts erjegt werden kann, 

jo löſen fih manche mühfam»zufammengehaltene Berbindungen 

endlih in jenen Schluß einer Vorlefung über die Freundichaft 
auf: „meine Freunde, es giebt Feine Freunde,“ als die das 

Herz, die Natur und eine Lebenslange Erfahrung fnüpfte. 

Es gab Zeiten, da eine Menge Menfhen mit ganzem und 
fügem! Zutrauen ihr Schidjal an das Scidjal eines großen 

Mannes, fogar feiner Familie, knüpfte; ihn ließ fie für ſich denken 

und wollen; fie vollbrachte feine Befehle, als wären diefe von ihnen 

jelbft geftellt und bekräftigt. Dies Zutrauen konnte nicht anders 12 
auffommen und gedeihen, als dadurch, daß der große Haufe jah: 

„er befinde fich bei diefem Zutrauen wohl; das Glüd, die Würde, 

die Thätigfeit des großen Mannes ſey wirklih jein beßerer 

Genius, fein Schutzgeiſt.“ Sobald ſich aber diefe Verhältniße 

änderten, oder gar verfehrten, fo daß fichtbarer Weife das Glüd 

des Führenden nicht eben oder immer das Glüd des Geführten, 

ja jener fogar auf Koften der Unglücklichen glüdlic war: jo mußte 

fi) natürlih das Band dieſes Hingebenden Zutrauens ſchwächen; 

zumal wenn man von Seiten der Führer fi alle erfinnlihe Mühe 

1) Mt: füßen 
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gab, dem Volk eindrüdlih zu machen: „das Glüd, die Mac, 
der Wille, die Würde, die Ergögungen des Hirten fei eine feparate 

Defonomie und nicht das Schidjal der Heerde.“ — Seitdem 

wurden es eitle Schmeicheleten, wenn die Römer, bei dem Genius 

ihres Jmperators, als bei ihrem Gejammt-Genius, 

Ichwuren; fie wußten alle, daß der Geift eines Tiberius, Gali- 

gula, Claudius, Nero, und ihrer Gonforten dies nicht fet. 
Indeßen blieben fie bei der Familia Julia, Flavia, und ließen 

zulest Soldaten den Mann wählen, an den das Schickſal des 
Reichs geknüpft ſeyn ſollte. Wie in jedem Stande die Beten nur 
die Wenigiten find, jo waren es auch unter den Imperatoren nur 

die Wenigjten, die ihren hohen Beruf, „Schidjalsgötter des 

Reichs zu ſeyn,“ nicht nur fannten, jondern auch edel erfüllten. 

Auch als Jmperatoren waren fie Beamte, Privatperjonen, 

auf denen die Laſt des Reichs ruhete, an die das Schickſal der 

Völker gefnüpft war. 

13 Dhne die mittleren Jahrhunderte zu durchgehen, wollen wir 

nur Eins bemerken, dies nämlich: daß Cultur, d. i. der wahre 

Seit der Hllärung ame das blinde Zufcauen ſchwäche und das 
alberne gar zerſtöre; dagegen aber ihrer Natur nach das gegrün— 
dete Zutrauen dejto unverlegliher made, indem fie es 

zur Regel der Vernunft felbit erhebet. Je mehr der Ieere 

Wahn, der an unmefentliden Dingen hing, jehwindet, deſto mehr 

lernt man dem Wejentlichen vertrauen und fih unter ein Schidfal, 

deßen Gefege man erkannt hat, fügen. Alle DVerirrungen des 

menjchlihen Verſtandes, alle Gräuelvolle Scenen, die von wilden 

oder verfappten Leidenſchaften gejpielt werden, aller verlarvte Betrug 

muß, wenn er in feiner Natur oder in Folgen erkannt wird, 

zulegt auf Grundjäge der Wahrheit führen; und dieſe fünnen 
in unſerm Gapitel feine andre jeyn, als daß, jo viel möglich, jeder 

Menih die Macht, die Gejhidlichfeit und Bequemlichkeit erhalte, 

unter Gejegen des öffentlichen allgemeinen Wohls jein Schidjal 

1) Mit.: die Eultur 
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felbft zu leiten. Will erS einem andern vertrauen, jo wirds 

ihm niemand mehren; er merfe ſich aber dabei Eine geprüfte 

Erfahrung, daß der, der uns viel Gutes erzeigt hat, oft wider 

feinen Willen uns auch Böfes erzeigen könne, fo daß zumeilen 

auch hier die Schaalen der Waage im Verfolg der Zeiten gleich 
jchweben. R 

4. Das Leben des Menſchen ift auf Lebenszeiten 

berehnet, jo auch jein Shidjal. Eine Begebenheit ift 
auf Momente berednet, jo aud ihr Schidfal. 

Ueber den Zufammenhang der menschlichen Lebensalter bedarf 

es feiner Dißertation; mir erfennen fie alle und fehen ihren Bau 14 

auf einander. Wer im Frühlinge nicht füet, wird im Sommer 

nicht ernten, im Herbſt und Winter nicht genießen; er trage jein 

Schickſal. Wer ald Greis thun will und nicht mehr zu thun ver- 

mag, was er als Jüngling mit Ehren thun dorfte, geräth an eine 

unrechte Hora; er trage fein Schidjal. Jedermann hat hierüber 

den Compaß in fih, der ihm jagt: „jest ift es Zeit; jest nicht 

mehr Zeit. Die Stunde ift vorüber.“ Wil er das Schidjal 

herausfodern, jo wage ers auf feine eigne Koften. In der Jugend 

darf man wagen; das Glück, jagt man, ift ein Weib; es gefällt 

fih an Etourderieen der Jugend. Wehe dem aber, der diefe über 
den Bunct bis zum Alter hinaus treibet! Wehe dem, der von 

allen Wagnifen jüngerer Jahre, in melden das Glüd ihm beiftand, 

nichts als einen übeln Namen und ein Bewußtſeyn lauter nichtiger, 

verfehlter Plane davon trägt. Er hat ſich einen üblen Winter bereitet, 

und darf nicht eben mit Freude jagen: „das ift mein Schidjal.“ 

Bon Schriftſtellern und berühmten Männern braudt man den 

Ausdrud: „um diefe Zeit hat er geblühet.“ Bon berühmten 

und glüdlihen Schönen jagt man ein Gleiches. Mancher blühete, 
wie der Feigenbaum, früh, ehe noch feine Blätter da waren; die 

Blüthe gieng bald vorüber. Mancher, wie der Mandelbaum, jpät 
und bei grauen Haaren; daher er aud feine Blüthe ins Grab 

nimmt. Der nücdterne Mann, der fih die Sophrofyne zur 

Freundin erwählte, weiß, wenn er blühen und nicht mehr blühen, 
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wenn er Früchte bringen fol. Er will und mag jeine Jugend 

nicht verlängern, nicht das Höchſte jeines Lebens zu einem noch 
15 höheren treiben; ſondern bereitet fih, jo lange es jeyn kann, zu 

beftehen, und allgemad hHinabzujchreiten. Die Göttinn Nüch— 

ternheit bewahrt ihn vor dem böjen Schidjal, ſich ſelbſt zu über- 

leben. Er ändert feine Kleider nad der Jahreszeit, und erlebt 

zumeilen im Herbſt eine verjpätete Roſe, oder nad ruhig durd- 

lebtem Winter die erften Veilchen eines neuen Frühlings. 

Traurig ift’3 aber, wenn eine jchlechte Verfaßung der Men- 

jchen den Greis wider feinen Willen zum Jünglinge, zu einem 

Brautmwerber des Glüds, der Gunft und des Beifall mit grauen 
Haaren macht, damit er und die Seinen nicht Hungers ſterben. 

Hinter dem fünfzigften Jahre follte wohl Fein würdigr Mann 

mehr betteln dörfen, wenn er dreiffig derjelben in nüslicher Arbeit 

hingebracht hat. Meiſtens hat fi in diejen bdreifjig Jahren die 

Welt und Er jelbjt jo verändert, daß er nicht mehr von vorn 

anfangen kann; jo wenig es dem Strom, der dreiffig Meilen fort- 

floß, zuzumuthen ift, daß er zur Quelle zurüdfehre. Einen ver- 

dienten Mann im Alter feinem Schidjal zu überlaßen, ift 
eine Undanfbarfeit, von der auch die Wilden nichts wißen, bei 

deren das Alter geehrt ift, und der Jugend mit feinem geprüften 

Rathe dienet. ! 

Jede Begebenheit endlih hat ihre Momente des 

Dajeyns; vom Kleinjten fängt fie an, fteigt langſam oder fchnell 

zu einem Höchften, von melden fie wieder zum Minimum finket. 
Mer diefe Begebenheit veranlaßt oder in fie wirkt und eingreift, 
oder ihr entgegen jtrebet, hat diefe Momente ihres Schidjals 

16 zu bemerfen. Manches euer läßt fih im Funken erftiden; mer 

aber, wenn die Flamme auflodert, blind in fie hineingreift, ver- 

breitet fie cher, als daß er fie dämpfe. Was nicht gerettet werden 

farın, brenne; man fondre das Nächjtgelegne von ihm ab, daß es 

1) Im Mit.: geehrt iſt. Unfre jung= und immer neu auffproßende 

Modewelt gewährt ihm das ftille [zuerft: ftillere] Vergnügen, vergeßen zu 
ſeyn; ein langer lebendiger Tod ift fein Schidfal. 
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an diefem fremden Schidjal nicht Theilnehme. Ueble Barmberzig- 

feit, die den umberfliegenden Funken und Feuerballen Häufer und 

Kammern öfnet! In aller Gejhichte waren Die Helden Des 

Schidjals, die den Gang der Begebenheiten, die kritiſchen Tage 

der Krankheit, überhaupt die Reife der Dinge gefund zu 

beurtheilen mußten. In eignen Unternehmungen nusten fie Die 
Schwäche ſowohl als die Stärke der Menſchen, erwedten was in 

Trägheit jchlief, veränderten durch neue oder neugebraudhte Hülfs- 
mittel den Gang der alten Gewohnheit, brachten ihre Gegner aus 

der Faßung und wandten die Unglüdsfälle jelbft zum Glüd an. 

Fremden Unternehmungen jegten fie fih am fräftigften dadurch 

entgegen, daß fie joldhe entweder im Keim vernichteten oder den 

Apfel reifen ließen, bis er in ihren Schoos ſank. Statt neuer 

Tafeln des Schickſals ficherten fie fih, und ließen jede Hora ihr 

Merk vollenden. 

Sehr unterrichtend ! Tießen ſich dieſe Anmerkungen mit Bei- 

ipielen der Gejchichte belegen, und auf große oder Heine Verände- 

rungen der Welt anwenden; wir wollen indeß lieber, den vorigen 

Grundjägen gemäß, noh einige Schidjalsworte durchgehen, 

deren Misbrauch viel Böfes ftiftet. 

Man fpriht 3. B. von glüdliden oder unglüdliden 

Menſchen; „jene dürfen fich Alles erlauben und es gelingt; dieſe 

verfolgt auch bei den beiten Unternehmungen ein Unhold, ihr 

unglüdlihes Schidjal.“ 

Der Urjprung diefer Benennungen fällt in die Augen. Es 17 

giebt, wie man jagt, glücklich gebohrene Menſchen, denen Alles 

geräth, denen Alles wohl anjteht. Ihr Anblid gewinnt die Herzen, 

ihr Betragen jchafft ihnen Freunde, ihre Zuthätigfeit zu Menjchen 

bringt Menfchen auf ihre Seite, ihre Behendigfeit, ihre Klugheit 

läßet fie nicht leicht einen Misgrif thun; dies Glück flößt ihnen 

Zutrauen zu fih, andern Zutrauen zu ihnen ein; es macht ihnen 

Muth — nur daß diefer Muth fein Uebermuth werde! — Auch 

1) Mſt.: angenehm 



ſie haben einen höchſten Punet, den fie nicht überfchreiten dörfen; 

jonjt jagt das alte Sprüchmwort: „die hohen Steiger fallen gern; 

die guten Schwimmer ertrinfen gern.“ Julius Cäfar, der dieſe 

Zuverſicht zu fi in hohem Maas und doch nicht im Webermaas 

hatte, der mit jo vieler Würde ſprach: „fürchte dich nicht, du fährjt 

den Cäſar“ und fi auch in den legten Tagen, da er ſchon mis- 

trauiſch zu werden anfing, dennod der Republik unentbehrlih und 

jiher glaubte, irrte fih an feinem Glüd; er ward ermordet. 

Der Gedanke, daß uns das Unglüd verfolge, ift ein böfer 
Dämon; er macht trübfinnig, jheu, verzagt, mißtrauend, unzufrie— 

den mit fih und andern, endlich kühn, verzweifelnd; er wird aljo 

feiner Natur nad) unſres Unglüds Vater und Stifter. 

Frühe muß man diefen böfen Geijt vertreiben, und einem jungen 

Mann nidt durch Worte, jondern dur wohlbeitandene Proben 

zeigen, daß er Glüd habe. Ein Freund thut hier oft mehr als 

ein Lehrer; Pylades und Minerva heilten den jungen Oreſtes. 

In jpätern Jahren kommt es bei diefem Gedanken darauf an, daß 

man fih frage: „weshalb man unglüdlih ſeyn müße?“ 

18 Iſts, weil alte Schulden auf ung liegen, jo büße man diefe und 

zahle fie ab; jo lange leide man in der Stille. Oder weil man 
in fich eine ungejellige, widrige Denfart bemerkt; wohlan! jo werde 

ein Arzt deiner felbjt; in dir ift das Uebel, und die Vorſehung 
wird (glaube es) auf tauſend dir jest unbelannte Weijen deinen 

Bemühungen beiftehn. Oder meinjt du, du jeyft für andre ein 

Unglück bringendes Weſen; forfche auch diefem Schwarzen Gedanken 

nah, woher er fomme? verfudhe es, und mwiderlege ihn durch die 

That. Deine Proben werden glüdlih jeyn, Herzen werden bir 

entgegen kommen; du wirjt überzeugt werden, daß du zum Glüd 

dafeyn könneſt, weil du zu ihm dafeyn jollft. Die Natur und 
dein Herz werden ja nichts Unmögliches als Pflicht von dir fodern. 

Wenns Unglüdbringende Menjchen giebt, jo find es nicht 

diefe trübfinnige, fondern jene fede, ftolze, freche Menſchen, die 

fi) dazu berufen glauben, alles zu ordnen, ihr Bildniß jedermann 

aufzuprägen. DVerftanden und mißverjtanden machen dieje viele Ver— 

Herbers ſämmtl. Werte. XVII. 27 
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mwirrung; fie rüden die Stühle von ihrem Ort, rüden Menfchen 

aus ihrem Gedankenfreife, prägen diefen ihre Grundſätze ein, nad 

denen jene doch nicht Handeln können, und verwüjten damit 

menfchliche Gemüther. Gut, daß diefe Dämonen, fie mögen offen- 

bar oder verftohlen handeln, felten ericheinen; wenige von ihnen 

fönnen auf Generationen Unglüd verbreiten. Gegen fie aber jollten 

ſich alle gejegten Gemüther vereint wapnen. 

Man ſpricht oft von unglüdliden Familien; und warum 

jollte e8 deren nicht geben? Erben ſich nicht falſche Grundſätze 

und Gedanfenverwirrungen, böje Anlagen und Xeidenjchaften mie 

Seuhen und Gebredhen fort? und werden fie nicht oft durch 

Erziehung genähret? Die Geichichte zeigt uns Exempel derjelben 

und giebt uns zugleih guten Nath an die Hand. Kannſt du, fo 

heile das Familien-Uebel; und es wird eine gefunde Sproße 

bervorblühen, die den Unglüdsnamen hinwegnimmt, die vom böjen 

Dämon das Haus reinigt. Kannſt du es nicht, jo knüpfe, wenn 

der fcheue Genius did warnt, dein Schidjal nicht an das Schickſal 

des dir gefährlihiheinenden Haufes. Dft, finget Horaz, 

— traf den Unfchuldigen 

Zufamt dem Schuldgen Jupiters Rächerſtrahl. 
Mit hinkendem, doch ſicherm Tritte 

Folgt dem Verbrecher die ernfte Strafe. 

Wenn es aber unglüdlihe Familien giebt; warum follte es 

nicht auch glüdliche geben? E3 giebt deren, die Wahrheit, Ver: 

dienft und Gefchichte ausgezeichnet haben; ihnen ſich zu gejellen, 

giebt Aufmunterung, Troft und Muth. Die Laren und Pena— 

ten, die Genien der Geſchlechter find heilige Götter; natür- 

lih aber nur in dem Heiligthume, das ihrer werth ift. 

Sonft ijt’3 überhaupt feine menjchenfeindliche Regel der Klug: 

heit, ji vor denen zu hüten, die, (wie man fagt) das Schidjal 

ausgezeichnet hat. Wie man nicht gern und aufs Gerathemwohl | 

einen Dienftboten annimmt, der von feinen vorigen Herren mit 

oder ohne Grund meggejagt worden, wie man dem nicht eben am | 

ltebjten fein Gefchäft anvertrauet, der wegen mißrathener Gejchäfte 

—— .— ae 
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20 berühmt ift, noch den zu feinem Nathgeber erwählen wird, dem 

bisher alle jeine Plane verunglüdten; jo wird man immer auch 

behutjam jeyn müßen, einem notorijh-Unglüdliden ein Ge- 

Ihäft zu überlaßen, bei dem es auf Glüd anfommt; und bei 

welchem Gejchäft käme es, im rechten Sinne des Worts, darauf 

nicht an? Wer bürgt dir dafür, daß er an feinem Unglüde ganz 

unſchuldig war? und wer ift dir, bei feinem beiten Willen, für dein 

Geſchäft Bürge? Oder mwillt du die Probe machen, das Glüd zu 

belehren, daß es gegen ihn unrecht gehabt habe?! — Was hängt 

weniger mit uns zufammen, als unjer Name? und doc zeigt die 

Geſchichte, daß es Fälle giebt, wo man wohl thut, fogar unglüd- 

lich-geglaubten Namen auszumweihen. Wie oft hängt der 

Menihen Wahn an einem Wortihall! und wie vieles hängt nicht, 
bei Glüd und Unglüd, am Wahn der Menjchen! 

Im ſchönſten Sinne des Worts ift mein eignes Schidjal, 

das ich mir felbjt durch Arbeitiamfeit, Mäßigung, Gnügſamkeit, 

Verſtand und Tugend erwerbe. „Wozu Jemand Luft und 

Liebe hat, dep befommt er fein Lebenlang gnug,“ jagt 

das Schöne deutihe Sprüchwort; es kommt aljo nur darauf an, 

dag man zum Rechten und Beßten Lieb’ und Luft habe, und 

es mit unabläßigem Fleiß treibe. Früher oder jpäter fommt man 

gewiß zum Ziele. Was einem Gott beſchert, nimmt ihm 

St. Peter nidt; item: Gott begegnet mandem, wer ihn 

nur grüßen fönnt — eine Reihe dergleichen jinnbildliche Red— 

arten in unſrer alten Sprade find von der treffenditen Wahrheit. 

Das Nicht zu viel! Maas iſt zu allen Dingen gut rathen 
fie uns treuherzig an, und vom falfhen Zutrauen, vom 

21 Umberlaufen, von der Allthuerei treuberzig ab. Das „vier: 

zehn Handwerk, fünfzehn Unglüd“ ift ein goldnes Wort; 

deßgleihen: „du haft viel zu Schaffen und wenig aus— 

zuridten.“ „Wer auf Gnad' dient, den lohnt man mit 

1) Im Mit. folgt: Das grobe Sprüdwort, „wer einen Dieb vom 

Galgen loskauft, der fehe jich vor, daß er durch ihn ſelbſt nicht hineinkommt“ 
it fein fo gar unbedeutende Sprüchwort. — 
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Barmherzigkeit.“ „Wers kann, dem kommt es.“ „Recht 

findet ſich“ u. f. Set, wer du ſeyn ſollt, und thue das Deine; 

jo wird dih das Glück, dein gutes Schidjal ungeſucht finden; 

die Schärfite Waage deines, feines fremden Schidjals iſt in bir. 

est follte ih no vom eignen Schidjal ganzer Natio- 

nen reden, von dem in der Gejchichte vortreflihe Sibyllenblätter 

enthalten find; einer andern Hora fönnen fie werden. 

Qumer, ein Sunſtling Der Zeit.’ — 
Als Thales gefragt ward, was er für das Weiſeſte in 

der Welt halte? antwortete er: die Zeit, denn ſie hat alles 

erfunden. 

Dem gemäß gaben die Griechen dem Zeit-Gott (Chronos) 

die größeſten und ſchönſten Nemen. Vater der Dinge, Ent— 

hüller? der Wahrheit, den Prüf- und Schleifſtein der 

Gedanken, den beſten Rathgeber der Sterblichen nannten 

ſie ihn, prieſen von ihm, daß er alles mildere, richte, polire; 

er fördre fortwährend Unbekanntes ans Licht, und laße 

Bekanntes in Dämmerung ſinken, u. f. 

Eben jo könnte man in einer andern Allegorie jagen, daß die 

Sterblihen mit dieſem alten Gott in einem fortwährenden Streit 

leben, daß mande jeiner Kinder fi) anmaafjen, was feiner von 

ihnen, jondern Er allein gethan hat, und thun fonnte; endlich, 

daß unter feinem Namen er mande Glüdlihe oft unerwartet mit 

dem reichten Ruhm Fröne. 

Wem find nit jene Fabelnahmen des Alterthbums befannt, 

deren Einer oft die Erfindungen ganzer Jahrhunderte in fich zu 54 
begreifen jcheinet? Thaaut, Theut, Thot, Hermes, Orpheus; 

1) Außer dem Manujfript letster Geftalt (Mft.) it noch ein erjter Ent- 

wurf vorhanden, welcher den Stoff zum folgenden Auffaße „Homer und 

Oſſian“ mit umfaßt (a); Zufäße daraus unten ©. 462 fg. 

2) a: Pindar nennt ihn den Vater ber Dinge; die Gnomologen ben 
Enthüller u. f. 
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es iſt faſt Feine Kunft, Feine Wißenſchaft, die das Leben der 

Menſchen menjchlich gemacht hat, deren Anfänge man ihnen nicht 

zugeichrieben. Wie ihre, jo gelten mehrere Namen des Alterthums 

als vielfaßende Sternbilder am dunfeln Himmel, als große 

Gonjtellationen der alten Zeit. 

Mi Begebenheiten und Unternehmungen iſts wie mit 

den Erfindungen; fie, die blos und allein Geburten der Zeit find, 
mögen wir gern einzelnen Unternehmern zufchreiben. Romu— 

lus und Numa 3. B. follen mit den Mauern und dem Gottes- 

dienfte Noms, bereits alles im Sinne gehabt haben, was innerhalb 

diefer Mauern nur durch Hülfe der Zeit entjtand, was fih aus 

diefen Mauern nur dur Hülfe der Zeit über die Melt verbreitet. 

Alerander bei feinem Webergange nah Aſien, bei Errichtung 

Alerandriens, Babylons und anderer Städte foll im Sinne 

gehabt haben, was in vielen Yahrhunderten, unter Anläßen fo 

verſchiedner Umſtände, erſt die vielfinnige Zeit erfann und mit 

ihren taufend Armen dennoh kaum ausführte. So Julius 

Cäjar, Muhamed;? jo mande andre Geſetzgeber, Religions: 
jtifter, Unternehmer, injonderheit wenn fie bei unvollendetem Werk 

jung ſtarben. Selbit die Kunſtwerke der Menfchen, die eigenjten 

Geburten ihrer Seele, ihres Fleifes, ihrer Begierde — Dod id) 

will lieber durch Beifpiele reden und über einige glüdlide Günft- 

linge der Zeit meine Gedanken eröfnen. Ich werde dabei felbjt 

dem Gange der Zeit folgen dörfen, in welchem diefe Ber- 

muthungen fich bei mir entwidelt haben. 

J. 

Iſt die Jlias und Odyſſee von demſelben Dichter? 

Als ich in jungen Jahren? den Homer faſt völlig noch als 

ein Mährchen las, fragte ich unbefangen, ob das derjelbe Homer 

jet, der die Ilias und die Dbyffee gedichte? Man gab mir zur 

Antwort: „Allerdings! nur war er dort jung, hier alt; dort die 

1) Mit: M., Karl der groffe; 2) a: meinen Schuljahren 
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aufgehende, hier die untergehende Sonne”! Ih ließ e8 mir 

gefallen; nur deutete ich das Bild von der aufgehenden und unter: 

gehenden Sonne, (daS meines Erachtens von Longin her etwas 

unpaßend angebracht war,) auf meine Weije. Die Jliade war mir 

fortan ihrem Gebiet nah eine Morgen-, die Odyſſee eine 

Abendwelt. So, ſprach ich,” gehet es dort zu in Himmel und 

auf Erden; hier alfo. Der Oſt-Homer und der Homer in 

Weſten; beide jollen in mir friedlich neben einander wohnen. Ich 

müßte ein fleines Buch jchreiben, wenn ich die Verſchiedenheit 

beider Gedichte und der Dinge in ihnen, ihrer innern Bejchaffen- 

heit und äußern Gonftruction nah entwideln wollte. Und dod 

würde man vielleicht jagen: du träumeſt!“) Wie mich dünkt, haben 

beide Gedichte, jedes feine eigne Luft, feinen Himmel, feine eigne 

Zujammenfaßung der Geftalten in der Ober» Mittel- und Unter: 
welt. Der Eine ift unjer Homer der Dftwelt; (eog ne neluov 6 

Te,) der andre der Weftwelt (700g Zopov) wie Homer felbft feine 

Welt eintheilet. 

2. 

Der groffe Umfang der Dinge in Homers Gedidten. 

Als ih’ den Homer zum zweitenmal las, juchte ich mir, ent- 

fernt von allen Theorien und Regeln, jeinen Inhalt Tebendig 

vorzubilden; und erjtaunte über den Neihthum, über die Ordnung 

*) Mas ich bier nicht ausführen kann, wünſchte ich von einem andern 
ausgeführt, nemlich die innere und äußere Verſchiedenheit der Ilias und 
Odyſſee.“ Es wäre dieß ein angenehmes und nütliches Werk, mur müßte 
es mit gehöriger Känntniß, völlig unbefangen und nicht ohne lebendiges 
Anſchauen der Dinge gefchrieben werben. 

1) Im Mit. folgt: „Niemand als Homer konnte fo dichten. [Wie man 

an Einen Gott glaubt, muß man auch an Einen Homer glauben.]“ 

a: Das erichöpfte num freilich meine Frage nicht: denn als wollendetes, 

[geründetes] verfchlungenes Kunftwert ift die Odyſſee vielleicht über der Iliade; 
2) Mit.: ich bei mir felbft, 3) einige Jahre nachher 
4) Im Mit. folgt: Faſt feine Geftalt und Sitte ift ganz biefelbe in Himmel, auf 

Erde und im Hades. Die ganze Dispofition des Gedicht ift anders. 
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in Vorführung der Geftalten, endlich über die ungeheure Anficht 
des Ganzen in feinen kleinſten Theilen. ch begriff es, warum 

die griechifche Nachwelt den Homer zu einem Gott, und feine 

beiden Gedichte zu einer Encyllopädie alles menſchlichen Wißens 

habe machen fönnen:*) denn mwahrlih eine Welt von Charakteren 

und Einfichten über Himmel und Erde liegt in ihm offen da. Welche 

Seite des menſchlichen Wiens ift, die er nicht berührt hätte! Er, 
Vater der älteften Weltkunde und Weltgefchichte, der griechifchen Geo: 
graphie, Genealogie, Beredjamfeit, Dichtkunft und mehrerer Wißen- 

fchaften. Wie, fprad) ih, Fam Homer zu diefer weiten Umfaßung 

der Dinge mit ihrer genauejten Bezeichnung? denn nicht etwa auf 

dem Olymp und im Schattenreiche allein, auch in der Welt, auf 

Ithaka, in Troja, in jedem Bufen und Thal Griechenlandes iſt 

er mit Gegenden, Flüßen, Völkern jo befannt; er dharafterifirt 

mehrere derjelben jo genau und avtoptiih, daß man wohl fiehet, 

eine gewiße Univerjalität in Umfaßung und Beziehung 

diefer Dinge im Geſichtskreiſe der Griechen fey bei der 

Zujammenordnung feiner Gefänge Abjicht geweſen. Auch Dies 

alte Gejchlecht follte nicht übergangen, aud von jenem Boll, 

jener Stadt, jener Begebenheit und Gegend follte etwas gejagt 

werden. Es jcheint, Alles für die Griechen Intereßante follte in 

diejen beiden Gedichten vorfommen; und wenn es nirgend Raum 

hatte, jo fand es Raum auf dem Schilde Adhills, bei den Spielen 

zu Ehren PBatroflus, oder am Rande der Erde. Und zwar fand 

Segliches einen jo jchönen Raum, daß ich den alten Sänger eben 

jo wohl über das, was er im flüchtigiten Vorbeigehen, als was er 

am ausführlichſten erzählt, beneiden mußte. Man verſuche e8, und 

gehe in dieſer Abficht die Iliade und Odyſſee durd; man wird 

*) Iſt Homerus ein Gott, fo werd’ er verehrt mit dem Göttern, 
War Er ein Menſch; fo fey dennoch als Gott er geehrt. 

Antbol. B. 4. Kap. 27, 10. 

Es erfand die Natur; fie gebahr mit Schmerzen, und rubte, 
Da fie in Einen Homer al’ ihre Weisheit gefentt. 

Eb. daf. Kap. 27, 11, 
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über den Reichtum, die Wohlordnung, das Verhältniß Diejer 

Anjpielungen erftaunen. *) 

Wie? fragt’ ih, und diefen vielumfaßenden, genau ordnenden 58 

Geiſt hatte Ein Sänger? Offenbar ift er hierinn einzig: denn 

Hefiod und alle übrigen Nefte aus diefen uralten Sängerzeiten 

find gegen ihn rohe Mafjen, oder ein zujammengemeheter Borrath. 

Und doc ift Homer der ältejte Dichter, und diefe ärmeren, unvoll- 

endeten Sänger haben nad ihm gelebet. Ich las Bladwells 

vortreflihe Unterfuhung, **) von dem man jagen kann, daß er 

über den Homer und fein Zeitalter zuerſt im Großen gedacht habe; 

er that mir in Bielem, aber nicht in Allem Gnüge. So aud) 

ipäterhin Wood***) nicht, ob er gleih, wenn ich jo jagen darf, 

noch näher an die Geburtsjtäte Homers hinandringt. Sch begnügte 

mich aljo, die Quellen dieſer Gedichte, wie die Quellen des Nil- 

ſtroms, da ich zu ihnen nicht kommen fonnte, in heiliger Ferne 

zu verehren. 

3. 

Homer, als Sänger betradtet. 

Ein andermal galt e8 die Geſangweiſe des Dichters; bei 
Homer das Hauptwerl. Denn gelejen zu werden, find Diele 

Gejänge urjprünglih nicht gedichtet; fie wurden gejungen; fie 

jollten gehört werden.) Dahin jtrebt der ganze Bau des Hera- 59 

*) Reimann bat in diefer Abficht eine fogenannte Slias nah Homer 

zufammengetragen; es ließe fih Hinter ihm eine neue Ilias zweckmäßiger 

bezeichnen, wenn man zum Grunde fette, daß bei Zufammenorbnnung der 
homeriſchen Geſänge diefe Art griechifcher Encyflopädie und Weltcharte mit 

eine Abficht gemefen. 

**), Bladwells Unterfuchung über das Leben und die Schriften Homers, 
überfegt von Voß, Leipz. 1776. 

**x*) Mood über das Driginalgenie des Homers, 1773. 

7) Auf das Alter der Buchjtabenfchrift in Griechenland dörfen wir und 

biebei nicht einmal einlafen. Aus Phönicien kam fie, und wahrfjcheinlid 59 
warb in Jonien zuerft gefchrieben; man bevenfe aber, was dazu gehöre, daß 
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meter, der abmwechjelnde, immer fortjchreitende Gang feiner Bilder 

und Töne. Davon zeugen die oft wiederfommenden Worte und 

Beimorte, die wiederfehrenden Verſe und Halbverje, die leichte 

Bindung der Gedanken durd eine Menge uns überflüßig -jchei- 

nender Partikeln, die dem lebendigen Vortrage Haltung und Schwung 

gaben, endlich die ganze Art Iofer Perioden, in der hier alles 

erfcheinet. Für den Sänger war der Herameter gemacht. Nie 

fonnte, nie dorfte er ftoden und ausbleiben; der Gefang zog mit 

jih fort. Eben jene leichten und eintönigen Ausflänge des Verjes 

60 luden ohne Mühe zur Fortfegung des Bildes oder der Geſchichte 

ein; eine Neihe von wiederkommenden Ausdrüden und Berfen gaben 

dem Sänger Zeit, weiter zu denken, indem fie immer nod) das 

Ohr der Verfanmlung angenehm füllten. Stellen fonnten verjebt, 

unzählice fleine Züge wieder angebracht werden; jo daß, wer 

einige Gefänge der Iliade gefungen hatte, den ganzen Trojanifchen 

Krieg in diefer Manier fingen fonnte. Der Sänger ſchwamm und 

bewegte jih in einem jehr freien Elemente. 

Gut für den Homer, der gleichjam erfindend fang und fingend 

erfinden fonnte; gut auch für feine Nadhjänger, die Homeriden; 

die Quelle des heroifhen Hexameters floß ihnen unverfieget. Wie 

itand es hiebei aber mit der Erhaltung folder Geſänge im 

Munde der Rhapſoden? Mocten fie ihren Homer mit der 

gewißenhafteften Treue gelernt haben und mit einer Art göttlicher 

Verehrung wiederholen: die Yeichtigfeit des Verſes und der Erzäh— 

Werke, wie die Ilias und Odyſſee, mit Buchſtaben, deren einige fo fpät ins 

griechiſche Alphabet gefommen, vollftändig und genau gefchrieben werben. 

Die Kunft der Rhapſoden widerftand eher dem Bücherfchreiben, als daß fie 
folches hätte fordern wollen: denn wie in Konjtantinopel die Abfchreiber des 

Korans, die Kalligrapben, der Einführung der Buchdruderei entgegen waren, 
weil ihr Gewerb dadurch unterging, fo ging buch Einführung der Buch— 

ftabenfchrift jene Kunft der Sänger allmäbhlih unter. Es entjtand Profe, 

aus dem Herameter ein profaifcher Periodus; die Sagen der Menfchen wur: 
ben Buchjtaben anvertrauet; es verftummte die Stimme der Mufen, die als 

Töchter Mnemofynens, den Schat des menfchlichen Gedächtnißes vorher allein 
aufbehalten und febendig verbreitet hatten. Bücher waren das Grab des Epos. 
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lung jelbft Iud zu Veränderungen ein. Hier fonnte diefer, Dort 

jener Vers eingefchaltet werden; bei ähnlichen An- und Aus- 

Hängen bot er fid) von felbjt dar. Ueberdem war die griechiiche 

Sprade auf allen den Küften und Inſeln, in allen den Ländern 

und Städten, wo Jahrhunderte durch Homer gejungen ward, war 

und blieb fie diefelbe? In Ajien, dem Archipelagus, in Alt- 

und Groß-Griechenland, mußte nicht der Sänger, wenn er ver- 

Itanden, wenn er mit Entzüden gefühlt jeyn wollte, ſich hie und 

da dem Ohr des Volfs bequemen, und alfo verändern? eder- 

mann, der es verfudt hat, weiß, was die lebendige Gegenwart 

einer Verſammlung dem Sprechenden für Gejege auflegt; hier 

fann er nicht alles jagen, was er dort jagen fonnte; er kann es 61 

nicht auf diefelbe Art jagen. Und da es der Zwed des 

Rhapſoden war, mit der Verfammlung gleichſam ganz Eins zu 

werden, und aus feiner in ihre Seelen homeriſche Begetiterung, 

Vergnügen und Muſe hinüber zu jtrömen, wozu er jogar aud) 

mimiſche Kunft ammwandte; jo tft, wenn man fid) dabei Die 

griechische Lebhaftigfeit im Vortrage, im Erzählen, im Ertemporiren 

erdichteter Geſchichte einigermaffen vorftellt,*) ein fteifes Recitiren 

ausmwendig= gelernter Verſe, die unter allen Bölfern Griechenlandes 

Jahrhunderte lang diejelbe geblieben wären, ganz undenkbar. 

Kaum läßt ſich eine Gefhichte, zumal im Feuer der Beredjamteit, 

zweimal mit denfelben Worten erzählen; und obgleich hier der 
Gefang und das Sylbenmaas dazu da war, daß es den Sänger 

*, Diefe griechifche Lebbaftigfeit im VBortrage, dem Erzäblen, dem 

Ertemporiren ift aus mehreren Reifebefchreibungen noch jest als Charakter 

der Natton bekannt. Im jenen alten dichterifchen Zeiten mußte fie e8 ungeheuer 

mebr feyn. „Ich babe oft, fagt Wood (©. 49.), die lebhafte theatralifche 

Declamation der italienischen und orientalifchen Dichter bewundert, wenn fie 

unter freiem Himmel Gedichte herfagen, und jeden Gegenitand, den fie 

befchreiben, in einer eingebildeten Scene zeigen, die fih ihre Phantafie den 

Augenblid ſchaft, zugleih aber fich jedes natürlichen Vortheils der Gegend 
bedienen, der fih auf ihren Gegenftand anwenden läßt, wodurd fie ihr 

Gedicht mit dem Ort, wo fie es recitiren, in Verbindung ſetzen.“ ©. aud 

Guys literariſche Reifen in Griechenland u. a. 
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62 innerhalb vefter Schranken erhalten follte: fo waren diefe Schranfen 

doch fo weit geftet, daß er unmöglich zu einer Sprachmafchiene 

werden fonnte, die unabänderlich Diefelben Töne wiederholte. Es 

it ein Trieb in unſrer Natur, zu dem Gelernten Eignes hinzu— 

zuthun; es ift ein Trieb in ihr, dieſen Augenblid, dieſe Stunde, 

diejen Kreis mit etwas Eignem zu bezeihnen, wenn es aud) 
mit etwas Ungehörigem und Entbehrlihem wäre. So vartiren alle 

Bolfslieder auf der Erde; Feine Provinz fingt die Shrigen ohne 

Veränderung. Selbſt unfre langjam=tönenden Kirchenlieder, wenn 

fie von Volk auswendig gelernt werden, find von Zufägen, Wort- 

einjchaltungen und Herzens» Ergieffungen ? nicht frei. Wer aljo an 

einen Urtert Homerd, wie er aus feinem Munde floß, glauben 

fann, der glaubt viel. 

4. 

Billvifons Homer. Studium Homers in Stalien. 

Unvermuthet zeigete fih mir eine groffe Erſcheinung: Villoi— 

ſons Ilias.“) Mie ftaunte ich diefen Neichthum griechischer 

63 Kritif und Urtheile an! Hier fand ich meinen Jugendzweifel, ob 

die Alias und Ddyffee von Einem und demfelben Homer fei, im 

Namen einer ganzen Secte griechiſcher Kritifer, der 

Sonderer (XworLovreg) wieder; diefe fagten: die Ilias und 

Odyſſee ſey nicht von demjelben Dichter. 

In den Anmerkungen über den Homer fand ich die Idee, 

Homers Gejänge als eine Art Encyklopädie des Wißenswürdigen 

zu betrachten, jo verbreitet, wie fie ung das gefammte Alterthum 

zeiget. 

*) Homeri Ilias, edid. Villoison. Venet. 1788. Die Befanntmadhung 

dieſer Schätze des Alterthums ift ein Verdienft, das allein ſchon Billoifons 

Namen verewigen kann; wie fehr ift zu wiünfchen, daß diefer unermüdete 

Gelehrte feiner Ilias auch eine Odyſſee, die gelehrte Reife durch Griechen- 
Yand nämlich, wie er fie zu Erläuterung der gefammten griechtfchen Literatur 

ans Licht ftellen will, hinzufügen möge. 

1) Mft.: „Herzens Energieen“ ; vgl. den Zufab aus a ©. 462, 



Endlich erichrad ich beynah über die Freiheit, die man ſich 

mit dem Tert Homers nehmen zu können, ja nehmen zu mühen 

lange Jahrhunderte durch geglaubt hat. *) 

VBilloifons Homer fam mir in Italien vor, als ich unter 

Dentmahlen der griehifhen Kunft, mithin aud in Homer, lebte. 

Denn wie uns der nördliche Herbſt zu Oßian treibt, jo laden uns 

die griechischen Alterthümer, ja jelbft die Sitten und Gegenden 

Groß-Griechenlandes zu Homer ein, als ob in ihnen hie und da jein 

Geiſt noch ſchwebe. Dreierley injonderheit lernte ich an dieſen unjhät- 

baren Reſten der alten Zeit, das mir auch für Homer jehr diente: 

1. Die Wahrheit, Einfalt und Pracht der griehifchen Bilder 64 

in ihrer ſchönen homeriſchen Fortichreitung. 

2. Die manderlei Epochen der griechiſchen Kunft und Didt- 

funft, in denen Ein Styl fich aus dem andern gleichförmig gebildet. 

3. Den Werth und die Wirkungen der griechiichen — 

in Wißenſchaften und Künſten. 

5. 

Bon der Wahrheit, Einfalt und Pracht der griechiſchen 

Bilder, angewandt auf ihre ſchöne homeriſche 

Fortſchreitung. 

Unbeſchreiblich iſt der Eindruck, den die Wahrheit und Ein— 

falt der griechiſchen Gedanken in ihrer Kunſt auf uns macht. Nie 

wollten ſie zu viel jagen; und deßhalb ſagten fie es ganz, anſchau— 

ih, volljtändig. Wie in der Kunft, fo thaten fie dies auch in 

ihren Öefängen. In Homers lichter Welt fteht alles jo Teibhaft 

da; Götter und Menſchen find jo wahre Wefen, wie dieſe Statuen, 

wenn ji 1 belebten. Der Wohllaut, der in diefem Gliederbau 

F Wer die Urfachen bievon, fammt einer Ideenreichen und —— 

Geſchichte der Behandlung Homers leſen will, leſe Wolfs Einleitung! 
feiner Ausgabe Homers Homeri et Homeridarum opera et —— 
P. J. Hal. 1794. Er wird vortrefliche Winke, die der weitern Unterſuchung 

vorzüglich werth ſind, darinn finden. 

1) Mit.: meiſterhafte Einleitung 
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herrſchet, die Wahrheit, die in dieſe Stellung gegoßen iſt, hebt 

auch die Geſtalten jener Geſänge; und Winkelmann hat recht 

geſagt: die Nordländer ſprechen in Bildern, da die Griechen allein 

auch in der Sprache Bilder geben. ! 

Ich genoß das zauberifche Vergnügen, die Kunftwerfe des 

Vatikans, des Kapitoliums u. f. unter einer verftändigen Yadel- 

Beleuchtung zu jehen; hier belebeten fi) Götter und Helden, und 

mein Auge jah, wovon jo viel gejchrieben war, wovon aud ic) 

im Mebel gefchrieben Hatte, den Gang der griechiichen Epopee, den 

veiten und fanften Tritt ihrer Ericheinungen und Geftalten. So, 

ſprach ich, ſchreitt Apoll auch in Homerus einher; jo ſaß Zevs 

im Olymp, als Thetis zu ihm trat; dies it Das Haupt der 

fönigliden Juno. So gieng Diana einher; jo die mütterliche 

Demeter; und aljo zeigte fich die friegende Ballas. Dies ift 
des göttlih-fhönen Achilles, jenes des vielgewandten Ulyffes 

Haupt; jo blidte Ajar zum Jupiter empor; jo rettete ev den todten 

Batroflus. 

Auch auf allen erhobnen Arbeiten der griechiſchen Kunft aus 

guten Zeiten, herrſcht diefe ſchöne Fortſchreitung in nüchterner 

Einfalt, in einer bedeutungsvollen Ruhe und Wahrheit. Allent- 

halben ıjt eine Daurende Handlung vorgeitellt, die etwas hinter 

jih, etwas vor fih hat, und im Fortjchreiten den rechten Punkt, 

gleihjam das Moment eines Epos traf, von der Kunft erfaßt 

und verewigt. 

Hier kam alfo der Takt der alten griechischen Dichtung in 

meine Seele; dieſe fang, fie ftellte dar, erzählend Da 

dorfte fein Bild, fein Zug des Bildes in der lebendigen Rede 

länger verweilen, als es der anjchauende Sinn des Hörenden 

wollte; jeder Zug trat auf der Stelle hervor, wie er fi) der ganzen 

Geftalt nad) in der Seele des Hörenden mahlte. Nichts dorfte 

66 ausgelafen werden, bis dieſer Zweck erreiht war; dann aber 

jäumte das Bild auch feinen Augenblid länger; das innere Auge 

1) Bgl. die Parallelſtelle aus a unten ©. 462 fg. 
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des ftaunenden Zuhörers ceilte und verlangte weiter. Daher der 

prächtige und gehaltne Gang Homers; daher, daß in ihm bei allen 

Wiederholungen eigentlich nichts müßig da fteht, obgleich alles jo 

(oje erfcheinet. Daher auch, daß bei jeder anjcheinenden Leichtigkeit 

überjegt zu werden, Homer (jo mie alle Dichter, die lebendig 

fangen und nicht jchrieben), in diefem Stüd faſt unüberjegbar 

bleibet.*) Denn nicht die Harmonie des Verſes ift eigentlich das 

Steuer feiner Rede, jondern nur ihr Ruder. Der anihaulide 

Fortgang der Begebenheit, der wachſende Gang der 

Rede, mit jedem neu binzufließendem Zuge; Er ift das Haupt- 

werk, über melden man jelbjt die Harmonie des Verſes vergißt, 

und fat unmwillig wird, wenn man, ungzeitig erinnert, an fie als 

an etwas Befonderes denfet. Bei den alten Sängern dorfte 

dies der Fall nie jeyn, oder die Harmonie ſelbſt hinderte die 

Wirkung des Epos. Dies nahm fi Zeit, Alles ganz darzuftellen, 

daß, auf dem Flügel der Nede fortgetragen, der Hörer mit Ver— 

gnügen eilte und weilte, 

6. 

Bom Fortgang der griechiſchen Kunft aus Einem Styl 67 
in den andern, auf Homer und die alten Sänger 

angewendet. 

Der fichtbare Fortgang der griechiſchen Kunſt Iehrete mich, 

wodurch Homer vor jo viel andern Sängern vor, neben und 

nah ihm zu der Höhe gejtiegen ſei, auf der er den Griechen, ala 

ein Einzelmer da jtand. Er gelangte zu ihr auch als Künftler, 

als ein begünftigter Sohn der Zeit. 

Viele der Sänger vor ihm hatten Kosmogonieen und 

Theogonieen, Thaten der Götter, Abentheuer der Titanen und 

*) Wenn Eine der gebildeten Sprachen Europa’s in diefem Fortfchreiten 

der Bilder und ihrer Züge ber griechifchen nachftreben kann und darf, iſt e8 

die Deutſche; fie kann fie aber dennoch nie erreichen. Boffens berkulifches 

Berdienft in Ueberſetzung des Mäoniden ift von jedermann anerkannt und 
geachtet. 
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Helden, des Herkules, der Argonauten, des Thejeus u. a, 

wahrjcheinlih auch den Trojanischen Krieg und die Nüdfehr der 

griehifhen Führer befungen; und gewiß waren darunter trefliche 

Gefänge. Durch ihn entitand eine Ylias und Odyſſee; mie 

dies zuging, erfläret uns die griechifhe Kunſt deutlich. 

Auch fie hatte ſich nemlih vom Roheſten hinauf durch allerlei 

Härten, zum Theil in den gewaltjamjten Borjtellungen, zu der 

Höhe hinbilden müßen, die man erhabnen Götter- und 

Heldenstyl zu nennen gewohnt if. Welch einen Weg hatte fie 

zurüdgelegt, jeit fie von den Figuren auf dem Kaften des Cyp- 

jelus zu den Verzierungen der Propyläen, zu Phidias 

Pallas, oder von Dädalus Geſtalten zum olympijchen Jupiter 

68 gelangt war! Einen gleihen Weg hatte der Gejang früher zurüd- 

gelegt, jeit er von der rohejten Götter- und Heldenjage zu einem 

Epos in Homerifhem Styl gelangte. Wer dies fehen will, 

vergleihe den Homer und Hejiodus, oder, der Kürze wegen, 

nur das Schild Achilles bei Homer, und Herkules Schild in 

der Hefiodifhen Sage; ein Unterfchied, wie zwifchen Phidias, 

und einem alten Kampanijchen Gebilde. 

Das Weſen der Kunſt nähmlih gehet auf Umriß, auf 

bedeutenden Endzwed, auf Anmuth, Fülle und Einheit. 

Unvermerft arbeitet fie dahin, das Ueberflüßige wegzufhaffen, dem 

Nothwendigen aber Kraft zu geben, und es in hödjter Einfalt 

darzuftellen, göttlih, würdig, angenehm, zierlih. Wie ſich aus der 

Kunſt aljo jene Zähnebledenden, häßlichen Todes- und Plage— 

geftalten, ſammt allen Ungeheuern menſchlicher Leidenſchaften noth- 

wendig verlieren mußten, jo mußten mit Hülfe der Zeit auch im 

Gejange, der gleihjam im Wettfampf mit der Kunft, und felbjt 

eine hörbare Kunft war, die Ungeheuer der Titanen, wilde Aben- 

theuer in Heldenzügen und Nitterthaten abgethan oder fittlicher 

geformt werden; und hievon ward uns Homer ein frühes Muſter. 

Auch Er fennet jene rohe Mythologie älterer Zeiten; nur er gebraucht 

ſie äußerft ſparſam und Zweckmäßig. Kaum vorübergehend legt er 

jie feinen Göttern oder Helden in den Mund; ins wilde Getümmel 
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der Schlacht, an die Grenzen der Erde hat er fie verleget, oder 

fie ift ihm nur Nedart. Seine eignen Darjtellungen find allefammt 

von der Unform gejondert, rein göttlih und menjchlid. 

Laßet uns jehen, wie auf diefem Wege, ohn’ alle Regel und 69 

Vorſchrift des Ariftoteles, der Umriß einer Homerijchen 

Epopee, als Begrif und Werf, entjtehen mußte. 

Ale Sagen (erer) nämlich, fie betreffen Götter oder Helden, 

gehen unausgebildet ins Unendliche fort. Sie knüpfen und bangen 

fih an, oder fie löfen fich von einander, ohne näheren Zweck, in 

unermäßlichen Weiten. Wahrjcheinlih waren die alten griechijchen 

Sagen, die Theogonieen und Kosmogonieen, die Herafliven und 

Thefeiden, die Argonautishen und Cypriſchen Gedichte, ſelbſt der 

Trojanishe Krieg, und die Irren der Helden tm weiten unend- 

lichen Meer, dergeftalt unumfchriebene Abentheuer und Sagen. 

Nothwendig aber mußte es einem glüdlihen Sänger (mer der 

auch geweſen ſeyn möge), einfallen, diefer Unendlichkeit Umriß, 

diefen Begebenheiten Form zu geben, und zwar auf die leichteite 

Weile; wozu ihn dann mehrere Urſachen und Umftände einluden. 
Zuerft. Nicht alle Momente einer Begebenheit oder eines 

lang fortgeführten Abentheuers Tonnten für den Hörer gleich an- 

ziehend und unterhaltend jeyn. Um die interekantjten verfammlete 

fih die Menge; fie hielten die Aufmerfjamfeit mit wachjendem 

Vergnügen veſt. Alſo wurden Gejänge diefer Art mehr gejungen; 

natürlich alfo der Sänger auch auf die Ausbildung derjelben als 

auf das glüdlihe Moment einer Haupthandlung geleitet. 

Zweitens. Was von Begebenheiten gilt, gilt auch von Helden. 

Einer war beliebter als der andre; an Jenen knüpften fich mehr 70 

in einander greifende Merkwürdigkeiten. Er ward alfo der Haupt: 

held einer beliebteren Sage; jein Yeben gab Momente einer Haupt: 

handlung. 

Drittens. Dem Sänger jelbit war eine Zujammenfügung 

mehrerer Gefänge zu Einem Ganzen vortheilhaft und angenehm. 

Ein Gefang wies fodann auf den andern, Einer floß aus dem 

andern; nad) Jenem ward dieſer gefodert. Die Einheit einer 
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Haupthandlung war alſo nicht nur Hülfe für ſein Gedächtniß, 

ſondern auch eine wirkliche Erweiterung der Seelenkräfte und der 

Aufmerkſamkeit für den Hörer. Aus einem anmuthigen Labyrinth 

ward dieſer in ein andres Yabyrinth, oder von Höhe zu Höhe 

geführet. War Einmal ein Anote des Gejanges gefhürzt, fo 

wollte er den Knoten gelöjet jehen; der Sänger mußte ihn löjen, 

oder er war fein Metiter. 

Viertens. Auch die Gefänge hielten fih dur dieſe Ver— 

fettung an einander veiter. Indem Einer an den andern erinnerte 

und fih an ihn ſchloß, konnte jener jo wenig, als diejer vergeßen 

werden. Das vorgeftedte Ziel der Handlung war die Achſe des 

fi) wälzenden Nades, der Mittelpunkt (ougœnocg), der alle Felder 
des Scildes an fich beveftigte und mit ſich forttrug. 

Laßet uns die Erweife davon in Homer, verglichen mit 
andern Dichtern, jehen. 

Unter Orpheus Namen haben wir ein Gedicht, die Reiſe 

der Argonauten. Der Sänger Orpheus erzählt ſeinem Schüler 

Muſäus eine berühmte Fahrt, der er mit beigewohnet, und die 

Erzählung -geht fort, wie die Reiſe. Man kann, wenn uns an 
der Charte nichts liegt, Glieder auslagen und binzuthun, am Ende 

gelangt man doch mit Orpheus zurüd in jeine Behaufung. 

Ganz anders ijts in der liade. Neun Jahre des Trojanischen 

Krieges waren verflogen, an die der Sänger nur epifodifch denfet. 

Sein Gedicht leitet jogleih eine Handlung und mit ihr eine 

Reihe von Handlungen ein, die an einander leiſe und vejter, bis 

zum Ausgange hinaus gefnüpft find. Ja Hinter diefem Ausgange 

ift man ſelbſt noch das Ende des Helden, das uns an mehreren 

Orten als nahe verfündigt wird, zu wißen begierig. 

Mie die Jliade den größejten griechifchen Helden vor Troja, 

und aus feinem Leben die wichtigſte Periode emporhob, jo wählt 

die Odyſſee unter allen rüdfehrenden Helden, den vielgewandtejten, 

der das Meifte erfahren hat, der alſo auch am beiten erzählen 

konnte. Von Agamemnon, Menelaus u. a. hören wir hie 
und da, was wir hören follen, nur epifodiih. Um Ulyßes fchlingt 

Herders jünmtl. Werte. XVII. 28 
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und windet ſich der Kranz aller Erzählungen dieſer Abendgegend; 

und zwar ſo zierlich iſt er geſchlungen, ſo weiſe, daß es nicht 

gleichgültig bleibt, ob dies der Dichter oder Ulyß erzählt? ob es 

Eidothea, Circe, Tireſias ſagen? alles iſt durch und in ein— 

ander ſchlau und verſtändig geordnet. 

7. 

Von Verknüpfung der Geſänge in Homer. 

Bei Homer iſt die Verknüpfung mehrerer Geſänge auf die 

leichteſte, loſeſte Weiſe, d. i. rhapſodiſch bewirkt worden; 

laßet uns ſehen, was in dieſer Manier liege. 

Der alte griechiſche Sänger (aoıdos) ſang feine Sage unend— 

ich fort; der Rhapſode verfnüpft Gefänge; (pure aoıdıy, 

aordas.) Davon hat er den Namen, dies tft, nebit dem Ieben- 

digen PVortrage, (Örrorgrors) fein Kunſtwerk. Hiermit ift in 

Abſicht auf Homer Alles gejaget. 

Fragt man nämlih: wo hört Homers Ilias auf? jo iſt Die 

Antwort: wo man mill. Es find und bleiben lofe Geſänge. Willt 

du aufhören, mo Adilles nicht mehr zürnet, (weil im Anfange 

nur der Zorn Achills angefündigt worden:) jo höre auf. Andre 

werden eben jest entflammt feyn, den Achilles, der zwar gegen 

Agamemnon nit mehr, aber gegen Heltor und die Trojaner dejto 

mehr zürnet, in feiner Rache, in feiner Trauer um den Patroflus 

zu ſehen; und zittern für Hektor. Die Tertur von Gejängen 

(gan aoıdow) die fie wünfchen, geht alfo jegt erjt an. So mit 
andern Gefängen. Willt du die nächtliche Kundichaft des Ulyßes, 

die Dolonie nicht lefen; laß fie aus. Scheint mit den Spielen 

bei Batroflus Grabe dir der Gefang zu lange fortgegogen, fo möge 

Patroflus ohne diefe ihm gebührende Ehre, durch die Achilles Herz 

allein beruhigt werden kann, fchlafen. Es kann wohl feyn, daß 

diefem und jenem Rhapfoden diefe und jene Rhapjodie gefehlt habe: 

denn nad) Belicben der Zuhörer fang er bald diefes, bald jenes; 

die Tertur aller diefer Gefänge aber aus Einem Knoten in Einem 

Geiſt und Ton bleibt unverkennbar. 
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So auch bei der Odyſſee. Gefällt uns Ithaka, oder Mene— 
laus, Alcinous Hof, die Behauſung der Circe, der göttliche Sau— 

hirt, Polyphem, das Todtenreich; alles iſt aufgethan; alles ſteht 

einzeln vor und. In der Odyſſee aber iſts, wie in einer Kunſt— 

jammlung, ſchön geordnet. 

Fragt man: warum ift die Iliade fo leicht und loſe angefün- 

digt, daß diefe Ankündigung den Inhalt aller Gefänge faum unter 

fi begreift? jo dient zur Antwort: eben diefe leichte Ankündigung 

war rhapſodiſch.“) Der Sänger nähete und reihete an den 

Zorn Achills, was aus ihm hervorging, oder was an ihn fchidlich 

zu reihen war; der Zorn Adhills aber war und blieb der Nabel 
(orpehog, umbilicus) d. i. der Vereinigungspunft feiner Gefänge 

und Sagen. Die Odyſſee fcheinet genauer angekündigt; und doch 

jagt die Ankündigung bei weitem nicht alles, was in ihr vorgeht. 

Selbjt des Hauptzwedes der Erzählung, der Ankunft Ulyßes auf 
Ithaka, und deſſen, was dort geihah, thut fie faft Feine Erwähnung. 

Mie entfernt find mir vom Geift der alten Sänger - Zeiten, 

wenn wir diefe zwo leicht und prächtig geichlungenen Kränze des 

Alterthums, die Ilias und Odyſſee, nach Regeln richten mollen, 

die ein neuerer Geſchmack für eine Gattung, die Homer gartz und 

gar nit kannte, das jogenannte Heldengedicht (Epopee) erfand, 

und in der man Werfe, die fajt nichts miteinander gemein haben, 

die Aeneis, Dante’3 göttliche Komödie, Arioft, Taſſo, Mil- 

ton, Klopitod, Wieland, wiederum die Henriade und Arau— 

cana mit Einem Maasftabe mißt und richtet! — Homers Ilias 

und Odyſſee find zwo lebendige Kriegsheere, die ſich, jett in dieſem, 

jest in jenem Trupp einzeln bewegten; aber auch im ganzen Fort— 

rüden find es mohlgeitellete, wohlgeordnete Heere. 

Ohne alle Rüdficht auf die Umftände, unter denen aus ein- 

zelnen Gejängen und Sagen zujammengeordnete Gefänge 
(oapaı aoıdow) entitanden: mie leichter und milder war über- 

*) Außer dem was Köppen u. a. hierüber gefchrieben, enthält Ilgens 
disquisitio actionis principis in Iliade Homeri, einen Vorrath von Gelehr: 

ſamkeit über diefen oft wieberholten Zweifel. R 
28 
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haupt der Gefhmad der Griechen in Allem, was fie Zuſammen— 

ordnung (ovrFeoıg) nannten, jey es in Kunft oder in Meisheit. 

Sehet ihre erhobne Bildwerfe, ihre Gruppen, ihre Gemählde. Da 

drängt ſich nicht8 auf einander, um im Dreied oder in einem 

Flammenpunkt gen Himmel zu fahren; friedlih find die Figuren 

neben einander. Das Auge des Anſchauenden fol fie in Ruhe 

geniefjen, und im Gemüth zufammenordnen. Vom Zugejpisten 

unfrer Perfpectiv mußten fie nichts. Man leſe Homers Beſchrei— 

bung von Adilles Schilde, Baujanias Erzählung vom Amy- 
kläiſchen und Olympiſchen Thron, ja alle Stellen, wo er von 

Zufammenordnung eines Bielen zu Einem redet; man leſe 

Philoſtrats Gemählde, allenthalben wird man gerade eine fo leife 75 

und lofe Zufammenftellung, wie in der Iliade und Ddyfjee bemerken, 

ja oft fogar nad) unjern Begriffen über Mangel an Einheit Klagen, 

da fi doch die Griechen unter Morgen- und Abendländern in 

dem, was wahre und jchöne Einfalt ift, fo einzig ausgezeichnet 
haben. Dieje Einfalt aber war bei ihnen nicht todter Mechanismus, 

jondern Einheit und Einfalt der Gedanken; eine gehaltene, 

daurende Empfindung. zn ihren epifchen, Iyrifchen, drama- 

tiihen Gedichten blieben fie auf dieſem Wege; felbft ihre Denk: 

jprüche, ihre Gejpräde, ihre Epigramme Lieben dies ruhige Aus- 

und Nebeneinander. Was die Homerifhe Schule hierinn für 

ganz Griechenland auf alle künftige Zeiten für Gutes bewirkt habe, 

wollen wir jest mit Wenigem andeuten. 

8. 

Werth und Wirkung der Homerifhen Schule 
auf Griedhenland. 

Ich bemerkte von der griechischen Kunft, daß fie den Werth 

und die Wirkung deffen, was Schule ift, zeige. Oft iſt 

ein Denkmahl des Alterthums mittelmäßig gearbeitet; indeſſen ift 
jeine dee groß, mithin auch jeine Wirkung. Die Negel Polyklets 

it in ihm fichtbar; man kann ihm feine Aufmerkſamkeit nicht ver- 

jagen. Daß die Griechen diefer Kunftregel fo treu blieben, ficherte 

1 
he | 
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fie; fie jchweiften nicht, wie die Neuern umher, die fih Alles für 
erlaubt halten. 

Homer jtiftete mit feiner Geſangsweiſe die wahre Schule 

Grichenlandes, die ſich bis auf jehr fpäte Zeiten in Blüthe erhielt. 

Der griechiſche Gefhmad in Kunft, Dichtkunſt und Weisheit ift 

dem Homer und feinen Homeriden faft alles jchuldig. ! 

Es gab einen Orphiſchen Gefhmad, der fih in den Ge- 

heimnißen der Eingemweiheten lange erhielt. Wir haben davon 

fpäte Proben in Fragmenten und Hymnen: wahrſcheinlich aber 

wird niemand unter uns diefen Orphiſchen mit dem Homerifchen 

Geſchmack vertaufhen wollen und jenem die Allgemeinheit wünjchen. 

In Heftodus haben wir andre Proben mehrerer uralter 

griechischer Denkarten; die wenigiten davon werden wir gegen Homers 

reine Gejtalten, gegen jeine heitere, weiſe Denfart verwechſeln. 

Homer nämlich änderte den alten Gefhmad, dadurch, daß er 

gleihjan den Himmel auf die Erde 309, und, indem er jene 

ungeheuren abgelebten Fabeln der Vorwelt an ihrem Drte ließ, 
alle jeine Geftalten rein menschlich machte. Bon Heldenbegeben- 

heiten wählte er die jüngjte unter den alten, die ganz Griechen: 

land interegirte. Von Helden die Blume der Helden, den tapfer: 

iten, und den jchlaueften. Hiedurch legte er in feine Gedichte 

Keime zu einer groffen, blühenden Pflanzung; ganz im Kreife der 
Menſchheit. Um feinen Achill vereinigte ſich Griechenland und 

Troja mit taujend Schickſalen und Menjchen- Charakteren; durch 

jeinen Ulyß ward uns in den vielfachſten Anfichten eine Charte der 

weſtlichen Welt, und in ihr die verſchiedenſten Verfaßungen und 

Situationen des häuslichen und bürgerlichen Lebens, wohl anein- 

ander geordnet, fichtbar. 

Fragte man mid: fang das Alles ſchon Homer? ſteheſt du 

für jeden Zug jedes Verſes, daß aud Er vom großen Altvater 

1) a: Im einer Schrift „Jonien“ genannt, hoffe ich es zu erweifen, 

weßhalb diefer Styl, die Homerifche Poefie genannt, den ältern verbunfeln 

mußte; dennoch aber gegen bie fpätere Zeit fich nicht in allen Zweigen erhalten 
fonnte. [ogl. Band 17, 161. 175.] 
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ſei? ſo wüßte ich auf ſolche Frage keine Antwort, als etwa dieſe: 

wenn er ſie nicht ſelbſt ſang, ſo war er Vater dieſer Geſänge. 

Wo eine Epigeneſe, d. h. ein lebendiger Zuwachs in regelmäßiger 

Geftalt an Kräften und Gliedern ftattfinden joll, da muß, wie die 

ganze Natur zeigt, ein lebendiger Keim, ein Natur- und 

Kunjtgebilde dafeyn, deſſen Wachsthum jest alle Elemente freudig 

fördern. Homer pflanzte einen jolden Keim, ein epifches Kunft- 

gebilde. Seine Familie, die Schule der Homeriden erzog dieſen 

Baum; allenthalben umher wurden durch lebendigen Gejang feine 

Sproßen verpflanzet, und durd Wind und Wetter unter mancherlei 
Händen, die ihn bearbeiteten, die ihn vielleiht einimpften, ihn 

beſchnitten und an ihm feilten,? gedich’ der Baum zu der Geftalt, in 

der er jegt vor uns ftehet und wahrjcheinlich, (wenige Verbeßerun— 

gen ausgenommen), jtehen wird, jo lange menjchliche Cultur dauret. 

9. 

Vom Homeriſchen Gedanfenfreife.? 

Daß es in der Schule der Homeriden auf einen Cyklus, 
d. i. auf eine Art Encyklopädie des Wißenswürdigen göttlicher und 
menſchlicher Dinge im Geſichtskreiſe damaliger Zeiten, angelegt 

geweſen, wird jedem eindrücklich werden, der ſich vom Inhalt unſrer 

Ilias und Odyſſee ein reines Bild macht, zugleich aber auch mit 

ihnen die andern dem Homer zugeſchriebenen Werke in Betracht? 

nimmt. Margites z. B. it das Erfte derfelben: denn, wie 

fpäterhin in Athen, Hinter vier Trauerjpielen heroiſchen Inhalts 

eine Komödie zum Schluß gegeben ward: jo ſollte wahrſcheinlich 

Margites das auch im Hochfröhlichen und Komifchen feyn, was 
die Jlias und Odyſſee, jene im Königlichen, diefe im bürger- 

lihen Geihmadf waren; Margites ründete gleihjam die cykliſche 

Tafel. Das Schidjal hat ung um dieſes äußerſt wünſchenswerthe 

Gedicht, deßen auch Arijtoteles oft erwähnt, beneibet; die Urſache 

des Unterganges läßet fich aber bald einjehn. Das Komifche menjd: 

licher Sitten nämlid verändert ſich jchneller als fich die Gegenstände 

1) Mit.: flidten 2) Mit.: Bom Eyflus der Homeribden. 
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der Odyſſee oder Ilias verändern; Götter» und Helden -Charaftere, 

Gegenden, Inſeln, Wunder der Natur, Königreiche, Gefchlechter, 

dauren, wenn das Lächerliche eines Zeitgefhmads mit der Zeit 

vorübergegangen ift, und fünftige Gefchlechter weniger reiget. 

Ob uns alſo gleih ein Haupttheil defjen, was zum Ho— 

merijhen Kreife des Wißenswürdigen gehöret, entwandt 
it: jo darf man dennoch nur die Ilias und Odyſſee felbjt, jogar 

in dem, was uns das Entbehrlidite jcheint, mit Aufmerkſamkeit 

anjehn, um an der Idee eines foldhen Kreifes von den, was dem 

damaligen Griechenlande wißenswürdig ſchien, nicht zu zweifeln. *) 

79 Man gehe zu diefem Zwed das Verzeihniß der griechifchen Schiffe, 

7 = 

Länder und Familien, die Felder auf dem Schilde Adilles, die 

ganze Umfaßung der Odyſſee duch; man verfolge beide Gedichte 

in ihren Gleichnißen, Charakteren, Sitten, Situationen, Regie— 

rungsarten in der Dft- und Weftwelt; ſodann gehe man muth— 

maafjend den Inhalt andrer Gefänge der berühmtejten Cykliſchen 

Dichter duch, die dem Homer, was in ihm zu mangeln jchien, 

*) Um Mifverftändnigen zuvorzukommen, merke ich an, daß bier nicht 
von jenem mythifchen oder epifhen Cyklus, d. i. von einer geſchloßenen 

Sammlung alter Dichter und Mährchen die Rede ſey, wie ihn die Alexan— 
driner feitfeßten; diefe Anordnung, ſcheinet e8, war blos bibliothefarifch und 

literariſch. Wir fprechen bier von einem Kreife des Wißenswürdigen in einer 

gewißen Denk- und Sehart; ein folder Liegt in allen epiſchen Dichtern, in 
jedem nach dem Begriff feiner Zeiten. Er ift in Homer, Dante, Arioft, 
Milton u. f. Er bildet fih, ohne daß es der Dichter weiß; denn biefer 

trägt eine Welt im fi) (xo0uor) und fuchet für fie Raum in feinem Gedichte. _ 
Da nun in jenen Zeiten ber Tebendige Gefang und zwar im Ton ber epifchen 

Erzählung die Stelle aller Bücher vertrat, da er felbft die einzige Kunſt ber 

Unterweifung war, indem man andre DPDichtungsarten, z. B. Komödie, 

Tragödie u. f. noch nicht fannte: fo mußte man, gleihfam ohne daß man 
es wollte, darauf binausgehn, in die beliebteften Gefänge alles das zu bringen, 
was in Himmel und auf Erben die Menfchheit intereßirte. Es war Natur 

der Sache, das Werk der ewig=fortbildenden Zeit. War Homer einmal ber 

Held der Dichter, der beliebtefte Sänger geworben, fo warb an ihm, wie an 
einen olympifchen Jupiter oder an eine Pallas- Athene alles gewandt, was 
feine Werke volllommener darftellen Fonnte. 
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jeder nad feinen Kräften beifügte: mich dünkt, jo wird man die 50 

‘ee, dab die fortbildende Zeit es bei einer Reihe verehrter Ge- 

fänge, die man für die vollflommenften hielt, und die es auch 

waren, immer mehr auf eine Art Encyflopädie, d. i. auf einen 

Umriß des Wißenswürdigen in der damaligen Sphäre der Menid- 

heit anlegen, und darin fortarbeiten mußte, der Natur der Sadıe 

gemäß finden. Geſänge (Epos) und zwar Geſang in diejer Form 

war damals das einzige, und ein jo angenehmes Mittel der Unter- 

weifung, in welches man daher alles brachte, was man mußte oder 

was man wißensmwerth fand. Hätten wir die fümtlichen Cykliſchen 

Dichter der Griechen, von denen wir jet feinen haben, jo fünnten 
wir felbjt die Arten des Gefhmads beſtimmen, in denen man, 

in Homers Schule ſowohl, al3 außer feiner Schule dies Wißens— 

würdige aneinander gereihet und fortgebildet; jest fennen wir unter 

Homers Namen, oder aus jeiner Schule, nur wenige, aber jehr 

Ihätbare Stüde und Fragmente, die uns eben auch dahin weiſen. 

Unter Homers Namen haben wir 3. B. einen Froſch-Mäuſe— 

frieg. Bon wen er aud jei, er erinnert uns fogleich nicht nur 

an jo mande Spiele und Scherze (zaıyvıa), die man dem 

guten Altvater zufchreibt: jondern auch an die ganze Manier, in 

der er Götter und Menſchen betrachtet; jie iſt leicht und fröhlich. 

Zur Iliade und Odyſſee war aljo in der Homeriſchen Schule der 

Froſch-Mäuſekrieg ein vortrefliches Drittes; eine Sehart menjd- 

liher Dinge, die nicht weniger, als die Ilias, und Ddyfjee im 

Geihmad Homers jeyn konnte. Sie hatte mehrere Nahahmungen 
in der Homerifhen Manier, den Krieg der Spinnen, der 81 

Kraniche, die Cicaden, die Ziege; (die man daher aud dem 

Homer zujchrieb:) und es wird ihr hoffentlih nie an fröliden 

Nahahmern fehlen. Ueberhaupt iſt in beiden Gedichten Homers 

eine Summe ruhiger Vernunft und des unbefangenen, 

fröhlichen Selbſtgenußes merkbar, wie in feinem andern 

Dichter. Diefer fröhliche Selbitgenuß fcheint das Erbtheil geweſen 

zu feyn, das der Vater der Homeriden feiner Familie nadlieh; 

daher aus Homers Gedichten und aus feiner Denkart, der geſunde 
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Verftand und frölihe Sinn der Griechen nit nur ausgehen, 
fondern aud fortwährend ſchöpfen fonnte. 

Auch die Hymnen Homers find davon Zeugen. Welche Frage, 

ob Einer derfelben von Homer fer? Vielleiht feiner: fie jtammen 

aber alle von ihm her; denn alle find in feiner Denfart. Gebt 

uns ftatt diefer 32 oder 34 Hymnen der Homeriden, die offenbar 
freie Eingänge zum Gefange waren, noch einmal joviel aus diejer 

Schule: (die orphifhe Schule Hat 86) jo würden wir auch hier 

einen Hymnenfreis der Homeriden ſehen, jchöner und wirkſamer als 

der Cyklus orphiſcher Hymnen. 

Es war Natur der Sache, daß ſich nicht alle, ſelbſt Haupt— 

werke der Homeriſchen Schule in immer-friſcher Blüthe des Andenkens 

erhalten konnten; vielleicht waren ihrer zu viele: oder die Ilias 

und Odyſſee verdrängten die andern. Dieje giengen unter, wie 

ehmals die Gefänge der ältern, roheren Dichter durch fie unter- 

gegangen waren. Die Tafel des Gedächtnißes der Menjchen tt 

eine enge Tafel; vor ihr figet die Zeit, unaufhörlich bejchäftiget 

mit Hinzufchreiben, Aendern und Wegthun. Nur das Wißens- 

würdigfte, das Vortreflichite fol diefe Tafel aufbewahren; Dant 

ihr, daß von Homer fie uns die Jlias und Odyſſee erhalten. 

Wir können zufrieden jeyn, daß wir neben ihnen aus diejer Schule 

noch einige Hymnen, aus Hefiodus und Orpheus Schule Eleine 

Reſte, (aus der legten vielleicht nur das Echo des Echo's) befigen: 

wir fönnen vergleihen, und duch Vergleihung zu dem Urtheil 
fommen, daß die Homerishe Schule für alle Zeiten den wahren, 

guten und fihern Geſchmack gegründet. 

10. 

Verdienit Lykurgus, Solons und der Pififtratiden 
um Homer. 

Dhne Zweifel ift man dem Lyfurg und Solon, den beiden 

größeften Gefetgebern Griechenlandes, vielen Dank jhuldig, daß 

fie von ihrer Seite dazu beitrugen, uns den Homer zu erhalten; 

fie thaten es aber nicht für uns, es erforderte jolches ihre eigne 
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Geſinnung, und der Zweck ihrer Geſetzgebung. Kein Fürſt und 
Weiſer Griechenlandes wollte muthwillig ein Barbar ſeyn, noch 
weniger glaubte er, barbariſche Völker könnten beßer, als gebildete, 
regiert werden; auf dem Boden der Cultur ſproßte der Ruhm der 

Griechen; ſich von Barbaren zu unterſcheiden, war und blieb ihr 
wachſender Nachruhm. 

Eben ſo gereicht es dem Piſiſtratus und Hipparch zur 

Ehre, daß ſie auf Solons Wege fortgiengen und den Geſang 

Homers an den Panathenäen einführten; nur laſſe man auch 
dieſer groſſen Männer Lykurgus und Solons, Piſiſtratus 83 

und Hipparchus Verdienſt beſtehn in ſeinen Gränzen. 

Lykurg brachte Homers Gedichte aus Aſien in ſeine Stadt; 

man weiß nicht, wie? ob in Schrift oder im Munde lebender 

Sänger? wenigſtens hat die Homeriſche Dichtkunſt in Lacedämon 

nie geblühet. 

Drei Jahrhunderte ſpäter führte Solon ſeine Gedichte in 

Athen ein; und befahl fie, Reihab, alſo daß Ein Sänger den 

andern ablöfete, zu fingen (e£ ÖrroßoAng paumdeodeı.) Wenn 
feine Zufammenordnung (ov»Feoıs) in den Gedichten Homers 
gemwejen wäre, jo hätte fie ihnen Solon, den wir aus feinen eignen 

Gedichten Fennen, jchwerlich geben fünnen. Alſo glaube man nidt, 
Er habe die Iliade und Odyſſee gefhaffen; er ordnete etwa die 

Nhapfodien, (joviel ihrer damals waren), wie fie im öffentlichen 

Bortrage folgen jollten, und traf dazu von Seiten der Sänger 

Vorkehrung. Sein Berdienft um die Erhaltung Homers war 
politiſch. 

So auch das Verdienſt Piſiſtratus und Hipparchus. Ich 

zweifle, ob dieſe, übrigens verdiente Männer Dichter-Verdienſt 

um den Homer haben, und in ihn bringen konnten, was nicht da 

war. Als Fürſten ordneten ſie, ſie regulirten. Hätten ſie dabei 

auch alle Weiſen der damaligen Zeit in einer Regulativ-Synode 

zu Hülfe genommen; wir kennen ja den Simonides, Anafreon, 

Dnomafritus u. f. aus eignen Gedichten. Zu ihren Zeiten war 

jener Geift, der die Iliade und Odyſſee ſchuf, längſt entwicen; 
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84 fie konnten ſchwerlich hervorbringen, wa3 nicht da war, aber was 

8 5 

da war, konnten ſie überſehen, redigiren und revidiren, 

ordnen (dıeozevaleıv). 

Wie wenig man fi nachher an dieſe Redaction gefehret, zeigt 

die Gefchichte der Auslegung Homers in den folgenden Zeiten; 

indefjen bleibt den grofien Namen Solons, Piſiſtratus und 

Hipparhus das unfterbliche Verdienft, daß fie die Gedichte 

Homer, wie fie fich ihnen gaben, auf ewig vom Untergange 

errettet haben, und in der Pallas Schleier gleihjam bargen. 

Fortan wurden fie nicht nur alle fünf Jahre in den Panathenäen 

abgefungen, fondern in Athen, der Mutter der Schriften, kamen 

fie als Schrift in die Hände der Dichter, der Sophiiten, der 

Redner, Staatömänner und Philofophen; fie wurden ein claßifches 

Bud der Schulen, (fo wenige Schulen damals waren), noch mehr 

aber ein claffifhes Buch aller gebildeten Menſchen, die ſich auf 

Vortrag in Poeſie oder Proſe legten. 

11: 

Schluß. 

Irre ih nicht, jo hing Homers Glück von drei Dingen ab, 

die alle unter dem Gebiet der Zeit ftanden. Wir wollen fie mit 

drei Worten, Epo3, Gefang, Nhapjodie uns wiederholen. 

Epos war das lebendige Wort, die Stimme der Vor— 

welt. Sie bradte aus dem grauen Alterthum Gejtalten und 

Sagen herab, die auf dem Flügel der Zeit fich gleichfam höher 

ſchwangen und fortwuchſen. Was Virgil von feiner Fama fingt: 

Mobilitate viget, viresque adquirit eundo; 
Parva quidem primo: mox sese attollit in auras 
Ingrediturque solo et caput inter nubila condit;*) 

gilt edler von jener göttlichen Stimme (prun, 000«), die wie ein 
weiflagender, Iehrender Ton aus der Vorzeit hinabfam und fi 

*) Negend belebt fie fich; fortfchreitend wächfet bie Kraft ihr; 
Klein zuerſt und erhebt fich fchnell in die Füfte; fie wandelt 
Unten am Boden, das Haupt hoch in der Wolfe verbergen, 
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auf Fünftige Zeiten forterbte. Die Mufe des Gedächtnißes 

mweihte ihren Sänger, daß er ich diefe Stimme eigen machte, fie 

veredelte, und den Menjchen menjchlicher zuhaudte. Würden Achill 

und Ulyßes ſich wieder erkennen in Homers Gedichten? Schmwerlid). 

Auf dem Flügel der Zeit, auf der Schwinge des lebendigen 

Worts und Gejanges find ihre Geftalten jo heroifh, göttlich 

und groß worden, daß fie hier andre Wefen find, als fie im jterb- 

lihen Leben waren. 

Das Epos gehört in die Kindheit der Welt. Da hordt 

das abergläubiihe Ohr auf Stimmen der Vorwelt, und erträumt 

fi gern wunderbare, höhere Geftalten. Was das Auge nüchtern 

fieht, wird durch die Rede, zumal dur die von Gefchlecht zu 

Geſchlecht forttönende Nede, wie in trunfener Begeifterung fort: 
gebildet und erhebt ſich wachſend. Da traf nun Homer den si 

rechten Punct; ein Bote der Vorwelt, der aber weife filt jeine Zeit 

war, und in allem die Umriße traf, die, wohlgedacht, leicht über- 

jehbar, gejchlanf und fröhlih, das Auge fünftiger Gejchlechter mit 

Anmut) und Würde ewig veithielten. Dazu half ihm jein Ge— 

fang, ein einfacher Strom, in dem alle Belehrung floß, der in 

lyriſche und dramatiiche Ströme, wie in bunte Mäander, nod 

nicht vertheilt war. Gefang und Drama, Redekunſt und Meis- 

heit blühen in ihm noch auf Einem Baume; erſt fpätere Zeiten 

famen und pflanzten jede bejonders. Denn aus Homers Kunſt, 
die aus dem Munde der Muſe Gejänge reihet und ordnet, 

aus dieſem einfachen Kunjtwerk, in welchen ſich Vieles zu Einem 
auf die leichtefte Weife fügte, entiprang eben unter den Händen 

der Zeit jede andre Kunft und Dichtung, die beide immer ein 

Eins in Mehrerem, mithin Handlung, Knote, Fortleitung 

und Auflöjung lieben. Nur Er fchlang dies Band der Gefänge 

mit faft unmerflicher, leifer Hand; die holde, günftige Zeit wars, 

die diefem alten Propheten eine Familie, d. i. Kinder gewährte, 

die das von ihm gejchlungene Band weiter zogen und fortfnüpften. 

Das liebliche Jonien, die Mutter aller Künfte, gebahr Homer; 

die griechiſchen Inſeln bis zur mweitliden Welt Hin, haben 



jeine Gefänge erzogen; Athen nahm fie auf, bildete fie im Drama 

und jonft vielfah aus und jprad darüber. In Alerandrien 

enrdlich gelangten fie, nad ‚vielen Fragen und Zweifeln, mit 

Dbelisten und Aſterisken geihmüdt, zu der Gejtalt, in der fie 

uns die Zeit übergeben. 

37 Als ih in Nom das berühmte Denkmal der Apotheofe 

Homers*) jah: „Jupiter, Apollo, Mnemojyne und die Mufen 

find über ihm vom Gipfel herab in höheren Gegenden des Felfen; 

er fiset da wie ein Gott: die Ilias und Odyſſee knien an jeinem 

Stuhl und jtüsen denjelben. Ihn, der darauf fit, krönen die 

geflügelte Zeit und die! bewohnte Erde (ozzuern.) Vor ihm 

jtehet ein Altar, bei dem der Mythus als Knabe dienet, auf dem 

die Geſchichte Weihrauch opfert; die Boejie, das Trauer: 

und Lujtipiel jtimmen den Opfergejang an; die Natur als ein 

88 Kind, die männliche Tugend, das aufbewahrende Gedächtniß, 

die Treue, die Weisheit wohnen dem Felt bei;“ da erinnerte 

ih mich ganz des Glüdes dieſes Ruhmvollen Sohnes der Zeiten. 

Er ſtand auf jeiner Stelle, empfing von feinen Borfahren einen 

reihen Schag deffen, was er durch Geſchmack, und zwar den 

wahren Gefhmad eines reinen Menfchengefühls zu veredeln mußte; 

*) Befanntlih haben e8 Euper, Scott u. a. erffäret. Eine andre 

Vergötterung Homers führe ih aus Wintelmanns Geſch. der Kunft 
(©. 339. Dreson. Ausg.) mit feinen eignen Worten an: „Der Dichter fitet 

auf einem Adler, von welchem er in die Luft getragen wird. Auf beiden 

Seiten fiten zwo weibliche Figuren auf Zierrathen von Zweigen, beide mit 
einem kurzen Schwert an der Seite. Die zur Rechten bat einen Helm; mit 
der rechten Hand faßet fie an ihr Schwert, und fitt, mit geftüttem Haupt, 

in tiefen Gedanken. Die andre bat einen fpikigen Hut, wie er dem Ulyſſes 
gegeben ift, bat ebenfalls die Eine Hand am Schwert, und mit der andern 

Hand hält fie ein Ruder. Jene bedeutet die Ilias; diefe die Odyſſee. Die 

Schwäne ıfter den Zierratben über der vergötterten Figur haben aud) ihre 
Deutung auf den Dichter.“ Diefe Apotheoſe, da fie auf einem Silbergefüh 
ift, iſt zierlich; jene, im Pallaſt Colonna, gewiß nad einem ältern Kunft- 

werke gemacht, ift groß. (Iſt in Kupfer geftochen und erläutert, im Tiſch— 

beiniſchen Homer nach Antifen gezeichnet, 1. Band, Nro. III.) 

1) Mit.: und der Gefang (edwelsıe) oder die 
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und ftiftete damit eine ewige Schule feiner fortarbeitenden Ver— 

ehrer. Dichter fangen nad) ihm meiter; Gefehgeber chreten ihn 

und führten feine Gefänge 'ein, Aeſchylus nährte fih von Bro- 

famen feiner Tafel; die Genoßen defjelben, mit ihnen die Dichter 

jeder andern Gattung jhöpften aus feiner Duelle; nad ihm bildete 

ſich der erfte Gejchichtichreiber; die Kunft metteiferte mit ihm; und 

Er gab dem Phidias feinen Jupiter, feine Pallas-Athene; 

die Philofophen fprachen über ihn; die Redner aus ibm — bis 

endlich eine Literatur und Cultur ſich unter die Völker verbreitete, 

der Er der erfte große Beförderer geweſen. Sein lebendiges 

Wort (errog), das die Zeit auf ihren Flügeln umbergetragen, 

war zu Athen, im Tempel der Pallas, feftlihe, ewige Schrift 

worden, und tönt vom Gecropifchen Felſen noch fort in die Seelen 

der Menſchen. Bon ihm fann man jagen: er habe den Flug der 

Zeit durch Kunſt der Rede gefeßelt; willig nahm fie die Blumen- 

fegel an und hat ihn dafür mit ewigem Ruhm gefrängzet. 

Homer und Oſſian. XS 

Das groſſe Geichäft, das den Händen der Zeit anvertrauet 

it, Kunftwerfe der Menjhen ans Licht zu fördern, lebendige 
Geburten des Geiftes wachſend zu machen, ihnen Fülle, Blüthe, 

endlich aud Frucht in andern Hervorbringungen zu gewähren, dieß 

Geichäft bildet eine goldene Kette menſchlicher Geiſter. Wo 
irgend ein Name aus der Vergangenheit hervorblidt, der auf einen 

Punct der Vollfommenheit traf, an den heften fich früher oder 

fpäter die Namen derer, die fein Werk forttrieben. Vielleicht 

erlöfchen diefe Namen; aber das MWerf, der Name des Anführers 

bleibt; ihre Bemühung jelbit theilte Jenem neuen Glanz; mit. 

Mer da Hat, dem wird gegeben; die gefammte Nachwelt 
arbeitet fodann in des grofien Meiſters Schule. 

Im Drient find die Namen Salomons, Lockmanns u. a. 

befannt. Was an Natur- an Spruch- und Fabelweisheit fpäterhin 



erfunden ward, ward an jene Namen im Tempel der Uniterblichfeit 

geheftet; e8 hieß Lockmanniſche, Salomonifhe Weisheit. So 

hiefien die ſpäteſten Pfalmen immer noch Davidiſche Palmen; 

durch ganz Morgenland ift Alerander als Zerftörer, Solimann 

als Erbauer alles Groffen und Prächtigen berühmt; fie gelten als 

837 fortlebende Monarchen im Reich der Zeiten. — Bei den Griechen 

nit anders. An Homer, SHefiod, Aeſop, Anafreon, 

Sappho, Theognis u. f. reihete ih, was fih an fie reihen 

fonnte; Namenlos traten jpätere Krieger in die Glieder diefer alten 

Feldherrn; und die neuere Kritif wendet oft faſt vergeblihe Mühe 

an, bei diefem und jenem Werk Urheber und Zeiten zu fondern. 

Pythagoras und Blato lebten nad Chrifti Geburt zum zmweiten- 

mal in philofophifhen Schulen auf; ihnen ward zugeichrieben, 

woran fie hie und da ſchwerlich gedacht hatten; ihre Geftalt wuchs 

auf der Schwinge der Zeiten. 

Sollte e8 mit Oſſian anders jeyn? Wir wollen nicht behaup- 

ten; fondern auch bei ihm, wie bei Homer, dem Gang der Zeit, 

wie fie uns ihn offenbarte, folgen. 

1. 

Viele Leſer werden ſich erinnern, was für ein ſüſſes Staunen 

die Erſcheinung Oſſians in den Jahren 1761 bis 1765 gewährte. 

Zuerſt traten kleine Geſänge als Fragmente hervor, und vielleicht 

ſind mehrere Liebhaber Oſſians, die ihn in dieſer Geſtalt, in der 

ſie ihn zuerſt kennen lernten, immer noch am meiſten lieben. In 

kleinen romantiſchen Erzählungen wurden wir mit Schilrick und 

Vinvela, mit Connal und Crimora, mit Ronnan und 

Ridina, mit Fingal, Oſſian, Oſcar, Minona bekannt; wir 

hörten die Geſänge Selma's; Comala erſchien; Carthon, der 

Tod Cuchullins, Berrathon, Karricthura.*) Allenthalben 

*) Ueberſetzt erſchienen dieſe einzelnen Gedichte unter dem Titel: Frag— 

sg mente der alten hochſchottländiſchen Dichtkunſt. Hamburg 1764. 
Auh Fingal, ein Heldengedicht, nebſt verſchiednen andern Gedichten Oſſians. 

Hamburg 1764. 
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fahen wir Scenen der Unſchuld, der Freundſchaft, der väterlichen, 8 

findlihen, der Bruder- und Schweiterliebe, und hörten von der 

Wehmuth getrennter Liebenden und Gatten die rührenditen Töne. 

Dffenbar trug die abgerißene Geftalt diefer Erzählungen, ihre hohe 

Ginfalt, und wenn ih jo jagen darf, ihr niederer Himmel, 

ihre ſchmale Einfajjung zu dem Eindrud bei, den fie auf 

alle, infonderheit jugendliche Seelen madten. Wie aus der Ferne, 

aus einer Höle, über das Meer, vom Thal oder von Gebürgen 

der Nebelinjel her, hörte man ſüſſe Stimmen, und ſah wie im 

Traume die engbeichränfte, von Wolfen umfaßte Hütte der Edlen 

und Geliebten. ! 

Fingal erſchien; bald auch, nebjt andern Gedichten, Temora. 

Sie wurden ald Epopeen angekündigt, die mit Homer wetteifern, 

und ihn wohl gar übertreffen follten. Dahin zielte in mehreren 

Anmerkungen Mac- Bherjon jelbit, Offians unfterblicher Heraus: 

geber; dahin Hugh Blairs Fritifhe Abhandlungen *); noch. mehr 

Gefarotti’S Anmerkungen zu feiner Italiäniſchen Ueberjegung 

diefer Gedihte. Dem zu Folge fang Denis in mwohlflingenden 

homerifhen SHerametern, mit Igrifchen Sylbenmaafjen untermiſcht, 

fie den Deutjchen vor, und gab ihnen dadurd nocd mehr das S9 

Anjehen eines einförmig=fortgehenden Ganzen. Mehrere Ueber- 

jegungen in Proſe folgten. Zugleih aber erſchienen auch Ein- 

wendungen und Zweifel, die von jehr verſchiedner Art 

waren. **) 

Die Jrländifchen Zweifel dünften mir vom mwenigjten Belange. 

Irland nämlich, (Erin) wollte ſich Fingal und Oſſian lands- 

männiſch zueignen; es reclamirte den Sänger, wie den Helden. 

Fingal ſollte Fion oder Fin, König in Leinſter, Oſſian ſoll 

*) Ueberſetzt von Denis im dritten Bande ſeines Oſſians; ſo wie auch 

durch die ganze Sammlung bin Ceſarotti's [und] Mac-Pherſons Noten. 

**) Gin vollftändiges Verzeichniß deifen, was für Offian geftritten und 
geichrieben worden, Tiegt aufjer meinem Wege; wabrjcheinlich ift’8 auch von 

andern fchon geliefert worden. ⸗ 

1) Vergl. die Parallelſtelle aus a unten ©. 463 fa. 
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Oiſin, der Sohn Fions geweſen ſeyn u. f.“) Auf alle dies, 

dünkt mid, kann man furz antworten: „bemweijet, daß er es 

gemwejen. Bringt irländiſche Geſänge, ſchönere Geſänge hervor, 

als die Schotten hervorbrachten; und wir wollen Euch glauben.“ 

Sei Fingal in der Geſchichte, wer er wolle; in Oſſians Gedichten 

iſt er nicht Fion oder Fin in Leinſter mehr, ſondern Fingal, 

der König der Menſchen, Anführer der Helden. Der Geſang hat 

ihn auf jeine Fittige genommen, und über die Sterblichen erhöhet. 

Würden Achill und Ajax, Ulyfjes, Penelope, Agamemnon 

fih in Homers Bildern erfennen? Ich glaube ſchwerlich; fo wenig 

90 ih König Artus, Carl der Groffe, Öottfried von Jeru— 

jalem oder die Helden Arioft3 in den Gejängen ihrer Dichter 

erfennen würden. Eben nur dur eine Verwandlung wurden 

fie epijhe Helden. Die Sage hatte fie von Munde zu Munde 

fortgetragen; da war ihre Geſtalt zwiſchen Himmel und Erde 

gewachfen. Der Sänger nahm fie auf und verewigte fie; in ihrer 

alltäglichen, gemeinen Geftalt wären fie feine Geſchöpfe für ihn 

gewejen. Fingal, Oſſian, Offar find Kinder der Sage, Gebilde 

der erhöhenden, fortfingenden Zeit. 

Was jollen überhaupt in diefer Sache geographijch = hiftorijch - 

chronologiſche Rivalitäten? Oſſians Gedichte gehören dem ganzen 

Galiſchen Völferftamm, ja jedem zu, der feine Urſprache ver: 

jtehet, oder Dffian zu ſchätzen weiß; er lebe dies- oder jenfeit des 
Meeres. Zwar aud die Griechen jtritten unter einander, wem 

Homer zugehöre, und es wetteiferten hiebei mehr als fieben Städte 

und Länder. Nicht aber thaten fie es in der Abficht, daß fie 

dadurch Homers Gefänge, wie man fie hatte, verunglimpfen wollten; 

vielleiht mit manden Abwechjelungen fangen Alle Einen Homer. 

Und fo mögen denn aud Schotten und Irländer Einen Difian 

jo lange leſen und an Einen Fingal jo lange glauben, bis Irland 

*) Eine Abhandlung hierüber ift in den Unterhaltungen (Ham- 
burg 1766. Bd. 1. ©. 329. u. f.) überfeßt worden; gut, daß wir mit mehreren 
dergleichen verfchont geblieben. 

Herbers ſämmtl. Werfe. XVII. 29 
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aus ſeinen Mitteln uns einen zarteren Oſſian, einen edleren Fingal 

hervorruft, als ihn Mac-Pherjon darſtellte. Sodann wollen 

wir der romantiſchen Sage dankbar ſeyn, die ſich in zweien Mund— 

arten zwar verſchieden, in jeder aber vortreflich erhalten. Bisher 

iſt von Iriſchen Gedichten nichts bekannt, das an die Schottiſchen 
reiche. 

2. 

Ein ungleich wichtigerer Zweifel war der, den man gegen die N 

Aechtheit des Mac-Pherfonifhen Oſſians madte; und es 

ift zu verwundern, daß man ihn, der feden Manier ungeachtet, 

mit der ihn die Engländer vorbrachten, bisher noch jo unbefriedigend 

aufgelöfet hat. Mac-Pherſon fonnte dies am leichtejten thun, 

ja den Zweifel auf einmal zu Boden fchlagen, wenn er einzeln 

und treu anzeigte: „woher Er jedes Stüd habe? in welder 

Geftalt er e3 empfangen? und was daran fein ſei?“ Der Urtert 

diefer Gefänge in ihrer brüchigen Form, mit den Sylbenmaaffen und 

Geſangweiſen begleitet, deren entzüdende Einfalt und Abmwechjelung 

mehrere Berehrer Oſſians rühmen, wäre, ohne alle fritiiche Noten, 

ein Ermweis der Wahrheit für Welt und Nachmelt geweſen, gegen 
welchen fein Britte, fein Johnſon einen Laut hätte thun mögen. 

Meines Wiſſens ift dies nicht geichehen; und daß es nicht gejchehen 

it, dab ed von Mac-Pherfon nicht ſelbſt geſchah: freilich dies 

vermehrte den Zweifel. Seid ihr denn fo arm, ihr Schotten, daß 

ihr Euren Homer, den ihr über den Griechen preifet, nicht in 

der Urfprade, ganz wie ihr ihn Habt, wie er bei euch nod 

gefungen wird, mit Melodien und Sprad) -» Erläuterungen ans Licht 

ftellen, ihn dadurch vom Abgrund der Vergefienheit, dem er fo 

nah ift, retten, ihn auf einmal der Unjterblichfeit vergewiffern, und 

eurer Sprache dadurch jelbit die Unfterblichfeit, und zwar die edelſte, 

clagifhe Unfterblichfeit fihern könnt? Oder erwartet ihr ein 

ſchöneres Produkt in ihr, als Oſſian? Oder glaubt ihr, daß man 

diefe Gefänge immerhin fortfingen werde? Oder bildet ihr euch 92 

ein, daß man bei euren Behauptungen von der unausſprechlichen 
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Schönheit diefer Gedichte in der Urſprache, und ihrem entzüdenden 

Reiz in den Gefangweifen, ohne Proben, etwas denfe? Ber: 

langen und am Ende Ueberbruß erweden dergleichen unfräftige 

Anpreifungen; Proben, Proben allein geben Sicherheit und 

Belehrung. *) 
93 Daß eine ſolche Behandlung Oſſians fehr nüslich ſeyn müſſe, 

ift Schon daher erfichtlich, weil fie die einzig-vernünftige ift. Ent— 

jpringe daraus ein Refultat, wie e8 wolle: Mac-Bherjons 

Ruhm kann e8 nicht jchaden. Set alles der Tradition entnommen, 

wie Ers gab: Er hats gefammelt, Er hats gegeben. Er mar der 

Splon und Hippard, der die Gefänge dieſes Homers der Ver— 

gefjenheit entzog, fie der ganzen gebildeten Welt annehmlich machte, 

fie in der Verftändigen Ohr, in der Empfindenden Herz hinüber- 

*) Bon ächten Melodien zu Offian hat mir das Glüd bisher noch 
nichts zugeführe. Von einer ächten Ausgabe Offians im Erfifchen ift mir 

auch nichts bewußt; das Specimen aus dem 7. Buch der Temora konnte 

nichts entſcheiden. Woher hatte 8 Mac-Pherfon? Iſt alles, wie es 

gebrudt ift, gefunden? Iſts aus lebendigen Gefängen genommen oder aus 

Handfhriften? Stimmen die Handfchriften unter einander? ftimmt jede ber: 

felben mit dem Tebendigen Gefange? Aus welcher Zeit ift die Diktion bes 
Geſanges und der Handfhriften? Unterfuhungen und Belchrungen folcher 
Art wären verdienſtlicher als alle Lobpreifungen Oſſians. — Die Galie 

Antiquities follen zwar unter dem Titel Sean Dana erfifch herausgegeben 

ſeyn; daß aber diefe und nich Mac-Pherfons Offian, daß fie, fo viel 

ih weiß, ohn' alle Kritit herausgegeben find, bringt uns nicht weiter. Im 

Jahr 1784 Hat ein Irländer Arthur Noung Galifche Gedichte, die fi 
auf die Gefchichte der Fians beziehen, in Nordfchottland gefammelt (überſetzt 

ins Deutſche 1792); fie find mir noch nicht zu Händen gefommen. Cine 

treffende Anzeige, worauf e8 bei ihnen anfomme, . ftehet im 139. Stüd ber 

93 allgemeinen Literaturzeitung 1795. Wenn auf biefem Wege von anbern, 

infonderbeit von Galen ſelbſt, fortgefhritten wiürbe, füme man zum Ziel. 

Gemeiniglih aber gefhieht am fpäteften oder gar nicht, was zuerft hätte 

geichehen follen. Späterhin find mehrere Gedichte, 3. B. the Works of the 

Caledonian Bards berausgelommen, deren Mythologie fogar vom Mac— 
Pherfonfchen Offian abzumeichen fheint. Bielleicht ift feine Gefangesart, in 

der ſich, dem Anfchein nach, fo leicht fortfingen läßt, als die Geſangweiſe 

Oſſians. 
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tönte. Sein Name bleibt unvergeßlich. Oder empfing er nur 

rohen Stof, und ſetzte mit Schöpferhand zuſammen, was er dar— 

geſtellt hat; um ſo rühmlicher für ihn, um ſo belehrender für uns. 

Hier ließ er ſodann niedrige Züge aus; dort ſezte er aus Hebräern, 

Griechen oder Neueren ähnliche, feinere Züge hinzu, und gab dem 

Ganzen, ſeinem Fingal, ſeinem Oſſian, ſeiner Bragela die 

edelſte und zarteſte Bildung; um ſo beſſer. Er that, wie ein kluger 

Mann thun mußte. Zu eignen Geſängen ſolcher Art fühlte er ſich 

ſchwerlich ſtark genug; aber der Geiſt ſeines Vaterlandes, feiner Vor— 

fahren, der Geiſt feiner Sprache und der in ihr geſungenen Lieder 9 

ergriff ihn. In fie legte er aljo den Schag vieler, ſowohl aus 

andern Zeitaltern gefammelten Schönheiten als der Empfindungen 

feines eignen Herzens. Daß er dies unter der Maske Oſſians that, 

ift ihm fodann nit nur zu verzeihen, jondern e8 war für ihn 
vielleicht eine Pflicht der Dankbarkeit und der Noth. Unter folchen 

Gefängen war er erzogen; fie hatten fein Innerſtes erwedt; auf 

ihren Flügeln ſchwang er ſich empor; über dem war ein heiliger 

Betrug diefer Art bei der überfchwenglich - geltenden Mode = Boefie 

der Engländer fajt nothwendig: denn was gleicht dem Stolze diejes 

Handels-Volfes, auf die Grimaces, Faces und Graces, jeiner 

fashionable Poötry, auf die pleasure’s, measure’s und treasure’s 

jeiner gereimten Verſe? Was ftand diefen mehr entgegen als der 

ſchlichte, einfache Oſſian? Da war es ja ganz an Drt und Stelle, 

dag Mac-Pherfon den literariſchen Krämern alte Handſchriften in 

die Läden zu London legte, daß fie fich daran jatt jehen könnten; 

er wußte doch, daß fie damit nichts thun würden. 

Uber was Mac-Pherſon nicht that, thue jest einer feiner 

Freunde, deren Mehrere doch gewiß die genauefte Kenntniß der 

Sade haben. Man lafje weiter Feinen Engländer oder Irländer 

umberreifen, fondern entdede zu Ehren Oſſians und Mac-Pher— 

ſons die Beichaffenheit der Sache Fritifh, Ear und wahr. Bei 
einiger Genauigkeit müffen fih dabei in Anfehung des Ursprungs, 

der Verbreitung, der Erhaltung und Veränderung diefer Sagen, 

in Anjehung der moraliſchen, geiftigen und politifchen Begriffe 
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dieſer Gedichte Unterſuchungen ergeben, die alle äſthetiſche Belehrun— 

gen über den Werth dieſer Geſänge, weit überwiegen. Ich traue 

der gütigen Zeit es zu, daß ſie auch dieſes Werk zu ihrer 

Stunde fördern werde. 

3. 

Denn was follte die ganze Parallele zwifchen Homer und 

Dfjian jagen? Daß Homer fein Dffian, und Dffian kein 

Homer fei? wer hätte daran gezmweifelt? 

Unfere Erde hat mancherlei Klima; unfer Menfchenitamm hat 

mancherlei Geſchlechter. Jonien iſt nicht Schottland, die Galen 

find feine Griechen: hier ift fein Troja, feine Helena, fein Pallaft 
der Circe. Was wollen wir unnüß vergleichen? Gegend, Welt, 

Sprade, die ganze Seh- und Denkart beider Nationen ift anders; 

das verjchiedene Zeitalter, in welchem Homer und Dffian lebten, 

noch ganz ungerechnet. Was ein Taufend von Jahren und Meilen 

von einander trennt, wollt Ihr als ein Symplegma zu Einer 
Form vereinen ? 

Schon das unterfheidet Homer von Dffian ganz und gar, 

daß Jener, wenn ich jo jagen darf, rein=objeftiv, diefer rein— 

jubjeftiv dichte. Jener iſt blos ein Erzähler; fein Hexameter 
jchreitet ein- und vielförmig dahin, ohne alle Theilnehmung, als 

die ihm der Inhalt auflegt. An diefem gleihgehaltenen Hera: 

meter haftet gleichjam die ganze Kunft Homers; in ihm trägt er 

alle Leidenjchaften vor, in ihm ſchildert er alle Gegenftände und 

Situationen im Himmel, auf Erden und im Orkus; mit ihm mifjet 

er Götter, Helden und Menſchen gleihförmig. Aus dem gleich— 

96 Förmigen Herameter Homers und aus der ruhigen Weisheit, 

die ihn belebet, entjprang daher jener Styl Griechenlandes, der 
von der heitern Denkart diefes Volkes zeuget. An ihm bildete 
Herodot dem Vortrage und Perioden nah jeine Gejchichte: nad) 

ihm formete fi ein Syſtem der Götterlehre, der Kunft und Weis— 

heit. — Bei Dffian geht alles von der Harfe der Empfindung, 

aus dem Gemüth des Sängers aus; um ihn find feine Hörer 
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verfammlet, und er theilt ihnen fein Inneres mit. In dieſe 

Melt ziehet er fie hinein; diefe Zauberwelt verbreitet er rings um 

fih. Daher die Einleitungen in feine Gejänge, durd) welche er Die 

Seelen der Zuhörer in feinen Ton gleichjam ftimmet und füget. 

Er mahlet die Gegenjtände umher, den Ort, die Tages- und 

Jahreszeit. Meiftens finds Töne des Ohrs, dadurd er fie mahlet: 

denn dieſe ftimmen das Gemüth mehr als Anfichten des Auges. 

Nun hebt er an; jede Sage tft mit feiner eignen individuellen 

Empfindung, wie mit dem Finger der Liebe bezeichnet; und jobald 

er Tann, wird die Begebenheit felbft Stimme, Klage der Weh— 

muth, Harfengefang. Auch in den großen Gedidten, Fingal 

und Temora geht alles von Tönen der einfamen Harfe aus, und 

fommt auf diefe zurüd; an ihren Saiten bangen alle Gefühle des 

Herzens, jo wie die verlebten Schidjale der Väter. Und der Gejang 
ändert fih nah jeder Empfindung; die Schotten fünnen das 

Rührende jeder unerwarteten Abwechlelung des janften, traurigen, 

oder wilden und kühnen Sylbenmaafjes nicht genug preifen; von 

welchem allem Homer nicht3 weiß. Unermüdet irret dieſer immer 

auf derjelben Lieblihen Saite, und ward auf ihr ein Mujter des 

MWohlflangs für alle Gegenftände und Situationen. Er ijt ein 

rein epifher> Dffian ift, wenn man fo will, ein Iyrijd- 97 

epifcher Dichter. 

Mit diefer verſchiednen Art des Gejanges unterjcheidet fich 

auch der ganze Genius beider Dichter. Bei Homer treten alle 

Geftalten wie unter freiem und heiterm Himmel in hellem Licht 

hervor; als Statuen ftehen fie da, oder vielmehr fie jchreiten 

bandelnd fort, leibhaft in völliger Wahrheit. Auch alle 

jeine Gleihniffe und Naturbilder nehmen an diejer völligen Sicht— 

barkeit Theil; langjam wälzen fie fih umher, um gleichjam von 

allen Seiten ihre Naturbeftandheit in ewigveſten Zügen darzuftellen 

und zu gewähren. Kein hellerer Platz ift, als das Feld vor Troja; 

unter dem immer heitern Aſiatiſchen Himmel geht eine Heldengeſtalt 

nad der andern hervor, und läßt feinen Zug ihrer Handlung, id 

möchte jagen, fein Glied, mit weldem fie wirfet, in ungemifier 



— 4455 — 

Deutung. Auch für die Sonderung der Gruppen hat Homer der— 

geftalt gejorget, daß jelbit im wilden Schlachtgetümmel das Auge 

des Zufchauers ohne Nebel und Verwirrung bleibet. Und mas 

den Faden des Gedichts betrifft, fo entwidelt ſich folder aus dem 

Knäuel der Geſchichte fo ununterbroden und ruhig, als ob die 

Hand der Parze ihn führte. 
Bei Difian ift alles anders. Seine Geftalten find Nebel- 

geitalten, und follten e8 ſeyn; aus dem leifen Hauch der Empfin- 

dung find fie geihaffen, und jchlüpfen wie Lüfte vorüber. So 

erjcheinen nicht nur jene in Wolfen wohnende Geifter, durch welche 

die Sterne durchſchimmern; auch die Geitalten feiner Geliebten 

deutet Dffian mehr an, als daß er fie darftellete und mahlte. Man 

98 höret ihren Tritt oder ihre Stimme; man fiehet den Schimmer 

ihrer Arme, ihres Antliges wie einen vorübergleitenden Strahl. 

hr Haar fliegt fanft im Winde; fo jchlüpfen fie her; jo vorüber. 

Gleichergeftalt mahlet er feine Helden, nicht wie fie find, fondern 

wie fie fih nahen, wie fie erfcheinen und verjhmwinden. Es iſt 

eine Geifterwelt in Oſſian, jtatt daß in Homer eine leibhafte 

Körperwelt fi) beweget. In ihm jiehet man die Handlung, Die 

man in Offian an Tritten, Zeichen und Wirkungen gleihjam nur 

ahnet. Was endlich die Erpofition der Gedichte betrift: fo 

hätten Mac-Pherſon und Blair fi hüten jollen, hierinn beide 

Dichter auch nur zu vergleichen. Bei Homer erzählet fich alles 

jelbit; Eins folgt aus dem andern unaufhaltbar; dagegen find 

Fingal und Temora dunkel-zuſammengereihete Gedichte, voll Epiſo— 

den, denen finnlich zu folgen hie und da ſchwer wird. Die lieb» 

lichite Geſtalt macht Oſſian in Eleinen einzelnen Erzählungen, die 

man bald als heroiſche Romanzen, bald als rührende Idyllen, 
bald als reine lyriſche Stüde betrachten kann, deren einige, 3. B. 

Comala fi dem Drama nähern. In ſolchen zeigt fich feine 

geiftige Schilderei, fein Herz voll Wehmuth, Liebe und 

Unfhuld. Eine epiſche Fortleitung, die vielleiht blos Mac— 
Pherſon in die größern Stüde gebracht bat, jcheinet ihm ganz 
fremde. 
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Es ergiebt ſich hieraus, wie verſchiedene Wirkungen und 

Folgen beide Dichter haben mußten. Wer Götter und Helden 

bilden will, gehe zu Homer, nicht zu Oſſian; in dieſem iſt Eine 

Geſtalt wie die andere, und für den Künſtler eigentlich keine 

gezeichnet. Der Mahler, den Oſſian begeiſtert, muß aus ſich ſelbſt 

ſchöpfen; aus feinem Dichter kann er nur die Farbe der Empfin- 9 

dung, und das Helldunfel der Situation anwenden. Dagegen ift 

in Oſſian eine Quelle des Gefühls, voll der zartejten, fittlichen 

Gefinnungen, die Homer feinen Helden nicht beilegen fonnte. Beide 

Dichter unterfcheiden ſich hierinn, wie fih die Melt dieſſeit 

und jenjeit der Alpen unterjcheidet. In Norden hat die Natur 

die Menjchen mehr zufammengedrüdt, und indem ſie ihnen eine 

härtere Rinde, dazu mehrere Mühe von aufjen gab, in ihrer Bruft 
vielleicht eine tiefere Quelle des fittlihen Gefühls aus dem Felfen 

gebohret. In den füdlichen, mwärmeren Gegenden breitete fich die 

Natur. mehr aus; loderer gehet die Menjchheit auseinander und 

theilt jih allem, was um fie tft, leichter und lebendiger mit. Da— 

gegen aber bleiben vielleicht auch Empfindungen unerwedt, die nur 

der nordiiche Himmel, einjame Gejelligfeit, Noth und Gefahr aus: 

bilden Eonnten. Die intenfive Kraft des Gejanges, mie: 

wohl in einem engern Kreije ift Offtans; die ertenfive, im 

weitejten Felde der Mittheilung bleibt Homers großer Vorzug. 

Aus Homer entiprang aljo, was aus Dffian die Zeit nicht 

entwideln fonnte. Jener blühete mit einem jungen Volk auf, und 

in jeden neuen Ruhmeskranz diejes Volks ſchlang fich jein Lorbeer. 

Die erite Kriegsunternehmung des gefammten Griechenlandes hatte 

er befungen; wenn fpäterhin Griechenland gegen die Perſer noch 

größere Unternehmungen ausfocht: jo fonnten Aeſchylus, Sopho- 

fles u. f. mit Homers Gaftmahle, nach neuerem Gefchmad zubereitet, 

ihre Mitbürger bewirthen. Die Ehre des ganzen griechiſchen Stam- 
mes fproßte in feinen Gefängen; fie trug reiche Blüthen und Früchte IM 

in jeder Art, mit jeder neuen Betriebjamfeit des Volkes: denn 

über ihnen ſchien ein heiterer Himmel; um fie weheten Joniſche, 

Griechiſche, Italiſche Lüfte. 
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4. 

Und Oſſian? Es iſt ungerecht, von einem Baume Früchte zu 

erwarten, die er, ſeiner Art nach, nicht bringen kann; Oſſian ſei 

an ſeinem Orte das, was Homer war; nur ſtand er auf einer 

ganz andern Stelle. Er, der letzte des Heldenſtammes ſeiner Väter, 

Zeuge der Thaten des ruhmreichen Fingals und ihr Mithelfer, jetzt 

in ſeinem Alter die letzte Stimme der Heldenzeit für die ſchwächere 

Nachwelt; dies iſt der Standpunct des Sängers, der zugleich den 

ganzen Charakter ſeiner Dichtungsart mit ſich führet. Er iſt die 

Stimme voriger Zeiten; aber eine traurige Stimme, mit keinem 
erweckenden Aufruf für die Nachzeit begleitet. 

In jedem Lande bildet ſich der Volksgeſang nach innern und 

äußern Veranlaſſungen der Nation; auf Einem Punet derſelben 

ſteht er ſodann ſtille und gewinnt Charakter. Bei den Griechen 
gab dieſen Charakterpunkt der trojaniſche Krieg, und Homer 

war der Sänger, der ihn veſtſtellte; unter den Galen war es der 

Ausgang des Heldenſtammes; und Oſſian deſſen trauriger 

Verkünder. Woher in aller Welt kam den Galen dieſer jammernde 

Abſchnitt der Zeiten, und mit ihm für alle Nachzeit zwar ein 
ſchmelzender, aber zugleich ein niederſchlagender Ton der alten 

101 Sage? Veranlaßete ihn eine fremde Unterjochung? oder die ein— 
dringende Religion der Culdäer, der hriftlihen Mönde? Auf 

beides jpielen die Gedichte an; aber warum nur jo dunkel? haben 

die bisherigen Sammler etwa nur aus Höflichkeit die harten Stellen 

und Töne verfchwiegen, denen die Stimme der Galen den Unter: 

gang ihres alten Heldenruhms beimift? oder war diefe Stimme 

jo fanft, daß fie duldend gleichfam ſchwieg und vielleicht ſchweigen 

mußte? Wie es jei, jo follte darüber Auskunft gegeben werden: 

denn es ſcheint unmöglich, daß ein Volk nur Flage, ohne fi zu 

beflagen, ohne die Urſache feines Verfalls anzuzeigen und den 

Geift der Bäter, wenn auch mit leeren Verſuchen, zurüdzurufen 

und anzufeuren. — Hievon nun zeigt fih in den Oſſianiſchen 

Gejängen faft feine Spur. Die Wolfengegend, der luftige Auf: 

enthalt der Väter ift ihr einziger Troft; auf der Erde jehen fie 
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traurige Wüſten, erlofchne Tritte; fie hören verflingende Töne. 

Man fiehet, daß die Gefänge in einem duldenden, unterjodten 

Bolf fortgefungen worden find, das fih am Nuhm und an der 

Glüdfeligfeit feiner Vorfahren unmächtig labte. *) 

Wie es mancherlei Jahrzzeiten in der Natur giebt, jo giebt 
eö deren auch in der menschlichen Geſchichte. Auch Völker haben 

ihren Frühling, Sommer, Herbit und Winter. Oſſians Gedidte 

bezeichnen den Herbſt feines Volkes. Die Blätter färben und 

frümmen fich; fie falben! und fallen. Der Lufthauch, der fie ablöfet, 

hat feine Erquidung des Frühlinges in fi; fein Spiel indeſſen 

it traurigsangenehm mit den finfenden Blättern. 

Auch Klagen find nit ohne Anmuth; Mimnermus und 

Solons Elegieen, die Wehklagen aus der jüdischen Gefangenſchaft 

in Jeremias und den Pjalmen rühren uns; nod mächtiger 

Hiobs Jammergefchrei; und an weſſen Herz ertünte je eine 

Oſſianiſche Klage des zurücdgebliebenen Sohnes und Vaters, der 

verlafjenen Braut, des einjamen Gatten, des verjchwindenden Helden: 

ſtammes vergebens? Der Klageton ift diefer Muſe jo eigen, daß 

er bis in die Wurzeln der Sprade, in die Ableitung und Ver: 

fettung ihrer Worte eingedrungen tft; der Klang derſelben und die 

Geſangweiſe der Lieder hat nach allen Berichten denjelben Ausdrud. 

Sch gebe es zu, daß Oſſian mißbraucht werden fann, nicht 

nur, wenn man ohne feine Empfindung feine Töne nachſinget, 

fondern au, wenn man feinen wehmüthigen Gefühlen ſich zu 

einfam überläßt, und fi mit erliegender Ohnmacht an jeinen 

Bildern, an feinem ſüſſen Wolkentroſt labet. Indeſſen giebts in 

ihm auch eine fo reine Ueberſicht der Menjchheit, in ihren innigften 

Verbindungen und Situationen, daß ich diefe, wenn ich jo fagen 

*) Die irische Akademie hat ein Gefpräh Oſſians mit einem chriftlicen 
Priefter bekannt gemacht, das auch im Deutfchen überfett iſt. Es enthält 
barte Stellen, deren Einige, wie e8 fcheint, haben unterdrückt werden müfjen; 

offenbar aber iftS von einem fpäten Datum, und bat nicht den edeln Cha— 

rafter, der die andern Gedichte Offians bezeichnet. 

1) AB: fallen [vgl. 470 3.7 und die Anmerkung zu biefer Stelle] 
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darf, rein-menſchliche Stellen und Empfindungen, wie 

Perlen gefaßt, ſämmtlich komponirt wünſchte.“) Bon ſelbſt würde 

der Gefang hier ein fanftes Necitativ, dort ein wehmüthiger Ausruf 

der Empfindung, hier eine leidenſchaftliche Declamation, dort wech⸗ 

ſelnde Stimmen und Chöre werden, denen man ſchwerlich ſein Ohr 

und Herz verſchlieſſen könnte. Wer z. B. hat Sigmund Secken— 

dorfs Grabgeſang der Darthula bei einem Saitenſpiel ſingen 

gehört, ohne von dem Zuruf: 

Darthula wach auf! 

Frühling iſt drauſſen, die Lüfte ſäuſeln, 
Auf grünen Hügeln, holdſeliges Mädchen, 

Weben die Blumen! im Hain wallt ſprießendes Laub. 

und von dem traurigen Abſchiede: 

Nimmer, o nimmermehr kommt dir die Sonne 

Weckend an deine Ruheſtäte: wach auf! 

Du ſchläfſt im Grabe langen Schlaf, 
Dein Morgenroth iſt fern. 

Auf immer, auf immer weiche dann, Sonne, 

Dem Mädchen von Kola, ſie ſchläft! 
Nie erſteht ſie wieder in ihrer Schöne, 
Nie ſiehſt du die Liebliche wandeln mehr! 

innig bewegt zu werden. Wenn ich dieſen Geſang und die ſeufzende 

Vinvela ebenfalls in Seckendorfs Compoſition hörte, ſo dünkte 

mich, ſein Geiſt ſchwebe zu den lieblichen Tönen hernieder, und 

höre ſie mit an. 

Unter allen Nationen, die Italiäniſche ſelbſt nicht ausgenom— 

men, hat Oſſian ſeine Probe beſtanden. Wir Deutſche verdanken 

ihm nicht nur mehrere zarte Töne in Gerſtenbergs Minona, 

in Klopſtocks Oden, in Koſegartens, Denis Gedichten u. a.; 

ſondern wer das Schickſal der Zeiten, unter mehreren Europäiſchen 

Nationen zur Stimme bringen wollte: könnte er anders als Oſſian 

ſingen und ſeufzen? 

*) Wir können die Hoffnung geben, daß eine ſolche Sammlung aus— 

geſuchter Offianifcher Stellen für die Compofition bald erfcheinen werbe, 
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9. 

Wer wiſſen will, wie es jest mit diefer alten fingenden 
Helden-Nation, Dffians Nahlommen, ftehe? leſe Budanans 

Reifen durch die weſtlichen Hebriden während der Fahre 

1782 —1790.*) Der edelmüthige Verfafler fodeft Jeden auf, 
ihm in feinen Berichten die kleinſte Unmahrheit erweifern. — 

Wozu find diefe alten edlen Gefchlechter hinabgewügdigt! in welchen 

Zuftand find fie gerathen! „Ueberfieht man,“ ſpricht Buchanan, 

„wie wir gethan haben, die weſtlichen Hebriden im Allgemeinen, 

jo zeigt fih das Bild der Traurigkeit und Unterbrüdung am 

häufigſten, und tritt allenthalben hervor. Im Ganzen genommen 

find diefe Inſeln der fchwermüthige Aufenthalt des SJammers und 

des vielgejtaltigen Elends: denn ihre Bewohner werden ala Lait- 

vieh, Schlimmer als Laftvieh behandelt. Können Mangel und 

Striemen den Sklaven, gegen feine Abhängigkeit, gegen den Spott 

und die Schmach, melde fich über ihn häufen, nicht völlig abhär- 
ten: jo rufen ficherlih die Thränen, die Seufzer, das Geſchrei, 

eines vielzähligen, unterdrüdten, aber feinesweges ſinn- und geilt- 105 

Iojen Volks die Staatsverwalter um Mitleid und Rettung an.“ **) 

Nah Jahrhunderten der Unterdrüdung find Oſſians Galen 

auch hier noch Fenntlid. „Im Ganzen, jagt Buhanan,***) 

befigen die meftlichen Hebrider gute natürliche Fähigkeiten, begreifen 

jchneller, und dringen vielleicht tiefer in einen Gegenſtand ein, als 

irgendwo innere Landesbewohner zu thun pflegen. Dies muß 

daher fommen, weil fie jo vielen Umgang mit Leuten von ver- 

*) Weberjetst, Berlin 1795. 

**) S. 174. 175. der deutſchen Ueberfeßung. So leſe man ©. 43. 4. 
184. überhaupt das fleine Buch von Anfang bis Ende. Der Berfafjer bat 

fih auf eine feltne, Menjchenfreundliche Art für dies Volt bemühet; möge 
die Vorſehung feine ernften Bemühungen fegnen. Vielleicht bringt feine 

Rettung der Galen gegen Pinterton oder die Galijchen Alter: 

thümer, die er verfpricht, uns auch in dem, was wir über Offian wünſchen, 

weiter. 

***) S. 71—73. 74. 75. 125. 
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ſchiedner Gemüthaftimmung haben, welde ihnen die Schiffahrt 
täglich zuführt, Dderentwegen fie vorfichtig, thätig und gefällig 

werden müſſen. Auch fest fie ihre beftändige Gefahr, auf dem 

Elemente mit welchem fie fih unabläffig bejhäftigen, in die 

ununßänglice Nothwendigkeit, zu ihrer Selbiterhaltung, Augen 
und Sinnen jtet3 wachſam zu erhalten: und diefe anhaltende Uebung 

wird bei ihnen zur fejten Gewohnheit, die jich bei jeder Handlung 
des Lebens an ihnen offenbaret.“ 

„Sie haben eine glüdlihe Anlage zur Dichtung, wie zur 
Sing- und Inſtrumental-Muſik, befonders an beiden Uifts, wo 

man nicht blos jtudierte, jondern augenblidliche Ergiefjungen einer 

jehr ſcharfen und beifjenden Satyre zu hören befommt, die durch 

Mark und Bein dringt und den Stachel fisen läßt.“ 

„Durd eben diefe Gejänge jtrömt ein zarter weicher Laut 

tief empfundener Nührung, der die Seele zu herzlichen Gefühlen 

und Liebe ftimmt. Auch vernimmt man wehmüthige Klagen und 
Jammertöne um verlohrne Geliebten und Freunde: und foldhe 

Sänger findet man nicht bloß. unter VBornehmen, jondern unter 

der niedrigiten Volksklaſſe. Darin übertreffen fie alle alten eng- 

liſchen und jchottifchen, bis jett befannt gewordene Lieder: fo vielen 

und verdienten Beifall diefe auch bei wahren Kennern dées Gejanges 

gefunden haben. Wäre die Galifche Sprade befannt genug, die 

Meijterftüde ihrer Tonfunft würden allen Schaubühnen, wo Gefhmad 

und Anmuth herrſcht, zur Zierde und Bewunderung gereichen.“ 
„Ihre Luinneags, und der Einklang aller hineinfallenden 

Stimmen, find dem Ohr unausfpredlid” angenehm. Auch das 

Auge wird befchäftigt, wenn man fie im Kreife ftehn und Hand 

und Tuch bewegen fieht. Sing» und Inſtrumental-Muſik find 

ihre gefellfchaftliche Unterhaltung. An Gejchidlichkeit im Tanz über: 

treffen fie wahrjcheinlich alle andern Völkerſchaften.“ 

„Die gemeinen Leute find wundernswürdig jchnell in ihren 

Begriffen. Weiber werden jo gut Weber als Männer. Sie lernen 

diefe Kunft in wenig Monathen. Dabei fingen fie herzhaft ihre 
107 Jorrams und Luinneags. Cine madht die Hauptitimme, die 
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andern den Chor, der nach jedem Geſetz des Liedes zwei oder drei— 

mal wiederholt wird. Der ſüſſe Laut ihrer Lieder zieht gewöhnlich 
eine Menge Zuhörer herbei, welche mit in den Chor fallen.“ 

Von Sankt Kilda ſchreibt er: „Männer und Weiber lieben 

den Geſang, und haben ſchöne Stimmen. Ihre natürliche Anlage 

und Neigung zur Dichtkunſt iſt nicht geringer als die der andern 

eingebohrnen Hebrider. In ihren Liedern lieben ſie Beſchreibungen, 

und beweiſen ungemeine Einbildungskraft. Der Gegenſtand der— 

ſelben ſind die Reize ihrer Geliebten, und die Heldenthaten der 

Vogelſteller oder Fiſcher, wie auch der traurige Tod, welcher fie 

zwiſchen Klippen überfällt.“ 

„Wie auf Harris fingen die Männer am Ruder, und beleben 

fich bei der Arbeit dur Wett- und Chorgefang, der zum Sclage 

den Takt hält.“ — — Käme diejen armen Galen ein zweiter 
Fingal wieder, jo würde fein Sohn Oſſian auch erjcheinen. Er 

fänge nicht mehr, wozu jener den Ton angab und was die 

traurige Zeit leider fortjingen mußte: Untergang der Hel- 

den, Unterdrüdung, Jammer und Wehmuth. — — 

Aus dem erften Entwurfe: 

(„Homer und Obian, Söhne der Beit.‘‘) 

[427,62.] Ueberhaupt reizt ber wiederkommende Ton jomwohl des Hera- 
meter und verfchiebner Iyrifcher Sylbenmaafje, als der jo genannten regel- 

mäßigen Stangen und Sonnette, ja überhaupt jede Melodie des Voltsgefanges 
außerordentlich zum Fort und Nachſingen in derſelben Weiſe. Wem ;. B. 
einmal der Klang der Italienischen Stanze oder des Schottifchen Chevy- 

Chase Liedes im Obr ift, der will nad neun und meunzig Stangen und 

Strophen die hundertite hören. Sein Ohr lüftet nach dem wiederkommenden 

Tonfall, und wenn der Sänger nicht ohne Gaben ber Mufe ift, wird er 

nad zwanzig Strophen gewiß die ein und zwanzigfte zu ergänzen nicht 
blöde ſeyn. 

[428, 5.] Was Oßian mir nicht geben konnte, und Mac-Pherſon 
nicht geben mochte, gewährte mir über Homer der Anblid der Griechiſchen 

Kunft in Italien: denn wie das Kreuz zum Gebet, jo treibt die Kunft 
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der Griechen zu ihren Älteften Dichtern. Nicht nur drüdte, was diefe fangen, 
jene, die Kunft, dem Inhalte nad aus; fondern felbft die Form ber 

Gejänge ift in den Kunftwerken fichtbar. Hier warb mir alfo der Schlüßel 
auch zu Homer gereichet. 

Ich bekam nämlich einen anfchauenden Begrif von dem was die Griechen 

Kunft nannten; von ihrer Einheit und Wahrheit, von der hoben Einfalt 

ihrer Gedanken, und der reinen Bollftändigkeit ihres Ausdrucks; wie wenig 
fie fagen wollten, und wie ganz fie e8 fagten. — Siebe, ſprach ich, fo fteigen 

auch die Gejtalten ihrer Seele, Gedanken und Empfindungen hervor, fo ganz 

und vollendet ftehen fie da, jo wirken fie in fanfter Bewegung. Was find 

dagegen die ſchönen Nebelgeftalten Oßians? Innig rühren fie, fie bezaubern; 

aber beinahe als Geijter, als Wolfen- oder Glanzerfheinungen auf ben 
Bergen, in der Wüfte. In Homers Sonnenwelt fteht alles fürperlih da; 

Götter und Menſchen find jo wahre Wefen, wie diefe Statuen, wenn fie fich 

belebten. Die Eurythmie, die im diefen Gliederbau, im diefe Stellung gegoßen 

ift, ergießet fih au in ihren Gefängen, und Winkelmann bat recht 
gefagt: die Norbländer fpreden in Bildern, die Griechen geben 
Bilder; aud in der Rebe jtellen fie dieſe anfchaulich dar; dies ift der Cha— 

rakter, ber fie von allen Nationen, auch ſchon von den Römern unterfcheidet.ı 

[433 3.7.] So kam, ich möchte jagen, durchs Bebürfniß des Sängers 
und Zubörers ein Kunftwert der Rede, Ein zufammenbangendes Epos zum 
Vorſchein. — 

Setzt löſeten ji mir mehrere Zweifel. Ich fahe, wie thöricht mehrere 
Franzofen bei dem berühmten Streit über Homer gewähnt batten, Lykurg, 
Solon, Pififtratus haben den Homer aus zerftreuten Feen zufammengetragen. 
Ehen die Einheit, auf die e8 Homer wefentlih angelegt, ... madte eine 

folhe Fetzen-Zerſtreuung unmöglid. Und da Homer wahrfcheinlich eine 

Schule ftiftete, in der feine Nachfolger, die Homeriden, für die er eben Ein— 
beit in feine Gefänge gelegt hatte, andre Ahapfoden bildeten; fo wird nichts 

natürlicher, als daß fo natürlich= und ſchön werkettete Geſänge ſich durch ein— 
ander erhielten. 

[447, 1.] Es ift mir eine angenehme Erinnerung, daß dieſe Erſchei— 
nung in meine Jugendzeit traf. Nicht nur ift dann bie Seele für neue 
Phänomene des Geiftes und Herzens geſpannter (Oßian intereirt beibe;) 
fondern man bindet auch gern und vergleicht Phänomene. — Die einzelnen 

1) Zu 429 3. 8 bietet a ftatt des „u. f.“ ben Sat: „jo ſah ih das Coliſeum; jo 

Sänlengänge und Säulen,” 
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Fragmente der Galen-Dichtung, die zuerſt erſchienen, berauſchten den 

Jüngling mit ſüßer Wehmuth; ſie ſind das Beſte, vielleicht auch das Treueſte, 
was in dieſer Gattung erſchienen iſt; kleine romantiſche Erzählungen, Aben— 

theuer und Lieder. Ich ſchwärmte auf jenen dürren Hügeln; ich verlohr mich 

in jenen Wildnißen voll heiligen Schauers auf dem Meer, in Schlachtgefilden, 

an einſamen Gräbern. Die Harfe Oßians goß fanfte Dämmerung um meinen 

Blick, in meine Seele. Als man die Ächtheit der Gefänge anftritt, binderte 

mich diefer Zwoift nicht, der Stimme des Geiftes zu laufchen, der um Oßians 

Harfe jchwebet. — 

[Kap. 8.] Das lebendige Wort (erros) verlangt eine Kindheit der Welt, 

die aus alte Zeiten gern wunderbare, hohe Sachen hören will und zur Ber: 

volltommung reifet; ſobald diefe bie und bort wieder fam, waren auch epische 

Gefänge vorhanden. Alle Dichtungen der Religion gebe ich vorüber; wem 
aber find nicht in den fo genannt= mittleren Zeiten aus Spanien, Frank 

reih, England, Deutichland, den Norbländern Romanzen, Sagen und Gefänge 

befannt, die in eberner barbarifcher Pracht alles das bebeuten, was einft die 

griehifchen Sagen (ern) waren? — Die Fabel König Artus umd feiner 

Nitter, Karls des groffen und feiner Pairs und fo viele andre find 

wahre National= Epopeen; fie gingen lange in Sagen umber, bis fie bie 

Schrift aufnahm, erweiterte, fortfettte, verfchönte. Aus dem, was an ihnen 

erging, können wir mutatis mutandis lernen, was an Homer und Seines 
Gleichen ergangen fern möchte. Alle diefe Sagen waren, wie die Arabifchen 
Erzählungen der taufend und Einen Nacht angenehme Kinder der Zeit; wer 

ihnen die angenehmfte Geftalt geben konnte, war ihr beliebtefter Erzähler. 

So gingen fie lange in Sagen, Mähren, Romanzen, Liedern, fabliaux 

lebendig umber; fie famen in Bücher, fie wurden gefammlet, fie wurden zu 

größeren Gedichten geordnet. 

Das Feit der Grazien. XL! 

Unvermuthet habe ich auf meiner Reife das Vergnügen genofien, 

einem Feſte beizumohnen, das man das Felt der Grazien nannte. 

Mein Freund empfing mich in feiner veizenden Gegend und machte 

mich mit einigen Familien befannt, die jeit langen Jahren in 

Freundfhaft mit einander lebten. Sie waren in einem großen 

und jchönen Land- Haufe verfammlet; und kaum hatte ich ihre 

Bekanntſchaft gemadt, kaum hatten fie mir gejagt, daß fie am 

heutigen fchönen Tage, das Felt ihrer Freundſchaft und eines 
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gemeinfhaftlihen Geburtstages feierten: jo trat ein Chor 

Kinder mit einem Gefange herein, der das Feſt begann. Gie 

braten Blumen, fie brachten Kränze, und jedes erzählte ohne 

Prunf, was ihm im vorigen Jahre das Angenehmite, das 

Erfreulidhfte geweſen. Einige erinnerten die Eltern an dieje 

und jene Gegend, die fie genofjen, an Geſchenke, die fie empfangen 

hatten, an mandherlei fleine Umftände und Augenblide, die ihnen 

infonderheit lieb gewejen waren. Es mar ein freudiger Wettſtreit 

zwifchen ihnen; Jenes pries den Aufgang der Sonne, den es zum 

2 erftermal gejehen hatte; dieſes die Abendröthe; ein anderes Geſchenke 

an Kleidern, Büchern; dies Lectionen im Unterricht, oder an der 

Hausarbeit. Man fagte Stellen aus Dichtern ber, und hatte 

Kränze gewunden, um das Bruftbild Dieſes und Jenes Dichters 

zu Schmüden. ch freuete mich, die Namen unſrer beiten lebenden 

und verjtorbenen Weifen nennen zu hören und bemerkte in jedem 

Kranze die Blumen harakteriftifch gewählet. Noch merfbarer 

war die verſchiedne Neigung der Kinder zu dem oder jenem Ver— 

gnügen, die jedes frei befannte, und von der ed die Züge im 

jeinem Gefichte, wie in feinem Betragen trug. Häusliche, fittliche, 

literarifhe Vergnügungen flogen wie Schmetterlinge von mancherlei 

Farben, durch- und über einander hin; einige der Aeltern nannten 

jehr ernfte Bücher, fehr ernſte Gefchäfte und Freuden. Die Eltern, 

als ob dieje Kinder ihnen gemeinjchaftlih angehörten, nahmen an 

jeder frohen Erinnerung Theil; bie und da bogen fie den Kranz 

des Andenfens fanft zurecht und verfchönten ihn gleichfam durch 

neue Blumen der Erinnrung. Kleine Winfe an fie wurden mit 

eingeflochten; man munterte auf, man lobte, man dankte; allent- 

halben aber blidte aus diefen Unterredungen die Seele des Tages 

durh, Freude über fein Dafeyn, über fein thätiges Zu— 

fammenleben miteinander in fittliher Bildung Die 

Eltern freueten fih in den Kindern, die Kinder in den Eltern, 

diefe fih unter- und miteinander. Es war wirflid ein Felt des 

Genius diefer Familien, und der fittlihen Grazie, die fie 
in fih und in andern anbaueten, genofjen und liebten. 

Herder fümmtl. Werte. XVII. 30 
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Nachdem das junge Heer ſich in den Garten zerſtreuet hatte, 3 

um das Andenken feiner vergnügten Augenblide bie und da 

emblematifch zu bezeichnen, festen die Eltern das Gefpräd fort. 

Auch fie erinnerten fich des Angenehmen und Unangenehmen voriger 

Tage; legteres wurde furz abgethan, und meiſtens dabei bemerkt, 

wie auch aus dem Böſen etwas Gutes entiprofien jey, oder mie 

es no daraus erwachſen fünne. Hiezu bot Einer dem Andern jeine 

Hand, feinen Rath, feine Beihülfe an, weil fie ſich alle ala Eine 

Familie anfahen. Der erfreuenden Scenen wurde deſto reicher 

gedacht; diefe wurden von Jugend auf gleichſam noch einmal durd- 

lebet. Da die Gejchichte eines jeden Menfchen intereffant ift, jobald 

das Herz daran Theil nimmt: jo erfchienen mir bei diefen Erzäh- 

lungen viel angenehme Scenen. Der Traum des menjchlichen 

Lebens, fühlte ih, werde dann nur ſchön geträumt, wenn er 

Iympathetifche Erinnerungen erwedet und nadläßt. 

Die fröhliche Jugend rufte uns jegt zur Anficht ihrer Embleme, 

unter welchen wir viel artige Gedanken, einfadh und rührend aus- 

gedrudte Empfindungen, allgemein aber eine Grazie des Ver— 

gnügens bemerkten, die dem ganzen Feſt Leben und Wonne gab. 

Kränze, Inichriften, Tänze gehörten mit darunter, ohne welche 

fih die Jugend, injonderheit des weiblichen Geſchlechts kaum freuen 

zu fönnen glaube. So famen wir zu einem Kleinen offenen Tempel, 

in welchem drei befleidvete Grazien ftanden, mit der Inſchrift: Wohl- 

wollen, Dankbarkeit, Freude; ineinander geihlungen ftanden 

fie auf einem Altar, an deſſen Einer Seite das Profil des Mannes 

erhoben gearbeitet war, der Stifter Ddiejes Feſtes gewejen. Wir 

lagerten und um dies verborgne Tempelcden; die Chöre der Kinder 4 

zerftreueten fih zu ihren Spielen und Erfriihungen; unter uns 

fiel das Geſpräch natürlich auf den Stifter des Feites. Man 

rühmte deſſen menjchenfreundliche, holdſelige Denfart, und zeigte mir 

das Papier, worauf er in wenigen Worten zu diefer Anftalt Ge- 

legenheit gegeben hatte. Ich theile den Anfang des Aufſatzes mit: 

„Die Menjchen beflagen fich über die Unannehmlichfeiten des 

Lebens, und geftehen ein, daß diefe meiftentheils von den Gefinnungen 
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der Menſchen gegen einander herrühren. Wie alfo? wenn einige 

unter und zufammenträten mit dem vejten Entſchluß, einander, jo 

viel an uns ift, das Leben angenehm zu maden, und aud 

unjre Kinder dazu zu gewöhnen? “ 

„Man beflaget fi oft über Undank; und find wir jelbft 

mohl in Allem und über Alles dankbar? Wie wäre eö, wenn wir 

zufammenträten, Erfenntlidfeit in unferm Gemüth über Alles 
zu ermweden, was uns im Lauf der Dinge von der Vorjehung 

oder von Menſchen Gutes mwiderfähret, und aud unjre Kinder zu 

diefer dankbaren Gemüthsart zu gewöhnen?“ 

„Man beflaget fi oft über Erjchlaffung der Seele, über 

Mangel der Triebe zu guten Handlungen. Damit wir dieje leicht 

und fröhlid verrichten; wie? wenn wir zufammenträten, die fröh- 

liche Thätigfeit in uns zu ftärfen, und auch die Unfrigen dazu 

zu gewöhnen? “ 

„Wohlmwollen ift die erjte Grazie des Lebens. Eine Hand- 
5 lung; die id aus Zwang verrichte, wird mir ſchwer; leicht wird, 

wozu uns die Liebe beflügelt. Es giebt feinen holderen Aufent- 
halt, als in menſchlichen Seelen zumohnen, mit dem Gemüth 

für ein andres Gemüth fich zu bemühen, zu wachen, zu wirken, und 

aud die fleinjte Handlung mit einem guten Willen zu bezeichnen.“ 

„Erfenntlidfeit, ift die zweite Grazie des Lebens. Wie 

durch Vergleihung und Ableitung der Dinge von einander, durch 

Bemerfung der Urſachen und Folgen die Vernunft der Menjchen 

gebildet wird: jo durch Erfenntlichkeit die fittlihe Vernunft 

des Menfchen. ch fühle, was ich andern ſchuldig bin, indem ich 

in ihren Seelen leſe, was fie mir Gutes thun wollten. Diele 

Wiederholung ihrer Wohlthaten, dies Zurüdjegen meiner in ihre 

Empfindung macht Seelen miteinander Eins; ihre Wohlthaten jelbft 

machen die ihrige zu einem Theil meiner Seele. Ich gehöre mir 

nit ganz, fondern aud ihnen; wie fie fich mir gaben und mir 

zugehören. Die zwote Huldgöttin jchließet ſich aljo vejt an die erſte.“ 

„Und die dritte ift von ihnen unabtrennlih: freudige 

Thätigfeit im Fortwirken für andre. Möge der Erfolg jeyn 
30 * 
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wie er wolle; ich gehöre mir nicht zu, jondern andern. ch Habe 

empfangen und muß geben. Je gutmüthiger und freudiger; deſto 

ſchöner. Was von Herzen fommt, geht zu Herzen, untrennbar 

von der wahren Grazie iſts, daß fie das Gemüth erhebt umd 

beflügelt, daß fie des andern Gemüth ergreift und ihm das Her; 

raubet. So umfafjen ſich die Drei, und wirken auf Menſchen und 

Geſchlechter.“ 

Nach dieſem — beſchreibt der Stifter die Anordnung 6 

jeines Feſtes, zu welchen dann feine Freunde gern beitraten und 

das bereits viele Jahre hindurch viel Gutes geftiftet hatte. Wirk: 

ſame Fröhlichkeit, häußliche Vertraulichkeit, und jener Liebreiz des 

zuvorfommenden, danfbaren, gejelligen Umgangs waren diejer Fami— 

lien auszeichnender Charakter. Mid ergrif das Wohlgefühl der 

Harmonie, die in dieſem Kreije herrichte, wie die Muſik aus einer 

Welt der Seelen. Ih fühlte, daß, was die innigjte, eine 

unverfiegbare Freude des menfchlichen Lebens gemähre, jei die 

Zufammenjtimmung der Gemüther, ein gemeinjdaft- 

lihes Empfangen und Geben, ein Fortwirfen mit und 

zu einander, nach der großen Regel des Wohllauts, der in 

uns tönet und der unſer wahres Seyn ift. 

Aber, jagte ich, verzeihen Sie mir Einen Zweifel. Schmweigt 

Ihnen diefe Muſik der Seele niemals? Werden Ihre Saitenfpiele 

nie verjtimmt, hier durch Neid, dort durch das Mebelwollen einer 

nievern Begierde? Wie ifts, wenn Sie Undank erleben, oder jonft 

gegen fich felbit auf der Hut jeyn müffen? Wird Ihre Seele durd 

diefe Grazientugend nicht zu weich, zu weiblih, da unſer Leben 

eher ein Kampf, als ein fortwährender Freudentanz ift. 

Ein erniter Mann nahın das Wort und fagte: Ich weiß 

worauf Sie deuten; viele Philofophen gebieten eine Tugend, die 

immer fteif und müßig ſteht, mit gejchloßnen Armen, das Gewehr 

auf der Schulter und ruft: wer da? Dieſe Tugend hat einen 

vornehmen Ton, an ihrem Plag ift fie auch nöthig; nur ſtehet fie 7 
einfam da; fie ftehet fi müde, und wartet auf Ablöfung. Die 
Gemüthöneigung eines fortwirfenden, ich möchte jagen, eines 
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lebendigen Lebens, auf welches doch die Natur gerechnet hat, 

ift eine andre. 

„Laflen Ste mich hierüber als Mutter reden, unterbrady ihn 

bejcheiden eine rau vom edelſten Anftande: Einer der uneigen- 

nützigſten, und, wenn Sie jo wollen, der. unbelohntejten Triebe 

it doch wohl die Mutterliebe Er ift fo ftarf, daß er alle 

Gefahren veracdhtet, daß ihm feine Mühe verdrießlich, und der Tod 

felbft nicht ſchmerzhaft ift, wenn diefer ein geliebtes Kind rettet, 

oder jonft fein Glüd befördert. Woher, meinen Sie, entfteht 

diefer Heroismus? Etwa dadurd, daß eine Mutter fi von ihrem 

Kinde zuförderit getrennet denkt, und ſich fragt: ob Dies oder jenes 

zu thun, ihr ihre Würde, die Würde des Gefeges der Vernunft 

gebiete? Nicht alfo; und ich wäre faſt überzeugt, daß jteife Ueber- 

legungen dieſer Art fie vieleicht zu einer gelehrten, aber nicht zu 

einer thätigen, Liebenden Mutter machen werden. Wohlwollen 

its, was fie treibt, was fie beſeelet, das uneigennügigfte und 

zugleich eigennützigſte MWohlmollen: denn fie fieht ihre Kinder 

nicht getrennet von fih, jondern als ihre Kinder, als Gebilde 

an, die unter ihrem Herzen erwuchſen. So wenig fie damals einen 

Unterjchied zwiſchen fi und ihrer ungejehenen Frucht fannte; um 

fo weniger fennet fie jegt einen Unterjchied, da fie ihre Kinder, 

gebildet, vernünftig, fühlend, liebens- oder mitleidswürdig vor fi 

ſiehet. Mit fiebenfaher Stimme ruft ihr jegt die Natur zu; das 

8 Wort derjelben ift ihr deutlicher, vernehmlicher geworden, da es 

jfih in mancherlei Sorgen und Nüdfichten getheilt hat. Sie lebt 
jest ungleich mehr in ihren Kindern, ala da ſie förperlich mit ihr 

Eins waren; in jedem tjolirten Zurüdfommen auf fih, würde ſie 

fih als einen vertrodneten Stamm, als eine verdorrete Blume 

fühlen.” 

Ein Bater verfolgte das Wort. „Mit allen andern Banden 

reiner menjchlichen Beziehungen nicht anders. Welcher Vater geniefjet 

nicht fiebenfah, wenn jeine Kinder fih freuen und geniefjen? 

Welcher Freund lebt nit in feinem Freunde, der Ehegatte im 

Ehegatten, der Geliebte im Geliebten, unendlich zarter und inniger, 
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als ob er ſelbſt mit abſtrahirtem Genuß empfände? Das ganze 

Geheimniß der Liebe, ja ich möchte jagen der ganze Zujammen- 

hang der Schöpfung ift auf diefe heilige Verwirrung und Mit- 

theilung der Gemüther, auf einen mechjeljeitigen, im Genuß des 
andern fiebenfach verjtärkten Genuß gegründet. Wir ſollen nicht 

in uns jelbjt, abgetrennt und jelbitfüchtig leben; jonjt find mir 

falbe Herbitblätter, die in der Luft flattern, um bald am Boden 

ganz zu erfterben. In andern follen wir leben; da, jagt der Stifter 

unfers Feſtes, da leben wir geläutert, rein, vielfach, verjünget, 

unfterblid. Nicht in fi, mwohnet das MWohlmwollen, die erfte 

Grazie, jondern in ihren Schweitern. Das Gemüth anderer ijt 

ihr heiliger, ungerjtörbarer Tempel.“ — 

Eben fam der Chor der Kinder im Tanze bei uns vorüber, 
der, was gejagt werden jollte, ungezwungen ſagte! E3 war ein 

Wedjeltanz, der das Du für Mid, Ih für Dich, geiftvoll, 

naiv und bejcheiden ausdrüdte. Der Chor ſchwebte vorüber. 

Und einer der ältern Söhne, der fi hinter uns gelagert 9 

hatte, nahm das Wort. Nicht anders, jagte er, haben die Griechen 

das Wort Charis (Grazie) ehemals verftanden. „ch thue das 
deinethalben, dir zu Liebe, dir zur Freude und zum Wohl- 

gefallen;“ das war der urjprüngliche Sinn diefes Worts, aus 

dem fodann die zweite Grazie „ich freue mid; ich empfinde 

dies MWohlgefallen und bringe dir erfreuliden Dank 

dafür,“ natürlich folgen mußte. An eine erfünftelte Anmuth 

oder gar an nadte Figuren dachte man damals bei diefen Worten 

noch nicht. — Der Jüngling führte eine Reihe von Ausdrüden 

an, da die Griehen jede Gefälligfeit, Gunst und Wohlthat, 

wenn fie mit Artigfeit gegeben und genommen wird, Charis 

nannten. Bei dem Xateinifchen gratia und dem Deutjchen Huld 

wurde ihm die Sache noch klärer, und er war berebt zu zeigen, 

daß, was auch in der Schönheit Grazie (Anmuth) fei, immer 

von einem Zuge der Gefälligfeit, von einer Gebehrde herrühre, in 

welchem fih ein gefallendes Gemüth offenbar. „So, jagte 

er, fpradhen die Griechen von Augen und Augenbraunen, von 
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Zippen und Küßen der Grazie, eben um fie von der todten 
Schönheit zu unterfheiden.“ — Er war mit der jüngern Kunft 

unzufrieden, die durch die Entkleidung diefer Göttinnen beinah 
ihren Charakter verfehlt habe. „Was it, fragte er, an diejen 

drei wiederholten, weiblichen Körpern bedeutend? Nur ihre Stellung, 
ihre zuſammengeſchlungene Hände, ihre Angefichte; würden dieje 

bei einer leichten Befleivung nicht noch bedeutender ſeyn?“ Er 

wies auf die drei befleiveten Sokratiſchen Grazien im Eleinen 
Familien = Tempel. 

10 „Gnug, (unterbrady ihn ein Alter, der als der Vater aller 

Familien angejehen ward,) gnug, mein Sohn, von Worten und 

Bildern; laß uns zur Sade jelbjt zurüdiehren. Mögen die 
Griechen unter Charis zuerjt Reiz des Körpers oder Gefälligfeit 

der Seele veritanden haben; alle Grazien find Schweitern und 

ftreiten nicht unter einander, welche von ihnen die ältere fen. 

Wahre Anmuth jtrahlt allein aus der Seele, fie theilt ſich aber 
allem mit, nicht nur jeder Gebehrde des Körpers, fondern auch 

jedem Wurf des Gewandes. Wir feiern das seit jittlicher 
Grazien; mich dünkt, ſprach er, und winfte auf mid, daß Sie 

auch gegen unsre zweite Huldgöttinn, die Dankbarkeit, einen Zweifel 

hegten.“ 

„Kennen Sie, wiederholte ich, keinen Undank?“ 

„Unter uns, antwortete der Alte, fürchten wir ihn nicht; wo 

er ſich auſſer unſerm Kreiſe findet, ſuchen wir auch ihn in Dank 

zu verwandeln. Und es gelingt uns meiſtens. Glauben Sie, mein 
Freund, fuhr er fort, es ſpricht von Undank, wer am wenigſten 

davon ſprechen ſollte. Man beklaget ſich über ihn, und behauptet 

doch in demſelben Athem, daß die Tugend Pflicht ſey, und Groß— 

muth keinen Dank erwarte. Man beklaget ſich über Undank, 

und iſt überzeugt, daß man ihn verdiene: denn der verdient ihn, 
der mit einer geringen Wohlthat nach groſſem ewigem Dank haſchet, 

der durch eine kleine Gefälligkeit, die Pflicht war, den andern 

Zeitlebens zum Knecht, zum Schmeichler, zum unwürdigen Sklaven 

gemacht haben will. Ich kann deßwegen die Worte Devotion, 



— 412 — 

Verbindlichkeit, Verbundenheit, jo wenig als die golbnen 
Worte, Huld und Gnade, recht leiden: denn fie werden zu oft 11 

gemißbraudt. Das ſchöne Wort Huld, z. B. das meiftens mit 

Gnade zufammengejegt wird, hat dadurch ganz feinen Werth ver: 
lohren. Ein Menſch, der, wodurd es auch fei, fich über alle 

Sterblihen erhaben glaubt, und ihnen mit feiner Macht, mit 

feinen Talenten, mit feiner Gejchidlichfeitt oder feinem Reichthum 

nur Gnade ermeifet, für welche er auf unermeßlichen Dank rechnet, 

ift dieſes Danks weder werth noch fähig. Hatte Er fi vom 

Bande der Gefälligfeit, das ihn mit feinen Brüdern zuſammen— 

ſchlang, losgemacht und ift ein Gott geworden, jo find auch andre 

von ihm los; ihm dufte Weihraud. Die ächte Grazie des Dante, 
die ihrer ältern Schwefter, dem mirklihen und wahren Wohl: 

wollen ungertrennt zur Seite ift, fucht er vergebens. Wie kann 

jemand Andre der Undankfbarkeit anflagen, ohne zu fühlen, was 

er mit diefem Wort fage? welchen harten Vorwurf er ihnen viel- 
leicht ungerecht mache? wer das kann, der hat die Grazie nicht 

gejehen: er juchet fie jcheltend, und fie fliehet ihn als einen Wilden. 
„Undanfbarkeit, fuhr er fort, iſt vielleicht nicht immer ein 

Rafter; aber eine Barbarei des Gemüths, und, wie das Mort 

Unerfenntlichfeit jelbit jagt, ein Unbefinnen, eine Rohheit 

der Seele ift fie, die ihren Verſchuldeten ſelbſt peinigt. Haben Sie 

je die häßlichen Charaktere bemerkt, die einen Menfchen nicht leiden 

fönnen, jobald fie ihm verbunden zu ſeyn glauben? Er ift ihrem 

Gedanken, ihrem Anblid unerträglih, weil fie durchaus niemanden 
verbunden ſeyn wollen; je gröffer die Wohlthat ift, die er ihnen 

erzeigt hat, deſto verdrießlicher wird er ihnen. Hätte er ihnen das 

Leben, oder fie aus einer Verlegenheit gerettet, die fie felbjt jchaam- 1 

roth macht; fortan trage er die Schuld diefer Schaamröthe! — 

Was halten Sie von einer ſolchen Gemüthsart? Strafet fie nicht 

aufs empfindlichjte fich ſelbſt? Was ift füßer ald Dank!“ — 

„Was ijt füßer als Dank! fuhr die Tochter des Greiſes fort, 

die jeine Knie umfaßtee So oft ich daran denfe, was meine 

Mutter, mit der ich nicht mehr fprechen, der id meinen Danf 

12 



fichtbar nicht mehr bezeugen kann, an mir that, fo oft lebe ich 

mit ihr, und mit Euch, Vater, meine fröhliche Kindheit und 

Jugend nod einmal wieder. Jede ſchöne Situation meines Lebens 

fommt mir, und mid dünkt, geläutert, wie ein fchöner Engel 

wieder. Die Gebehrde meiner Mutter ift vor mir; ihr fanfter 

Ton flingt meinem Ohre; ich glaube, fie fei um mich, fie fei auch 

jest um mid, da ich fo innig an fie gedenke. Vergelten kann ich 

ihr nichts, was fie an mir that; ihre Aſche hört meinen Dank 

nicht; aber ihr guter Geift hört ihn, ihr Geijt, der mit dem Mei- 

nigen Eins ift: denn ein Theil von Ihr wohnt gewiß in meiner 

Seele. Das Beite, was in mir ift, ift das Ihrige; meine beften 

Gedanken find noch jet ihre Gedanken; meine reinjten Empfin- 

dungen und Gewohnheiten hat fie mir angebildet. Gie tft um 

mich, fie ift in mir!“ — 

Die Tochter ſchwieg und fenkte ihr Haupt auf den Schoos 

des Baters: fie erhob es wieder und fagte: „Die Griechen, jo 

traurig ihre Bilder vom Todtenreih waren, liefjen dennoch auch 

in diejen düftern Gegenden, dem Verftorbenen mit feinen Nad- 

lebenden die Mitempfindung. Auch der Schatte freuete fich, 

13 wenn zu ihm von den Hinterlaffenen eine fröhliche Nachricht hinab- 
fan; und ihre Gefänge jandten deßhalb die Echo, als eine Bot- 

Ichafterin zu den Vätern hinunter. Man glaubte, daß Verjtorbene 

die Opfer annähmen, die man ihnen am Grabe bradte, und aud) 

da noch Liebe mit Dank belohnten.” — 

Der Greis, der die zu ftarfe Regung feiner Tochter mäßigen 

wollte, antwortete jchmeichelnd: „mein Kind! der befte Dank, den 

man den Verjtorbenen bringt, ift ein Leben nad ihrem Sinn- 

Dann leben fie in uns, wir jegen ihr Leben fort: auch mir lebt 
deine Mutter in dir.“ 

Er wandte die Rede zu mir. „Meine Tochter hat recht, daf 

ein großer Theil der Undankbarkeit wirflihd aus Mangel von 

Nachdenken, aus Ungefühl herrühre. Es ift ein eigner Zauber 

in der Wiedererinnrung an empfangene Wohlthaten. Das Leben, 

das wir in ihrem Andenken nochmals leben ift geiftig, genialifch, 
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ambroſiſch. Alles Widrige, alles Störende ift davon getrennt; 

die Charis hat ihren füßeften Reiz darüber ausgegofien und & 

gleihjam von jeder Schlade der Sterblichkeit geläutert. Dantlofig- 

feit kann alſo wirflihd nur aus Zerftreuung, aus Schwäche des 

Gemüths und bloßer Unbefonnenheit herrühren; man will 

nicht nachdenten, man fann nit nachdenken; jonft würde man 

ih die ſüſſen Augenblide dieſes Zurüdlebens in einer freundlichen 

Wiederholung genofjener Wohlthaten gewiß nicht verjagen. In 

meiner Familie ift es jeden Abend, jeden Sonnabend ein angeneh:- 

mes Felt, das von andern empfangene Gute des Tages oder der 

Woche durchzugehn, und wir bereiten uns dadurd mwöchentlih und 14 

täglich zur Feier des heutigen Tages. Wie mander Groll wird 

dadurch abgethan, wenn Einer am Andern unzeitigen Verdacht 

geihöpft hat! wie mancher geheime Vorwurf wird in Dank und 

Liebe verwandelt!“ 

„Wenn Ein Stand zu joldhen Feſten der Dankbarkeit bud- 

ftäblich ermuntert wird, jo iſts Euer Stand, ihr Gelehrten! Was 

wißt ihr, das ihr nicht gelernt? mas habt ihr, das ihr nicht von 

andern empfangen habt? jedes Buch iſt ja ein Repertorium der 

Gedanken Andrer; jede Wiffenichaft ein Gebäude, an welchem 

Bölfer und Jahrhunderte baueten. Nehmt weg, was ihr alten 

und neuen Nationen jchuldig ſeyd, mas bleibt euh? und was jeyd 

ihr euren Lehrern, dem täglihen Umgange, der fortgejegten Lectur 

nicht ſchuldig? Ihr folltet alfo bei jedem Buch ein benedicite und 

gratias beten, nirgend aber fluchen und läftern. Könnt und wißt 

Ihrs befjer, jo jagts und thuts mit Grazie; der Andre half euch 

vielleicht auf eure beſſern Gedanken, Ein Schüler, der jeinen 

Lehrer verfolgt, weil diefer jegt alt ift, und Er weiter zu jehen 

glaubt, trägt die Nemefis auf dem Rüden und das Zeichen der 

Berwerfung an feiner Stirn. Wir wollen ihm nicht wünjchen, 

daß die Zeiten des Undanks einer fo häßlichen Harpye nod fort: 

dauern und ihm in feinem Alter ein Gleiches wiederfahre.“ 

„Arme Menjhen, worauf jeyd ihr ſtolz? warum verbittert 

ihr euch das Leben? Giebt es nicht viele und manderlet Gaben? 
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Bedarf das Auge nicht der Hand? die Hand des Auges? Haben 
wir nicht alle in der Welt, und wenn wir es verdienen, im Tempel 

15 der Unſterblichkeit Raum? Bedarf die Menſchheit nicht noch unzäh— 

licher neuer Verdienſte? Glauben Sie mir, mein Freund, was 

allen Neid austreibt, und den Verdienſtvolleſten, nicht nur dankbar 

und beſcheiden, ſondern ſelbſt demüthig macht, iſt Mmemoſynens 

Tochter, die erinnernde Muſe. Mit den Grazien wohnt ſie 

zuſammen; ſie iſt ſelbſt eine Charis.“ 
„Ich hatte einen Bruder, fuhr er fort, der ein Gelehrter, 

aber ein ſehr beſcheidener Gelehrter war, und als er uns einmal 

während dieſes Feſtes beſuchte, ſich auſſer dieſem Tempelchen noch 

einen ungeheuergroßen Tempel, ein Pandämonium, ausbat. 

Hier ſollte das Andenken aller um die Menſchheit verdienten und 

berühmten Männer und Weiber laut gefeiert werden; das ſtille 

Verdienſt ſollte dieſem verborgnen Tempelchen heilig bleiben. „Ihr 

könnt nicht glauben, ſagte er, was eine laute Anerkennung 

und richtige Abwägung fremder Verdienſte für eine heilſame 

Kraft aufs menſchliche Gemüth hat. Sie giebt ihm Beſcheidenheit 

und Würde, Schranken und Umriß, Entſchluß und Demuth. Wenn 

ich, ſagte mein Bruder, mit euch in dies Pandämonium treten und 

euch erzählen würde, was jeder dieſer Geiſter fürs menſchliche 

Geſchlecht gedacht, gewollt oder gethan hat? wie weit ers brachte, 

und warum es nicht weiter gedieh? wie würdet ihr euch freuen, 

wie würdet ihr hoffen und danken!“ — 
„Und warum richteten Sie ein folches Denkmal der Verdienſte 

nicht auf?“ | 
16 „Theil, weil mein Bruder nicht bei uns blieb; am meiften 

aber weil wir feine Gelehrte find, uns alfo auch die nament- 

liche Erinnerung aller verdienten Männer in allen Zeiten nicht 

obliegt. Wir wieſen ihn in feine Bibliothef, als in ein ächtes 

PBandämonium, wenn er in ihr Bücher und Bilder gut ſammle; 

und verficherten ihn, daß uns das Tempelchen des Namenlojen, 

jtillen Verdienſtes heilig bliebe. Meine Kinder, wie hold und ſüß 

ift die Orazie eines Namenlofen, jtillen Verdienftes! Was tft 
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Name? der Schall einiger Sylben, der mit uns feine. Gemeinſchaft 
bat. Unſre Form jelbft, ift fie nicht abwechſelnd und verjchwindend? 

Uber wir haben empfangen und Sollen geben. Verwebt in 

die Kette der Dinge fönnen wir nicht anders ald auf einander 

wirfen; mie wollen wirs thun? Uns mit Gefälligfeit einander 

die Hände bieten, oder uns einander fortjtoßen? Die Grazien, 

fingen die Dichter, tanzen in ewigverjchlungenen Reigentänzen, nicht 

nur am Gephifusftrom, fondern auch an Jupiters Throne, nahe 

jeinem unfterblichen Haupt; die ganze Schöpfung ift auf dies freudige 

Fortwirken im Geben und Nehmen berechnet.“ 

„Am ſchönſten alfo, meine Kinder, leben wir für und in 

einander. Schauet umher, wie Gott in feinen Werfen lebet; ihr 

fehet ihn nirgends ftehen, nirgends umbherwandeln. Aber die 

Blume jprießt durch feine Kraft; fein Saft ift in allen Gewächſen, 

und der edelſte Lebensſaft den wir fennen, find wohlwollende Nei- 

gungen, fröhlich fortwirfende Gedanken. In dem allen erfreuet 

fih Gott; er erfreuet fih in uns, wenn diejer edelſte Lebensſaft 

fih in uns rein läutert, und in andern Seelen erfreuet. Da lebt 

unjer bejter Theil in andern. Die Kette diefer Gedanken und 17 

Empfindungen ift unendlich; fte reichet übers Grab hinaus, jo wie 

fie auch jenfeit des Grabes herfommt. Unjre Sichtbarkeit ift nur 

Form und Schein; was uns bejeelt, ſtärkt, erguidet und regelt, 

haben wir von denen, die vor uns waren; wir lafjen es denen, 

die nach uns feyn werden. Jenen geben wir Dank, den fie viel- 

leicht mit uns empfinden; mit Wohlmwollen und Liebe reihen 

wir, was wir empfinden, vermehrt weiter. Dieje freundlide 

Thätigfeit, voll Erfenntlidfeit, und voll guten Willens 

iſt unſer Elyfium bier, es ift die wahre Geifter- und Men- 

ſchenwelt, ein Reich Gottes in menſchlichen Seelen, wo aud 

das Grab nichts trennet und abreißt.“ — 

Mit jtiller Rührung hatte der Greis dies geſprochen; die 

Sonne ging unter, der Mond auf. Ein paar Gejandte der Eleinen 
Gefellihaft Iuden uns zu einem Spaziergange ein; er endigte 

zwijchen Gräbern. Zwei Geſchwiſter hatten im vorigen Jahr ihre 



Geſchwiſter, ein Neffe feinen Oheim verlohren, der ala Vater ihn 

geliebt und erzogen hatte. Denkmale der Liebe ftanden auf den 

Gräbern der Verjtorbenen; und mit herzlicher Einfalt befannten die 

Ueberbliebenen den Abgejchiedenen den Dank für ihr Leben. 

Nicht Worte waren es, mas fie ſprachen, ſondern Thaten, die 

fie hervorriefen, Situationen des Lebens, an melde fie die 

Abgeſchiedenen gleichham erinnerten, und zu denjelben vom Himmel 

herab riefen. Der Mond fchien freundlih; ſchön ging die Sonne 

unter; es dünkte uns ſämmtlich einige Augenblide, ala ob die 

Verjtorbenen nodh mit ung wären. An ihren Gräbern ward ein 

18 Bund gejhloffen, ein Bund des unfterbliden Danfes gegen 
fie, und des freudigen Fortlebens in und mit einander 

durh Wohlwollen, Danf und thätige Liebe. 

Wir jchieden. Der Freund, der mich eingeführt hatte, begleitete 

mih und machte mir im Namen feiner Freunde ein Geſchenk, das 

Gejangbud der Gefellichaft; die drei befleiveten Grazien ftanden 

voran. ch freuete mich, in ihm die ſchönſten Gefänge der Dichter 

alter und neuer Zeiten zu finden, die diefe drei Huldinnen des 

menſchlichen Geſchlechts befungen hatten, fein einziges ent- 

ehrendes Lied des Bachus, Mars oder der finnlihen Venus fand 

ih darunter. Noch erfreuender aber wars für mi, als auf den 

folgenden Tag mein Freund erfchien und mir das Ardiv der 

Gejellichaft zeigte. DVielleiht Tann ich Ihnen Einiges daraus 
mittheilen. — 

Die griechiſche Charis. 

Eine Anmerkung. 

Es ſey mir erlaubt, dem, was im vorſtehenden Aufſatze der 

Jüngling über die Bedeutung des Worts Charis (Grazie) bei 
den Griechen ſagt, mit einer Note nachzuhelfen. 

Zuerſt iſts keinem Zweifel unterworfen, daß das Wort 

Charis von Freude, Fröhlichkeit (apa, xaupw) abitamımnt; 

mithin heißt das Gratiofe (xapıev) alles, was Freude und 

19 Fröhlichkeit gemähret. Dies iſt der ältefte und weiteſte Begrif 
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des Worts, ohne Rückſicht, wodurch dieſe Freude und Fröhlichkeit 
gewährt werde. 

Auch perſonificirt führten die Griechen die Grazien urſprünglich 

als Freudegeberinnen auf den Altar. Bei den Lacedämoniern 

hiefjen fie Phaenna und Kleta, Göttinnen, die einen glänzen— 

den Ruhm verleihn, weil Lacedämon vor Allen den Ruhm liebte. 

In Athen war ihr Name Hegemone und YAuro; jene die Füh— 

rerin, diefe die Mehrerin des Wohlſtandes, den Athen wünschte. 

So nennet Pindar alles mas uns erfreulich begegnet, Ruhm, 

Sieg, Reichthum, Wohlitand, jede Anmuth des Lebens Charis; 

und hat in feinen Glückpreiſungen darüber die herrlichiten Stellen. 

Zweitens. Eben fo unzweifelhaft ift die Bedeutung des 

Worts yagıleotar, das jede Gefälligfeit und Gegengefällig: 

feit, modurd ich den andern erfreue oder ihm danfend meine 

Freude bezeuge, ausdrüdt. infonderheit bemächtigte fich bie 

Liebe dieſes Worts; ihre höchfte, legte Gunft hieß Charis. Gra— 

zienlos, (oder gar eine Steingrazie) nannte Sappho jenes Mädchen, 

das der Liebe ungefällig war; die ſtolzen Gentauren waren in 

wilden Umarmungen ohne die Grazien erzeuget. 

Sehr natürlih war alfo jene Verfonification Homers, der 

eine Anzahl Grazien zum Gefolge der Königlihen Juno madte; 

aufwartende Gefälligfeit war ihr Charakter. Für eine Gefällig- 

feit, die ihr der Schlaf erwieſen hatte, veriprad fie ihm Eine der 

jüngſten, alſo aucd der gefälligiten, Grazien, Paſithea, zum 2% 

Dank, zum Lohne. 
Drittens. Da Schönheit und Reiz ſowohl zum Erfreu: 

lichen ala Gefälligen des menjchlichen Lebens gehören: jo ging 

der Begrif der Grazie jehr bald auf perſönliche Anmuth über. 

Jener Jüngling war mit Grazie geſchmückt, (übergofjen, gejalbet,) 

diefen Helden zierte Pallas mit Anmuth. 

Auch dieje dritte Bedeutung ward frühe zur Perſonification. 

Schon beim Homer ift es der Grazien Amt, als Dienerinnen die 

göttlihe Aphrodite zu ſchmücken, zu falben, zu kleiden; und bei 

Hefiodus ſchmücken die Grazien ſammt der Pitho die junge 
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Pandora. Hephäftus (Bulfans) Gemahlin ift eine Charis, 

weil Kunft das Gefällige jucht und fi mit Anmuth paaret. Bei 

Pindar ift es die Charis, die Allem, infonderheit der Poeſie, 

dem Gefange, dem fröhlichen Gaftmal, dem Tanz, jedem Siegs— 

Aufzuge Leben und Anmuth giebt. Nichts ift gefällig, nichts ift 

erquidend, was nicht in ihrem Garten wuchs, was ihre holde 

Hand nicht berührtee Hier gejelleten jih aljo Grazien und 

Mufen, die auf dem Parnaß neben einander wohnen: denn auch 

die Werke der Mufen waren ohne fie ungefällig und reizlos. 

— Die Charis iſts, die den Menfchen alles verfüßt, 
Die den Reden Anfehen ichaft; 

Dft macht fie felbft das Unglaubliche glaubhaft. 

Der Dichter Hermefianar fonnte aljo mit Recht Eine der 

Huldinnen Pitho, die Heberredung, nennen; und Pindar ift 

der Dichter der Grazien dadurd worden, daß er fie in jeder Bedeu- 

tung des Worts als Dank, Ruhm, Freude, Anmuth des 

Lebens, Süßigfeit des Wohlgefallens und des guten 

Beifalls, als die Blüthe jeder Kunft und Weisheit preifet. 

Pindars Gejang an die Grazien. 

Die ihr den Cepbifusftrom und der ſchönen Roße 
Nährerin= Flur zu eurem Site befamt, 
Ihr des glänzenden Orhomenus gepriefenen Königinnen, 
Bon Alters ber, Auffeherinnen des Minyerjtamms, 

Ich fleh' euch, Grazien, hört! 
Denn nur buch Euch wird, was den Sterblichen Tieblich 
Und füh if. Wer ein weifer, wer ein fchöner, 
Ein glänzender Dann warb, wars durch Eud). 
Selber die Götter begehn 
Ohn' Euch, Ehrwürbige, 

Weder Reigentänze, noch Mahle; 

Alles oronen im Himmel 
Die Grazien an; 

Neben dem Potbifchen, 

Mit dem goldnen Bogen bewehrten Apollo 

Seen Sie ihre Thron’ und preifen 
Des Olympiſchen Vaters unendlichen Ruhm. 
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Töchter des mächtigſten unter den Göttern, 
Ehrwürdige Aglaja, du 
Liederfreundin Eupbrofyne, böret mid: 2 
Du auch, Gefangesfreundin, Thalia, die jebt 

Auf günftigem Glüd den Hymnenchor 
Leichtfchwebend daherziehen fieht: 

(Denn in lydiſcher Weife 

Mit vorbedachten Gefängen 

Den Aſopichus zu fingen fam ich bieber; 

Da der Minyer Stadt in Olympia Siegerin ward, 
Thalia dur did.) 

Echo, geb’ in das ſchwarzummauerte Haus 

Der Proferpina, bringend 

Dem Bater die fröhliche Botſchaft. 

Wenn du dort den Kleobamus fiehft, 
Melde vom Sohn ihm, 

Daß er fein jugendlih Haar 

Im Schoos der berrlihen Pifa 
Gekränzt hat mit der edelften Kämpfe Fittigen! 

Viertens. Nach diefem Geſange Pindars ſollte man faum 

erwarten, daß die ehrwürdigen Göttinnen Aglaja, Thalia und 

Euphrofyne blos als hübſche Mädchen, als gefellige Schwe— 

jtern, und angenehme Gefellfhafterinnen vorgeitellet würden, 

an denen nichts bedeutend ift, als Hände, die fich umſchlingen, 

und etwa ein Anblid fröhliher Unſchuld. Man wird fagen: 

Dies feyn die Grazien Heſiods;*) von Anbeginn aber ifts nicht 3 
aljo geweſen. Nicht im Olymp allein figen Pindars Grazien neben 

Apollo und fingen mit ihm daß Lob des höchſten Gottes; auf 

Erden aud waren fie, jobald fie nicht mehr in rohen Steinen 

*) Aber Dceanus Tochter, Eurynome, berrlih an Anfehn, 

Ward die Mutter der drei Huldinnen, [hönwangige Mädchen, 
Eupbrofyne, Thalia, die Tieblih, famt ber Aglaja 
Holde, von deren Augenlievern bie fühefte Liebe 
Träuft, die die Glieder uns löſ't: fo huldreich blicket ihr Auge. 

Hefiod. Theogon. 907. 

Auch im Orphifhen Hymmus beißen fie Kaulvzwrıdas 1usgosoaeı. 
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verehrt wurden, und goldene, marmorne, oder aus Marmor und 

Golde zujammengejegte Bildniße befamen, nie ohne Bekleidung. 

eben dem Apollo, oder mit den Eumeniden verehrt, waren fie 

Ehrwürdige Göttinnen; zu Delphi jelbjt ftanden ihre Bilder neben 

dem Gottesbilde; in Smyrna jtanden fie den Göttinnen des Orts, 

der zwiefahen Nemesis zur Seite. In Athen hatten fie aus- 

gezeichnete Altäre, im Odeum, beim Eingange der Acropolis 

(wo Sofrates fie gebildet hatte,) allenthalben befleivet. Pauſa— 

nias weiß nicht, wer fie zuerſt nadt zur Schau geitellet habe; 

wenigitens war es fein Weifer. Denn unjer Jüngling hat recht: 

Drei unbefleidete, weibliche Körper in Einerlei Stellung, in welcher 

faum die Hände bedeutend find, Fünnen am Ende zu nichts, als 

zum müßigen Zierrath dienen; daher wir für den Charakter, den 

diefe Grazien ausdrüden follen, unjtreitig lieber die Kindheit 

wählen würden. 

Diejer vierte Charakter ift ſchweſterliche Gefelligfeit im 

jugendlidhen Tanz und fröhlicher Unfhuld. Weder Liebreiz 
joll er ausdrüden, noch eine Würde hoher Anmuth; er tändelt 

jugendlid) mit Roſe, Myrte und dem Spielwürfel (talus). 

Wenn aljo von Borftellungen der Kunſt die Rede ift, jo muß 

man durhaus Grazie (yagıc), als eine Eigenſchaft oder Charakter, 

von den drei nadten Grazien des neuern Styls unterjcheiden. 

jener, die Grazie, iſt ein jo umfaffender, hoher und reicher 

Begrif, daß er durch drei nadte Mädchen, die fich einander die 

Hände reihen, weder auägedrüdt werden fonnte, noch follte. 

Selbjt wenn Winkelmann in feiner vortreflihen Bejchreibung 

der Grazie in den Werfen der Kunft, (Geidhichte der Kunft 

©. 229. Dresdn. Ausg.) die zwei älteften Chrwürdigen Grazien 

der Griechen hieher zieht und fie mit der himmlischen und irrdifchen 

Venus vergleicht, wenn er die Bilder diefer Göttinnen an Jupiters 

Thron und in der Juno Krone hieher zieht; fo iſts blos Schmud 

der Rede: denn feine Beichreibung der hohen Grazie in Werfen 

der Kunft ift faft ein Hymnus. Sonſt hat er jene himmlische 

Charis, die fih über Werke der Schönheit ausgießt, von den 
Herders ſämmtl. Werte. XVIII. 31 
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Kunſtgebilden, die man Grazien nennet, ſehr wohl unterſchieden, 

und die letzten bloß als Dienerinnen an den Ort geſetzt, der 

ihnen gebühret. 

Es wäre zu wünſchen, daß dieſer Unterſchied von allen bemerkt 

wäre, die über Grazie und die Grazien ſchrieben. Drei Zierrath— 

geitalten haben das Glüd gehabt, welches jelbft Pallas, Juno 

und Aphrodite nicht hatten, daß man von ihnen theils nie etwas 

Böfes, wohl aber ein taujendfaches Gutes fagte, das nicht ihnen, 25 

fondern der Charis felbjt gebührte. Faſt haben fie uns erftidt 

mit füßduftenden Worten. 
Künftler von gutem Gefhmad trugen Sorge, ihren Grazien 

etwas zu thun zu geben, um fte ihrem Handumfchlingenden Müffig- 

gange zu entreifen. Die Jungfrau'n mußten an ihr Gefcäft: 

eine Göttinn, oder wer der Göttinn gleich ſeyn follte, zu ſchmücken, 

zu jalben, zu zieren. Sie braten jie mit Kindern, mit dem 

Amor, dem Merkur, Apollo, oder jonft in Gejellihaft. Die 

Kleider, die ihnen Amor geraubt hatte, wurden ihnen wiedergegeben, 

und fo fonnten fie in tauſend Schmeicheleien und Nrtigfeiten anmuthig 

werden. 

Endlih gieng ihre urjprüngliche Beftimmung, die das Wort 

Gefälligfeit, Dank (xaoıs, gratia) fagte, auch in fittlichen Deu— 

tungen hervor. Plutarch, die Anthologie u. a. haben der: 

gleichen Bezeichnungen; die Subtilfte von allen hat Senefa aus 

dem Chryfippus; (de benefic. L. I. C. 3. 4.) wo jogar jeder 

Umftand ihrer PVorftellung auf das Geben, Empfangen und 

MWiedergeben der Wohlthaten deutet. Ich wünjchte die fchöne 

Stelle anführen zu können; fie ift aber zu lang und etwas zu 

fubtil; dadurch jchadet fie der unftreitig ſchönſten Bedeutung dieſes 

Bildes; Geben, Empfangen und Wiedergeben der Wohl: 

that con grazia, mit Anmuth. 
Unfre deutichen Worte: Hold, holdjelig, Huld, Huldinn, 

Anmuth u. f. drüden aus, was die griechiſchen Worte yaoız, 
yagıres, und die lateinijchen gratia, Gratiae ausdrüdten; nur in % 

Fortleitung und Anwendung dieſes Begrifs, haben wir nicht eben 
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wie die Griechen der Grazie geopfert. ever Verfuh, der uns die 

ächten Grazien der Menjichheit, Wohlmollen, Dankbarkeit 

und thätige Freude befannt macht, ift eines freundlichen Blids 

der Charis werth, die in mwohlmollenden Herzen mwohnet: denn mas 

beißt anmuthig, als mas uns hold anmuthet, was wahr 

und lieblid unjerm Herzen zujpridt? 

An die Huldgöttinnen. 

Ein Orphiſcher Hymnus. 

Höret mich, Huldgöttinnen, in groſſem Namen Verehrte, 
Töchter Zevs und der ſchönen Eunomia, glänzend an Anſehn, 
Du, Aglaja, Thalia, Euphroſyne, Fröhliche, Holde, 
Freudegewährerinnen, ihr Liebenswürdige, Reine, 

Immerblühende, Vielgeſtaltige, ſchwebend in Tänzen; 

Stets den Menſchen erwünſcht und erfleht, Anmuthige, Süße, 

Kommt, Glückbringerinnen, und ſeyd den Geweiheten günſtig. 

Die Horen. 

Zweiter Jahrgang. 

1796. 

Iduna, oder der Apfel der Verjüngung. 

Vor einigen Jahren ertönte unten am Parnaß ein Ruf, daß 

oben auf dem Parnaß einige Deutſche Dichter für unſere Nation 

und Sprache den Gebrauch der griechiſchen Mythologie abſchaffen, 

dagegen aber die Isländiſche einführen wollten. Für Apollo 

ſollte künftig Braga, für Jupiter Thor oder Odin, für den 

Olymp Walhalla gelten u. ]. f. 

Wiewohl nun diefes Gerücht durch ſich felbjt nichtig war, 

indem ja fein Dichter mit feinen Gefängen der Nation Geſetze, 

am wenigſten verbietende Abolitions-Edicte vorfchreibt, und 

Einer diefer angeflagten Dichter, der mit dem ſüßeſten Wohlflange 

und einem Reichthum von Dihtungen in unferer Sprache die feinfte 

Kritif und einen Reichthum von Dichtungen mehrerer gebildeten 
31* 
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Sprachen verbindet, feinen Stalden*) eben dazu erwedt Hatte, 2 

daß er finge und jage, wie alle feine alten Götter gefallen, und 

daß dieſe ganze nordiſche Ideenwelt wie ein Zauberbild, mie ein 

Traum verfchwunden jey; jo hätte doch die ganze Erſcheinung dieſer 

Dihtungsart, die fih von Dännemark aus als ein wunderbares 

Nordlicht zeigte, wenigſtens Känntniffe und Unterfuchungen ver- 

anlaſſen fönnen, die fie damals wahrſcheinlich nicht veranlaft Hat. 

War e8 nicht der Mühe mwerth, e3 auf’s Weine zu bringen: was 

dDiefe Mythologie jey? woher ſie jey? mwiefern fie uns 

angehe? worinn fie uns dienen könne? u. f. Dieſe Fragen 
betreffen ja eine Sache ganzer Nationen, einen Schatz menfchlicher 

Erfindungen, Sprade und Gedanken. Uns ift darüber ein Geſpräch 

zu Händen gefommen, das diefen Gegenjtand zwar nicht erfchöpfet, 

aber von mehreren Seiten in Betradht nimmt. Es foll nidt ent- 
jcheiden, aber Gedanken veranlafjen und Entſchlüſſe fördern. 

Erfte Unterredung. 

Alfred. 

Meynft Du nicht auch, Frey, daß wenn eine Nation eine 

Mythologie haben muß, e3 ihr daran gelegen fei, eine in ihrer 

eignen Denfart und Sprade entfproßene Mythologie zu 

haben? Bon Kindheit auf wird uns fodann die Ideenwelt diefer 

Dichtungen näher und inniger; mit dem Stammmort jeder derfelben 

vernehmen wir fogleich ihren erften Begriff und verfolgen ihn in 

jeinen Zweigen und Ableitungen leiht und vernünftig. Alles in 3 

der Einkleidung Enthaltene dünkt uns glaubhafter, natürlicher; der 
dichteriiche Sinn, einer Sprache genialifch eingepräget, jcheint mit 

ihr entftanden, mit ihr gleich ewig. 

Frey. 

Ich wollte, daß feine Dichtungen in der Welt wären! Wir 

mühen uns mit dem Gerüft, und vergefien das Gebäude. In der 

Kindheit, wie viel Zeit wird auf's Lernen der Mythologie ver- 

*) Gedicht eines Stalden, Kopenhagen, Odenfee und Leipzig 1766. 4. 
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wandt und verfchwendet. Bor lauter Hüllen lernen wir den Kern, 

vor lauter Dichtungen die Wahrheit nicht finden; an jenen ver- 

wöhnen wir uns, dergeftalt, daß mir zulegt mit den beiligften 

Saden tändeln. Wir wollen immer Hülle, Einkleidung; 

was fid nicht in einer ſchönen Geſtalt zeigt, ift auch nicht wahr; 

es wird vergeffen und veradhtet. Selbſt der eigne Dichtergeift 

erliegt unter einer hergebrachten Mythologie; vielmehr der Sinn, 

der die reine Wahrheit fucht, und den man bei Dichtungen immer 
doch in ein Schattenreich alter Berfonificationen vermeifet. 

Alfred. 
Sch hätte nichts dagegen, wenn wir anders organifirt wären; 

nun find wir aber, was wir find, Menſchen. Unfre Vernunft 

bildet fih nur durch Fictionen. Immerdar ſuchen und erfchaffen 

wir uns ein Eins in Vielem und bilden es zu einer Geftalt; 
daraus werden Begriffe, Jdeen, Ideale. Gebrauden wir fie 

unrecht, oder werden wir gar gewöhnt, falſch zu configuriren; 
4 Staunen wir Schattenbilder an, und ermüden uns mie Laftthiere, 

falihe Idole als Heiligthümer zu tragen: jo liegt die Schuld an 

uns, nicht an der Sade. Ohne Dichtung fünnen wir einmal nicht 

jeyn; ein Kind ift nie glüdlicher, al wenn es imaginirt und 

fi fogar in fremde Situationen und Perjonen dichtet. Lebens— 

lang bleiben wir foldhe Kinder; nur im Dichten der Seele, 

unterftüst vom Verftande, geordnet von der Vernunft, befteht 

das Glück unſres Dafeynd. Laß uns, Frey, diefe unjchuldigen 

Freuden; laß fie und. Die Fictionen der Rechtswiſſen— 

haft und der Politik find felten fo erfreulih, wie fie. 

Frey. 

So dichte denn fort, Alfred. 

Alfter. 

Ich fragte Did, ob es einem Volk nicht angenehm, bequem 
und nützlich fei, eine in feiner Sprade entiprofjene Mythologie 

zu haben; mich dünkt, die Geſchichte der Völker gebe darüber Aus- 

funft. Was z. B. gab den Griechen die ſchöne Uebereinftimmung 

ihrer Bilder in Kunft, Weisheit und Dichtkunſt? moher, daß 
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ohngeachtet aller Local⸗ und Zeitverſchiedenheiten eine gewiße große 

Regel des Geſchmacks in allen ihren Werken feſtſtehet? Unter 

andern daher, daß Alles, was ſie auch von andern Nationen 

nahmen, ſie ſich eigen machten. Sie originirten es bei ſich, 

ſie idiotiſirten es in ihrer Denkart und Sprache. Die Römer 

dagegen hatten für ſich eine harte Mythologie, bei welcher fie 

griechiſche Dichtungen und Bilder zwar oft als ein fremdes Spiel- 

werf brauchten, dagegen aber zu einer eignen Poeſie, Philojophie 

und Kunjt nie gelangten. Ihre Fictionen waren friegerifh und 

Gefezgebend; eingebohren oder congenialifch ward ihnen die 
griehifhe Muſe jelten. 

Gehe einmal die Zeiten hinter den dunkeln Jahrhunderten 
durh, als der freye Geift der Wiffenjchaften in Europa wieder 

erwachte; Du wirft finden, daß die Dichter und Weifen aller 

Nationen am glüdlichiten in ihrer Mutterſprache imaginirt haben. 

Dante, Petrarca, Arioft waren unter den Alten erzogen; der 

legte ſchrieb ſelbſt beinah Elajfifches Latein, und PBetrarca erwartete 

nit aus der Hand der Italienischen, ſondern feiner lateiniſchen 

Muſe den Kranz der Unjterblichkeit. Indeſſen hat ihn die Zeit 

widerlegt. Die Ideen und Dichtungen, die den Werth dieſer 

Dichter auf die Nachwelt brachten, waren aus der Denfart der 

Nation genommen und ihrer Mutterjprache einverleibet. Bei 

den Britten wars nicht anders. Erinnere Did, wie mühjam fich 

Spenjer und Shafejpear unter der Mythologie der Alten 

winden; wie leicht und glüdlich aber fie denken und dichten, wenn 

fie, infonderheit Shafejpear aus Sagen, aus dem Aberglauben 

ihres Volks Begriffe jchaffen, ©eftalten dichten. Du kennſt Mil- 

tons klaßiſche Denkart und feine fchöne Iateinifche Werje; die 

ftärfften und beiten Stellen indeß jeiner beiden Baradieje, jeiner 

Dde auf die Chriftnadt, feines allegro und penseroso 

find rein Gothiſch. 
| Frey. 

N 

Da ſchickſt du mir einen unglüdlihen Traum, Alfred. 6 

Unſre Meifterfänger, wie elend jchleppten Die fih mit der 
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Geſchichte und Mythologie der Alten umher! Und als unfer gelehrter 

Opitz dichtete oder veimte, war er mehr Weberfeger oder mehr 

Didtr? Was tft gegen Shafejpear unfer Andreas Gry- 

phius u. f. 

Alfred. 

Und doch waren bereits treflihe Erzählungen, Kern: und 

Zehriprüche in der Deutfchen Sprade; nur fie ftanden in ihr ohne 

Smagination da. Es fehlte der Sprade an einer eignen Mytho- 

logie, an einer fortgebildeten Heldenjage, an poetiſcher Darftellung 

und Ausbildung ihrer urjprünglich jo vielfaßenden, vollen und 

ihönen Stammes-Ideen. Wilft Du Did davon überzeugen, 
wie niedrig fie diefen einft bejefjenen Reichthum veruntreuet habe, 

jo gehe mit mir ein deutjches Wörterbuch dur, welches Du willſt, 

Scherz, Wadter, Friſch, Haltaus, Adelung, und verfolge 

den Gebraud unjrer lieblichſten Stammmorte. Du wirft erftaunen, 

wie Fnechtifch die Sprache geworden, wie nicht etwa der kirchliche, 

fondern ein viel ärgerer, der juriftifche, und der ärgfte von allen 

der Hofftyl (stylus curiae) dergeftalt die Herrſchaft über fie gemon- 

nen, daß er ihre fchönften Ableitungen bis zur Quelle verderbt 
bat. Gerechtſame und Feierlidhfeiten herrſchen in unfrer 

Sprade; darauf ift alles gewandt, dahin alles gedeutet. Die 
7 vornehmiten, edeljten Worte find dergeftalt in Förmlichkeiten, 

oder gar in poffirlihe Niederträhtigfeiten verwandelt worden, 

daß man fich ſchämt, die Fräftigiten Samenförner in ſolche Gebüfche, 

verſchrumpft und verfünitelt, aufgejchoflen zu jehen. Wollen wir 

uns die Mühe nehmen, einmal in diejer Abfiht den Haltaus 

oder Glafey durchzugehen, um die Wappenzierde unfrer gerichtlich - 
und höfiſch-gewordnen Sprache jtattlich zu erwägen? 

Frey. 

Verſchone mich damit, ich muß mich täglich in dieſem Styl üben. 
Alfred. 

Nun vergleiche die ſchönen Stammmorte unfrer mit der grie- 

chiſchen Sprade, und fiche was aus beiden geworden jei? Haft 

Du Schillers Gedidt: die Götter Griechenlands gelefen? 
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Frey. 

Und auch Manches, was darüber geſagt iſt. 

Alfred. 

Man würde manches nicht geſagt haben, wenn man das Wort 

Götter genommen hätte, wie es der Dichter nimmt; ihm ſinds dich— 

teriſche, mythologiſche Götter, Perſonificationen, Ideen, 

Ideale. Gehe dieß Gedicht durch, und vergleiche die Deutſche mit 

der griechiſchen Sprache. Aus unſrer ſchönen Morgenröthe iſt 

keine Aurora und Eos, aus unſerm lieblichen Abendſtern kein 

Heſperus, aus unſerm Wiederhall feine Echo, aus unſrer ſüß— 

tönenden Nachtigall keine Philomele worden. Die ſchönen 8 
Namen unſrer Bäume und Blumen, unſrer Auen und Ströme, 

unſer Mond und unſre Sonne haben keine Mährchen erzeugt, 

wie die Erzählungen der Griechen von Apollo und der Daphne, 

von Apoll und dem Hyacinthus, von einer Luna und Diana 
mit ihren Nymphen und Dryaden. Unfere alte Mutter Erde 
(Hertha) ift erftorben; die Elfen auf Bergen und Auen find 

Kobolde worden, und was fih von Heren und Berggeiftern, 

von unterirrdifhen Zwergen, Niren, dem Alp, dem mwüten- 

den Heer, dem Jäger u. f. in Pöbelfagen erhalten bat, iſt zu 

fo grobem, rohem Aberglauben ausgeartet, daß es nicht ernſt gnug 

hat hinweggeſchafft werden mögen — 

Frey. 

Und nun? — 

Alfred. 

Wie nun? Wenn aus der Mythologie eines benachbarten 

Volks, auch Deutſchen Stammes, uns hierüber ein Erſatz käme, 

der für unſre Sprache gleichſam gebohren, ſich ihr ganz anſchlöße, 

und ihrer Dürftigkeit an ausgebildeten Fictionen abhülfe, wer 

würde ihn von ſich ſtoſſen? Wer wollte ihn nicht vielmehr als 

einen Zaubergarten betrachten, den nach langen Jahren der Dürre 

und Theurung eine gütige Fee uns geſchenkt habe? Warum wollen 

wir nicht den höchſten Gott als Allvater, Freia als die Göttinn 

der Liebe, Löbna als die Beichügerinn der ehelichen Eintradt, 



9 Saga als die Göttinn der Gedichte, Wara als die Auffeherinn 

der Gelübde, infonderheit der Liebesbetheurungen, annehmen, da 

ihre Namen, was fie find, deutlich und Schön jagen? Andre Namen 

find jo mohllautend, die Erzählungen von den Perjonen, die fie 

bezeichnen, find unſrer Denkart und Sprache jo angemefien, daß 

man ja bald lernen wird, wie Thor den Donner, Braga den 

Gott der Dichtkunſt, Iduna, die Göttinn der Unjterblichfeit und 

der Neuverjüngung, Lyna die Erretterinn aus Gefahren, Nofja 

die Wortreflichfeit bedeute. Wird man diefen wiederfommenden 

Altvätern und Großmüttern, den Ureltern unſrer Sprade nicht 

gern Stühle jegen und den ehrenhafteften Pla im Haufe einräumen, 

jelbft wenn dies Haus der mohlverjehenfte Pallaſt wäre? 

Frey. 

Gib mir die Bücher, die dahin gehören; ich will Iefen. 

Zweite Unterredung. 

Frey. 

Sch habe gelefen, und mir fogleich zu Anfang der Edda ein 

Wort gemerkt, das Gangler (ein guter Name für neugierige 

Neifende) jagte, als man ihn in den Goldbedeckten Pallaft dieſer 

Götter einlud. „Man muß, ehe man hineingeht, zuförderft fich 
nach allen Thüren umjehen, wo man wieder hinaus kann.“ Dies 

dünft mi, Alfred, ift auch bei diefer Mythologie zuträglich. 

10 Denn zuerjt jage mir: find wohl alle Namen der norbifchen 

Mythologie jo Deutih, daß fie noch in unfrer Sprache leben? Wer 

kennt Odin, Ueger, Balder, Forfete, Häner und Hoder, 

Lode, Tyr, Uller und Widar? Wer die Göttinnen und Jung- 

frauen, Eyra, Fülla, Gna und Gefiona, Syena, Siphia, 

Skada und Snotra? Wer die Walfyren, Nornen, die Wald- 
und Meer: Jungfern, die Elfen, Zwerge, Rieſen, nad ihren 

Verrihtungen, Arten und Namen? Sollen wir da abermals eine 

Mythologie lernen? foll wiederum ein Natalia Comes, Bomey 
und Damm gejchrieben, oder ‚ein Hefiodus, Callimachus, 
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Apollodor fommentirt werden? Da liebe ih mir die Antwort 

jenes Weltweifen, den man um die Bedeutung des Worts Telyn, 

das unsre Dichter damals oft brauchten, fragte. „Das find ſolche 

Wörter, jagte er, die neuerdings zur Zierde oder zur Ausfüllung 
des Verſes gebraucht werden, deren Bedeutung aber man eben }o 

genau nicht willen darf.“ — ch fürdte, daß ohne einen erläu- 

ternden, äuſſerſt verdrießlichen Commentar bei den Leſern nordiicher 

Gedichte dies lange der Fall jeyn möchte. Die griehtiihe Mythologie 

lernt man als ein Alphabet in den Schulen; Dichter und Künftler 

erinnern uns unaufhörlic daran, und halten fie vejt in unſerm Ge- 

dächtniß; wo aber lernen, wodurch verewigen wir uns diefe Namen? 

Alfred. 

Hiezu wäre der Weg leicht. Sit diefe Mythologie der Auf- 

merfjamfeit werth, jo lerne man fie, wie die griehifche; oder viel- 

mehr, der Dichter führe fie verftändlid, angenehm, und behutfam 

ein. Wenn man das Fach der nordischen Litteratur auch blos als 

einen Theil der Europäiſchen Völker-Geſchichte, als einen 

Zweig des menſchlichen Wiſſens betrachtet, jo find die ungeheu: 

ren, gelehrten und großmüthigen Bemühungen, die eine Reihe 

Beförderer diefes Studiums von Verelius, Magnäus und Tor- 

fäus an bis zu Thorfelin und Suhm darauf gewandt haben, 

doch wohl der Aufmerffamfeit werth. Und da wirklich ſchöne poetische 

Stüde in diefer Mythologie da find, jo muß, wer jene lejen will, 

diefe fennen lernen. In unjern Tagen gibt ſich Gräter*) zu 

ihrer Belanntmahung eine unfäglice, bisher unbelohnte Mühe; 

wäre es eine Entweihung der Kunft, wenn er eine kleine nor- 

diſche Mythologie mit Kupferjtichen fchriebe? 

Frey. 

Mit Kupferitichen? 
Alfred. 

Warum nit? ja ich getraue mir mehr zu jagen. Nach den 

Griechen kenne ih auf unſerm ganzen Erdrund Feine Mythologie 

*) Gräter’8 Nordifhe Blumen. Bragur uf. 
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und Geſchichte, die der Kunſt fähiger und würdiger ſei, als dieſe. 

Die Galiſche, Jüdiſche, Sineſiſche, Indiſche, ſelbſt (wenn 

man fie von den Griechen trennt), die eigentlich-Römiſche müſſen 

12 ihr an Reichthum, Würde und Fähigkeit zur Kunſt nadjitehn. 

Geh’ in diefem Betracht beide Edden und nur einige Sagen 

durch; Du wirft über den Reichtum an mahleriſchen Scenen 

erjtaunen. Kühn und janft, trogig und milde, zu Lande und 

Waſſer erfcheinen hier Abentheuer der Götter und Helden in 

beiderlei Geichleht, die einen Michael: Angelo, Raphael, 

GCorreggio und Titian, einen Guido und Dominidino 

beihäftigen könnten; jo viel Abwechslung gibt es in der Götter: 

ftadt und im Riefenlande, an Ufern, Bergen, und Thälern. Das 

Wunderbare ift mit dem Großen und Lieblichen hier der- 

gejtalt gemifcht, daß wenn man, (wie es aud) die Griechen thaten), 

das Rohe und Ungeheure abfjondert, jelbit die Zaubereien 

zu den frappantiten WBoritellungen Anlaß geben. Befinne Dich, 

Frey. Das originalite, anziehendite, wunderbarſte Stüd Shafe- 

ſpears, Hamlet, ift es nicht eben aus diefer nordijchen Fabel? 

Die am meiften mahlerijchen Scenen im Sturm, im Lear, im 

Macbeth grenzen fie nicht an diefe Fabel? Und zu wie manden 

dergleichen Stüden liegt noch Stof in ihr? — Wäre ih ein nor> 

discher König; ich lieffe mir, wie die Britten eine Galerie Shafe- 

jpears und Miltons haben, eine Galerie der alten Gejchichte 

meiner Völker mahlen, und unterjagte meinen Künftlern Die zu oft, 
wiederholte Römergeſchichten. Die Welt ift groß; die Mufe muß 

umberziehen, wie mit der Lyra, jo mit dem Pinſel. 

Frey. 

13 Alles zugegeben; wie und woher aber find dieſe Scenen für 
uns Deutſche einheimifh? Ein Theil der Fabeln ift fürchterlich 

nordpolarijch. 

Wenn ich 3. B. die Schöpfung der Welt Iefe: „Bon ihren 
„Quellen entferneten fi die Ströme der Hölle; der Gift, der fie 
„ortwälzte, fror. Ueber ihnen froren die Dünfte; unter ihnen 

„Hürmten Wirbelwinde; von Süden jprühten Funken und Blige; 
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„in Mitte aller weht’ ein fchredlicher, eifiger Wind. — Da 
„breitete fih aus ein wärmender Haud über die Dünfte von Eis 

„und jchmelzte fie zu Tropfen. Aus diefen Tropfen ward der erite 

„Menſch.“ — Wenn ich dies Iefe, fo graufet und friert mid. 

„Der erſte Menſch war ein Rieſe; er ſchwitzte, als er ſchlief— 

„Unter ſeinem rechten Arm ward ein Mann, unter dem linken ein 

„Weib gebohren. Auch einer feiner Füſſe zeugte mit dem andern; 

„daher das Gefchleht der Rieſen des Froftes.” Kein zarter 

Urfprung. 

Alfred. 
Für die Niefen des Froftes zart genug. 

Frey. 

„Sobald der Hauch vom Mittag die Eiſesdünſte gejchmelzet, 

bildete fich daraus eine Kuh, mit vier Milchſtrömen. Sie nährte 

den erjten Rieſen, und Iedte zu eigener Nahrung die mit Sal; 

und Reif bededten Steine. Als fie ledte, famen am erjten Tage 

Menihenhaare, am zweiten ein Haupt, am dritten ein Menid 

hervor, Bure; fein Sohn hieß Bore.“ 
„Bore’s Söhne tödteten den Riejen; alle Riefen des Froſtes 14 

erfoffen in feinem Blut. Sie jchleppten den Leib des Erjchlagenen 

in den Abgrund, und machten die Erde daraus. Waffer und Meer 

entjtanden aus feinem Blut; die Berge aus feinen Gebeinen; aus 

feinen Zähnen die Steine, aus feinem Schädel der Himmel, aus | 

feinem Gehirn die traurigen Wolken.“ ft dies eine Anficht der | 
Melt, wie Wir fie wünjchen? 

„Bore’3 Söhne ergingen ſich an einem Bach: zwei Stüde 

Hol ſchwammen darauf, eine Ejche und eine Erle. Sie baueten 

daraus Aſke und Emla, Mann und Weib.“ Ein harter Urjprung 

beider Geſchlechter. 
| Alfred. 

Sch will Dir die Mühe erjparen, Frey, und noch ftärkere 

Züge des Fremdartigen und von uns Entfernten anführen, als Du 

gethan haft. Ein grofjer Theil diefer nordischen Fabelfagen gehört 

nah Jotunheim, dem Lande der Riefen, das glüdlicher Weife unfer 



Klima nit ift. Ein Faltes, gefrornes, oder thauendes Land, voll 

Eijenmälder, Ungeheuer, Riefinnen und Rieſen; uns weit entlegen. 

Ich will Dir Züge anführen von einem uns noch fernern 

Zocal der nordiichen Fabel; fie jpielt nicht bloß in Norden. Auf 

der brennenden Südfeite der Welt regiert Surtur der Schwarze 

mit feinem Flammenjchwerte; an der Brüde des Himmels hält 

Heimdall gegen ihn Wade. Am Ende der Tage wird er mit 

feinen Mufpelheimern fommen, die Brüde binaufreiten, den 

Ballaft Odins erobern; da geht dann alles in Trümmer, und 

eine neue Welt tritt hervor. 

15 Endlih, Frey, der wahre Mittelpunkt der nordijchen Fabel 

ift Odins Stadt, der Aufenthalt feines Gefchlehts, Asgard. Er 

liegt im Mittelpunkt der Erde, Midgard. Da wohnten einft die 

Afen; da wohnt jever Tapfre mit ihnen nad feinem Tode; in 

Norden waren fie nur Anlömmlinge, Fremde. Du haft vom 

Berge Ida gelefen, auf dem fich die Ajen verjammlen; und mo 

er auch liege, es ift fein nordifcher Berg. Der Keim der Edda ift aus 

dem Baterlande aller Mythologien und Fabeln, aus Afien, ber. 

Frey. 

Das habe ich bemerkt, und gewünſcht, Auffhluß zu haben. 

Alfred. 

So viel über Odins Züge und fein Asgard gejchrieben ift, 

jo kann ich Dir diefen Aufihluß im Kurzen nicht geben. Offenbar 

it diefe Mythologie niht an Einem Ort, nit zu Einer Zeit 

entitanden. Große Weltjtrihe, lange Jahrhunderte trugen dazu 

bei; und ich wünſchte von der Gefellichaft der Wiffenfchaften zu 

Koppenhagen die Preisfrage ausgejest: aus inneren und 

äußern Gründen zu unterfuden, wo, wann und wie in 

ihren Hauptvorftellungen und Sagen diefe Mythologie 

entjtanden fei? zugleich mitbedungen, daß die Beantwortung 

der Frage ohne alle Rüdficht auf angenommene National= oder 

geltende Lieblingshypothejen verjucht werden müßte. — 

16 Uber, wozu dies alles bei unfrer Frage? Sei die nordiſche 

Mythologie am Ida in Phrygien, oder am ſchwarzen Meer, am 
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Kaukaſus oder unter dem Nordpol entſtanden; eine ächte, reine 

deutſche Stammſprache hat ſie aufbewahrt, und deßhalb 

wollen wir uns etwas von ihr zueignen. Völker von teuto— 

niſchem Stamm haben ſich weit umher getummelt, ſogar nach 

Afrika verlohren; wir nehmen das, was für uns dient, wo 

wir's finden. 

Frey. 

Recht. Und ich wollte eben wiſſen, was in dieſem Vorrath 

für uns ſei? Sey aufrichtig, Alfred. 

Naturdichtungen lieben wir, wenn ſie uns die Entſtehung 

der Dinge, und ihr Verhältniß zu einander, in angenehmen lehr— 

reichen Einkleidungen, gleichſam wie eine verhüllete Braut zuführen. 

Sage mir aber, was, als Naturweisheit betrachtet, in dieſen Fabeln 

angenehm und lehrreich jei? Eine Schöpfung der Welt aus des 

Rieſen Ymers Leichnam; eine Schöpfung der Menſchen aus zmo 

Holzarten, der Eiche und Erle; die Imagination des Regen- 

bogens als einer flammenden und dennoch veiten Brüde; die 

Vorjtellung des Tages und der Nacht, der Sonne und des 

Mondes als zweier geraubten Kinder; die Erklärung der Mor- 

gen=- und Abendkühle durh einen Schlau, der mit Luft 

gefüllet dem Roß des Tages und der Nacht zugegeben ijt, um 

beide in ihrem Lauf zu erfrifchen; die Erklärung des Thaues 

aus dem Schweiß diefer Roße; endlih da8 Ende der Welt 

durch den Sonn- und Mond verichlingenden Fenris — wahrlich, 17 
das ijt eine Phyſik aus Zeiten, die wir auch in Gedichten nicht 

wiederbringen müflen. 

Oder meinit Du, Alfred, daß die Sitten diefer Helden 

für uns find? Im Lande der Niefen geht es wilde zu; in Odins 

Pallaſt kämpft, fpielet, it und zecht mar. Der Wit diejer Helden 

iſt nicht fein, nicht fein find ihre Manieren. Gemalt enticheidet; 

dem Stärferen ift die Welt gegeben; er erjchlägt, raubt und ent- 

führe. — Willſt Du diefe Sitten preifen, diefe Fauſt-Grundſätze 

wiederbringen? fie, die ganz Europa vermüftet haben, und unter 

feineren Masken noch verwüjten. Das afotiihe Heldenleben, 
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da Jemand mit dem Schwert in der Fauſt ſich alles erlaubt hält; 

das willſt Du preiſen, Alfred? 

Oder endlich willſt Du uns die Form dieſer Gedichte und 

Sagen empfehlen? Welches unter den hundert ſechs und dreiſſig 

lyriſchen Sylbenmaſſen, die Worm aufgezählt hat, iſt Dir das 

liebſte? welche Stellung und Harmonie der Anfangsbuchſtaben, auf 

welche ſie ſo viele Kunſt wandten? — 

Oder willſt Du uns die allegoriſche Räthſelweisheit an— 
preiſen, da weil der Buchſtab A (aar) Korn, der Buchſtab 

5 (Fee) Geld bedeutet, beide zuſammen eine Gabe des Him— 

mels bezeichnen, die Urfahe zum Zank mird. Willſt Du die 
ungeheuren Umſchreibungen loben, da Schwert, Schiff, 

Scdladt, Blut, Sieg, Wolf, Geier auf taufendfahe Art fo 

verblümt, jo umjchreibend gejagt worden, daß im weiten Umfange 

18 der Worte fih die Wirkung des Bildes an diejer Stelle ganz ver- 

lieret. Alfred, verderbe Dir den Gefhmad nicht; wir find über 

jene Zeiten, und über eine folde Kunft des Gefangs hinüber. 

Mir wollen bei dem alten Stalda-Spiller nit in die Lehre. 

Alfred. 

Halt du die Fabel von der Iduna gelefen, Frey? 

Frey. 

Sie tft eine der beiten. „Braga, der Gott der Dichtkunft, 

hat eine Gemahlinn, der die Götter die Aepfel der Unfterblichkeit 

anvertraut haben. Altern die Götter; jo verjüngen fie fih durch 

den Genuß derjelben.“ ch fürdite aber, daß diefe Götter ganz 

todt find und fih nie mehr verjüngen werden. “Die nordijche 

Morgenröthe leuchtet ohne zu erwärmen. 

Alfred. 
Haſt du noch Luſt zu Einer Unterredung? 

Dritte Unterredung. 

Alfred. 

Idunens Apfel iſt heut unſre Loſung. Ich verliere alſo 

kein Wort darüber, daß wir weder aus dieſer noch aus irgend 



einer andern Mythologie rohe Begriffe, fie betreffen Natur oder 
Sitten, roh auftragen müſſen. Auch die Griechen hatten ihre 

Titanen- und Giganten Geſchichten; ihre ältefte war eine jehr 

rohe Kosmogonie. Jene aber wußten ſie ſchicklich unterzuordnen, 

und aus diefer eine befjere, zulest bis zur feinjten Spekulation 

hervorzurufen. Glaubt Du nit, daß aus Ymers Gebeinen, 

aus Bure’3 Göhnen, die Midgard erbauten, aus der Eſche 

des Weltbaums über den Brunnen der Urzeit und aus den 

drei Jungfrauen unter ihren Zweigen, der Vergangenheit, 

Gegenwart und Zufunft Dichtungen gebildet werden mögen, 

die diefes Duells der Urzeit werth find? Halt Du Heimdalls 

Lied gehört, des ſchönen Gottes, der an des Himmels heiligen 

Blau die Welt bewacht und ihrem Untergange zuvorfommt? Haft 

Du vom Brunnen der Weisheit gefchöpft, in dem des höchſten 

Gottes Auge glänzet? und die feine Bildung der nordiſchen Schub: 

göttinnen bemerkt, in allem was fie verrichten auf der Erde? 

Haft Du die Gefhichte von des guten Balders frühem Tode ver- 

nommen, und was für Trauern daraus erwuchs? ja die ganze 

Zujammenordnung der Dinge zwiſchen dem Guten und Böfen, 

dem Himmel und der Hela, endlid den Ausgang der Dinge, 

jene jchredliche Abenddämmerung, auf welche eine verjüngte Welt, 

ein fröhliher Morgen folget? Laſſen fich daraus nicht Dichtungen 

ihöpfen, die unjterblich jind, jobald fie Idunens Apfel berühret? 

Alfred. | 

Zeige fie mir. 

Frey. 

Das werd’ ih Dir nicht. — Aber Dichtung ift nicht alles; 

Du ſprachſt, Frey, auch gegen die Sitten diefer Männer. 

Suchſt Du bei ihnen Sitten nad unfrer Weife? bedörfte es einer 

— 9 

Reiſe ins Land der Helden und der Vorzeit, um Weichlichkeiten X 

zu finden? Weisheit des Mannes ijt ein vejter Muth, ein gefunder 

Verftand, Gegenwart des Geiftes, und in Nothfälen, wo Macht 

nicht helfen kann, Zauberei, die dem Feinde die Augen blendet. 

Durchgehe die Gefhichten, und ich troge Dir, daß du irgend mo 
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einen biederern und ſchärfern Stahl der Seele findeſt, als bei 

dieſen Jünglingen und Männern. Freundſchaft mit dem Freunde 

bis auf den Tod, Tapferkeit und ein guter Muth im Leben und 

Sterben, Redlichkeit in Haltung ſeines Worts, Keuſchheit, Hoch— 

achtung und zarte Gefälligkeit gegen die Frauen, ein hülfreich 

Gemüth gegen die Unterdrückten: das waren Eigenſchaften, die 

dieſen Volksſtamm von allen Stämmen der Erde unterſchieden. 

Wir Deutſche gehören zu ihm; ſoll die Tugend, die aus unſern 

Vätern hervorglänzte, durchaus keine Macht mehr über uns haben? 

Man vermiſcht uns mit Galen; man fodert einen Oßian von 

uns. Nie gab es zwei verſchiedenere Völkerſtämme als dieſe beiden; 

ſie ſind daher auch jederzeit gegen einander geweſen. Der Gale 

ſang weiche, traurige Empfindungen; der Normann ſang Thaten. 

Möge er damit andern Völkern oft zur Laſt gefallen und bei dem 

Muth auf ſein Schwert ſtolz geweſen ſeyn; unterdrückend war er 

nie. Die älteſten Nordländer waren die Befreier der Welt, die 

von einer feigen, üppigen Knechtſchaft unterjocht war. Das drückende 

Feudalſyſtem der ſpätern Normannen war eine Uebereinkunft aus 

Noth, geformt nach den Sitten der Zeit und der Kirche. Und 

auch dieſen Zeitraum hat kein Volk romantiſch-glänzender geendigt 

als dieſes. Was ſind die Helden vor Theben und Troja gegen 

jene in der Normandie, in Sicilien, Neapel und Jeru— 

ſalem? An Heldenmuth und Artigkeit waren ſie die Blüthe des 

Rittergeiſtes aller Völker. Willſt Du davon Proben ſehen in 

älteren und fpäteren nordiſchen Sagen? 

Frey. 

Zeige fie mir. 

Alfred. 

Sude fie Dir ſelbſt. — Du ſprachſt weiter, Frey, gegen 

die Sitten der Weiber. Geh mit Deinen Griechinnen und 

Römerinnen; und laß mir das deal eines deutjchen Weibes, wie 

es in den nordifchen Liedern und Sagen erjcheinet. Das Ver— 

ftändige, Sittlihe, Keuſche, das Arbeitjame, Leitende, Prophetiſche, 

das Leben der Mutter für ihren Mann und für ihre Kinder iſt 

Herders ſämmtl. Werke, XVIII. 32 
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auch hier allenthalben merfbar. Dem Charakter der Sage nad) ift 

das Deutſche Weib zwar nicht das Gebildetite, aber das Würdigſte 

und Edelſte ihres Geſchlechts. Sollen Züge diefer Art verlohren 

feyn? will die verzärtelte Urenkelinn das Bild ihrer Ureltermutter 

nicht ſehen und davor erröthen? Hier find wenig Liebesgefänge; 

aber tiefe Züge der Liebe. — 

Fre. 

Zeige fie mir. 

Alfred. 

Sude fie Dir ſelbſt. — Du ſprachſt ferner vom rohen Nik 22 
diefer Völker. Glaube mir, daß fih jo muntre, treffende Ant: 

worten, als muthige Entihlüffe, eben fo lebhafte Spottreden als 

fühne Thaten in diefen Liedern und Sagen finden. Nur alles it 

furz wie ihr Schritt, wie der Klang ihrer Bere. 

Du fpotteteft über diefe Verſe und nannteft fie Buchjtaben- 

wählerinnen; Ordnerinnen des Klanges hättet Du jollen fagen: 

denn eigentlich die Vocalen ordneten fie zu einander, in deren 

VBorgange oder Gefolg die Conjonanten waren. Manche unjrer 

Berfififatoren thäten fehr wohl, darauf zu merken, was für Vocalen 

in jeder Reihe von Wörtern, einander ablöfen, wie fie mwechieln, 

und ob fie jih, oder auch die Anklänge der Wörter unangenehm 

wiederholen. Sie dörfen deßwegen nicht erft jene alte, feitdem ganz 

veränderte Uripradhe, fie dörfen darüber nur ihr eigenes Ohr fragen. 

Endlich fpotteteft Du über das Negifter von poetifchen Bei- 

namen und Fünftlihen Umfchreibungen der Dinge, die diefe 

Dichter öfters nennen mußten. Ich hätte hierüber Manches zu 
jagen: denn diefer ganze Apparat zeigt eben auf das eigentlide 

Vaterland der Cultur diejes Völkerſtammes; wenigjtens 

deutet er auf eine alte Kunſt des Gejanges, die in fpäten 

Zeiten endlih zum Handwerk geworden war. Denn von wen 

haben wir diefe Namen Regifter? Bon Stopplen; und denen 

wollen wir danken, daß wir fie haben. Bei mancher zu künſtlichen 

Umschreibung der Sachen, die der Dichter oft nennen muß, erinnere 

Did Pindars. Wer umfchreibt Sieg und Lieder, Drt ud? 
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Kämpfe abwechjelnder und fünftlicher als Er, und wie laufen feine 

Bilder in einander! — 

Geſchmack follen wir von den Nordländern nicht lernen, 

Frey: Diefer ändert fi) mit Zeiten, Sitten, jelbjt mit dem Wohnort 

und Klima eines Volles; aber Geiſt der Nation im Berftande, 

den Sitten, dem Gebraud der Sprade, der Dichtung foll uns 

anwehen: denn Compofition, Dichtung tft hier allenthalben. 

Siehe die Edda an. Sie iſt bloß eine Sammlung von Fabeln, 

wie Hefiods Genealogie der Götter, und eben wie dieje eine fehr 

gemischte Sammlung. Indeſſen macht fie ein Ganzes; fie hat 

Ein» und Ausgang, wie Hefiodus nicht hat. Die leichtejten 

Scherzlieder in der zweiten Edda haben Zufammenordnung, Umriß, 

Handlung, Eurythmie von Anfange bis zu Ende Nur müfjen 

wir billig jeyn und von feinem Stüd fodern, was der Zeit und 

dem Boll nah in ihm nicht Liegen konnte. Dur eine völlige 

Verjüngung muß für uns die Nachbildung hervorgehn, fie betreffe 

Gegenſtände der gegenwärtigen oder der Fünftigen Welt. 

Frey. 

Alſo auch der künftigen Welt? 

Alfred. 

Auch dieſer. Mich dünkt, daß die Bilder, die in dieſer Mytho— 

logie über Hölle und Himmel gegeben werden, unſerm nordiſchen 

Gefühl angemeſſener ſind als die morgenländiſchen Bilder. Sela iſt 
Aeine unglückliche Tochter des Gottes der Verführung, Lock, mit einer 

Kiefinn gezeugt. Ihre Geſchwiſter find Ungeheuer, die der Schöpfung 

den Untergang drohen. Hela’s Aufenthalt ift die geräumige Unter- 

welt; ihr Saal heißt Schmerz, ihr Tiih Hunger; Säumniß 

heißt ihr Knecht, Langſamkeit ihre Magd; ihre Thür ift der 
Abgrund, ihr Vorhof die Mattigfeit, ihr Bette Krankheit, 

ihr Gezelt der Fluch. Die Feigegeftorbnen kommen zu ihr. Miſſe— 

thäter, Treulofe, Meineidige, Mörder, Verführer der Ehefrauen 

und wer ſonſt unter dem Namen der Nihtswürdigen begriffen 

it, den erwartet ein noch fchredlicherer Ort, das Leichenufer, der 

Naftrand; dagegen die Tapfern, die Würdigen, treue Gatten, 

32*. 



redlihe Freunde, in den Palläſten der Freude, des Friedens 

und der Freundſchaft, in Wingolf und Gladheim wohnen. 

Halt Du bemerkt, Frey, woher dieje Norbländer an ein Fort- 

leben nah dem Tode jo veit glaubten? Weil fie tapfer und 

gejund dachten. Nur ein Feigherziger vergehet im Tode; er fühlet oder 

wünscht ſich aufgelöfet und vernichtet. Der gefunde Menfch Iebt fort; 

das Nichtſeyn ift ihm Nichts; es ift ihm nicht denkbar. Glaubſt Du 

nicht, daß Erzählungen aus jenen Palläften des Friedens und der 

Freundſchaft rührend und gefällig jeyn werden? Der Freund- 

Ihaftsbund bis auf den Tod war diefen Tapfern der heiligfte 

Augenblid des Lebens; das Miederfinden in Wingolf war ihnen 

alſo auch ein Lohn der Freundfchaft nad) dein Tode; ein ſüßer Lohn. 

Noch muß ich Di an jene große Eiche erinnern, deren Zweige 25 
jih über die Welt verbreiten, deren Gipfel über die Himmel hinaus- 

reiht. Sie hat drei weit von einander entfernte Wurzeln, bei den 

Göttern, bei den Niefen, unter der Hela. An der mittleren Wurzel 

it der Brunn der Klugheit, Mimers Brunn; an der himmlischen 

Wurzel ift die heilige Duelle, bei welcher die Götter Rath halten 
und ihre Urtheile fund thun. Immerdar jteigen aus diefer Quelle 

drei Schöne Yungfrauen hervor, Urda, Berandi, Sfulda, das 

Vergangene, die Gegenwart und die Zufunft. Sie finds, die den 

Rath der Götter, der Menſchen Schidjal und Leben beftimmen, 

und durch ihre Dienerinnen (die wie Genien dem Menjchen, dem 

fie zugehören, an Gejtalt gleich find) hülfreich oder ftrafend auf 

ihn wirken. Glaubft Du nit, Frey, dab diefe Göttinnen und 

Genien aud uns das Vergangene, die Gegenwart und Zufunft, 

ja unfer inneres im Spiegel zu zeigen vermögen? — Und fiehe, 

oben auf der Eiche fist ein Adler, der weit umher blidt; ein 

Eichhörnchen läuft auf und ab am Baum; vier Hiriche durd- 

jtreifen feine Uefte, und benagen die Rinde; die Schlange unten 

nagt an der Wurzel; Fäulniß an den Seiten des Baumes — und 

immer jchöpfen die Jungfrauen aus dem heiligen Brunn und 

begießen ihn, daß er nicht dörre. Das Laub der Eiche thaut 

ſüſſen Thau, die Speife der Bienen; über dem Brunnen ſchwimmen 
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zwei fingende Schwäne Wollteft Du nicht ihren Geſang, nicht 
%6 Heimdalls Lied vom Scidjal des großen Weltbaumes, nicht die 

Stimme der Vergangenheit, der Gegenwart und Zufunft 

im Rathe der Götter, unter diefem Baume hören? 

| Frey. 
Laß mic) fie hören. 

Alfred. 

Wenn Idunens Apfel das Alte wieder verjünget, werden aud) 

fie nicht ſchweigen. 

Frey. 

Du haft viel und manches räthjelhaft geiprochen, Alfred; laß 
mir Bedenkzeit. 

Vierte Unterredung. 

Frey. 

Mich dünft, wir fünnten Eins werden über unfere Materie. 

Alfred. 

Das dünft mich auch; und dazu ſprachen wir eben. 
Frey. 

Borausgejett alfo, daß Du die griehiihe Mythologie nicht 

herabjegen, nicht kränken mwillit — 

Alfred. 

Auf feine Weiſe; ich Halte fie für die gebilbetjte der Welt. 

Frey. 

Vorausgejegt, daß Du die Regel des griechiſchen Geſchmacks 

in Kunft und Dichtkunſt nicht verkennſt — 

Alfred. 

27 Ich weiß, was wir ihr zu verdanken haben. Bildende Kunft 

und eine Philoſophie der Künfte war unter dem nordiichen Himmel 

nie zu Haufe. 
Frey. 

Vorausgeſetzt alfo, daß Du feinen barbariſchen, nordijchen 

Ungefhmad weder in Tönen, noch ſonſt in Worten und Werfen 
aufzubringen Luft haft — 



Alfred. 

Ich Habe jchon bezeugt, daß ich Rohes roh aufgetragen 

nirgendher wünjche. 
Frey. 

So fann Dir zugeftanden werden — 
Alfred. 

Ich will mir nichts zugeftanden wiffen, als was jedem Dichter 

und Mährchenerzähler aus einem fremden, fernen oder verlebten 

Volk zuftcht, nämlich daß er den Reichthum, den ihm dies 

Bolf und deifen Zeitalter gewährt, brauchen dörfe. 

Einem Dichter 5. B., der aus der NRitterzeit erzählt, fteht alles 
Wunderbare, alles Eigenthümliche der Nitterzeit zu Dienft. 

Frey. 
Nicht anders. 

Alfred. 

Deßgleichen dem, der aus der Feenwelt dichtet — 
Frey. 

Ihm ſteht die ganze Feenwelt zu Gebote. 

Alfred. 

Und dem, der morgenländiſche Erzählungen und Mährchen 

ſchreibt — 
Frey. 8 

Das Coftume der morgenländifhen Erzählungen und Mährden. 

In allen diefen Gattungen haben wir fo treflihde Proben, daß 

darüber fein Zweifel obwalten kann. 

Alfred. 

Ein Mehreres als dieß will ich nicht, für meine nordiſche 

Fabel. Nun möge das deal, das in diefen Sagen, in diefer 

Denfart, in diefer Sprache Tiegt, hervortreten und jelbjt wirken. 

Frey. 

Meinſt Du, auf unſer Leben wirken? 

Alfred. 

Dephalb bleibe ich unbekümmert. Berfchaffe uns nur den 

Apfel Jdunens. 



Bufäßte und Nachträge. 

1. Franklin's Fragen. 
Eine Borlefung. 

1792. (Band 17, 10 fga.) 

Benjamin Franklin, ein für die Wifjenfchaften ſowohl als für die 

Humanität unfterbliher Mann, errichtete vor einer Reihe von Jahren, lange 

vor ber Menplution, in Philadelphia eine noch jett blühende Gefellichaft, 

deren Mitgliedern er Theils vor Aufnahme derfelben in die Gefellfchaft, eine 

allgemeine, Theils wenn fie aufgenommen waren, einige befondre Fragen 
vorlegte. 

Die allgemeine Frage war: Lieben Sie die Wahrbeit darum 

weil fie Wahrheit ift? Werden Sie Ihr Außerftes tbun, dies 

felbe fennen zu lernen und andre damit befannt zu maden? 

Ueber die befondern Fragen redet er feine Mitbrüder alfo an: 
„Haben Sie heut morgen die Fragen burchgelefen, um zu erwägen, 

„was Sie der Gefellfchaft über Eine derſelben zu fagen haben möchten, 

„nemlich: 

„it. Dit Ihnen irgend etwas in dem Schriftfteller, welden Sie zulegt 

„geleien, aufgeftojien, das merkwürdig oder zur Mittbeilung an bie 

„Geſellſchaft ihidlih if. Bejonders in ber Geſchichte, Moral, Poeſie, 

(2) „Naturfunde, inReifebefhreibungen, mechaniſchen Künften, oderandern 

„Theilen ver Wiſſenſchaften?“ 

Mich dünkt, ſowohl jene allgemeine, als dieſe erſte beſondere Frage 
könne auch unſrer Geſellſchaft nützlich werden. Reine Liebe zur Wahrheit, 

weil ſie Wahrheit iſt, ſchärft den Eifer ſie kennen zu lernen; an ihr Theil zu 

nehmen, auch wenn ein andrer ſie vorträgt, ſich über ſie auch in Wiſſen— 

ſchaften zu freuen, die nicht unſer Feld ſind; in die Materie des Vortrages 
mit reiner Aufmerkſamkeit einzugehen, geſetzt, daß auch die Art des Vortrages 
uns nicht allemal gefiele. Liebe zur Wahrheit und ihrer Ausbreitung iſt der 

reine, heilige und erquickende Aether, der das Blut und Leben jeder menſch— 

lichen, wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft anfacht, den Egoismus beſiegt, jeden 

Einzeln ſeiner ſelbſt vergeſſen macht, und ihm den Aufflug giebt, der ihn zu 

einem höheren, allgemein-erkennbaren und allgemeinnützlichen Ziel emporführet. 



Da nun, was bie befondbere Frage anbetrift, unfere Gefellfchaft feine 

Akademie ift; und es nicht zu hoffen ftehet, daß im feiner Page ein Jeder (3) 
jeden Monat etwas Merkwürdiges aus fich felbft ziehen könnte, das die Auf- 

merkſamkeit der Gefellihaft verdiente: warum follte fie nicht ein Bereinigungs- 

freiß auch fremder merkwürdiger Gedanken, Entdedungen und Erfindungen 
feyn können, die ung interefirten, die uns auch für die Gefellfchaft interefant 
feinen? Man bat lange gewünfcht, daß eine Afademie der Alademieen 

erfiftirte, die, was in fo vielen Bänden zerftreuter Gefellihaften vergraben 

und zerſtreuet liegt, zufammenfette, wieder erwecte, und zum Gebrauch ein- 

führte; aus mehren Urfachen können wir wohl diefe Akademie der Akademieen 

nicht feyn. Wenn aber jeder von uns, das Refultat feiner Gedanken und 

Bemühungen, feiner Lectur und feines Stubiums auf den lichten Punet zu 
concentriven geneigt wäre, wie er ihm felbft als Product und Summe im 

Reih der Wahrheit erfchien, welch einen treflihen Auszug menfchlicher Ge 
danken, Bemühungen und Fortichritte könnten wir fodann, nach den ver 
ſchiednen Wiffenfchaften, um die wir ung befümmern, und zwar mit dem 

wenigften Zeitverluft für die Gefellfehaft hören! Wir hörten Refultate, und (4) 
jeder, der bei diefem oder jenem Datum, von der Quelle und Beichaffenheit 

deſſelben näher unterrichtet zu ſeyn winfchte, befrüge fich darüber bei dem, 
der ihm das Datum bekannt machte. So gingen wir nicht nur mit unfrer 
ſehr jchnellgehenden Zeit fort: fondern jeder von uns bekäme auch einen 

Antrieb, feine Lectur zu ordnen, die hellen Nefultate daraus zu ziehen, fie 
auf die reine Spite zu bringen, auf welcher fie der Gefellfchaft am lehr— 

reichften und angenebmiten erfcheinen könnten; wie Stralen vereinten, kreuzten 

und ftärkten fih unfre verfchiebnen Bemühungen und Gedanken; ja wir 

blieben nicht mehr allein: die belleften und ebelften Geifter andrer Nationen, 

Gegenden und Zeiten, die Einem von uns in feiner Einſamkeit erfchienen, 

tbeilten durch ihn fih ung allen mit, und würben daburd zu Lehrern, Theil: 
nehmern und Gäften unfrer Gefellichaft. 

Hieran ſchließt fih auch Franklins zweite Frage: 

„2. Haben Sie etwa neuerlid eine Gefhichte gehört, deren Erzäblung 

„ber Gefellihaft angenehm ſeyn könnte?“ 

Denn da wir uns bier im mündlichen angenehmen Erzählen wohl nicht 

üben werben: fo ift das, was uns Gefchichte, Moral, Poefie, Naturkunde, (5) 
Neifebefchreibungen, mechaniſche Künfte, und jeder andre Theil der Wiſſen— 

haften an interefanten Bemerkungen und Refultaten barbeut, ftatt jeber 

andern mündlich vernommenen angenehinen Erzehlung. 

1) Mit.: jedem 
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„3. Hat irgend ein Bürger nah Ihrem Bewußtſeyn neulich in feinen 

„Berridtungen Febler begangen, unb was war nah Ihrer erhaltenen 

„Nachricht die Urfade davon?“ 

„4. Haben Sie neulid vernommen, baf irgend einem Bürger etwas 

„Nützliches gelungen fei, und durch welde Mittel? haben Sie gehört, 

„anf was Weife ein jegt reicher Mann bier ober anderswo zu feinem 

„Bermögen kam?“ 

Die Gefellfchaft fiehet, daß diefe Fragen für uns nicht gehören, die wir 
nicht im jungen Nordamerika Ieben. Wir leben im alten Europa, in regu— 

lirten Verfaſſungen, in denen die Fehler unfrer Mitbürger uns nicht angehen 
dörfen, wo felten jemand zu großem Vermögen gelangt, und wo ber, ber 
"Dazu gelangte, wohl am liebſten ſelbſt darüber Auskunft zu geben wünfchte. 

(6) Für Nord Amerita waren Franklins Fragen, feine Gefellfchaft, feine Zeitun— 

— 

gen, ſein Kalender, den er 25. Jahr fortſetzte, über Gegenſtände dieſer Art 
von der vortreflichſten, über alle Colonieen verbreiteten Würkung. 

„5. Iſt Ihnen ein Mituntertban! bekannt, der neulich eine würdige 

„Handlung, die Preis und Nachahmung verdient, gethan hat? oder ein 

„andbrer, ber einen Fehler begangen, ber zu unfrer Warnung und 

„zu deſſen Bermeibung bienlih ſeyn kann?“ 

„6. Welde unglüdlige Würkungen haben Sie neulih an der Unmäßig- 

„Leit, Unvorſichtigkeit, an der Hige ober einer andern Thorbeit wahr— 

„genommen? Welde glüdlide Würlungen hingegen haben Sie von ber 

„Nücternbeit, Klugheit, Mäßigkeit, ober irgend einer andern Tugend 

„erfahren?“ 

Glückliche Stuffe der Eultur auf welcher Fragen und Belehrungen diefer 
Art noch interefant find, auf welcher fie noch nicht Katechismusfragen oder 

Predigten heifjen! Denn Trotz alles Spottes, werben praftifches Verdienſt, 

gefunder Berftand und fittlihe Tugend doc ewig und immer die Bafis bes 
menfchlichen Geſchlechts, im jeder feiner Verbindung ſeyn und bleiben. Nicht 

nur in Nord Amerika, fondern aud in Europa und felbit in Deutſchland 

haben mehrere Länder Gegenftände folder Art auf eine interegante Weife zum 

Boltsunterriht zu machen geſucht, fowohl im Wochenblatt, als im 

Kalender; und an ber guten Würkung biebei ift auf feine Weife zu zweifeln. 

Wenn in dergleichen öffentlichen Blättern dem Volt Irrthümer benommen, 
übelverftandene Sachen im rechten Licht gezeigt, nützliche Wahrheiten bei- 
gebracht, Wege zum Fortlommen gewiefen, Fehler und Tugenden in Bei- 

ipielen dargeftellt, wilrdige Handlungen ihrer Mitbürger und Mitunterthanen 
auch namentlich mit Fobe genannt werben; mich dünkt, fo wöge dies doch 

wohl die elenden politifchen Neuigkeiten auf, die jetst das einzige Blatt unfres 
Landes, das jede Familie halten foll, zur Hälfte füllen. In den Osna= 

1) A: Mitbürger (17, 13 3.4): Fr.: any fellow citizen 

- 
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brüdifhen wöchentlichen Anzeigen find Möfers patriotifhe Phan— 
tafien, eine für ganz Deutfchland und Europa interefante Sammlung von 

Aufſätzen, zuerft einzeln erfchienen; fait alle Provinzen Deutfchlands fuchen 

diefen Plab zu einem Markt gemeinmütiger Kenntnige zu machen, und in (S) 

ben meiften, von MWeftphalen aus bis nah Schlefien und Bayern hin find 

vortrefliche Abhandlungen erfchienen; in unferm Lande liegt diefer Platz nod 
ungebauet, und ich wünfchte freilich, daß er Tieber fo ungebauet liege, als 

zum Spott oder zum PVerberben des Volks übel angebauet würde, 

„7. Fällt Ihnen etwas ein, woburd bie Gejellfhaft dem Menſchen— 

„geihleht, ihrem Baterland, ihren Freunden, oder fih jelbft nüglid 

„ſeyn kann?“ 

Dieſe Frage halte ich für den Mittelpunct jeder ſprechenden menſchlichen 

Geſellſchaft. Geſellſchaft iſt ein heiliger Name, ihr Mittelpunct iſt ein Altar 
vereinigter Beſtrebungen, die, ſo klein ſie einzeln ſeyn mögen, durch die Ver— 
bindung mit mehreren von einer unnennbaren, Anfangs ungeglaubten Wür— 

fung ſeyn können. In einer Geſellſchaft muß man fragen, wünſchen, ver: 

langen können; das Ganze berfelben muß eine Beftandheit, Kraft und Gewicht 

befommen, zu denen jedes Mitglied beiträgt, und in welche e8 fich willig 

verlieret. Wie wünſche ich den Tag zu erleben da jeder von ung vom Gemeine (9) 

werth (common wealth) und von bejien Folge dem öffentlichen Geift 
(publie spirit) auch unfrer Gefellichaft, durch Proben überzeugt, auf biefen 

veften Grund feine beiten Gedanken, feine nützlichſten Anfchläge und Be 

mühungen zu legen, nicht wagen darf, fondern freiwillig und ficher leget. 

„8. Iſt irgend ein verdienter Ausländer angelommen, und was haben 

„Sie von feinem Charakter und Berdienften vernommen, oder jelbft 

„bemertt? Glauben Sie, daß esim Vermögen ber Geſellſchaft ftebe, 

„Ihm gefällig zu fein, oder ihn, wie er es verdient, aufzumuntern?“ 

Diefe Frage gehört für Nord Amerika, nicht für ung; dort ijt fie in 
der weltbefanntiten Würkung. Wir von unfrer Seite wollen ben verdienten 

Ausländer, bei fonftiger Achtung und Gefälligleit, in unfre geehrte Geſell— 

ſchaft als Gaft einführen. 

„9. Kennen Sie irgend einen jungen verdienten Anfänger, welden bie 

„Geſellſchaft auf irgend eine Weiſe aufzumuntern vermögend wäre?“ 

O eine menfchliche wohlthätige Frage! Aller Anfang ift ſchwer; und (10) 
nicht in Nord Amerifa allein, noch vielmehr im bedrängten Europa. Wen 

alfo ein junger verdienter Anfänger von brauchbaren Talenten in Wiſſen— 
ſchaften und Künften bier eine Freiftätte, einen Altar der Güte und Gnade 

fände, daß fein Talent zur Vollkommenheit, fein Verdienſt zur Anerkennung, 
die Hoffnungen die er giebt, zur Neife einer Frucht, zur Brauchbarkeit und 
Nützlichkeit gediehen; was zierte unfre Gefellfehaft mehr als ein folcher Altar 

des Wohlwollens, beförderter Hoffnungen, aufgemunterter Jugendkräfte und 
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der Anerkennung unerkannter Verdienſte. Der ſchöne Spruch eines Griechen 

ſagt: „Dem Tempel muß man den Altar, dem menſchlichen Gemüth die 

Barmherzigkeit nicht rauben.“ Vielweniger einer menſchlichen Geſellſchaft; ihr 

ſei ein ſolches Geſchäft der Aufmunterung, der Fürbitte, einer rühmlichen 

Theilnehmung vor Allem heilig! 

„10. Haben Sie einen Mangel in den Geſetzen Ihres Baterlanbes! 

„bemerkt, um deß willen es ratbjam wäre, bie Gefeggebende Madt um 

„Berbeiferung anzuſprechen? oder ift Ihnen ein wohlthätiges Geſetz 
„betaunt, was noch mangelt?” 

Die Gefesgebende Macht um BVerbefjerung ber Gefeße anzufprechen, iſt 

nicht im unfrer Lage; Mängel berfelben aber unter uns, befcheiden und wer: 

nünftig, zur Evidenz zu bringen, die Bemühungen des ganzen Europa in 

Berbefferung feiner Gefeße mit Aufmerkſamkeit und Urtheil zu begleiten, ift 

die Pflicht eines jeden die Menfchheit, den Staat und die Sitten Tiebenden 

Menſchen. Wenn jeder Geift, der mit der Zeit fortichreitet, das Merkwür— 

dige verfolgen muß, das in ihr geichieht; follten wir das Merkwürdigſte, das 

in unfrer Zeit gefchieht, die der Menfchheit nützlichften oder gefährlichiten 

Experimente mit unfrer Betrachtung, unferm Urtbeil, unfrer Meinung nicht 

auch verfolgen? Jedes Mitglied ftehet dabei für fich felbft; und ein politifcher 
Klub wird unfre Gefellichaft nie werben. 

„U. Hat irgend jemand neulid Ihren guten Namen angegriffen, und 

„was kann bie Geſellſchaft tbun, um ibn ſicher zu ftellen? Iſt irgend ein 

„Mann, bejien Freundſchaft Sie? fuhen, welde die Geſellſchaft, oder 

„ein Glied derjelben Ihnen zu verihaffen vermögend ift? Haben Sie 

„neulih den Charakter eined Mitgliedes angreifen bören, und auf 

„welche Weife haben Sie ihn gejhügt? Hat Sie jemand beeinträdtigt, 

„von weldem bie Geſellſchaft vermögend ift, Ihnen Genugthuung zu 

„verschaffen?“ 

Junger athmender Geift einer werdenden Berfafiung und einer Gefell- 

ſchaft, die diefer Berfafjung aufbelfen fol, wie fern bift bu aus Europa! — 

Wir m. H.° wollen uns einander wenigjtens nicht jelbft beeinträchtigen, und 
über das, was in ber Gefellfchaft gefchieht, auch binterrüds mit Schonung 

und Billigfeit richten. Jeder trägt das Beite vor, was er eben bat; fonft 

wiirde er ein beſſeres vortragen; und eine Gejellfichaft, Die ſich noch nicht 
zufammen gefunden bat, wird fich zuſammen finden. 

„12. Endlid. Aufwas Weije kann die Geſellſchaft oder ein Mitalied der— 

„jelben Ihnen in irgend einer Ihrer Abſichten beförderlich ſeyn? Haben 

„Sie irgend ein widtiges Geſchäft unter der Hand, bei weldem Sie 

„slanben, dab der Rath der Gejellihaft Ihnen dienlih jein Lönnte? 

1) $r.: in the laws of your country 2) Mit.: fie 

3) Abkürzung der Anrede, wie in der Borlefung Bo. 17, 226 ,w- 

Ef 
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„Iſt irgend eine Schwierigkeit in Angelegenheiten vorhanden, welche 
„fich auf Meinungen, auf Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit beziehen, 

„und die Sie jetzt gern aus einandergejegt haben möhten? Finden 

„Sie irgend etwas in den jegigen Gebräuden, ober Berfabrungsarten?! (15) 
„der Gefellihaft fehlerbaft, weldes verbefjert werben Lönnte?“ 

So ſprach Franklin, und wir wollen wünjcden, daß wir bald aud an 
uns diefe Fragen thun können: denn fie allein knüpfen zwifchen Mitgliedern 
das Band des gegenfeitigen Interehe; fie machen einen gemeinfchaftlichen 

Zwed und Brennpunkt, obne welden am Ende feine Geſellſchaft feyn Fann. 

Wenigftens alfo wollen wir ung einander, wo wir e8 können, unfern Ratb, 

unfre Meinung, unfre Beihülfe in mütlichen, guten Unternehmungen nit 

verfagen, und daburd Einer des Andern Zutrauen zu verdienen fuchen. 

Wir wollen, wenn wir nicht groffe, tbätige Humaniften feyn können, im 
Nord- Amerikanischen Berftande, wenigſtens Humoriften feyn, (doch nicht 

im mürrifchen Deutfchen, fondern im Italienifchen oder Engliſchen Sinne des 
Morts) und mit fröliher Aufmerkſamkeit dahin ftreben, daß aus umfrer 

Berfammlung mit Hülfe der Zeit und des guten Willens eine Gefell: 
haft werde. 

1) fr.: in the present customs or proceedings 



2. Luther, rL97 

ein Lehrer der Deutſchen Nation. 

1; 

Bon 

%. ©. Herder. 

(1792.) 

1: 

ALS Lehrer der Deutfchen Nation, ja als Reformator des ganzen jekt 

aufgeflärten Europa ift Lutber längſt anerkannt; ja auch die Volker, die ihn 

dafür nicht anerkennen, genieſſen feiner Reformation Früchte. Er ftürzte den 
geiftlichen Defpotismus, der alles freie, gefunde Denken verbot oder aufbob; 
er gab den Menfchen zuerft in den fchiwerften, ben geiftlichen, mithin auch 

der Folge nah in allen Dingen, den Gebrauch ber Vernunft und offnen 

Beurtheilung wieder. Die Macht feiner Sprache und feines biedern Geiftes, 
vereint mit den Wißenfchaften, die vor! und mit ihm auflebten, vwergefell- 

haftet mit den Bemühungen feiner Freunde und Werkzeuge, bildete zuerft 
ein populares Publikum in Deutfchland und in den angrenzenden Ländern. 

Es las jett, was fonft nie gelefen hatte und leſen konnte: Schulen und Alade— 
mieen wurben geftiftet, Deutfche geiftliche Lieder gefungen und in Deutfcher 

Sprache häufiger als fonft geprebigt. Das Volt befam die Bibel, wenigftens 

den Katechiſmus in die Hände; zahlreiche Selten der Wiedertäufer und Irr— 

lehrer entjtanden, deren wiele auf ihre Weife zum Streit, zu gelehrter oder . 

popularer Erörterung diefer und jener Materien, alfo auch zur Hebung und 

Politur des menfchlichen PVerftandes, der Deutfchen und andern Sprachen 
beitrugen.. Wäre man feinem Geift gefolgt, und hätte im biefer Art freier 
Unterfuhung aud die Gegenftände ergriffen, bie nicht in feiner Mönchs— 
Kirhen= und Reformatorjphäre lagen; bätte man die Grunbfäße, nad) denen 
er dachte und handelte, allenthalben angewandt — doch was nützt es, ver- 

gangene Zeiten zu lehren oder zu bejammern? Laßet ums feine Denkart, 

1) „von... ihm“, wie Banb 17, 87 3.10 ftcht, ift ein aus A (2, 33) eingefchlichener 

Drudfebler. j 
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feine Grundfäße, felbft feine deutlich gegebenen Winke und eben fo ſtark als (2) 
naiv gefagten Wahrheiten für unfre Zeit nuten und amwenden. Ich fange 

ein Heines goldnes A. B. C. feiner Sprüche und Lehren an, in denen er fid 

als Ecclefiaftes, als Prediger der Deutfchen Nation, wie er fich felbit 

mehrmals nannte, barftellte; andre mögen es fortfegen, erweitern, commen- 

tiven, beberzigen und anwenden. Nicht ich fpreche,. fondern Luther. 

A. Adel. 

Im Jahr 1520 fchrieb Luther an den Ehriftlihen Adel Deutſcher 

Nation, von des Chriſtlichen Standes Beherung, eine Schrift, voll 

fo Harer heller Einficht in den verderbten Zuftand der Deutfchen ſowohl 

kirchlichen, als gelehrten und politifchen Verfaßung, vol fo bündiger, wohl: 

gemeinter Ratbichläge, daß nicht nur ber Nation, fondern auch dem hoben 

regierenden Adel felbit jehr geholfen wäre, wenn man davon im den ſeitdem 

verlaufen 272 Jahren redlihen Gebrauch gemacht hätte. Die Heine Schrift, 

die Goldes wertb und nad Luthers Weife ſehr heiter und verſtändlich 
gefchrieben ift, verdiente jetst mit Anmerkungen, wie weit mans denn ſeit 
der Zeit gebracht babe, neu berausgegeben, und in Luthers Geift Lob und 

Tadel namentlich auf die gehäuft zu werben, die des Chriftlichen Standes 
Beherung bis anher gefördert oder verhindert haben. Was Luther vom Abel 

dachte, will ih in einigen Säten auszeichnen. [Wider den Bifchof zu Magde— 

burg, 1539 — Band 32, 19 (Erlanger Ausgabe). Auslegung des 101. Pſalms, 
1534 — 39, 351 fg. u. a. Der Schluß des Artikels fehlt, da das anfchlichende 

Doppelblatt, 4 Seiten fol., ausgehoben und in die Humanitätsbriefe eingelegt 

ift: 2, 45 — Herders Sämmtliche Werte Band 17, 91 fa.] 

D. Deutſche, Deutſchland. 

Auslegung des 101. Pſalms = 39, 357. An den chriſtlichen Abel 
— 21, 356 fa. u.a. Zwei Seiten, Anſchluß an das ausgefchnittene Stüd.] 

F. Fürſten. (1) 

Seine Schrift von der weltliden Obrigfeit, wie weit man 

ihr Gehorſam fhuldig fei? fängt Luther alfo an: 

„Ich babe vorhin ein Bichlein an den Deutjchen Adel gefchrieben, und 
angezeigt, was fein chriftlih Amt und Werk fei; aber wie fie darnach getban 
haben, ift gnugfam vor Augen. Darum muß ich meinen Fleiß wenden und 

nun fchreiben, was fie auch laßen und nicht thun follen. Und boffe, fie 
werben fic) eben darnad) richten, wie fie ſich nad) jenem gerichtet haben“ u. ſ. w. 

[Sechs Seiten: 22, 62 fag. 95. 96. 97— 100. 103-— 105.) 



(17) ® Gemeine Weſen. 

(Hierüber hat Luther einen zarten Roman gebichtet, indem er, voll ber 

Sprache und Bilder der Propheten, das hohe Lieb auf die geiſt- und 

weltliche Policei anwandte. Wer will, ziehe politifche Idyllen daraus, die 
freilich aber in das Land gehören möchten, in dem ber morgenlänbifchen 

Sage nad, König Salomo nod) jetst im Reiche der Geifter berrfchet. Pan 

fönnte diefen Staat Luthers Utopien nennen; der edle Mann hat feine ganze, 
ftarfe und feine Seele darin entworfen.) - 

9. Hof. 

[Sechs Seiten: Auslegung des 101. Pfalms = 39, 335. 336. 337— 39, 
346 —48.] 

(23) K. Krieg, 

(Hierüber bat Luther in der Warnung an feine lieben Deutſchen, 
in den mancherlei Schriften gegen die Aufrührer und Schwärmer, fpäterbin in 
mebr als Einer VBermahnung wegen des Türkenkrieges u. f. fo viel eigentlich fiir 
Deutichland gehöriges Wahre und Gute gefagt, daß er auch im diefer Materie 
als ein Einficht voller Ächter Biedermann daſtehet. Ziehe ein andrer daraus, 

was für unfre Zeiten bienet; diefem Ort wäre ber Heinfte [Auffat] Auszug 
zu lang. 

R. Regimentsändberung. 

[Faft fünf Seiten, das fehlende Mittelblatt ausgehoben für die Huma- 
nitätsbriefe 2, 21 fgg. = Herders Sämmtl. Werke 17, 82 fgg. Auslegung 
des 101. Pſalms = 39, 354. 284. 287. Ein Sermon oder Predigt, daf 
man foll Kinder zur Schulen halten = 17, 402.] 

(27) ©. Schreibfeder. 
[36 Zeilen aus dem angeführten Sermon.] 

(28) T. Troß. U. Uebermuth. 

DB. Bermeßenbeit, Verblendung, Verftodung, Berzweifelung. 

[Drittehalb Geiten.] 

(31) T. Tyrannei. W. Wuth, Pöbelwuth. 

3. Zerrüttung. 

[Drei Seiten: Ob Kriegsleute auch in ſeligem Stande fein können — 

22, 57 —63. 264. Humanitätsbriefe 2, 39 fg. 35. 37 — Haders Sämmtl. 
Werte 17, 89. 88.] 
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2. 

Luthers 

Weißagung im Jahr 1532 nach Kurfürſt Johanns Ableben. 

[Zwei Seiten: der Schluß lautet:] 

Wo Gott und der gemeine Mann nicht vorgeht, 

und e8 im Land alfo zufteht, 

daß der Herre Frommen nicht betracht, 

und ein jeder nur für fein Haus wacht; 

den Armen laßen plagen und brüden, 
ihm halten auch gar keinen Rüden; 
fo kann e8 die Läng' nicht befteben, 
und muß endlich zu fcheitern geben. 

Dei hat man ber Erempel viel, 
davon bie zu reden nicht Noth ſeyn will. 

Herr Jeſu Ehrifte, der Du beider Theil Herzen erfenneft, rette Deine 

Ehre und Deine Wahrheit, daß die Ungläubigen befennen müßen, Diefe Lehre 

in unfern Kirchen fei Deine Wahrheit, und daß Du umfre Kirchen wahr- 

baftiglich erböreft. Amen. 

3 

Luthers Fabel 

vom Löwen und Efel. 

[Bier und eine Halbe Seite. Zuerft im A. B. C. hinter D.: E. Ejel. 

Eine neue Fabel Aefopi, neulich verbeuticht gefunden. Vom Löwen und Eſel. 

Gedrudt in berametrifcher Parapbrafe in Joh. Gottfr. von Herders Gedichten 
1817. 1, 348—354 mit der — nicht von Herder herrührenden — Überfchrift 
„Der Wettftreit um die Krone.” Brouillon und Neinfchrift dieſer letten 
Fafjung find erhalten. Demnächſt in Band 29.] * ‚ 

* * 

Verzeihe, edler Schatten, daß ich Deine Geſtalt hinauf bemühet, und 
zum Theil auch harte, obwohl lebendige Worte aus Deinem Munde und 

Deinen Schriften entlehnt babe. Ich entlehnte fie zu einem guten Zwedh, 

des gährenden Geiftes meiner Zeit balben, da Uebertreibungen von beiden 

Seiten berrfhen und nicht jeder die Mittelftraffe zu finden weiß. Werd 
nochmals ber Lehrer Deiner Nation, ihr Prophet und Prediger; vielleicht hört 

Deutfchland, Fürften, Adel, Hof und Volk Deine Stimme, deren Wahrbeit 
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bell wie der Mittag, deren Ton und Laut fo einbringend ift, als zuweilen 

furdtbar und ſchrecklich. Ein andermal wollen wir zartere Worte aus Deinem 

Herzberedten und SHerzberedenden Munde vernehmen. Jetzt ende ich mit 

Deinen Worten: „Hie will id es befchlieffen, boffe ich babe es gut gemadit; 

aut beige ich, wo es wenig Leuten wohlgefallen und viel Leute übel ver- 
briejjen wird. Das fol faft fo ein gewiß Zeichen ſeyn, als die Krippen und 

Windeln den Hirten gewiß Zeichen waren. Gefället es jedermann, fo ift es 
gewißlich eine böfe, fchändliche Arbeit, die ich gethan babe; boffe aber, ich 

babe mid) der Gefahr wohl benommen. &efället e8 nicht jedermann (da Gott 

für fei!) fo fei e8 im Namen Gottes eine verlohrne Arbeit und niemand 

bamit gedienet. Doc wer fih merken laßt, daß es ihm nicht gefalle, ber 

wird ſich gewißlich getroffen fühlen und fchuldig wißen, und eben damit 

befennen, er fei ober wäre gern berem einer, bie bier gemablet find, wie 

Ehriftus fpriht: aus deinem Munde wirft bu verdammt, und die 

Herden, ald Cicero, auch jagen: wenn niemand genennet wird, fo man die 
Lafter ftraft, wer darüber zürnet, der verräth und giebt fich ſelbſt ſchuldig. 

Ehriftus unſer Herr fei uns allen gnädig, und bleibe (im ftarten Glauben) 
unfer lieber Heiland, Amen.“ 

3. Sechſte Sammlung. 

Zu Brief 76 (Band 17, 390,186). Aus der erjten Niederfchrift. 

Wo ftehen wir jet mit unſerm Kunftgefhmad? Auf einer windigen 
Anhöhe. Seitdem die Italienischen, die Altdeutfche, die Niederländische Schulen 
dabin find, haben zuerjt Franzöfifche, fodann Englische Kupferftiche die Welt 
überfhwenmt und find Lehrer des neuen Gefhmads worden. Mit jenen 

und diefen, (wenige gute Meifter ausgenommen) bat fih mit mannichfaltigen 

Täufchereien des Grabftichel8 Einerfeits eine falfche Zierlichkeit, Anderſeits 
eine Richardſonſche Romanbeldenfhaft in Figuren und Compofitionen 
verbreitet, die das Auge verführen, den innern Sinn aber leer laſſen oder 

beleidigen. Lange Jahre bin find unferm armen Deutfchlande durch diefe 
Sceinwerfe Geldfinnmen entwandt, deren ſich unfre eigne darbende Kunft 
in ihrem Notbftande hätte erfreuen mögen. Diefe aber war noch zu einem 
traurigern Schickſal beftimmt, in Vignetten, Bücherkupfern, Tafchenkalendern 

und Modejournalen fich felbft ganz zu zerftören; fo daß uns der einzige Troft 

übrig bleibet, fie könne nicht Ärger mißbraucht werben, als fie gemißbraucht ift. 

Was ift biegegen zu thun? Wären wir Fürften — doc das find wir 
nicht. Aber auch bloß als Privatleute fünnen wir viel thbun. Keiner von 
uns laße ein Buch druden, in welchem fid Eine Seifenblafe von Kupfer 

Herbers fünmtl. Werte. XVIII. 353 
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oder Vignette zeiget. Keiner von uns kaufe ein Buch dieſer Art, wenn 

er es anders haben kann, und laße keinen ſeiner Freunde es kaufen. Ver— 

bannt ſei aus unſern Zimmern und Vorzimmern jede ſchwarze, rothe 

und weiße Kunſt des Engliſch-Franzöſiſchen Scheingeſchmacks, und es gelte- 

als ein übles Zeichen, wo Iemand Etwas davon an die Wände beftet. Kein 

Mann, der daurende Ehre liebt, arbeite im ein vwerfübrendes Mode: Tag: 

Bud; fein bonettes Auge ſehe 8 an. Aus unfen Taſchenkalendern, 

‚ wenn fie auch fonft die ſchönſten Sachen enthielten, wollen wir fogleich alle 

verfrüppelte Figuren, die Schändbungen der Kreatur Gottes, die in ihnen 

unter den Affen berabfinft, mit leifer Hand weg tbun, daß fich das Auge 

unfrer Kinder an ihnen nicht Argre, und fein edles Weib dieſe Scheufale 

gewahr werde. Kein Erziebungsbud, worinn diefe Verunſtaltungen ibr 

Spiel treiben, fomme umfern Yebrlingen vor Augen; und dann erwede ber 

Himmel einen zweiten Leßing, der mit der Geißel in der Hand dieſe 
Wechſler und Taubenfrämer aus dem Tempel des Geſchmacks vertreibe, ihre 
Wechſeltiſche umſtoße, und fie der allgemeinen Berachtung Preisgebe. Ge— 

freuzigt wird er dafür nicht werden: denn alle Verſtändige, Die den Unfug 
feben und bebauren, warten im Stillen auf ibn, und werben ibn in den 

Tempel des Rubms geleiten. ! 

x) Koh Ynf — f Perg nm, FH FA TA /88 (hr ulN. Parma 

7703 
4. Achte Sammlung. ) 

Schluß.? 

Su. (a) Ift die Achte Poeſie nur Eine. And ift fie diefelbe unter alten und neuen — 
Völkern: jo ift fie auch tie Der menfehfiche Geiſt unfterblih, wie das Hey 

der Menfchen fich mittbeilend und verewigend. Bei diefem und jenem Bolt 

fan fie fich fehr verunreinigen und zuletzt traurig binfterben; die Geſchichte 

giebt davon fürchterliche Erweife; felten kommt fie auch, wenn nicht eine neue 
Schöpfung vorgeht, diefem Volke wieder. Aber die Mufen wandern; oft 

finds diefelben Urfachen, die bier jede Achte Poeſie töbten, dort berjüngen, 

und auch bei demfelben Volk, wenn es nicht ganz in bie Barbaret verfintt, 
jcheint ein Eyklus obzumwalten, ber nach büftern defto bellere Zeiten hervor— 
bringt. ..... 

Haben wir damit verlohren oder gewonnen, daß wir im Mönchs- und 

Bollsgefhmad der mittleren Zeit das Niedrige, in Corneille's Helden das 

1) Anſchluß der Stelle: „Neulich, jagt Petron“ u. f. w., beren Iette Säge bier . 
deutlicher lauten: „Die Commpendienfunft unfrer Aegypter [die jede Wißenſchaft ihrer Kupfer: 

ftihe wegen verhandelt] Liegt vor und. Ein anbermal davon mehr.” _ 

2) Schluß der „Litteratur- Fragmente.“ Beziffert: 9. Bol. Baud 18, 134,171 189- 
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Romanbafte, in Miltons Teufeln das Groteste, in Boltaiv’8 Henriade die 

Deklamation erfennen und nicht mehr zu unferm Gejchmad rechnen? Sch 
denke, wir haben gewonnen: denn das Gute aller diefer Productionen fhäßen 

wir deßhalb nicht minder, fondern vielleiht höher. Der wahre Gefchmad, 

fo auch die wahre Poefie find Kinder einer ächten Philofophie der Natur, 
der Gefhichte und des.Lebens; oder vielmehr fie find diefe Philoſophie felbft. 

Der Gefhmad fagt fie jih in Enthymemen; die Poeſie ftellet fie dar. Was 
in ibr Bild, Gleichniß, Allegorie beit, gründet ſich zulett auf Analogieen, | 

auf Inbuctionen, die auch die Pbilofopbie nicht verfchmähet, ja auf die fie, 

nur in einer andern Manier gebauet ift, eben wie die Dichtkunſt. Nichts ift 
ſchön, als das rein Gute und Wahre. 

Damit aber will ih fo fo wenig eine [falfjche] Metaphyſik ins Gebiet ber 

Poeſie einführen, daß ich vielmehr wor dieſem Geftaltlofen Schatten, wie vor 

einem fürdterlihen Gefpenft warne. Was verderbte Die Pocfie bei Griechen 

und Römern? Außer andern böfen Einflüffen eine Geftaltlofe Abfıraction, 

ein Ringen nad) dem Nichts vorm erjten Chaos, ein Schwindeln nad aufer= | 
weltlichen Ideen, nad unerreihharen Idealen, die dennod von ihr aus- 
gebrüdt werben follten. Was bielt die Poefie in dem mittleren, ja auch im 

vorigen Jahrhunderte folange in Feßeln eines böfen Gefhmads? Stat 
meiner möge Samuel Johnſon darüber antworten, ber die Raritäten der 
metapbyfifchen Dichter Englands claßiftcirt auf den Markt geftellt hat. Man 
fhaue fie an, für unfre Zeiten zur Warnung: denn es ſcheint, bie meta- 

phyſiſchen Unbolde fommen wieder. 

uf der andern Seite ift eine niedrige Popularität der Dichtkunft eben 

fo ſchädlich. Volksgeſänge gingen ihr vorber; deßhalb aber fol fie fi! nicht. 

nad) dem verderbten Gefhmad des Volks als nad) einer Kegel richten; vielmehr 
foll fie dem Bolt Geſänge haften, bie feinen Verſtand und feine Sitten , 
bilden. Was bradite zur Zeit der Möncherei ben Geſchmack bie zu Eſels⸗ 
und Narrenfeſten hinunter, als eine niederträchtige Plebejität? Was hob 

nachher die Dichtkunſt, als daß die Edlern ſich vom Geſchmack des Pöbels 

entfernten? Unwürdig iſts alſo für uns zu dichten und zu ſchreiben, als ob 

wir noch im eilften Jahrhundert lebten. Was foll jene Schmeichelei | der 

Ahnen und des Adels? jene heilige Verehrung der Klöfter und Nitter- 

gebräuche, die in fo vielen Theaterftücden, Nomanen und Romanzen, Sagen 
und Liedern duftet, als ob wir von biefen Dingen noch jett das Heil der 
Welt bofften? Wenn dies Alles blos de8 Geräufches und des Sonderbaren 
wegen obne Zmwed oder zu einem falichen Zwed vorgeführt wird, blos um 

einen Gedanfenlofen Pöbel zu äffen, feine Begriffe zu verwirren oder ihm 
eine falfche Anhänglichkeit zu geben, bringen wir damit nicht das hölzerne 

1) „Fich fehlt im Manuſkript. Zuerft: „Soll man fie” 
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Puppenwerk der alten Ritterzeiten wieder und verſündigen uns an der beßern 

Muſe? Wenn wir glauben, daß der üppige Geſchmack, der zu den Zeiten 
Boccaz, Brantome und Philipps von Orleans herrſchte, umfer 

Geſchmack ſei oder werben ſolle, kitzeln wir nicht den Pöbel auf eine ver— 
worfene Weife? Mit dem Aberglauben unb ben —— be ee iſt 
es nicht anders. Wir ſollen nicht mehr ſingen und dichten, wie Dante 
dichtete, wie Gottfried von Monmouth erzählte; oder wir verſchwenden 

unſre Gaben. Hans Engelbrechts Viſionen und unſres Nationalhelden 

Eulenſpiegels Einfälle ſind gleich würdige Gegenſtände der Dichtkunſt. 

Wenn dies bunte Allerlei von Pöbelgeſchmack fortgeht und mit jedem Jahre 

zunimmt, wohin muß unſer leſendes Publicum gerathen? Müſſen wir uns 

nicht unſrer Literatur bald vor jedem Auslande ſchämen? ..... 
Hätten wir einen Deutſchen Helikon hinter uns, eine Menge voll— 

endeter Schriftſteller vom beſten Geſchmack in jeder Art der Künſte und des 

Wißens: ſo könnten wir eher unbeſorgt ſeyn. Wie jung iſt aber der gute 
Geſchmack bei uns! Statt einer Zahlloſen Ernte wie wie ſparfam hat die ächte 

Muſe den Samen bei uns geſäet! Zurück alſo, ſo lange wir können. Es 

57%. giebt nur Eine Poeſie, nur Einen guten Geſchmad auf der Erbe; haben wir 

M 
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dieſen nicht, fo haben wir gar feinen oder einen falſchen. Wir wollen uns 

nicht ſcheuen, das Richtmaas der Alten an unfre Werke in jeder Gegend 

anzulegen; dabei aber nicht ihre Sklaven werben, fondern die Schäße unfrer 

Zeit, unfrer — und Kunſt mit eignen Kräften in eigner Anſicht — 

Regel ihrer Ku Kunft a fie in ſich. Trotz aller Abweichungen des Gefhmads 

ift diefe veft und bleibend: denn bie Philofophie des Wahren, Schönen und 

Guten ift nur Eine. 

(b) Zweite Rebaltion. 

2Endlich. Wahre Poefie ſteht nit in Büchern, ſchwebt nicht 
auf Lippen allein; fie denkt und dichtet in der Seele, fie ordnet 

und regiert das Leben. Bom Leben ging die Poefie der Alten aus, 

dahin wirkte fie, ihr Teßter Zwed war reine Geftalt, Philoſophie des 

1) Zwei Wbjchnitte üÜbergangen — wiber bie äftbetifche Kritit der Zeit. „Man weiß, 
fie jowie die ganze Schriftftellerei ift verpachtet.” 

2) Die vorangehenden ſechs Abjchnitte oder Kapitel enthalten bie Grundzüge der 

Briefe 100— 106. So „Drittens — Br. 101. „Der Lebenspunkt im Gebilde der Kunſt 

| ift Nachahmung (ueunyoıs)“ vgl. 18, 113,114 3.1.2. „Sechſtens“ — Br. 105, mit einem 

‚ in legter Redaltion getilgten ftarten Exkurs gegen „bie unwißende, leidenſchaftliche, Neibwolle, 

falſche Kritik”, deren „Richterftühle von Namenlojen Leuten befegt find.” (Jenaiſche : Litteratur- 

leitung.) Erhalten find in diefer ſtark durchtorrigierten Redaktion bie Schlußfäte des erfien 

Abſchnittes und alles Folgende, 9 Seiten fol. 



ın der: 

— 517 — 

Lebens Abftraction und ſchlechte Popularität (zwei Extreme) 

2 da» führten fie in den mittleren Zeiten auf Abwege; vor beiden Feinden muß fie 
richte, = ſich auch noch jet umter jeder Larve des fühen Betruges hüten. Die Ab— 

ftraction führt fie in einen Tartarus Geftaltlofer Schatten, oder im ein 

Empyräum des Urlichts, unmmfhriebner, flanumender Ideale. Beide find nicht 
für fie: denn fie bebarf Geftalten, fie bededt ihr Antlit vor außenwelt— 

Yichen, umerreihbaren Idealen. Auf der andern Seite hat eine niedrige 
Popularität fie zum plebejen Gefhmad, zur unwürdigen Gchmeichelei, 
und überhaupt zu Scenen geführt, vor denen die Muſe erröthet. Zwiſchen 
beiben Abwegen gebt der königliche Weg; er führt zu Allem, wodurch die 

Menſchheit menschlich wird, wodurd fie ſich bildet und veredelt. Poefie 
macht die ganze Natur zur Kunft, fie ordnet mit Grazie das Leben. Wie 

der Menſch das Kunftgefhöpf der Natur ift: fo ift fie die Kumft feiner Natur, 
ſich und alles um fid) ber bildend. Nad) je reinen Formen des Wahren, 

Schönen und Guten fie dies thut, defto mehr tft fie im Natürlichen wunder— 
dar, im Menſchlichen göttlich. 

5 



Shlufberidt 
zu Band XVII XVII. 

Die in Band XVII und XVII vereinigten Humanitäts- 

briefe und Abhandlungen aus den Jahren 1791 — 97 bilven 

ein ziemlich feſt geichlofjenes, in Ton und Stil einheitlich gehaltenes 

Ganzes. Die Briefform herrſcht vor, iſt aber etwas Nebenſäch— 

liches und wird jo aud) vom Autor behandelt, der fie in den am 

jorgfältigiten gearbeiteten Partieen des Hauptwerks gewöhnlich fallen 

läßt; wo wir fie auch bei den im engern Ginne fo genannten 

Kleinen Schriften vertreten finden, entdeden wir meiftenteils zurüd- 
gelegte und ausgeſchaltete Stüde, Abfälle und Ausjchnitte des 

Hauptwerks. E3 empfahl fih demnach, den Inhalt beider Bände 

mit einem Bericht zu umfaſſen. Ein gefchichtliches Material von 
bedeutendem Umfang, das jih nad und nad erſchloß, zum Teil 
noch ungedrudt, hat diefen Bemerkungen fait wider meinen Willen 

den Charakter einer orientierenden Einleitung gegeben, die vielleicht 

auch hätte vorantreten dürfen. Denn, um dies vorauszufchiden: 

wenige Werfe haben unter den Händen der an ber erſten Geſamt— 
ausgabe beteiligten Ordner jo ſchwere Befhädigungen, feines hat 
ihon, indem es ſich unter des Verfaffers Hand ausgeitaltete, fo 

empfindliche Einbußen und Abzüge an jeiner dee und urſprünglichen 

Anlage erfahren, wie die „Briefe zu Beförderung der Humanität.“ 

1. Die Humanitätsbriefe: Entwurf des Sammelwerf3 

und Berhältnis zu den „Ideen“. 

Den „Sammlungen“ der Humanitätsbriefe und der Chrijt- 

lichen Schriften (1794 — 98. Band XIX. XX.) find vier Teile „Ber: 

jtreuter Blätter“ (1785 — 92) vorangegangen; mit und neben ihnen 
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erſchienen die zwei legten Teile der „Blätter” und drei Bändchen 

eines unvollendeten poetifchen (Iyriichen) Sammelwerks „Terpfichore“ 

(Band XXVID).! Unmittelbar faft indem die Humanitätsbriefe 
ſchließen, taudt der Plan auf, ein Sournal — Aurora — zu 

gründen im Verein mit wenigen Mitarbeitern (Knebel, Jean Paul, | 

Sriedrih von Einfiedel), ein Plan, der fih am Eintritt des neuen | 

Ssahrhunderts in der Adraſtea mit etlichen durch die Lage gebotenen 

Einſchränkungen verwirkliht. Die Adraſtea hat nur von Knebel 

‚Beiträge aufgenommen, wie denn Herder von vorn herein auch bei 
jenem erjten Entwurf zum Journal das meijte von dem Geinigen 

zu bejtreiten gedacht hat. Und Knebel iſt es, der auch ſchon an 
den Humanitätsbriefen in beſcheidenem Umfange mitgearbeitet hat. 

Ich weiß fonft nur einen Fall, daß Herder um einen Beitrag wirbt: 

Georg Jacobi's ſchöne Epiftel „An Schloffer im April 1793: 

Freund! in jenen bangen Tagen, Als fo tief die Menfchheit fiel“, 

die den Glauben an die Menfchheit auch unter den Gräueln der 

Revolution aufreht zu halten mahnt, wünſcht er feinen Briefen 

einzufledten.? Die Zeitgedichte, welche er eingerüdt hat, waren 

ſchon vorher gedrudt; er hatte fie und noch viele andere desfelben 

Schlages (von Klopjtod, Namler, Voſs, Claudius, Leopold v. Stol- 

berg u. A.) aus Zeitfchriften und von einzelnen Blättern mit feiner 

beifpiellojen Schreib- und Sammelluft in Kolleftaneenbücher und 

1) Die Gedichte Balde’s find nur ein Teil der Sammlung. Auf den 

ganzen Umfang deuten bie Titel der beigegebenen Abhandlungen: Die Lyra. 

Alcäus und Sappho (27, 103—19). An den jüngeren Hartknoch 
Schreibt Herber an 21. Mai 1795: „Der Verfolg von dem, was in die Ter— 

pfihore follte, und der Hauptzwed war 3. E. Horaz und mas bazu 
geböret, fteht Ihnen unter einem andern Titel zu Dienſt.“ Den Horazüber- 

fetungen (26, 213— 60) hätte fich eine erweiterte Hyle Feiner griechiſcher 
Gedichte angefügt, zu welcher Stoff genug vorhanden war (Band 26 ©. XIV fg. 

zu 148 fgg.). 
2) Herder an F. Jacobi 5. Aug. 93. Aus Herders Nachlaß 2, 307. | 

Das Gedicht fteht in der Züricher Ausgabe von G. Jacobi's — 

Werten von 1807 fgg. Band 4, 231, in der lebten Ausgabe der ©. W. 
(1819 fgg.) 4, 233, / 

(/ 
ar 
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Diarien eingetragen. So ftehen nun die Humanitätsbriefe nach 

Beitfolge und Haltung mitten inne zwifchen forgiam angelegten 
Sammlungen von zerftreuten, meiſt „palingenefierten” Eleinen Proſa— 

werfen und Poeſieen und den loder gefügten journaliftifchen Arbeiten 

der legten Jahre. An die berühnmtefte kritiſche Zeitfchrift des Jahr— 

hunderts erinnerte ſchon der Titel, befonders in feiner erſten Geftalt : 

„Briefe, die Fortfdritte der Humanität betreffend.“ 

Mehrfach gewahren wir in der Anordnung etwas von der zwang— 

lojen Folge eines Journals, Gruppen von Abhandlungen würde 

man herauslöjen fünnen, ohne das Gefüge zu jhädigen, und jo 

hatte Schiller ganz recht, wenn er, Herders Anteil an den Horen 

rühmend, es bedauerlih fand, daß diefer nicht die ſämtlichen „in- 

tereſſanten“ Aufſätze einer Sammlung (der fechften) feiner Zeitſchrift 

übermwiejen habe. 

Manches von dem, was Herder in den letzten zwölf Jahren 

feines arbeitsreichen Lebens hervorgebracht hat, vielleicht das meiſte, 

hängt mit feinen perjönlichen Umjtänden fo eng zufammen, daß 

ı man es losgetrennt von denjelben nicht wohl betradhten darf. Nur 

‚im felteneren Falle ift es vein und folgerecht einer dem eingeborenen 

Triebe unverwandt hingegebenen Natur entjprungen, öfters ſozu— 

fagen einem notgedrungenen Abkommen zwijchen den Forderungen 

einer folhen Natur — die ihres Zieles wunderbar früh inne 

geworden war — und dem Drange einer widerwärtigen, den freien 

Auffhwung Tähmenden Wirklichkeit. Andeutungen hierüber werben 
im folgenden nicht ganz zu umgehen fein, jo ungern man aud, 

zumal bier, dem Biographen zuvorfommen mag. Andeutungen 

enthalten die Schriften jelbjt, Klagen über den Drud der Sorgen, 

über den Zwang der Lebensitellung (S. 414 fgg. Band 27, 208 u. a.). 

Körperliche Leiden, noch mehr aber häusliche Bedrängnis und Sorge 
um das Ausfommen haben unverkennbar auch bei der litterarifchen 

Produktion ihren Einfluß geltend gemacht; daneben auch der jchmerz- 

lich empfundene Mangel an einer längeren Mußezeit. Größere 

Werke, wie die Ältefte Urkunde, die Schrift Vom Geift der Ebräi- 
hen Poeſie mußten, nad mehrmaligen halben Anjäsen zur Fort: 

ee 
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führung, liegen bleiben,! fogar die „been“, und eine an das 

Publiciſtiſche ftreifende, aud in vereinzelter Muße förderbare und 

leichten Lohn verheigende Thätigfeit gewinnt zeitweilig die Ober— 

band, eine Produktion, bei mwelder der Stamm des litterarijchen 

Dajeins fi) behaupten mochte, aber doch feinen Fräftigen Schoß 

mehr zu treiben im ftande war. 
Um die gefchäftliche Seite feiner Titterarifchen Unternehmungen 

hat fi) Herder ſelbſt nur widerwillig gekümmert. Er überließ es 

am liebſten feiner Gattin, diefelbe wahrzunehmen, und Caroline, 

der autor autoris feiner Schriften, wie er fie ſcherzweiſe nennt, 

hat aud ihm gegenüber, wenn es not that, die gefchäftlichen Rüd- 

fihten vertreten, indem fie ihn mit möglichfter Schonung jeiner 

empfindlih vornehmen Natur auf das Ginträgliche hinzulenken 

verjtand. Sie ift e8 denn auch, die im Auftrage Herders, welcher 

ich förperlih damals „in elendem Zuftande” fühlte, den Sohn des 

alten Rigaer Freunds und Berlegers Hartknoch nad Weimar einladet 

(27 April 92). Ihr Mann gevenfe ihm ein gangbares Bud) zu geben, 

interefjant für alle Stände, wie ſchon der Titel beweife. Der Ver: 

leger findet fich bereit, man einigt ſich nach mündlicher Verhandlung 

„auf gleichen Anteil des Gewinnes“, und fo ift in den erjten Wochen 

des Mai die Sahe fo weit gediehen, daß Herder, wie er dem 

1) Bgl. Band 12, 401?. Die dort angeführten Belege über den britten 

Teil der „Ebräifchen Poefie“ Yafjen fich aus dem Briefiwechfel mit dem jüngeren 
Hartknoch ergänzen. Es waren fchon Berhandlungen mit einem neuen Ber- 

feger angeknüpft (21 Mai 95). Angebahnt follte der Schluß des Wertes 
werben buch die „Perfepolitanifchen Briefe‘, die als opus postumum von 

Sohannes von Müller im 1. Theil Zur Phil. u. Gefch. veröffentlicht wurden 
(Bon und an Herder 3, 335. 337). Umfafjende Vorarbeiten ſtecken in einem 

ftarfen Manuſkriptbuche in 4°, das die wichtigften Excerpte und Skizzen zu 

Arbeiten des letzten Jahrzehnts enthält — den Humanitätsbriefen VII. VIIL, 
Ehriftliden Schriften u.a. Auf dem erjten Blatt in großen Zügen der Titel 
Vallum Humanitatis. (Das Vallum Humanitatis des Humaniften 

Hermann von dem Buſche befaß Herber in dem Frankfurter Neudrud v. 3. 
1719.) Ic werde das Bud) unter dem von Herder gewählten Namen noch 
öfters anführen. 



alten Gleim anvertraut, „an ein neues Merk denkt, mit Kummer 

und Mühe” (wegen feines bevenklichen Gefundheitszuftandes). Den 

Titel, neben der oben angeführten Form noch eine fürzere, teilt 

er dem Halberjtädter Freunde am zweiten Pfingfttage (22 Mai) 

mit. „Das Jahrhundert geht mit befchleunigendem Fall zu Ende; 

an den follen fih alfo auch meine humaniſtiſchen oder humanen 

Briefe ſchließen, jo Gott hilft!“ Er denkt mit Liebe an das Vor- 

haben; das Bejte, was er in Herz und Seele trägt, will er hinein 

legen. So find Sorge und Neigung, Bedürfnis und Geelenforde- 

rung gleih im Eingang vereinigt: und neben Motiven edelſter Art 

hat auch in der Folge noch die ökonomische Berechnung zuweilen 

mitgeſprochen. Schließlich aber iſt es doch, wenn es nötig fein 

jollte, das zu jagen, nicht das äußere, irdiſche Prinzip, welches den 

Charakter de3 Ganzen bedingt hat. Das Werk ift an feiner Stelle 

mit einer gewiffen inneren Notwendigkeit hervorgegangen, es jteht 

in enger Verwandtſchaft mit der geſchichtsphiloſophiſchen Haupt- 

fhrift, dem Gentrum von Herder ganzer Thätigfeit, und feine 

Keime liegen da, wo die meiften litterarifchen Thaten des Autors 

wurzeln. 

Die Ideen zu einer Philoſophie der Geſchichte der Menſchheit 

waren mit dem vierten Teil abgebrochen worden, 1791. Mit der 

x Veröffentlichung hatte Herder drei Jahre gezögert, da diejer Teil 

in erjter Faſſung ſchon vor dem Aufbruch nad Italien (1788) da 

lag. Den fünften Teil hinzuzufügen fühlte er fich lebhaft getrieben, 
und feinen Inhalt hatte er in Gedanken jo weit durdhgearbeitet, 

daß er im Mai 1791 für den nächſten Winter fhon den Drud 

‚I beftellte. Der Schlußteil folle, läßt er durch feine Frau dem Ver: 
leger mitteilen, „unfere ganze Verfaſſung mit allem, was dazu 

den Grund gelegt oder beigetragen hat, betreffen." Er würde ihn 

’ ohne Zweifel gefchrieben haben, wenn ihm „ein einziger gefunder 

- Sommer mit etwas mehr Muße, als er bisher gehabt“ geſchenkt 

worden wäre; fchwerlich aber hätte er ihn in der Form, wie er 
— — — — — — 

1) Von und an Herder 1, 148. 151. 
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ihm „am Herzen lag“ druden laffen, ſchwerlich wenigjtens vor dem 

Ablauf des Jahres 97, vor Aufhebung des Wöllner'ſchen Edikts. 

Um die Haltung unferer Litteratur während der erſten neun- 

ziger jahre ganz zu verftehen, darf man die Art, wie in beiden 

deutſchen Großſtaaten die litterarifche Polizei gehandhabt wurde, 

nicht außer Betracht laſſen. Das gilt felbft von den oberen und 

vornehmen Schichten, welche ſich jo lange von der politifhen Kon- 

ftellation unbeeinflußt gehalten hatten. Weimar, durch Bande der 

DVerwandtichaft und politiiches Einvernehmen an Preußen gefnüpft, 

fonnte ſich der dort herrichenden Strömung nicht gänzlich entziehen, 

und Karl Auguft war aus Überzeugung und Politik ein Gegner der 

franzöfiihen Nepublif und der Ideen, die fi) von dort aus über 

Deutihland verbreiteten. Herder aber war, feit er politisch denken 

gelernt Ant, ein entjhiedener Freund freier Verfaſſungen. Zu 
ihregr begeijterten Xobredner machte er fih in der Schrift Vom 

Einfluß der Regierungen auf die Wiffenfchaften, die der Berliner 

Akademie der Wifjenichaften vorgelegt und von ihr gekrönt war — 

im Sahr 1780. Wie weit eben damals feine Wünfche und Ge- 

danfen gingen, wiffen wir aus den vertrauten Gefpräcden mit 

feinem jungen Freunde aus der Schweiz, Georg Müller (dem 

Bruder des Hiftorifers). „Wir redeten (13. Dftober 80) von dem 
Drud, unter dem itzt die Menjchheit allenthalben jeufzt, Atheis- 

mus, Despotismus, Knechtſchaft der Gemiffen und Geifter; und 

wie jo allenthalben ohne Widerſpruch die heiligften Nechte der 

Menſchen für nichts geachtet und zertreten werden.” Herder gedenkt 

dabei an den Krieg der Engländer mit den Amerifanern. „Auch 

in dem aufgellärten Preußen herrſcht die größte Sklaverei... Die 

1) An Kant und an das Perbot der Jenaer Litteraturzeitung in 

Preußen braucht nur erinnert zu werden. Als %. Jacobi i. 3. 1785 Goethes 
„Prometheus“ in feinem Büchlein Über die Lehre des Spinoza veröffentlichte, 
bielt er e8 in Befürditung der Konfisfation für geraten, basfelbe auf zwei 

unbezifferten Blättern einheften zu laſſen (binter dem dritten Bogen) und 

durch eine Note ben Berbadht des Atheismus abzuwehren. Briefwechfel zw, 
Goethe und F. Jacobi ©. 89. 



— 54 — 

Menschheit jeufzet vergeblich, fich zu erheben, bis ihr Erretter fommt. 

Das Seufzen fommt aber taufenden nicht zu Ohren“ u.f.w. „Er 

iſt dem Adel fchredlich feind“, notiert G. Müller ſpäter, „weil er 

der Menfchengleichheit und allen Grundfägen des Chriftentums ent— 

gegen und ein Monument der menſchlichen Dummheit ift.“ + Alles 

dies geht, wie hier nur berührt werden fann, auf die in Frankreich 

(1769) empfangenen Eindrüde zurüd, auch noch weiter auf das Leben 

in Zivland, unter einer Bürgerfchaft, welche in ihrer Verfaſſung einen 

Ihönen Reſt alter hanfischer Freiheit bemahrte. (17, 391 fgg. 413.) 

Schon über der Arbeit am dritten Teil der Ideen (1785) 
hören wir ihn Hagen, wie er fi) „miserabiliter umherwinde“, wie 

die Arbeit ftode, indem er wegwerfe, was er gejchrieben, und doch 
nicht3 anderes an die Stelle ſetzen könne.“ „Die Nüdfichten auf 

die Regierungen pladen mich auf unerhörte Weife. Lügen will und 

fann ich nicht, darum werde und drehe ih mi; und ihr Faden 

durch die ganze Geſchichte bleibt doch, was er ift, für die beein- 

trächtigte Menschheit.“ ? Damals konnte er fich noch beruhigen in 

dem Gedanken: „Der Pontifex Maximus Goethe ſoll den Ausſchlag 

geben;“ jest war es auch mit diefer Auskunft bald vorbei, denn 

in dem Urteil über die jüngjten politiihen Vorgänge blieben die 

alten Freunde nicht lange mehr einig.? Der Einfluß der Regie: 

1) Aus dem Herder’fhen Haufe Aufzeihnungen von oh. 

G. Müller 1780— 82. Herausgegeben von Jakob Baechtold. Berlin. Weib: 
mann’sche Buchhandlung 1881. ©. 73. 109. 

2) An F. Jacobi, 25 Februar 85: Aus Herders Nachlaß 2, 268. An 
Knebel, ohne Datum: Knebel Literarifcher Nachlaß und Briefmechfel 2, 310. 

3) Vergleicht man die Aufßerungen über die Revolution und ibre 

Wirkungen in Deutjchland, wie fie die Benetianifchen Epigramme (51—59) 

enthalten (1790— 91), mit Herbers Auslaffungen ©. 331 — 336 dieſes Bandes 

(1793) und bvenkt fich diefe Gegenftände im Wechfelgefpräch zwiſchen beiden 

erörtert, fo läßt fi eine Ausgleihung, ein gemeinfamer Boden noch immer 

vorftellen. Dem Bürgergeneral glaubt Goethe Herders Beifall verfpreden 

zu’tönnen. „Sch Hoffe, es foll mich weder äſthetiſch noch politifch reuen, 
meiner Laune nachgegeben zu haben“ (7 Juni 93). Eine Trübung des Ein- 

verftändnifjes laßt erft ein um ein volles Jahr jüngerer Brief mutmaßen. „Leis 
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rungen auf die Wiſſenſchaften aber war doch erſt jebt zu einem 

drüdenden Zwange geworden. Herder bat ihn ſchwer empfunden, 

das jagt und mande ſtarke Stelle, die erſt in diefem Bande ver- 

öffentlicht iſt ( S. 356'. 3873. 305. 320), auch dieſes und jenes 

Gedicht, das eben aus diejer Zeit jtammt. „Sagt, Gebieter der 

Erde, Warum eilet ihr jo, mit unfrer fleinen Gabe, Gedanfen- 

freiheit Euren eigenen Schatz, die Macht der Völker, Schmählicher 

hinzurichten?“ ... „Aber, ſchweige mein Lied, bis einft die Sonne 

Neu aufglänzet, fie ging mit König Friedrich unter.” ! 

Auch feine vaterländischen Hoffnungen waren mit Friedrichs 

Tode bingefunfen. Eine Zeitlang zwar hatte er das Heil Deutſch— 

lands von ganz anderer Seite kommend gemähnt und, wie Klopftod, 

von „sojeph dem Zweiten eine Berwirklihung des nationalen Gedan- 

fen erwartet. Dem Kaifer hatte er in dem erften Jahre der 

Alleinherrfchaft Joſephs (1780), wie ein Bertreter der Beften feines 

Bolfes, feine patriotiihen Wünſche ans Herz gelegt. „O Kaifer! 
Du von neun und neunzig Fürften und Ständen, wie des Meeres 

ber wirkt ber Genius der Zeit fo übel auf Freundfchaft. Meinungen über 

fremde Berbältnijje zerftören die nächſten.“ (Aus Herders Nachlaß 1, 148. 

Undatiert.) Der politifche Parteigeift hatte damals fchon die Fäden der Wei- 

marer Gefelligfeit gelodert (Band 17, 238). Schon im Spätjahr 1793 habe 
die Erfaltung begonnen, will Caroline in bem Kapitel der Erinnerun— 
gen „Herbers Verhältniß mit Goethe” (veröffentlicht von mir in den Preuß. 

Sahrbücdern XLIII ©. 415 fag.) behaupten; fie ift parteiiſch, giebt aber den 
Punkt, über welchen fie ich getrennt haben, eraft an ©. 422. Der Bericht, 

den Goethe in den Annalen von 1795 über den Abbruch feines Berhält- 

nijjes mit Reihardt giebt, läßt die Stärke der damals herrſchenden poli- 

tifchen Antipathie erfennen. Mit Herders fam es zum Brud am Ablauf 
desfelben Jahres; freilich über leidige perfünliche Angelegenheiten, doc, ftreift 
Goethes Abfagebrief mit Bitterfeit auch bie (demokratischen) „Familiengeſinnun— 

gen" (a. a. O. ©. 163). 
1) Gedichte 1, 266. 263 (1817) — mit Sinn und Abficht beide nach 

horaziſchem Zuſchnitt, wie noch ein drittes Stück, welches, gleich dem erſten, 
allegorifch auf die Zeitverhältnifje Bezug nimmt: „An Merkur“, nad) Horat. 

C.I, 10. Nur diefe Dichtung (die ihren Sinn am wenigften entfchleiert) bat 

Herber veröffentlicht: Neue Deutſche Monatsichrift 1795. II, 119. 

— — 
— 

⸗ 
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Sand, das Oberhaupt, gieb uns, wonach wir dürſten, Ein 

Deutſches Vaterland, und Ein Geſetz und Eine ſchöne Sprache und 

redliche Religion.“ Durch eine Notiz von der Hand ſeiner Gattin, 

die ich beigefügt finde, iſt es bezeugt, daß er das Gedicht! in der 

That an Joſeph gejandt hat, begleitet von einem Eremplar jener 

eben gefrönten Preisſchrift, Vom Einfluß der Regierungen. Wüßten 

wir es nicht ſchon aus mancher anderen Äußerung,? weshalb er, 

ein geborener Unterthan Friedrichs, fih doch als Deutfcher zu ihm 

und feiner großartigen Schöpfung bis jett fein rechtes Herz hatte 

fafien fönnen, jo würden es uns Ddiefe Verſe verraten. „Daß 

Deutfche Sitt' und Wiſſenſchaft, von Thronen ah! fo lange ſchon 

vertrieben, zurüdelehren“, danach jehnt ſich der Dichter und wünjcht 

dem jungen Monarden, auf dejjen deutjche Gefinnung er fein Zu- 

trauen ſetzt, „daß die holden Beiten, die Friederih von ferne fieht 

und nicht beförderte, fih um Dich breiten und fein Dein ewig 

Lied." Auf das Schlufmwort der eben damals veröffentlichten Schrift 
des Königs De la littörature Allemande fpielt die legte Strophe 

mit herber Ermwiderung an, auf jenes Wort: „Je suis comme 

Moise; je vois de loin la terre promise, mais je n’y entrerai 

pas.“ Auch er kann dem Könige feine Abfehr von dem geiftigen 

Leben feiner Nation nicht verzeihen. Aber kurz danad hat fid 
feine Öefinnung und Anſchauung gewandelt, offenbar unter dem 

Eindrude der auf den Fürjtenbund gerichteten Bemühungen der 

preußifchen Bolitif und wohl nicht ohne einen Impuls von Gleims 

tapferem, unerfchütterlihem Fridericianismus. Herder hat die Erwar— 

tungen geteilt, welche viele PBatrioten, welche zumal fein Landes- 
herr an diefe Politif nüpfte, und fein Intereſſe für dieſelbe 

blieb lebendig, als jene Hoffnungen felbjt gefcheitert, und, wie er 
an Knebel jchrieb, „der Zauber aufgelöft war“ (7 Januar 1791).? 

1) Gebrudt in Herder Gedichten 1817. 1, 256 mit unrichtiger Jahreszahl. 
2) Ich darf auf die in dem Anhang früherer Bände (4, 502. 6, 522 

gegebenen Zufammenftellungen verweiſen. 

3) Knebels Litt. Nachlaß 2, 260 (vol. Band 3, 495 zu 378). Beachtens⸗ 

wert ift e8, wie Karl Auguft gegen Herder feine Thätigkeit für die Sache des 
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Hatte er doch ſelbſt zu jener Zeit (1787), als Karl Auguft für 

den Fürftenbund wirkte, von einem andern deutfchen Fürften, der 

an diejen Beitrebungen gleichfalls beteiligt war, jich anregen lafjen, 

einen Plan zu einer deutjchen Akademie, einem Inſtitut zur Ver— 

einigung der geiftigen Kräfte Deutjchlands und zur Hebung des 

Nationalgeiftes zu verfaffen, ein Schriftſtück, das erjt nad) feinem 

Tode (im Schlußband der Adraften) veröffentliht, ung als ein 

Denkmal feines nationalen Idealismus von Wert ift.! Mar ihm 

nun, wenige Jahre fpäter, fein politifches Ideal für Deutjchland 

in eine trübe Ferne entrüdt, jo jchien eben damald wie zum Troſt 

jeinem humaniftifhen Traumwunſch von Völferglüd und Achtung 

der Menjchenrehte die Erfüllung nahe. Daher der Anteil, mit 

welhem er von 1790 an den Vorgängen in Frankreich fi zu- 

wendet, und deſſen Wärme uns außer brieflihen Äußerungen 

wiederum auch dichteriiche Konfeffionen bezeugen.? Aus einer 

Fürftenbundes erwähnt. Briefe des Herzogs Karl Auguft an Knebel und Herder, 
berausgegeben von H. Dünber, Leipzig 1883 ©. 118 fg. 121. Der Herzog 

fab in dem Fürftenbunde ein Mittel „zur Wiedergeburt des beutfchen Vater— 
landes, zur Miederbelebung feines erlofchenen Gemeingeifte8 und feiner tief 

gefunfenen Geſammtkraft, wie zur Verbeſſerung feiner Verfaſſung.“ Otto 

Jahn, Goethes Briefe an v. Boigt. 1868. ©. 72 fg. nad) Görz hifter. und 
polit. Dentwürb. II, 217 fg. 

1) Aoraften 6, 215— 42, Das Konzept (13 Seiten fol.) betitelt „Idee 

[zu einem] zum erften patriotifchen Inftitut für den Allgemeingeift Teutſch— 
lands“ befindet fich noch bei dem Nachlaß. Erinnerungen 3 (Werke zur 

Phil. und Geſchichte 22) S. 133—141. In dem Aufſatze von Weed, Der 
Berfuh der Gründung eines Inftituts für den Allgemeingeift Deutfchlands, 

Preufifche Jahrbücher Band XXI (1868) ©. 690 fgg., ift Herbers Brief an 
ben Markgrafen Karl Friedbrih von Baden (10 Dez. 87) mitgeteilt, von dem 
die Anregung ausgegangen war. Auf diefelbe Angelegenheit beziehen fich 

Karl Augufts Briefe an Knebel und Herder ©. 70 fg. 119 fg. der angeführten 
Sammlung. 

2) Bemerkenswert find etliche Epigramme, die höchſt wahrſcheinlich Durch 

die „Venetianiſchen“ veranlaßt, fümtlih dem Anfange der neunziger Jahre 

zuzumweifen fein möchten. Ein paar ftehen in ben Gedichten zu Teen 
(Kutber. Reformation), andre find ungedrudt geblieben. Einige waren 

an den Prinzen Auguft von Gotha, den Freund ber revolutionären been, 
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ſolchen Betrachtung der Gegenwart hat ſich nun auch der Plan 

der Humanitätsbriefe entwidelt. 

Tiefgreifende Wandlungen vollzogen fih, Vorgänge, die in 

ihrem Berlauf, ihrem Gelingen oder Mißlingen, auch jene ſchon 

gefhichtlihen, doh in ihren Folgen noch nicht abgejchlofienen 

Greigniffe, vor denen, an der Schwelle der Neuzeit, feine geihihts- 

philoſophiſche Betradhtung in den Ideen Halt gemacht Hatte, - in 

ein neues, in das rechte Licht ftellen mußten. Hier galt es, ſich 

zu befcheiven und abzuwarten, nicht Gefchichte zu jchreiben und der 

Kritik der Thatſachen vorzugreifen. Jedoch in einem ſolchen Moment 

auf die Mitwelt, wenigſtens die deutſche, einzumirfen, ihr Urteil 

über die das Zeitalter bewegenden Kräfte zu klären und zu Ienfen, 

das war die lohnende Aufgabe des Tages. Im innerjten Weſen 

eine pädagogische Natur, glaubt Herder fie aufnehmen zu müflen. 

Sp wird der philofophifche Gefchichtsichreiber der „Menjchheit“ zum 

„Beförderer der Humanität.“ 

Über die Beziehung des neuen Werkes zu den noch nicht 
abgeichlofjenen Ideen erteilte die Anmerkung zu Brief 79 

(Band 17, 407) einen bedeutjamen Wink. Noch eingehender 

redete darüber eine Stelle des bei letter Redaktion ausgefonderten 

— Zwei feiern den „Vierzehnden Julius“, das Nationalfeſt auf dem 
Marsfelde v. J. 1790. 

Rings um den hohen Altar ſiehſt Du die Franken zu Brüdern 

Und zu Menſchen ſich weihn, Göttliches, heiliges Feſt! 

In ſtrömendem Regen bat Jehovah, milder herabſteigend, zum Vollke geſpro— 

chen — „Waßer des Himmels entſühnt Weihend ſie zum neuen Geſchlecht 

mit der Taufe der Menſchheit“ (d. h. Humanität) — zuerſt heißt es: „Weihend 

die Menge zum neuen Geſchlecht des fröhlichen Bundes.“ Zuletzt wird der 

Dichter zum Seher: 

Vierzehnder Julius, Dich ſehn unſre Enkel einmal. 

Das andre, welches mit ſpöttlichem Lobe des auch in den Venetianiſchen 
Epigrammen geſtreiften Züricher Propheten beginnt — „So bat der Glau— 
bensheld Hans Caſpar doch noch geſieget!“ ſpricht von der erſten Knoſpe des 
„taufendjährigen Reiches“, die jetzt erſchienen ſei. — „Aufgelöft iſt der Trug, 
jeder Geweihte heißt Menſch.“ 
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Briefe 54, deſſen Stoff, jedoch nicht ohne Abzüge, in der Folge 

den Briefen 121. 122 zugeführt worden ift. „Allerdings können 

wir Gefhichte und PVhilofophie zu unferm Zwecke (d. h. zu Beför- 
derung der Humanität) nicht entbehren. Die Philofophie zeigt dem 
Menjhen, wohin er kommen folle. Mit Hülfe der Gefchichte fodert 

jte jeine Kräfte, fein Bejtreben, jeine Hoffnungen auf und hält 

ihm den edeln Beruf vor, den er in fein Herz gefchrieben findet. 

Ohne dieſen legten Zwed einer Bildung und Förderung (zuerft: 
Beförderung) der Humanität im Menſchen ift das Studium 

jeiner Geſchichte von einem fehr untergeordneten, oder gar zweifel- 

haften Werth.“ Auf eine „Geſchichte der Menfchheit d. i. menſch— 

licher Eultur, fittliher Bildung“ Taufe, recht verftanden und getrie- 

ben, jomwohl die „Naturgefchichte des Menſchen“ als die Gejchichte 

der Völker und Staaten hinaus. „Alles arbeitet dahin, uns zu 
einer Gefhihte der Humanität im Großen und Kleinen zu 

helfen, die nicht anders als durch Gräuel und Wohlthaten unfer 

Gefühl mweden, die Stimme unfrer Pflicht aufbieten, und unfern 

moralifhen Sinn reinigen muß. Cine Philofophie der Ge- 

Ihichte endlich Tann gar zu feinem andern, als zu diefem Zweck, 

mithin zum Beften der Menfchheit felbjt hinleiten.“ Es Liegt nahe, 

Kants „dee zu einer allgemeinen Geſchichte in weltbürgerlicher 

Abſicht“ zu vergleichen; Hier ift nicht der Drt dazu. — 

Hat fi. Herder erinnert, daß es gewiſſermaßen ein Projekt 

von altem Datum war, welches in feinen Briefen wieder auf: 

lebte? Ein „Jahrbuch der Schriften für die Menfchheit” fteht unter 

den Entwürfen feines entwurfreichften Jahres, ein Journal, das 

die Schäge der englifchen, franzöfifhen und deutſchen Litteratur 

einem möglichft weiten Leferfreife eröffnen fol — „unter dem 

Geſichtspunkt einer. zu bildenden Menſchheit.“ Ein Pro: 

gramm dazu entwirft in fühnen Strichen das „Journal der Reife“ 

(1769. Band 4, 367 fgg.); in einer wohl etwas jüngeren Skizze 

ziehen fich diefe Linien enger zufammen zu einem „Jahrbuch der 

Deutſchen Litteratur zum Behuf des Studiums der Menfchheit“ 
(gedrudt im Zebensbild II, 490 fg.). 

Herbers jümmtl. Werte. XVIL . 34 

% 



2. Die ältefte Sammlung. 1792. (S. 305 — 29.) 

Am 30. Dezember 92 fendet Knebel (damals in Weimar) an 
Herder ein Manuffript zurüd, das ihm der Freund Tags zuvor 

zur Durdlefung anvertraut hat. „Manches daraus hat mich jehr 

erquidt” — jagt der Begleitbrief, Von und an Herder 2, 89 fg. — 

und im ganzen weiß ich Ihnen den herzlichiten Danf, daß Sie fo 

manche wunde! und dumpfe Seite unjeres Vaterlandes aufgededt 

haben. So iſt's über Politik, fo iſt's über Philoſophie und noch 

mehr haben fie über leßtere mein Gemüt und meinen Beifall rege 

gemacht.“ Gebilligt wird, daß der Autor die politiichen Fragen 

„etwas entfernt gehalten;“ die Schrift Scheine einige Jahre wieder 

zurüdzugehen, um das politiiche Denken (Knebel jagt „Vorjtellungs- 

art“) allmählich zu erziehen und zu leiten und befonders auf die 

wichtigsten Punkte zu deuten, wo der Schaden liege und die einer 

Verbefjerung fähig fein möchten. Die Gemüter hierüber aufzu- 
Hären, dazu fünne der milde Stil der Briefe viel beitragen. Nur 

ein Mal falle der Verfaffer aus diefem Tone: „im fünften Briefe, 

wo ih gewünjcht hätte, einige Stellen mit weniger Schärfe aus- 
gedrückt zu finden. Man muß nicht wohl nad) Rache rufen, wenn 

die Rache wirklih ſchon vor der Thüre ift; vielleicht wären dieſe 

Stellen vor einigen Jahren meniger auffallend gemwefen.“ Die 

franzöfiichen Verhältniffe will Knebel „nicht ganz unter dem zwei— 

deutigen (wir würden fagen: in dem zweifelhaften: Knebel ift radi- 

faler gefinnt als der VBerfaffer)? Licht fehen, wie fie auch bier zum 

Theil gezeigt werden.“ „Es ift aber vielleicht gut, den Schein davon 

noch eine Weile abzuhalten; wenn fie uns nur nachher nicht allzu 

gefchwind übereilen. Sch ſehe auch nicht ein, warum eine franzö- 

i ſiſche Conjtitution jo antipathiſch einer deutſchen fein ſolle . . .“ 

„Die Kantianer mit ihrem —anismus haben mir am meiſten 

Vergnügen gemacht, und ich habe bei dieſer Gelegenheit mein 

1) Gedruckt ſteht „Wunde“, das Mſt. konnte ich nicht einſehen. 

2) Über Knebels politiſche Richtung findet man einige Bemerkungen in 
ver ©. 5263 genannten Sammlung ©. XVII fg. 
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Müthchen recht gekühlt, ob ich gleich eine Freude habe über das 

ſchöne Lob von Kant ſelbſt. Das iſt alles an ſeinem rechten 

Fleck ... Die Stelle des Leibnitz über die Carteſianer iſt trefflich 

und paſſend. . . . Verzeihen Sie, daß ich hier und da einige 

fleine rothe Striche angezeichnet habe. Es gejchah bloß, um Ihren 

Willen zu erfüllen, und wo mir einzelne Ausdrüde etwas im Mege 

ftanden.“ Schließlich noch ein guter Nat bezüglich der „Einkleidung.“ 

„Da diefe Briefe durdaus nichts Lokales enthalten, und nur fort- 

geſetzte Beobachtungen, fo könnten wohl die unterfcheidenden Buch— 

jtaben wegbleiben.“ ... Vale, Care! Ih muß nun — nad 

allem diefen — zur Hofzunft’ eilen!“ 
Das Manuffript, welches mit diefem merkwürdigen Briefe in 

Herders Haus zurüdging, ift die unveröffentlicht gebliebene Samm— 

lung der „Briefe die Fortſchritte der Humanität betreffend.“ Leider 
ift uns dies wichtige Dokument nit volljtändig erhalten. Neun: 

sehn Blätter (Folio) davon habe ich im Nachlaß aufgefunden, funf- 

zehn (es läßt fich ziemlich genau berechnen) find abhanden gekom— 

men — verloren gegangen kann man nicht eigentlich jagen, da 

mehrere bei der Herftellung de3 Manuffript3 jpäterer Sammlungen 

untergeftedt find. Die Briefe haben Chiffern — Knebel rät zu 

deren Befeitigung. Seine Rötelftrihe und Fraggzeihen find an 
etlihen Stellen — entjprechend dem, was die begleitenden Zeilen 

montieren — bemerkbar. ! 

Die „Collection“, nad Knebel’3 Ausdrud, beitand aus vierund- 

zwanzig Briefen und einem Vorwort. Wir befiten diefes und von 

den Briefen die Nummern 10. 11, das letzte Drittel von 12, 

1) Daß Ehriftus der „größefte Weife” genannt wird in den Schluß— 
worten des Briefes 12 (S. 310), will dem auf gut Goetbifch den Heiden 

berausfehrenden K. nicht zu Sinn und er opponiert mit feinem Xotitift; 

Fragezeichen fett er neben Abſchnitt 2. 3. 4 von Brief 16 = ©. 313 3. 10 

gefhaffen, 3.14 fürdterliditen, 3. 20. 21. Er bat mehr Zuverficht 

zu ben „franzöfifchen Sachen.“ Die Ironie der Schlußworte, das Spielen des 
von Herrengunft lebenden Mannes mit republikaniſchem Haffe auf die „Hof— 

zunft“, gebt auf ©. 307 3.12 v. u. 

34° 

RD. 
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ferner 13. 14. und dann die bedeutendite Folge: 16 —24. Brief 1 

ift fiherlih mit gleicher Ziffer in die gebrudte Erfte Sammlung 

eingerüct. Über den Inhalt des Verlorenen läßt ſich nichts Zuver- 

läffiges jagen; man muß vermuten, daß auch hier ſchon' foctale 

Übelftände zur Sprache gefommen und der waltenden Nemefis gedacht 

it, in dem Tone etwa, wie in einer fpäteren auch unterbrüdten 

Stelle S. 312 3. 10—12 (vgl. ©. 335). Im ganzen aber trifft 
es auf diefe Sammlung vollfommen zu, daß der Autor, wie er 

noh auf den erften Zeilen der gebrudten Erſten Sammlung 
behauptet, „über die Fort- oder Rückſchritte der Humanität in 

älteren und neueren, am meiften aber in denen und nädjften 

Zeiten“ gefchrieben hat. Für jene gedrudte Sammlung iſt das, 

wie fih ergeben wird, ſchon nicht mehr zutreffend, wie es von ihr 

auch zu viel behauptet ift, ihr inhalt betreffe, was man „gelejen, 

gehört und geſehen“ Habe (Band 17, 6,38) — hieran eben, 

wie an der Beibehaltung der Chiffern verrät fi die Zugehörigkeit 

dieſes erjten Briefe zu unjrer ältejten „Collection.“ Sichtbar ferner 

it auf jeder Seite: der Verfaſſer ift gewillt, feinen Humanitäts- 

begriff unerfchroden als Maßſtab anzulegen an die Zujtände der 

Gegenwart und — nihil humani a se alienum putat: alle Bethä- 
tfigungen der „Menſchheit“ in Staat, Gejellichaft, Kirche, Kunft und 

Wiſſenſchaft bilden fein Beobadhtungsfeld. Und ſchließlich, wenn 
Caroline von dem Inhalte des fünften Teils der Ideen verlauten 

ließ, er werde „unfere ganze Verfaſſung mit allem, mas dazu 
den Grund gelegt“ darftelen — fo darf man ohne weiteres 

behaupten: in den Hiftorifch=politifhen Erörterungen diefer Samm— 

lung ift uns der Schluß der Ideen wenigſtens in den Hauptzügen 

erhalten. 

Wann aber ift die Vierundzwanziger - Sammlung verfaßt? Es 

ift im Hinblid auf die politiihe „Vorſtellungsart“ des Verfaſſers 

erwünfcht, den Termin möglichjt genau feftzuftellen. Herders eigne 

Angabe (S. 305. 314*): „nicht neuerlihit, fondern vor einigen 

Jahren gejchrieben” bleibt felbjtverftändlich als Zeugnis außer Be- 

trat; fie hat eben jo viel zu bedeuten, wie wenn er (Mai 1793) 
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dem alten Gleim aufzureden ſucht, die Briefe der beiden erſten 

gedrudten Sammlungen feien „vor Jahren geſchrieben.“ 

Ein volles halbes Jahr, Mai bis November 92, hat Herder 

auf litterarifche Thätigfeit fo gut wie ganz verzichten müfjen. Es 

war ihm wegen eines ſchweren rheumatiichen Leidens unmöglich, 

nur eine halbe Stunde zu figen und zu fchreiben. Für den Brief- 

wechjel dient ihm Caroline ala „Secretär.“ Er liebte e3 nicht zu 

diftieren, alle feine Werke find im eigentlichjten Sinne aud feine 

Schriften Vom Anfang uni ab lebt er drei „jchmerzensvolle“ 

Monate in Aachen, nimmt „eine Menge von Schwefelbäbern, eine 

ſehr anftrengende Kur”, bei der er überdies von einem Rüdfall 

beimgefucht wird. Die Nachcur in Düffeldorf und Pempelfort, bei 

dem nahe befreundeten Friedrich Jacobi, thut ihm wohl, aber noch 

im November hören wir, wie er fich äußert ſchonen und wahren 
muß, wenn er auch, dank der nun angewandten Electricität, „auf 

gutem Wege tft.” So, in den günftigften Farben jedenfalls, 

befchreibt er feinen Zuftand dem DVerleger, den er zunächſt bitten 

muß, „Helfer und Beutelarzt“ zu werden und „auf unfer zu 

unternehmendes grofjes opus dreihundert Thaler zu avanceiren — 

es fährt mir fonft augenblidlich wieder in meine Tranfe Seite“ 

(9. Nov.). Er thut, im Verfolg diefer Bitte, eine zweite. „Es 

war Ihre Idee, die Briefe über die Humanität in Berlin bei Vieweg 

druden zu laſſen, und ich habe nichts dagegen, da fein Drud fo 

ſchön ift. Aber, liebiter Hartknoch, zuerjt die Entfernung des Drud- 

orts; fodann die Cenfur! ch bin fo mit Arbeiten beladen, daß 

ich zur Schriftjtellerei die Stunden aufs eigentliche nur ftehlen muß; 

dazu ift auch die Beichaffenheit des Buchs felbft von der Art, daß 

das Manuffript nicht auf einmal geliefert werden fann; da würde 

mir nun ein nachbarlicher Ort jehr bequem und fat unumgänglich 

fein." Er jchlägt Rudoljtadt, wo die Ideen gedruckt find, vor, 

jelbjt zu dem mwiderwärtigen Jena will er fich bequemen. 
Gefchrieben war zu diefer Zeit an dem zu unternehmenden 

opus noch nichts, ſonſt jtünde e3 ficherlich in dieſem Briefe zu leſen; 

und wenn Herder ſelbſt e8 verfäumt haben follte, fein Geſuch mit 
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der wichtigſten Nachricht zu unterſtützen, ſo wäre ſie gewiß durch 

ein Poſtſeriptum Carolines, die derartiges nie vergißt, nachgeholt 

worden. Aber bald darauf hat er doch die Feder angeſetzt. Die 

Briefe an Friedrich Jacobi und Gleim vom 11. und 12. November 

verraten, unter welchen Eindrüden, in welcher Stimmung. „Ich 

nehme Dir, lieber Bruder, Deine Beforgnis, Du werdeſt im 

Winter nit Dein fein können, mit Macht und Kraft von der 

Seele; Du follft und wirſt heiter fein, und fröhlich arbeiten. Die 

Zeiten weden, und mitten im Sturm genießt man die Ruhe um 

jo ſchöner. Ich ftede in Gefchäften bis an den Hals; aber doch 

verliere ih Muth und Hoffnung nicht, Augenblide zu erwiſchen, 

worin ich mein inneres Willen, Gewiffen und Bewußtſein (mie es 

die Nechtsformel nennt) eröffne.“ — „Was fagen Sie zu den 

Zeiten, die da find, die fommen und fommen werden? Ad, die 

Ehre und Macht der Preußischen Neiter, das Geld und die Ehre 

der Preußifchen Krone; bei Hans, bei Hans!! — Und die Ber: 

bindung mit dem nie aufrichtigen Ofterreih! — Und die Geitalt 
der Dinge in Polen! Und die Anmaßungen Rußlands! Und die 

Manifefte der Franzofen nah allen Seiten! Was denkt der alte 

Preußifche Grenadier, der warme Theilnehmer an der Polnischen 

Konftitution dabei! Leben wir nit in befondern Zeiten um 

müfjen fait an die Apofalypje glauben?“ ? Wenige Monate päter, 

im Mai 1793, hat er fein Büchlein Von der Gabe der Sprachen 

verfaßt, die menfchlihe Deutung des Pfingftwunders, „getrieben 

vom Geifte”, auch vom Geifte diefer Zeit. „Wuchs nicht jeglichen 

Menjhen der Mut und der Geift und die Sprade? ... Da war 

1) An Sacobi a. a. D.: „Goethe wirft Du wahrſcheinlich ſehen, bald 

jehen. Füttre den verlornen, wiederkehrenden Sohn, der bei Hans aud 

Hungersnotb gelitten, gut aus, und gieb ihm von Deinem beten Champagner.“ 

Das „bei Hang” ift mir unverftändlid. Es Hingt wie ein Spitname, denn 
ein Ort des Namens, woran man zuerft benfen möchte, kommt, wie mir 

H. v. Treitfchle die Güte hatte mitzuteilen, in der Gefchichte des Feldzugs 
von 1792 nirgends vor. 

2) Aug Herders Nachlaß 2, 301. Bon und an Herber 1, 152. 



jedem die Zunge gelöjt; es ſprachen die Oreife, Männer und Jüng— 

linge laut voll hohen Sinns und Gefühles.“ — „Die Zeiten ver- 

bieten das Schweigen, die reifen den Mund auf“ jagt Herder in 

dem angeführten Briefe an Gleim. 

Nahe der Franzöfiichen Grenze haben Herder und Caroline den 

ausbrechenden Sturm erlebt. „Wir waren zuerft als Nachbarn 

lebhaft entzündet“ — man tft verfucht, auch dieſes Wort auf fie 

anzumenden. In Wachen erfahren fie „die Affaire des zehnten 

August” und berichten darüber in die Heimat an Knebel, der feiner: 

feit3 aus Weimar allerlei „ſiniſtres“ von dem preußifchen Heere zu 

melden weiß, dejjen Durchmarſch er mit böfen Ahnungen und ohne 
guten Wunſch — denn ihm ift der Krieg gegen die Freiheitsmänner 

in der Eeele zuwider — angejehen hat. 

„An meinem Geburtstage” — 25 Auguft — „wollen der 

Herzog von Braunjchweig und der König in Preußen in Paris 

fein“, hatte Herder gejchrieben. Und faum einen Monat figen fie 

wieder warm zu Haus, jo dringt, Ende Oktober, der Schreden 

heran, von den Neufranken, „den edlen Kriegern“ heimgefucht zu 

werden, wie Caroline in dem oben angeführten Novemberbriefe den 

Freunden in Pempelfort fchreibt. „Jetzt, hören wir, jei auf vier Mo- 

nate Waffenftillitand; und wen wäre der Friede nicht willkommen.“ — 

„Wieland wird nun ein Nepublifaner, da er das Glüd auf 

ihrer Seite ſieht;“ und Caroline will mwenigjtens hoffen, daß, 
infolge der gewaltigen großen Wendung aud der Freund und 

Bruder Fri „jeinen Glauben an die Neufranten etwas jtärfen 

werde.“ Herder aber fügt, damit diefer „ven Enthufiasmus der 
Frauen“ nicht unrecht deute, mit feiner Hand Hinzu: „Sie laborirt 

niht am Freiheitsihmwindel, fondern iſt in terra obedientiae 
eine gute Deutſche. Aber die Dinge die vorgehen, öffnen den 

Mund, und weil man ihr Ende nicht abjieht, jo übermannen fie 

die Seele.“ 

Das Wort von Deutſchland, der terra obedientiae, fommt 
auch im 17. Briefe vor (S. 315). Im der Mitte des November | 
bat allem Anschein nad die Niederfchrift begonnen, die dann nad) | 
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Herders Weiſe raſch in wenigen Wochen zu Ende gebracht iſt. 
Noch hofft der Verfaſſer das Beſte von der großen Bewegung. 

Noch ahnt er nichts von dem Entſetzlichen, das ſich vorbereitet. 

Schon im Januar 93 hätte er fo nicht mehr gefchrieben, wie eben- 

dort (S. 317) von der Säuberung des franzöfifchen Königsſtuhls. 
Nah der Hinrihtung des Königs hat er „das breifahe Kreuz 
geichlagen über die entlarvte falſche Freiheit der Neufranfen.“! Mir 

befigen auch hierüber eine poetiſche Konfeffion: Zorn und Abjcheu 

über den Mord des Königs und die weiteren Gräuelthaten ringen 
nach einem Ausdrud in einer Strafode, welche den Franken mit 

der Rache des „Königs der Könige“ droht. Das Gedicht iſt etwas 

fpäteren Datums,? denn es erwähnt auch den Mord Antonia’z, 

aber es bezeichnet doch den Umfchlag der Stimmung, der eben mit 

jenem Factum eingetreten ilt. 

Die ältefte Brieffammlung Lieft fich mie ein umfaſſendes Pro- 
‚gramm. Ein entjchieden politiiher Zug ift darin zu fpüren und 

ein männlicher Charakter. Der Blid richtet jih auf „ver Menſch— 

heit große Gegenſtände.“ Wie viel ift davon feiner Zeit an bie 

Dffentlichfeit gefommen?" Die gedrudten zehn Sammlungen ent- 

halten von den Betrachtungen über die franzöfifhe Revolution 

niht3, von den Urteilen über die beiden oberen Stände, über 

Kirchenweſen, insbefondere über die Neformation nichts, wenigſtens 

nichts, was im Namen des Verfaſſers gejagt, an die treffende 

Schärfe der Urſchrift nur von ferne heranreicht: gededt Durch den 

Namen eines Franzofen, angelehnt an deſſen Urteil über die 

Bildung der oberen Klaffen in Deutichland, finden wir manche 

| von den urfprünglichen Gedanken in den Briefen 110 und 111, 

\ andere bergen fih unter unverfänglider, faſt irre leitender Be 

tung in in einem Journal (S. 384— 90). Von dem Chrijten: 

1) An F. Iacobi 5 April 93. Aus Herbers Nachlaß 2, 302. 

2) Wahrſcheinlich erft im Herbft 1794 entftanden. Ich babe die wid: 
tigften Stellen („Franten! fo treiben euch Lafter und Schande denn immer 
und immer Weiter zu thörichter Wuth!“) — in den Preußiſchen 
Jahrbüchern XLII ©. 423, 
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thum des 24. Brief endlich ift einzelnes in die Baragraphen 

der zweiten Sammlung (17, 120 fg. $ 27— 30) übergegangen; 

aber erjt der Schlußbrief des ganzen Werkes nimmt dieſe Ge— 

danken wieder auf, und die vollere Entfaltung, zu der fie hin- 
drängten (S. 337 — 40), haben fie in den gebrudten Briefen 
nirgends gefunden. 

3. Materialien und Vorarbeiten. 

Die Vierundzwanziger- Sammlung bilbet, jo viel auch ) davon | 
unterdrüdt ift, den Grunditod_ des 2 Unter den 

dreizehn Briefen des zweiten Teils find acht aus noch erhaltenen 

Briefen der älteften Sammlung hergeftelt (16. 15. 21—25 aus 

10. 12—14. 19. 23. 24) — in der Form haben diefe Stüde 

dabei eben fo viel gewonnen, als fie an lebendiger Zeitwirkung, 

an Bezügen auf die Gegenwart einbüßen mußten, um jenen „wohl: 

thätigen“ d. h. alles Herbe, Scharfe und Berlegende vermeidenden 

Charakter anzunehmen, den Goethe, in der Abficht jedenfall3, den 

Freund auf diefer Bahn zu erhalten, auf das wärmfte anerfannte.! 

In die ſechſte Sammlung ift ein längeres Stüd von Brief 21 

verarbeitet; die Verwandtſchaft des Schlußbriefes mit dem Schluß— 

ftüd der ganzen Sammlung ift oben ſchon erwähnt. Man darf 

wohl annehmen, daß ebenjo, vielleiht nur jparfamer, wie bie 

zweite Hälfte der Urfchrift für die zweite Sammlung, aud die 

verlorene vordere, aljo Brief 1—9 und der uns ebenfalls fehlende 

Brief 15 zur Heritellung der erjten Sammlung verwandt worden 

ilt; jo haben wir oben (©. 532) in dem erften Brief einen Beltand- 
teil der urfprünglichen Collection erkannt. 

Doch noch in einem weiteren Sinne darf von Materialien 
und Vorarbeiten des Werks die Rede fein. 

„Die Briefe follen meine Silvae fein, worin ich nad) Gefallen 

umberwandle. Die Anlage ift mit Fleiß etwas weit hergeholet.“ 

1) Aus Herders Nachlaß 1, 143 (15 Juni 1793). 
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Herder äußert ſich fo gegen Heyne, eben als er das zweite „Theilden“ 

in den Drud gegeben hatte. Man erinnert fich bei dem Worte 
zunächſt an Balde’s Dichtungen, mit denen er fich eben damals 

eingelaſſen hatte (Band 18 ©. VI); fie find in fieben Bücher 

, Sylvarum geordnet, und im erften Buche tft ſogar der Lokale Sinn 

des Mortes fpielend beibehalten. Aber indem Herder es fich zueignete, 

verband er damit wohl auc feine alte Deutung: „In mehr als 

einer Sprache hat das Wort Wälder den Begriff von gefammelten 

Materien ohne Plan und Ordnung (3, 188,275). Man fragt jid, 
wie weit er ſich der bequemen, läßlichen Kompofitionsweife hin- 

gegeben hat, zu der er fich fo befennt, und was ihm für Materien 

zur Hand gemwejen find. Er hat zu Zeiten von den „Gefangenen 

feines Pults“ geredet; wir werden hier deren etliche in Freiheit 

geſetzt jehen. 

Gleich am Eingange ſtößt man auf ein Stüd, das, fo pafjend 
es auch für die Sammlung tft, doch nicht eigentlich für fie gefchrieben 

war, wie fchon die Form verrät. Franklin’3 Fragen, das dritte 

Stück in der erften Sammlung (17, 10) liegen in einer älteren 
Faſſung vor, die Intereffantes genug bot, um vollftändigen Abdruck 

(Anhang ©. 503 — 508) und eine befondere Unterſuchung bean: 

fpruchen zu fünnen. Die legtere hat fie meinerſeits in einer kleinen 
Gelegenheitsfchrift gefunden; einem allverehrten Manne gewidmet, 

mag diefelbe, indem ich fie hier nenne, die Erinnerung an feine wirk— 

jame Beihülfe fejthalten, mit mwelder er das Zuſtandekommen diefer 

Ausgabe befördert hat: „Benjamin Franklin's Rules for a 
Club established in Philadelphia, übertragen und ausgelegt ala 

Statut für eine Gefellfhaft von Freunden der Humanität von 

%oh. Gottfr. Herder. 1792. Aus dem Nachlaß veröffentlicht und 
Eduard Simfon zum 22 Mat 1883 zugeeignet." (Berlin. Weib: 

mann'ſche Buchhandlung.) 

Nur in der Kürze fei es mir geftattet, was ich dort zur 

Erläuterung des Schriftchens vorgetragen habe, zu wiederholen. 

Die „Fragen“ find das Statut, welches Franklin für den Junto 

entworfen hatte, einen Club mit wiſſenſchaftlich-philanthropiſchen 
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Zwecken, den er al3 junger Mann ind Leben rief. Sie wurden 

zuerit befannt in den Political, Miscellaneous and Philosophical 

Pieces, written of B. Franklin, London 1779. 4. Die urfprüng- 

liche Bearbeitung ift uns nur in einer Niederfchrift von Caroline's 
Hand erhalten. Eigenheiten und befonders einige kleine Inkorrekt— 

heiten legen die Vermutung nahe, daß fie nach dem Gehör angefertigt 
ift. Erinnert man ſich nun, wie ungern Herder fich zum Abjchreiben 

jeiner Werke einer fremden Hand bedient hat,! und fragt nad) 

einem Anlaß, der die Ausnahme erklärt, fo wird man am eheiten 

an jene Monate denken, während deren Caroline fo oft den Sekretär 

abgeben mußte. In Aachen hat Herder die Fürzlich erſchienenen 

Mömoires de la vie priv6e de Benj. Franclin, (Paris 1791) 
fennen gelernt, mit welchen die Humanitätäbriefe anheben; fie find 
ihm duch eine Dame des Jacobi'ſchen Haufes zugefandt. Das 

Bud wird alsbald auch im Zacobi- Schloffer’ichen Kreife gelefen. ® 

Fr. Jacobi beſaß wohl alles, was damals von Franklin erjchienen 

war: ex bibliotheca Frideriei Jacobi’ find mehrere Bände in bie 
Königliche Bibliothek zu Berlin gefommen.? Wenn Herder aljo 

im Eingange des vierten Briefs (17, 16) den Bruder und Freund 

F. nennt, der eine Sammlung kleiner und größerer Auffäte Frank— 

lin mit vieler Sorgfalt zufammengefuht hat” — jo mödte man 

zunächſt wohl an den „Bruder Fritz“ in Pempelfort denken. Sollte 

nit Herder eben bei ihm den Band, welcher die Rules of a 

Club ete. enthielt, zu Gefiht befommen haben? An Wahrjchein- 

lichkeit verliert diefe Vermutung noch nichts, wenn man in feinem 

1) In dem Manufkript der Humanitätsbriefe ift ein Blatt von Caroline 
geſchrieben: Schluß von Brief 76, eingefeßt ftatt der ausgefonderten zwei 

Blätter mit ber ©. 513 fg. dieſes Bandes abgebrudten Stelle, die Herber 

bei letzter Redaktion zu befeitigen wünſchte. S 
2) Fr. Jacobi's auserlefener Briefwechfel 2, 111. 

3) Außer der Sammlung vom 9. 1779 und ben Memoires noch 

folgende: Philosophical and Miscellaneous Papers, lately written by 

B. Franelin. London 1787. 8. Works ... chiefly in the Mauner of 
The Spectator. London 1793. 
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erſten nach der Heimkehr an Jacobi geſchriebenen Briefe lieſt: „Wie 

gerne hätte ich noch Deine Bibliothek angeſehen und genußt.“ ! 

Über die urfprüngliche Beſtimmung des Auffates hatte mir 
Haym, dem ih das Manuffript vorlegte, einen „Einfall“ mit 

geteilt — mehrere Monate, bevor ich meine Erflärungen zu der 

angeführten kleinen Schrift vereinigte. Er ergänzt und berichtigt 

diefelben in einem wmejentlihen Punkte, indem er an die am 

5 Juli 1791 geftiftete „Freitagsgejellfchaft” ? erinnert. „Stelle 

man ji vor, daß Herder das fleine Stüd zum Vortrag in diefer 

Geſellſchaft gefchrieben, fo gewinnt es durchaus an Verjtändlid- 

fett” (Haym). Locale Beziehungen liegen offenbar vor, und id 

habe ſelbſt deren etliche nachgewieſen, ohne doch von diefem Winke 
feiner Zeit Gebrauch zu machen. Inzwifchen hat auch B. Seuffert 

in einer Beiprehung meiner Schrift mit aller Beftimmtheit auf 

1) Auserlefener Briefwechiel 2, 106 (24 Sept. 92). Im Februar 1794 

freilich nennet Herder die Sammlung von 1779 unter feinen eigenen Büchern. 

„Die Political .. Pieces 1779 befite ich mit mehrern Stüden, als im ihr 
zu finden find" (Bon und am Herder 2, 223). In ber Bibliotheca Her- 
deriana. Vimariae 1804, dem nad Herder Tode gebrudten Berzeichnis 

feiner Bücher fteht fie S. 289 als No. 6652. Dadurch ſcheint e8 nun, ift man 
aller Vermutungen entübrigt. Aber in dem nämlichen Verzeichnis fteht doch auch 
©. 199 No. 4030. Proyart, Vie du Dauphin, pere de Louis XV 1778, bie 
den Stoff zu Brief 49 geliefert hat (Band 17, 240). Herder erbittet fich das 

Bud im März 1793 von Heyne (er hatte e8 ebenfalld, wie es fcheint, in 
Aachen erſt kennen gelernt). Das geliehene Eremplar nutst er für die Humani— 

tätshriefe: nach der Zeit bat er das Bud) noch angelauft. Daß Herder fi 

felöft als „Freund F.“, Befiter einer Franklin Sammlung, eingeführt babe, 
möchte ich nicht glauben. Er bietet allerdings am 2 Januar 94 feinem Ber: 

Veger „eine Sammlung Franklin'ſcher Schriften” an, „bie jett won einem 
jungen Mann überſetzt werben, zu ber ich felbft jenem mit groffer Mübe 
die zerftreuteten Stüde Franklins 3. Th. aus ungedrudten Blättern verſchafft 
babe." Indeſſen, daß er felbit eine Sammlung befeffen babe, ift ja bamit 
nicht gefagt, wenigſtens bie Bibliotheca Herderiana führt außer ven Poli- 

tical Pieces fein einziges Franclinianum auf. (Der Briefwechfel mit Hart: 

knoch war, als ich die Heine Schrift verfaßte, nicht in meiner Hand.) 

2) A. Schöll, Weimars Merkwürdigkeiten ©. 198, 



den Zufammenhang mit jener monatlichen Bereinigung hingemwiefen,! 

deren Statuten in Goethes Briefen an Voigt ©. 443 fgg. abgedrudt 

find, und von der Böttiger in den Litterarifchen Zuftänden und 

Zeitgenoſſen 1, 23 fog. Werthuolles mitteilt. Seuffert macht befon- 

ders auf die Statuten aufmerkſam; über den zweiten Paragraphen, 

welder den Inhalt der Beiträge beftimmt,? jcheint der Bortragende 
fih (©. 504) gefliffentlih zu verbreiten. Wir befiten die von 

Goethe, dem Präfidenten der Gefellihaft, abgefaßten Protofolle der 

beiden erften Sigungen (9 September, 13 Oftober 1791), fodann 

die ausführlihen Aufzeichnungen Böttiger3 über die nächſte vom 
4 November und über drei Verfammlungen des folgenden Jahres, 

die am 17 Februar, 2 und 23 März abgehalten find (die Iette 

Statt der Aprilfisung). In der Novemberfisung „las Herder einen 

trefflichen Aufja über Die wahre Unfterblichfeit für die Nad- 

welt vor“, notiert Böttiger (S. 25), „den wir wahrſcheinlich bald 
im vierten Theil feiner Zerftreuten Blätter zu lefen befommen 

werden.“s Die Freitagägefelihaft ift es ohne Zweifel, in welcher 
aud die Vorlefung „über Wahn und Wahnſinn der Menſchen“ 

gehalten iſt, welche Herder der vierten Sammlung der Humanitäts- 

briefe einverleibt hat (Brief 46. Band 17, 226 fgg.). Ob unfer 
Franklin-Stück zum Vortrag gelangt ift, bleibt zweifelhaft. In 

den erhaltenen Situngsberihten wird es nicht erwähnt, und da 

1) Deutſche Fitteraturzeitung 1883 No. 35 ©. 1225. 
2) ‚Eines jeden Urtheil ift überlaffen was er felbft beytragen will, «8 

mögen Aufſätze feyn aus dem Felde der Wifjenfchaften, Künfte, Gefchichte, 
oder Auszüge aus Titerarifchen Privatcorrefpondenzen und intereffanten neuen 
Schriften, oder Heine Gedichte und Erzählungen, oder Demonftrationen phyſi— 
talifcher und chemifcher Experimente, u. f. w.” 84 beftimmt u. a.: „Die 
Aufſätze nimmt jeder VBerfaffer zur eignen Dispofition wieder zurüd.” Unter: 
fchrieben ift das Statut zunächſt von Goethe und Voigt (als Verfaſſern), 
fodann von Wieland, Herder, Bode, Knebel, D. Buchholtz, Bertud. In einem 
Prototoll vom 13 Oktober erjcheint dann auch v. Einfiebel unter den ordentlichen 
Mitgliedern, bald danach find Böttiger, Keftner und Hufeland aufgenommen. 

3) Über die menfchliche Unfterblichfeit. Eine Vorleſung. Zerftr. Blätter 
4, 147. (1792) 
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Herder vom Mai bis in den Herbſt 1792 den Verſammlungen 
nicht beigewohnt hat, ſo könnte die Vorleſung eheſtens im letzten 

Viertel dieſes Jahres gehalten ſein — man müßte denn, entgegen 

den obigen Ausführungen, annehmen, daß ſie ſchon für den Dezem— 

ber 91 oder Januar 92 niedergeſchrieben worden. In der Geſell— 

ſchaft iſt Franklin's wenigſtens ein Mal in dieſer früheren Zeit gedacht 

worden, nämlich in der „moraliſchen Rhapſodie“, die Knebel am 

17 Februar 92 über „Wohlwollen, Werthſchätzung und Höflichkeit“ 

las. Die edlere Gemütsart „des mit dem Namen des Wilden von 

uns herabgewürdigten Naturmenſchen“ wies er an Beiſpielen nach, 

die ihm außer Cooks Reifen ein Aufſatz Franklin's von den Nord— 

amerifanern lieferte — wohl die in der Londoner Sammlung vom 

%. 1787 enthaltenen Remarks concerning the Savages of North 

America (Böttiger ©. 32). Eben zu diefer Zeit aber hat aud) 

Herder ihn, fo viel ich jehe, zum erjten Mal erwähnt. Es geſchah 
in einem Auffage, den er für die Zerftreuten Blätter beftimmte.! 

Die Wendung, mit der hier „Benjamin Franklin, ein hochachtungs— 

würdiger Name”, al3 Lehrer feiner Nation und glüdlichiter Volks— 

Ichriftjteller genannt wird, und der ganze Sinn der Stelle jteht 

etlihen Sätzen des Vortrags nahe, und jo hat es in der That 

manches für fih, denfelben für eine der früheren Verfammlungen 

verfaßt zu denken. Der vierte Teil der Zerftreuten Blätter erfchien 

Dftern 1792; er ſchließt mit einem „Blid über das aufjtrebende 
Amerika“. 

Dem Jahre 1792 gehört mit Sicherheit eine zweite Arbeit an, 

die von ihrem Inhalt vieles an die Humanitätsbriefe (17, 82 — 92) 

abgegeben hat. Es ift die im Anhang diejes Bandes (509 -—13) 
hinter dem Franklin-Stück in gefürzter Geftalt abgedrudte Schrift: 

Luther, ein Lehrer der Deutſchen Nation.? Die Zeit der 
u — — — 

1) Zerſtreute Blätter 4, 137 fg. „Spruch und Bild; inſonderheit bei 

den Morgenländern. Rhapſodiſche Gedanken.” Zu vergleihen der Schluß 
des letzten Auffaßes der Sammlung „Tithon und Aurora" ©. 383 fgg. 

2) Ich babe fie zum 25 Auguſt des Lutherjahres in funfzig bezifferten 

Abzügen druden laſſen, die am Herberfreunde verteilt worden find. Ein 
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Abfaſſung iſt in dem Büchlein ſelbſt angegeben (S. 510 „Adel“). 
Wir beſitzen das Manuſkript nicht mehr vollſtändig, da mehrere 

Blätter bei der Redaktion der Humanitätsbriefe herausgehoben worden 

find. Übrigens ift zu erfehen, daß das ABC, weldes der kleinen 
weltlihen Poſtille den bequemften Faden zur Aufreihung der ein- 

zelnen Stüde lieferte, nicht Buchſtab für Buchſtab durchgeführt 

worden ift. Die Auszüge aus Luther boten ſich dem Humanitäts- 

werke ungezwungen an, waren vielleicht urfprünglich ſchon im Hin- 

blid darauf angelegt: denn es gehörte mit zum Plane desſelben 

„Durch fremde Zungen und Organe zu ſprechen.“ Das Sammeln 

mar leichte Arbeit, da Herder in Luthers Schriften bemandert war, 

wie wenige Zeitgenoffen. Er hatte ihn ſchon als er an den Pro- 

vinzialblättern und der Ülteften Urkunde ſchrieb, emfig gelefen,! 

das Excerptenbuch zur Seite, damals mehr aus theologischen In— 

tereffe und zur Kräftigung feines Stils. In feiner Bibliothef 

finden wir die Jenaer Ausgabe von Luthers Schriften (1575 fgg. 

8 Bände) und die Saalfelder (Theil 1—9. 1738 fgg.), die Haus- 

poftille, die Tifchreden (1571) und mandes andere.” Keiner von 

den Haffiichen Zeitgenofien hat die Größe des Neformators in fo ' 

vollen Tönen und fo zu allen Zeiten gerühmt wie er. „Die 

Eremplar ift in die Lutherbibliothef auf der Wartburg gekommen. Aus 
Herbers Werken ein Heines Lutherbuch herzuftellen, eine Sammlung feiner 
Reden über Luther, babe ich mir Leider verfagen müſſen. 

1) Band 6 ©. XVII. 7, 214 fa. 256 fg. 
2) Bibliotheca Herderiana ©. 4—6. No. 27 —35. 122. 125. Appen- 

dix p. 341 No. 77—34. No. 78—86. Unter diefen Nummern aud bie 
Wittenberger Bibel von 1541 und 1545. Bon dem werthvollſten Stüd ber 
Herder'ſchen Lutherbibliothet erzählt uns Georg Müller in feinem Tagebuch 
©. 31: „Er wies mir D. Luthers Handteftament, ich glaube eine Stephani'ſche 
Dctavedition, ohne Kapitel und Berfe; vorn bat er feinen Namen gefchrieben 
und eine Stelle aus feinem Liebling Johannes, lateiniſch. Die Handfchrift 
fcheint mir ſehr fein, geiftig und frei zu fein, bei weiten nicht fo Ted, als 

ichs erwartet hatte. Doc ift fie auch nad) der Manier der damaligen Zeiten 

etwas vieredet und gerade. Gene Zeiten hatten das Winkelmaaß noch in 

Händen, das wir leider meiftens verloren haben.” (Das letzte gewiß ein 
aufgelefenes Wort aus Herders Munde.) 



Geſchichte Luthers zu befchreiben, war einer von Herders Lieb- 
lingswünſchen“ (G. Müller). Zu weitjichtiger, voller Würdigung 

jeines Werks hat er fich noch gegen das Ende feines Lebens zuſam— 

menzufafjen gefucht auf Anlaß einer vom Institut de France im 

Sahre 1802 geftellten Preisaufgabe, derjelben, durch melde die 

Schrift von Charles Viller® Essai sur l'esprit et l’influence de 
la röformation de Luther hervorgerufen ift. Die bedeutende Skizze, 

welche er dazu entworfen hatte, hat Villers, der fie durch Vermitt- 

lung Georg Müllers erhielt, im Anhange der dritten Ausgabe 

jeiner preisgefrönten Schrift (Paris 1808 ©. 389 fgg.) in franzö- 

fifcher Überfegung befannt gemadt. In den Erinnerungen (1820. 

2, 261 fgg.)* ift fie nach dem Driginal gedrudt: „Welchen Einfluf 

hat die Reformation Luthers auf die politiiche Lage der verfchiedenen 

Staaten Europa’3 und auf die Fortjchritte der Aufklärung gehabt?“ 

Herder hat fih, wie jo oft bei feinen Gitaten und zumal 

älteren Autoren gegenüber nicht ftreng an die urjprüngliche und 

ächte Form gehalten: er Fürzt und verneuert den Ausdrud, wo es 

ihm angebradht ſcheint. Die meiſten Stellen, die er zu feinem 

focial=politifhen Gento zufammenreiht, ijt «8, dank C. Redlichs Bei: 

hülfe, aufzufinden gelungen, und jo ijt ein wenigjtens im ganzen 

zutreffendes Bild auf den wenigen Seiten gegeben, die dem Schriftchen 

heute noch angebracht ſchien einzuräumen. Zu einem volljtändigen 

Abdrud ſchien mir jet, da wir der Epoche, für welche es zuſam— 

mengeſtellt und eben jo zuſammengeſtellt war,? fo fern ſtehen, 

nicht3 mehr zu raten. Ich Habe mich darüber in dem Franklin— 

Schriften ©. 12 fg. erflärt. 

1) In der Heinen Ausgabe 3, 165— 168. Kimftig im Supplementbande. 
2) Zu gleicher Zeit wie Herder hat Friebrih Gedike an einen prafs 

tiſchen Lutherbüchlein gearbeitet. Oſtern 1792 ließ er eine Schulicrift 
(Programm bes Friedrichs-Werderſchen Gymnaſiums) erfcheinen: Luthers 

Pädagogik oder Gedanken über Erziehung und Schulwefen aus Luthers 
Schriften gefammlet. Berlin bei Joh. Friedr. Unger. 104 Seiten 8°. Die 

Einleitung S. 3—12 hat einige Verwandtſchaft mit dem Vorworte unferer 
Schrift. 
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In Ton und Haltung tritt die kleine Schrift der älteften 

Sammlung der Humanitätäbriefe zur Seite: wie dieſe proteftiert 
fie gegen abjolutes Regiment, gegen Unterdrüdung der Volksrechte, 

der Gedanfenfreiheit. Auch zeitlih muß fie ihr nahe ftehen; Ge— 

naueres ift man, da fi das Werkchen in der Korrefpondenz nirgends 

genannt oder angedeutet findet, nicht im Stande anzugeber. 

Während die Franklin »Vorlefung gründlich umgearbeitet wurde, ! 

um als Anſprache an eine Gejellihaft von Freunden der Humanität 

in das Briefwerk aufgenommen zu werden, hat die Lutherjchrift in 

den Teilen, welche fie an dasjelbe abgab, verhältnismäßig leichte 

Änderungen erfahren. Eine Fortfegung übrigens, auf welche das 

Titelblatt, indem es das Vorhandene als Erjtes Stüd bezeichnet, 

vorbereiten will, und melde das Schlußwort ausdrüdlih in Aus- 

ficht ftellt, ijt nicht gejchrieben worden. 

Andere Materialien wüßte ih unter den Manuffripten des 

Verfaſſers nicht nachzumweifen. Von fremder Hand ift nur weniges 
in das Sammelmwerf gelommen. Die in die Nummern 48 und 50 

(Band 17, 238. 245) eingeflochtenen Poeſieen find von Knebel 

geliefert. An Knebel wird man auch zuerft denken bei der Über- 

ſetzung, mit welcher der 30. Brief (17, 147) beginnt, dem Anfang 

des fünften Buchs von Lukrez. Außer den beiden angeführten 

Gedichten befinden fi in Herders Nachlaſſe von Knebel Hand 

noch zwei Blätter: der Anfang des zweiten und des fechiten Buchs. 

Möglich aljo, daß auch diefes Stück von ihm beigefteuert ift; 

indefjen ſpricht die Vergleihung mit der Knebel'ſchen Überfegung 

vom Jahre 1821 durchaus nicht für diefe Annahme. 

1) Selbſt an den Franklin'ſchen Fragen ift noch geändert worden. 

Mehrmals Tafjen fich der älteften Niederfchrift derſelben Berichtigungen für ben 

Wortlaut der fpäteren Überfetung en Band 17, 12 3.1 ift wider 

das Original ein „z. B.“ eingefhwärzt. ©. 14 3. 9 Frage 8 wäre ftatt 
„Berfammlung” beſſer jtehen geblieben — (the Junto). Ebenda 

heißt es falſch: Ihrem Vaterlande, Ihren Freunden (a: ihrem, ihren — to 

their country, to their friends). Das undeutſche und, welches in Frage 14 

(S. 15 3. 2) dem relativen Fürwort vorangeht, ift in a vermieben. 
Herbers ſämmtl. Werfe. XVII. 35 
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Am nächſten fteht dem handſchriftlichen Material die Nigaer 

GSelegenheitsichrift vom Jahre 1765 über Publikum und Vaterland 

(Band 1, 13— 28 und S. XVII fg), die in Deutfchland faum 
recht befannt geworden, nun erft in verjüngter Geftalt ein Publi- 

fum fand (Band 17, 284 fgg.). Lange hat man beide Stüde für 

identisch gehalten; in Wirklichkeit ift die Arbeit vom Jahre 1795 

eine neue Produktion, die fih nur im allgemeinen an die Grund: 

züge jenes Jugendverſuchs hält. Herder hat e3 ſich in den Huma— 

nitätsbriefen auch ſonſt geitattet, Gedanken aus früheren Schriften 

in freier Wiederholung zu verwerthen, zumal joldhen, die über 

engere wifjenfchaftliche Kreife wenig hinausgefommen waren: ähn- 

lich hat er es in jeinen Schulreden gehalten, und beſonders find 

es einige akademiſche Preisfchriften, welche er in dieſer Meile 

genugt hat. 

Beträchtlicher indeſſen als alle dieſe Stoffe, die jozufagen für 

den Gebrauh handbereit dalagen, war das Gedanfenmaterial, 

welchem in dem Briefwerfe eine Stätte bereitet ward, während es, 

lange durchgearbeitet, anderen Schriften, Lieblingsarbeiten Herbers, 

die er „von Jugend auf an der Bruft gehegt“, zu gute fommen 

jollte, den „Fragmenten über die Deutjche Litteratur” und der 

„Blaftif“. Mit jenen hatte er fich feit den letzten ſiebziger 

Sahren wiederholt, und namentlich dann angeregt durch des großen 

Könige Schrift über die Deutſche Litteratur bejchäftigt (Band 1 

©. XXXVII fgg.).! Die „Plaftif“, mit welcher er 1778 nur 

1) Ich benutze die Gelegenheit, um eine für die Gefchichte der Frag: 

mente wichtige ungebructe Stelle aus dem Briefwechfel mit Hartknoch, ber 

mir damals im Manuftript noch nicht zugänglich war, nachzutragen. 2 Oft. 77: 

„Wir hoffen überhaupt zu Gott, daf Weimar uns wie Riga in Anfehung der 
Autorſchaft werde und ein neues Leben der Fragmente anfange Amen. ...- 

Was ih Dir noch liefern muß und will ift: 1» die Fortjeung der Ur: 
funde . . 2: Fragmente neue Ausgabe, ein fo gut als neues Werk in 

vier Theilen, wo der 1. von der Drientalifhen 2. Griechifchen 3. Römiſchen 
Literatur in Deutjchland, 4. der Leider ſchon gebrudt ift und in einigen Bogen 
um- und fortgebruct werben muß, von der Deutichen Sprade handelt.” Am 

10 Oktober 1780 trägt Georg Müller in fein Tagebuch ein: „Die Frag: 
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vorläufig abgejchlofien, hatte ihn über die Alpen begleitet (1788) 

und mar dort durch Anſchauung und Studien reichlich befruchtet 

worden. Er macht dem Berleger im Mai 91 den Vorſchlag, eine 

neue Ausgabe zu veranitalten, erfährt aber, daß gefchäftlich zu 

einer ſolchen noch fein Bedürfnis vorliegt. Ihm aber war es ein 

Bedürfnis, feine auögereiften been vorzutragen. Dies Bedürfnis 

und der Drang der Zeit, welcher Nusung des Fertigen empfahl, 

hat es bewirkt, daß der ſechſten Sammlung (Brief 63— 76) bie 

Keen zur „Plaſtik“ zugeführt wurden, und die beiden folgenden 

fi) mit den trefflichen Titteraturhiftoriichen Fragmenten gefüllt 

haben. Mit ihrem Titel Schon mollten diefe Stüde an das Merk 

erinnern, al3 dejjen auögereifte Nahfrucht fie zu betrachten find. 

Es ift nicht der mindefte Anhalt dafür vorhanden, daß Herder zu 
diefen beiten Bartieen jeines Werkes ältere Ausarbeitungen ala 

Vorlagen genugt habe; vielmehr zeugt alles dafür, daß er fie, wie 

-fie ihm längft in der Seele lagen, jest entworfen und mit Liebe 

und wahrem Kunftfleig ausgeführt hat. Nicht zu viel war es 

behauptet, wenn er von der ſechſten (und fünften) Sammlung an 

den Freund, der damals jein Beichtvater war, den alten Gleim 

jchreibt: Ich habe in diefen zwei Theilen einen großen Theil meines 

Geiftes und Herzens mweggegeben, fat zu viel auf einmal. Aber 

mich trieben die Mufen! Mit den wenigen Briefen über die 

Griechiſche Kunft hätte ich Bände ausfüllen können.“ Man darf 
Gleiches noch von den beiden folgenden Sammlungen rühmen. 

So find die Humanitätsbriefe doch zum weitaus größten Teil 

friih und ad hoc gefchrieben. Silvae find es allerdings, Samm- 

lungen von allerlei Materialien; aber es ift faum ein Stüd 

darunter, dad man zum alten Vorrat rechnen dürfte. Mehr will 

auch der Name nicht jagen. Ganz fo loder, wie diefer Name es 

anzudeuten jcheint, ift do auch der Aufbau nicht. In jenem 

Sinne erklärt fih Herder ſelbſt über feine Silvae etliche Monate 

mente ift eine von denen Schriften, die Herber noch am Tiebften if. Er 
will fie einmal wieder neu herausgeben.” 

35* 
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ſpäter, wieder gegen Heyne: „Meine Briefe denke ich fortzuſetzen; 

ich habe mir deshalb eben den freieſten Spielraum gewählet. Ich 
kann jetzt alles in fie bringen, was ich will, und darf (d. h. brauche) 

feine Materie weiter (zu) erihöpfen, als der Moment es gebietet.“ 

Erſchöpfende jyitematifche Behandlung lag dem Zwecke feines Buches 

fern, das „für alle Stände” fein ſollte. Mit erfichtlicher Befrie- 

digung bemerft er weiterhin: „Oerade von den Perfonen und 

Ständen find die Briefe gut aufgenommen, von denen ich vor- 

züglich gelefen zu fein wünfchte, und das ift auch aut.“ Die Bor: 

nehmen, die Regierenden gedachte er für feine Ideen zu gewinnen, 

und er durfte hoffen, mit dem erften Bändchen den richtigen Ton 

t getroffen zu haben. Goethe hatte ihm aus dem Lager vor Mainz 

mitgeteilt, wie mohlthuend dem Herzoge und einigen andern, die 

mit ihm in der leidigen Kriegsarbeit begriffen waren, die beiden 

erften Sammlungen gemwejen waren (15 Juni 93), und ein gleid- 

zeitiges Schreiben Karl Augufts gereichte zu weiterer Beglaubigung. 

Ähnliches vernahm er von Dalberg und anderen.! Hier war alfo 
feine angeborne Art, weniger anregend, als methodifh, wie Goethe 

fie charakterifiert, recht am Plage, und jo liegt das Unabjchliegende, 

Abgebrochene bis zu einem gewiſſen Grade in der Natur des Unter: 

nehmens. Doch Haben öfters, wo der Fortgang nicht folgeredht 

ericheint, auch die äußeren Umftände unliebiam mitgejprochen. „Mit 

Fleiß etwas weit hergeholet” war die Anlage, hörten wir Herder 

jagen. Den vollen Sinn diefer Worte kann erſt die nächjte Unter: 
ſuchung klar legen, welde die zehn Sammlungen nah Folge und 

Zufammenhang betrachtet. 

1) Karl Augufts Brief (jebt in der Düntzer'ſchen Sammlung ©. 130 fg.) 

ift ganz prächtig. „Laſſe uns das gute Glüd“, heißt e8 gegen Ende, „bie 

Zeit erleben, wo man nichts mehr zu thun bat, als fiher und ungeftört die 

Endzwede eines jeden wohldentenden Mannes erfüllen zu helfen.“ Bezeichnend 

aber ift ed, wie der Herzog von feiner gegenwärtigen nicht eben „bumaneiten 

Beihäftigung” redet: „Indeſſen zwedt unfer Beſtreben ab, die fräntifchen Un- 
menfchlichleiten vom beutfchen Boden zu ehren. Und bas ift ja auch wohl ein 

Beitrag zu Ihrem humanen Vorhaben, lieber Herder?” Dalberg: Bon und an 
Herder 3, 253. 259: „Die Briefe find mir ein anmuthiges Wäldchen“ u. ſ. w. 
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Zunächſt indeſſen iſt hier noch eine Aufzeichnung zu erwähnen, 
welche in die Zeit der Vorarbeiten fällt.! Unter der Aufſchrift 

„gu den Br. über Humanität” findet fih in einen Dftav- 

bändchen, welches vom Jahre 1789 an zu Skizzen und Notizen 

benugt worden ift, ein Ffurzer Entwurf flüchtig gejchrieben. ch 

gebe hier das Verzeichnis, indem ich die Stelle, an der die erledigten 

Aufgaben zu finden find, bemerfe. 

Kant: Lehrſätze wie Epiturs Houpom[nemata]: beftätigt aus andern, 
Leibnitz, Baco, Shaftesbury [17, 154 fgg.], Voltaire, Hume, 
Berflei. — vgl. mit Maimon. [18, 324 fag. 17, 403 fag.] 

Leßing: was er gefagt bat?? Emilie, Prinz, [17, 182] Theologifcher 
Nachlaß. 

Sarpi, Briefe. Forſtner, Tacitus [17, 256]. Ximenes. 
Palafor. Fenelon [18, 238]. 

Duc de Bourgogne [17, 240]. Senebiers Geſchichte von Genf. 
Diderot, Erzählungen] Gedanken zu Tacitus Encyklop. 

Geheime Gefellfchaften, Gefpräche darüber [vgl. Adraften 4, 271 fag.]. 
Groß Kophtha. 

Auf dem nächſten Blatte fteht ein Zeitgediht von Klopftod, 

die Ode „Der Freiheitskrieg. (April 1792)“, die vielleicht auch zur 

Aufnahme in das Humanitätswerf in Ausfiht genommen war; 

fünf Blätter weiter (die mit Auszügen aus dem „European Ma- 

gazine 1792“ bededt find) findet man den Entwurf der Schrift 

Über die Gabe der Spradhen, dann wieder Auszüge aus dem 

„Esprit des Journaux Dec. 1793.“ Da die Heine theologische 

Schrift im Frühjahr 1793 verfaßt, das Klopftod’ihe Gedicht aber 

zuerft im Januarſtück von Archenholz' Minerva 1793 gedrudt ift, 

fo läßt fich die Zeit unferer Notizen ziemlich nahe beftimmen, man 

müßte denn an handichriftlihe Mitteilung des Gedichts denken, von 

welcher doch nichts befannt ift. Die Namen, welche im Drud eine 

Reihe bilden, ftehen gejchrieben in Zwifchenräumen unter einander, 

e3 war aljo an furze Beibemerfungen gedadt. 

1) Ungenau abgebrudt in den Erinnerungen 3, 164 (fl. Ausg.). 

2) F. H. Jacobi, Etwas das Leffing gefagt bat. Ein Kommentar zu 

den Reifen der Päpfte. Berlin 1782. Bal. 17, 400. 
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Etlihe Namen deuten auf Gegenftände von großem Zeit: 

intereffe. Mit Balafor wurde die Aufmerkſamkeit auf die Geſell— 

Ihaft Jeſu und ihr Wirken gerichtet, * und es lag ganz im Zuge 

der Gedanken unjeres Autors, hiermit das Treiben der geheimen 

Gejellihaften, die noch immer in Blüte ftanden, und zumal die 

Biſchofswerder'ſche Adeptenwirtichaft zu parallelifieren. Seit jeiner 

Fehde mit Nicolat über QTempelherren und Freimaurer hatte er 

das Thema niht aus den Augen gelafjen. „Sch gehe feit drei 

Jahren“, jchreibt er im Juni 86 an Heyne, „mit einigen Geſprächen 

oder einer Abhandlung über geheime Gejellichaften, geheime 

Wiffenihaften und Symbole jchwanger;? das Ferment iſt 

aber noc nicht reif, und da ich lauter Belege und Facta anbringen 

will, jo fürdte ich zu viel fleinfügige Mühe und zu viel mächtige 

Feinde.“ In der vor kurzem gejchriebenen Borrede zu Andreäs 

Dichtungen? Habe er nur einige Winfe für die Wiffenden geben 

wollen. „Ich kann nicht bergen, daß die Antijefuiten in Berlin 

(Nicolai, Biefter), jo wahr der Grund ihres Geſchreis ijt, die 

Sache übertreiben. Es giebt Jeſuiten, die es jelbit nicht wiſſen, 

daß fie es find, in allen Ständen, Gejellihaften und Religionen.“ 

In den Briefen jelbjt ift ein Mal ein Wort über die Jeſuiterei 

1) Don Juan de PBalafor y Mendoza, aeb. 1600, Biſchof von Purebfa 
de los Angelo in Merifo, in Folge feiner Verfeindung mit den Jeſuiten 

abberufen und bis zu feinem Tode (1659) Biſchof von Osma. Palafox' 

„Briefe an Innocenz X, feine Streitigkeiten mit den Jeſuiten betreffend“ 

erfchienen, aus dem Spanischen und Yateinifchen überjetst, 1772 (von Anpreas 
Zaupber). Seine Biographie (von Antonio Gonzalez de Reſende Madrid 1671) 

deutfh von einem Ungenannten (Leben des Bifchofs Job. von Palafor) Frei: 

burg 1781. 
2) Bon und an Herder 2, 203. Bon fortgefetten Sammlungen zu 

dieſem Zwede berichten die Erinnerungen 1, 103. „Seine Gefpräde in 

der Adraſtea [4, 271 fag.] find mur der Anfang befien, was er hierüber 
mittbeilen wollte.“ 

3) Joh. Bal. Andrei Dichtungen zur Beberzigung unfers Zeitalters 

Leipzig 1786 (bearbeitet von Sonntag) S. III—XXIV:. Brief Herders an 
ben Überſetzer. 
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des Abfolutismus, aud des aufgeflärten, gefallen; aber der Sat 2 

ift nicht gedrudt worden (S. 330!, vgl. 17, 52,151. 324,14. 326). 

Zu der vorlegten Zeile — Diderot — giebt ung ein unge— 

drudter Brief Herders an feinen Verleger (2 Januar 94) erwünjchten 

Aufihluß. „Sch denke Fünftigen Sommer eine Heine Sammlung 

Diderotſcher Schriften in dem Format wie Diverots Theater druden 

zu laſſen. Es find die niedlichften Erzählungen z. B. wie die beiden, 

die hinter Geßners Idyllen ftehen, und andre jehr intereßante Stüde 

darunter, die notabene auch ſelbſt in Franzöfiihen nicht gebrudt 

und mir durd eine glüdliche Gelegenheit in die Hände gefommen 

find. Ich werde fie ſelbſt und mit nicht wenigerm Fleiß überfegen, 

als Leßing. Haben Sie dazu Luft? Wo nit, fo gebe ich fie 

Bois.” Noch im Frühjahr 97 ift von dem Unternehmen die Rebe.! 

Die Gelegenheit zu dem glüdlichen Funde jo bedeutender Anefdota war, 

fcheint es, in der Grimm’jchen Korrefpondenz gegeben, melde vom 

Gothaer Hofe gehalten und den Freunden in Weintar mitgeteilt wurde. 

Sie bradte öfters Mitteilungen aus dem Nachlafje berühmter Schrift: 

jteler, Rouſſeaus, Diderots? u. a. Auch das letzte Wort der Reihe 

„Encyflopädie” hat auf Diderots Namen Bezug. Diderots Arbeiten 

zur Encyflopädie find gemeint, die Herder ermittelt bat, oder 

ermittelt haben will. „Es wird Ihnen nicht unlieb fein“, Schreibt 

er in diefer Zeit an Sinebel, „beikommendes Gezeichnete (das heißt 

doch wohl: durch irgend ein Zeichen fennbar gemachte) über Epikur 

zu Iejen. Es ift entweder von Diderot ſelbſt, oder doch von ihm 

überarbeitet, wie er befanntli bei der erjten Ausgabe der 

Encyflopädie die ihm Liebften Artikel, infonderheit der philofophifchen 

Gejchichte überarbeitet hat.“ ? Den Humanitätsbriefen ift aus diefen 

1) Earoline an Harttnoch 16 März 97: Wegen Diberot wird er münd— 

lich die Einrichtung mit Ihnen verabreden. Zur Oſtermeſſe kann es jetzt 
nicht geliefert werben. | 

2) Ein Stüd des handichriftlihen Journals findet fi einzeln im 
Nachlaß vor (2 Bogen). Darin Regrets sur ma vieille Robe de Chambre 
ou avis à ceux qui ont plus de gout que de fortune. Jedenfalls gehörte 

das mit zu Herber8 Sammlung. 
3) Knebels Litt. Nachlaß 2, 308 N. 54. Undatiert. 
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Beichäftigungen doh nur ein mäßiger Gewinn erwacjen. Was 

die dritte Sammlung von Diderot bringt (Brief 36. 37. Band 17, 
181. 187 fg.), ift nad) Leſſings Überfegung angeführt, und die 
beiden Briefe, die eigens eine kleine Diderot'ſche Schrift betrafen 

(S. 391 — 401), fanden ſchließlich, wie im weiteren Verlauf nad: 

gewiefen werden wird, in dem Merfe ſelbſt feine Stelle. 

4. Die zehn Sammlungen. 1793 — 97. 

„Hier find Briefe, wie fie die Zeit gab, wie fie die Zeit 

zuließ, und wie ich mir dazu Stunden nur ausftahl. Sie follen 

ins Unendliche fortgefegt werden; darum ift die Baje zu ihnen 

jehr breit geworden, hat aber nicht tief entblößt werden können, 

damit man nicht zu früh auf den Grund fomme, der vor der Hand 

etwas unannehmlich fein möchte.“ Ziemlich übereinitimmend lauten 

jo die Geleitworte zu den beiden erjten Sammlungen an zwei Ver- 

traute, Gleim und Heyne,! und eine ähnliche Herzenserleichterung 

lefen wir in dem Briefe an Friedrich Jacobi (5 April): „Ich ſchreibe 

gewiffe Briefe, die ih Dir bald zufenden werde. Nur lies alles 

mit gutem Humor; Gott hat Did aufrichtig und einfach gemadt, 

und Du führft meines Wiſſens feine Balfen, weder die Länge 

noch Quere in Deinem Schilde. Ich werde meines Lebens nicht 

froh; das ſoll aber auch fo fein und iſt's durch meine Schuld. 

Perfer et obdura, jagte ich mir oft in der Jugend, nun muß ich's 

mir auch im Alter noch jagen.“ ? — Und wiederum ähnliche Worte 

der Refignation in zwei Briefen (an Gleim und Jacobi): „Oefalle 

Ihnen davon, was Ihnen gefallen Tann; die Wahrheit wie die 

Grazie leiden feinen Zwang, feinen, als innere Überredung.“ 

Herder nennt es ſelbſtquäleriſch ſeine Schuld, daß er an ſeinem 

Orte und in feinem Stande? verblieben war, feine Schuld, daß er 

1) Bon und am Herber 1, 158. 2, 221 (wo ftatt „Bahn“ geleſen 

werben muß „Baſe“). 

2) Aus Herbers Nachl. 2, 304. Geb. 2, 72 „Harre gebuldig, Her!“ 

3) Ein verhülltes Selbftbelenntnis über die Feifeln des geiſtlichen 
Standes fteht im Kenotaphium Jalob Balde’8 (Band 27, 208). Rüchhaltlos 
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ſich vor vier Jahren nicht hatte entſchließen können, die unter den 

ehrenvolliten Bedingungen angebotene Profeſſur in Göttingen anzu— 

nehmen. „Wie beneide ih Sie, daß Sie an einer Univerfität 

leben!“ gefteht er feinem Göttinger Freunde (März 1795), „zu 

unfern Zeiten ift das der glüdlichjte Ort.“ Er beneidete den alten 

Gegner vom Jahre 1772, den wadern Schlözer, um die Genfur- 

freiheit, deren er im Schuge feiner Afademie genog — damals 

noch genoß, denn über Jahr und Tag war aud Schlögers männlich 

patriotifcher Publictjtif der Zügel angelegt, ? mit der Herder ſich 

jo innig einverftanden fühlte, daß er den alten Groll völlig fahren 
ließ und nun öffentlich in Recenſionen? dem freifinnigen Manne 

mit Wärme beipflichtete, wie er — es wird fi im weiteren 

zeigen — auch in den Humanitätäbriefen ihm feinen Beifall zu 

bezeugen im Einne hatte In Preußen wurde namentlich feit dem 

im Billniger Vertrage (Auguft 1791) erzielten Einvernehmen mit 

Oſtreich das Genfuredift vom 19 Dezember 1788 mit verboppelter 

Strenge in Vollzug geſetzt; preußiſcher Einfluß war es, der über 

London nad Göttingen reichend die Staatsanzeigen des freifinnigen 

Profeſſors unterdrüdte: da hatte der freifinnige Humanift wohl 

recht mit feinem Aber! wenn er feine Briefe lieber in Rudolſtadt 

als in Berlin gedrudt haben wollte. „Aber, liebiter Hartknoch, 

die Cenſur!“ Einmal, fo ſcheint e8, hat er, als die ſehnlich erwar- 
teten Exemplare ausblieben (Mai 95), etwas wie Beichlagnahme 

gefürchtet; einmal it er ihr zuvorgefommen, indem er es vorzog, 

in Briefen, 3. B. an Mendelsfohn am 21 Februar 81: „Freilich ftehen Sie 

ungemein freier und reiner als ich in meinem Stande, wo ich jo viel tragen, 

ihonen muß, um nicht größere, wefentlichere Pflichten des Lebens zu ver— 

derben” (Aus Herbers Nachl. 2, 223). Bol. an F. Iacobi über Lefjing 
a. a. O. ©. 293. 

1) Das Nähere in meinem Auffabe: „Goethe und Herder von 1789— 95. 

I. Weimar oder Göttingen?“ Preuß. Jahrbücher Band XLIII ©. 85 fag. 
2) Bgl. die vortrefflihe Monographie von Zermelo, Aug. Ludw. 

Schlözer, ein Publiciſt im alten Reich. Berlin 1875 (Sahresbericht der 
Friedrichs-Werderſchen Gewerbeſchule) ©. 34 fgg. 

3) Band 20, 303 fgg. 

” 
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die gefährliche Bartie zu unterdrüden. Zur Erläuterung der äußeren 

Lage muß ich dem geſchichtlichen Gange etwas vorgreifen. 

„Vieweg wird Ihnen gejagt haben“, lautet die trodne Nad- 

richt an den Verleger, „daß ich 1'/, gedrudte Bogen beim 9. Theil 

zu unterdrüden nothwendig gefunden. ES veriteht ji), dies geht 

auf meine Rechnung“ (8 Mai 97). Der Brief lag mir nod nidt 

vor, als ich die Bemerkung zu den betreffenden Bogen (Band 18, 

208!) niederſchrieb,! der Thatbeitand ift in derfelben richtig dar- 

gejtellt. Herder hatte wohl Recht, wenn ihm jelber bange wurde 

vor der Wublifation feiner „Epiftel über den Nationenruhm“ 

(208— 216). Er hatte die Aushängebogen der neunten Samm- 

lung „zur Feier der Paſſionswoche“ — um den Eindrud, den 

jein Wagnis machen würde, Böttiger zufommen laffen mit der 

Bitte um ftrenge Geheimhaltung. Und Böttiger fendet das „gütig 

anvertraute“ Bud) zurück, am 15. April, mit feuriger Zuftimmung. 

„Was ich bei feiner wiederholten Lefung empfunden habe, vermag 

- ih Ihnen nicht zu fchildern. Sie haben oft jhon mit Kraft und 

Nahdrud, wie ein Hutten unjerer Tage, der armen deutſchen Nation 

Noth und Drangjal zur Sprache gebradt, aber jo berzergreifend, 

jo Ev Öwvausı noch nie. ... . Unſeren Leſſing gleihjam als Re: 

präjentanten der ganzen gepreßten und nievergetretenen Nation auf- 

zuftellen, überrajchte und rührte mid bis zu Thränen. ... Die 

Schlußepijtel wird Ihnen, edler Anwalt der ftill duldenden Nation, 

in taujend Herzen eine reine Flamme des Dankes entzünden. .. 

Die Stelle S. 187 (212): So muß fie Öott verftehen'.. hat 
einen ſiebenfachen Donner für unfere Treiber und Zwingherren. 

Man wird wohl hier und da Fnirfchen und die Lippen beißen. 

Aber wer fann es vor Gott und den Menfchen wagen, eine jolche 

1) Nach Reinhold Köhlers freundlicher Notiz gebe ich bier eine genauere 

Beichreibung des jeltenen Sonderdruds, den ich feiner Zeit in ber großherzog— 

lihen Bibliothek zu Weimar vorgefunden hatte. Der deutsche National- 
ruhm Eine Epistel von J. G. von Herder. Leipzig, 1812. 328. gr. 8®, 

(1—2) Titel. (3—4) Nachricht. (5)— 28. Epistel. (29-32) Herders 

Schriften. (Buchhändler = Anzeige.) 
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Stimme laut zu fchelten.“ ? Vielleicht iſt Herder eben durch dieſen 

ftarfen Wiederhall, den er gewedt hat, gewarnt worden. Er mar 

gewarnt genug dur die Erfahrung, die er mit den erjten Samm— 

lungen in Oftreih gemacht hatte. Dort war dem Buche, gleid) 

nach dem Erjcheinen des erften Teils, der Debit entzogen worden. 

„sn Mien find die Briefe über die Humanität verboten“, meldet 

er entrüftet feinem Freunde in der Schweiz? —, ich werde aber 

„deshalb Feine Briefe zu Beförderung der Beltialität jchreiben.” 

Mit der nämlichen Schroffheit ſchließt er denn auch den erjten Brief 

jeiner dritten Sammlung, nur daß er Hier ſtatt Beftialität von 

Brutalität ſpricht (17, 138). Das Verbot war erfolgt wegen der 
Geſpräche über Joſeph II (17, 47 fgg. 18, 330°). Vergebens hatte 

Herder es ſich angelegen fein laffen, dem Auffage in einer Um- 
arbeitung alles zu nehmen, was als offene Mifbilligung des neuen 

Negimes ausgelegt werden fonnte. Und vor demjelben Freunde, 

der den Ton der Briefe zu zahm und rüdjichtsvoll findet, verant- 

wortete er fich jpäter mit den Worten: „Sie flagen meine Briefe 

der zu großen Milde an. ... Sn Deutjchland ift alles wund; da 

SR. 

jegt feine Ziehpflaſter!“ yumlan 4 Zeyw 2, 105 far Wonzbuahty ? 
Die Freunde aber, welche mit feiner Denkart jeit langem ver: 

traut waren und mit ihm im derjelben politiichen Luft leben, Knebel, 

Heyne, Öleim, finden denn auch bejonders, gerade wie früher am 

1) Beide Briefe, die zu den wichtigften Akten für die Gefchichte der 
Humanitätsbriefe gehören, find erit neuerdings befannt geworben. Der erfte 

(von Herder) in den „Briefen Herders an C. A. Böttiger* (aus Böttigers 
auf der Dresdner Bibliothek befindlichen Nachlaß) mitgetheilt durch Rob. 

Borberger. Erfurt 1882 ©. 34 No. 40; der zweite in der fleifigen 

|, 

Monographie von Richard Lindemann, Beiträge zur Charakteriftif K. 2.) 
Böttigers und feiner Stellung zu Herder. Görlitz 1883 ©. 83. | 

2) 13 Dezember 93 (Hdſchr.). Am 6 Dez. meldet Herder die Thatfache 

nad Halberftadt mit einem „es bat indeß gar nichts zu fagen“ — und der 

Angabe des Grundes. Gleim erwiedert: „Das ift ja berrlih, daß Sie wieder 

bei der Humanität find! Laſſen Sie doch ja die Brutalität des Öftreichifchen 
Cenſors fih nicht irre machen! Wenn's zu Wien wie bei uns ift, fo werben 

nach dem Berbot die Briefe nur defto mehr gefucht und geleſen.“ Bon und 
an Herder 1, 165. 166. 
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vierten Teil der Ideen, anzuerkennen, was der Verfaſſer zwedvoll 

anzudeuten verjtanden habe, ' fie wifjen zwifchen den Zeilen zu 

leſen. Es liegt etwas Bewußtes und Berechnetes in diefem durch 

die Lage gebotenen Andeutungsverfahren. Dazu rechne ich bejonders 

auch die Auszüge aus den Schriften großer Lehrer der Menichheit, 

insbejondere der größten Deutjchen vom Zeitalter der Reformation 

an, felbjt die Anordnung und Reihenfolge diefer Auszüge Ich 

habe mich darüber an anderer Stelle erklärt, ? und möchte hier nur 

ein paar Grläuterungen zujesen. Die Auszüge aus Luther in der 

zweiten Sammlung und die zurüdgehaltene Schrift Luther ein 

Lehrer der Deutihen Nation’ treten in das rechte Licht erft wenn 

man Herders unverhüllte Meinung über den Fortgang des Nefor- 

mationswerkes kennt. Vertraulich äußert er dieſelbe gegen Georg 

Müller. „Herder wird Luthers Leben fchwerlich ſchreiben“ — trägt 

diefer im Dftober 1780 in fein Tagebuch ein? — „wenigftens jo 

lange er in Weimar if. Die Sächſiſchen Fürſten haben fi jo 

Ihändlich aufgeführt, daß er es nicht wagen darf, die Wahrheit 

zu jagen. Sie waren immer Kinder; damals ließen fie bald alles 

fahren und riffen nur alle möglichen Kirchengüter zu ſich. Daher 

der entiegliche Verfall des Kirchenſyſtems, daß alles vom Fürſten 

abhängt. . . Luther jah das alles jchon feimen, aber wenn cr 

am Hof jollicitirte, wies man ihn mit höflichen Worten ab. Alles 

ging jo langfam, daher er befonders in feinen legten Jahren oft 

jo mißlaunig ift und auf die Welt fchimpft, daher er alles fahren 

ließ und den Herren und Obrigfeiten antwortete, fie jollen fid 

einen Luther malen. Die Juriften in Witemberg und die Hofleute 

machten ihm allen Verdruß.“ Es ift das Urteil, welches wir aud) 

aus jenen fcharfen Epigrammen herauslejen können, deren ſchon oben 

(S. 527?) gedacht wurde. * 

1) S. 530. Bon und an Herder 2, 216 N. 86. 87; 3,94 N. 69; 1, 147. 

2) In der genannten Feitfchrift ©. 10 fag. 

3) Aus dem Herber’ichen Haufe ©. 31; vgl. ebenda ©. 57. 

4) Gedichte 1, 241 Auf Luthers Bild. 1, 247 Reformation. 

Auch politifhe Stücke unter diefen Poeſieen ift man mehrfach, wie ſchon oben 



Die Humanität ift Herders Religion, man hat ihn nicht mit 

Unrecht ihren Priefter genannt. Seine innigjten Neigungen und 

Herzensbebürfnifje verweben ſich mit diejer Idee, und feine Hin- 

gabe daran ift Glaubenswärme, feſte Zuverfiht. „Ih bin ein 
uralter apoftolijcher Chrift und glaube, bis zum Aberglauben, eine 

Gemeine der Heiligen auf Erden d. i. eine Verſammlung von 

Gemüthern, die im Innern ſowohl als in thätiger Wirkung für 

und mit einander Eins find. Auch Site, bejter Altvater, gehören 

zum Bunde meiner Briefe, und aud von Ihren Blättern hat die 

Mufe des Titelblatts etwas in Händen [17, 195. Br. 39]. hr 

alter König war ein großer Feldherr in diefer Berfammlung. Was 

ich Schreibe, muß Ahnen Radotage jcheinen; aber das Büchlein wirds 

auslegen.“ So fchreibt er an Gleim, unmittelbar vor dem Er- 

ſcheinen der erften Sammlungen. 

In diefem Bunde durfte fein Leifing nicht fehlen. Er Hatte 7 
ihm 1781 jenen warmen Nefrolog voll edeln Freimutes gewidmet 

(T. Merkur IV, 3— 30),? dem etwas Ebenbürtiges an die Geite 
jtelen zu können jelbjt Mendelsjohn, der nächſte Freund, fih nit 

zutraute. Als „feinen Bruder im Geift“ fühlte ev fi vollends, 

feit er in ihm einen Gefinnungsgenofjen feiner philofophiichen Über- 

zeugungen erfannt hatte. „Gott hab’ ihn ſelig“ (ermidert er auf 
die Nachricht von Leſſings Spingzismus), „den guten, braven 

Theologen; wenn ich Gelegenheit wüßte, jendete ich ihm den philo- 

geſchehen, veranlaßt, zu den Humanitätsbriefen in Beziehung zu bringen; fo 
Eroberungsfucht 1, 277 vgl. 17, 108 und die unterbrüdte ſchärfere Faſſung 
der Stelle 18, 312. Ahnliches in Briefen wie Von und am Herder 1, 154 
(an Gleim). Das Gediht Coalition f. Seite 348° dieſes Bandes. 

1) Die Mufe der Humanität, auf dem Zobiafus thronend, zuſammen— 

gerollte Blätter in der echten; unter ihren Füßen dreht ſich der Erbball. 
Aus Herders Nachlaß 2, 307. „Sie follten die Zeihnung davon (von Heinrich) 

Mever) feben, die in meines Mannes Zimmer hängt." Caroline an G. Müller 

3 Nov. 93. Getzt im Befit von Herders Enkel, dem Geheimen Staatsrath 
Stihling in Weimar.) 

2) 1786 in die Zweite Sammlung der Zerftreuten Blätter aufgenommen 

(1796 wiederholt). 
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fophifchen und theologischen Doftorhut nad.” ! Es war, wie und 

die Skizze vom Januar 1793 jagt, beichlofjene Sache, nod einmal 

Zeugnis von der geiftigen Bruderichaft abzulegen, die ihn mit dem 

nod immer nicht nad vollem Recht gewürdigten Manne verband. 

In diefem Sinne hat er ſich bald auch brieflich geäußert, - wie ich 

aus einem Schreiben des Buchhändlers Voſs erfehe (12 Dez 93). 

Voſs rät zu einem jelbjtändigen Werke über Leifing. „Nach dem 

Urtheile mehrerer hiefiger Gelehrten (mir dürfen an Mori und 

Engel denken) find Em. Hochwürden der einzige Mann, den grofje 

Talente, mit ausgebreiteten und alles umfajjenden Kenntnifjen ver- 

bunden, in Stand feßen, Leßings würdiger Biograph zu werden, 

und ic wünjchte, gewiß im Namen der ganzen Nation, daß Sie 

Sich entjchlöffen, dem großen Manne ein Denkmal zu ſetzen.“ 
Das Denkmal in den Humanitätäbriefen ift finnig und 

anjpruch3los aus Leſſings eigenen Briefen und Schriften aufgeführt, 

ein Werk der Liebe und funftvoller Mühe (18, 165 — 200). Ein 
Schlußwort (Brief 112) enthüllt Zwed und Sinn der Sammlung. 

Dem Neformator des Glaubens und des Volfälebens und dem huma- 

nen Könige und Kriegshelden, die in den erften Teilen zum Worte 

famen, fteht er, der Held und Reformator der letten litterarijchen 

Epoche, gegenüber. Leſſing foll der Ießte der großen Zeugen über 

und wider den Zeitgeift fein, die in dem Merfe auftreten: fo ftehen 

jeine Reden im neunten Teil. Die lette Sammlung hat der Ver: 
faſſer fich felber vorbehalten. Hier will er im eigenen Namen reden 

und die (mit Fleiß, wie er fagt) jo lange verhüllte „Bafis ent: 

blößen.“ Mit ficherem Blide hat, wie wir jahen (S. 554), der 

erjte Lejer die Bedeutung dieſer Auszüge erfannt. In Leifings 

Schickſal, jagt Böttiger ſehr ſchön, fei ein Typus der ganzen Nation, 

ihrer Kämpfe und Leiden aufgeftellt. Die „Deutſchheit“ Leffings 

hat Herder immer mit Nahdrud hervorgehoben; einen „ehrlichen, 

biedern, Falten Deutſchen“ nennt er ihn im Geſpräch mit Georg 

Müller (1780), und ein Sinngedidt, in weldem er für Leſſings 

1) Bon und an Herder 1, 116. An Gleim 17 Februar S6. 
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Art die fürzefte Formel zu finden fucht, beginnt mit den Worten: 
„Der edle deutſche Mann, der Wahrheit lieb gewann.“ 

Auch wo wir Namen von” ‘weniger hohem Klange, einen 

Gabriel Wagner, Wegelin u. a. in den Briefen auftreten fehen, 

finden mir jenes ſyſtematiſche Verfahren, fi „fremder Zungen und 

Organe” zu bedienen, wo eigenes freies Urteil verſagt ſcheint, in 

Ausübung. So find ja aud die Parabeln und vaterländifchen 

Geſpräche von Joh. Val. Andrei, welche in die fünfte Sammlung 

der Zerjtreuten Blätter (1793) famen, wie das Vorwort fagt, 

behufs einer Vergleihung der Zeiten erneuert, und fo iſt von 

Balde’3 Dichtungen vieles in die Terpjidhore aufgenommen, um 

der Gegenwart als Spiegelbild zu dienen. 

Daß der Verfaſſer überhaupt fih Zurüdhaltung auferlegt hat, 

und wie oft er Erwägungen, die mit der dee feines Werkes nichts 

zu thun hatten, Raum zu geben genötigt geweſen, davon geben 

die unveröffentlihten Stüde des Nachlaſſes unverfennbare Bemeife. 

Briefe, in denen er mit rüdhaltlofem Freimut ſich über politifche 

und fociale Fragen geäußert hatte, find bei Seite gefchoben und 
andere zum Erjaß, zur Füllung verwendet, die abfichtlich die Be- 

trachtung ableiten und aus dem gewählten Tone fallen. Auf jene 
Bartieen muß fich das Augenmerk bejonders richten, damit man 

nicht Willkür und Unbeftändigfeit finde, wo in Wirklichkeit eine 

äußere Gewalt eingegriffen hat. Um fie an ihrer Stelle zu wür— 

digen, bedarf es zunächſt einer Überfiht über den Gang der Arbeit 

und die Zeiten ihrer Veröffentlichung. 

Die Bändchen oder „Theilchen“ find paarmweife erjchienen, 

immer „an Oſtern“ (mie es bei Herder heißt), d. h. im April je 

das erjte, im Mai das zweite Bändchen. Bis in. den Juni ver- 

jpätet fih Teil 8; die beiden legten find wohl abfichtlih, wegen 

des gemeinfchaftlihen Inhalts und der Kühnheit der Sprade, 

zujammen im Juni 97 ausgegeben mworden.! Wir fünnen Dies 

alles aus dem reichlich fließenden Briefmechjel ermitteln, desgleichen 

1) An Böttiger, etwa den 12 April 97 (Borberger ©. 34 No. 40). 
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Zeit und Tempo der Ausarbeitung. Dieſe beginnt gewöhnlich im 

Dezember und wird bis in den März hinein raftlos gefördert; im 

Februar, öfters ſchon im Januar tft die erfte Lieferung in den 

Drud gegangen. Bei der Hälfte des Werkes etwa hat eine einzige 

Niederjchrift genügt. Die Züge der Handjchrift find feit, nirgends 

itodend; nur auf den ausgejonderten Bogen der zehnten Sammlung 

werden ſie ſtreckenweiſe jchlaff, gehen wohl auch nadläffig aufwärts 

und über den Rand hinweg, jo daß bier das Ganze jchon den 

Eindrud wie das Manuffript zur Adraftea madt. „Am zehnten 

Theil arbeite ich, aber matt“, hören wir Herder feinem Sohne 

Auguft Hagen (Aus Herders Nachlaß 2, 446; Januar 97). Das 

Drudmanuffript ? iſt im einzelnen größeren Partieen ſtark durch— 

forrigiert, öfters falt die Hälfte von der erften Faſſung geftrichen 

und gekürzt oder gebejjert. Am weiteften geht dies in der fiebenten 

und achten Sammlung; dieſe lestere ift zum größten Teil zwei 

1) Mitte Februar 93 erſte Hälfte des Mk. von Sammlung I an Vieweg 

(Br. an Hartinodh). Sammlung III am 6 Dez. 93 angefangen; fchon Ende 

Januar 94 ift fie faft ausgedrudt (an Gleim). — Am 12 De. 94 an Georg 
Müller: „an Balde wird gebrudt, an den Br. üb. die Hum. ſchreibe ich.“ 
23 Januar 85: Tb. V. fertig. Seit Januar das Mit. in Berlin, und von 

der Zeit an babe ich nicht einen Probebogen geſehen“ (15 Mai 95 an den— 

ſelben) — 24 Febr. 97: „Der VI TH. der Zerftr. BI. ift gebrudt, ber IX 

der Hum. Br. auch; mun fehlt der zehnte, am welchem ich mit allen Kräften 

arbeite.” (An Auguft Herder.) 

2) Wir befißen das Drudmanuftript noch zu VI, 74— 143 (16 Blätter, 

numeriert 17— 32. Blatt 31 von Carolinens Hand forgfältig geſchrieben, 
ftatt der ausgefonderten zwei Blätter, von welden das Stüd ©. 515. 16 

dieſes Bandes abgebrudt ift); 165 — 176. 178—199 (8 Blätter, numeriert 
37—44). VII, 1—128 (26 Blätter), 144--158 (3 Blätter, mumeriert 

31-33). VIII, 27—47 (3 Blätter, numeriert 7 — 9), 78— 160 (15 Blätter, 

numeriert 16 — 31). Außerdem ein einzelnes Blatt zu III, beftimmt zur 
Illuſtration von Brief 36,5 (17, 177,121 fg): „ Bezeihnungen einiger 

Erihlagnen in Homers Iliade.“ Dies Blatt (29" mumeriert) iſt 

aus der Druderei zurüdgezogen worden. Sammlung VI: Aftenformat, in 
der Mitte gebrochen, die linfe Spalte bejchrieben; VII. VIII wie die Sanım- 

lung von 1792: ebenfalls Folio, beſſeres Papier, mit einem ein bis zwei 

Finger breiten Rande. Ebenfo jieht das Manuffript der Ideen aus. 
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Mal geſchrieben, wie uns elf ebenfalls gründlich durchkorrigierte 

Blätter, die von der erſten Niederſchrift erhalten ſind, beweiſen; 

den Schluß kennen wir ſogar in drei Redaktionen.“ Auf dieſe 

formelle Durcharbeitung geht es mit, wenn Herder, ein Wort 

Gleim's aufnehmend, an dieſen ſchreibt: „Ja wohl wird mir die 

Humanität ſauer. Sie wird mir ſauer, aber ih muß.” (Von 

und an Herder 1, 201.) Auch von der ſechſten Sammlung beſitzen 

wir Zurüdgelegtes. 

Gewöhnlich folgt auf die angeftrengte Winterarbeit eine Periode 

der Abjpannung, ein „sch denke nichts und fchreib’ noch minder, 

Weil mirs an Zeit und Muth gebricht“, wie es einmal in einem 

Aprilichreiben an Fri Jacobi heißt. Aber gewöhnlich aud regt 

und bewegt ihn noch immer wie in den Jahren der erſten Mannes- 

fraft zu Dftern „der Gedanke der allgemeinen Erwahung und 

Miedergeburt.“ ? Dann begiebt er ſich wieder an das Schaffen, 

und es find in der Hegel die liebſten Arbeiten, welche er jebt vor- 

nimmt, ſolche, zu denen ihn fein inneres am mächtigſten treibt. 3 

1) Davon abgedrudt ©. 516— 18 dieſes Bandes. 
2) An Georg Müller 26 April 81, zur Ofterfantate dieſes Jahres 

(Gedichte 2, 263). „Mich bat in allen diefen Zeiten nichts al8 der Gedanke 

der allgemeinen Erwachung und Wiedergeburt geregt und beweget. In Oftern 
babe ich davon gepredigt.“ Das nämliche Gefühl in den wie ein Borflang 
zu Kauft fi anhörenden Zeilen aus der Brautzeit: „Chriſt ift erftanden!” 
Auch die Natur fteht auf! Die gute alte Mutter verjüngt fih! Laffen Sie 
uns auch aufftehen und nach allem, allem Kummer und Nadıtgraun bes 

Winters nicht zurückſehen.“ An Caroline Flahsland 19 April 72. Wie 
der Spätberbft mit den falbenden fallenden Blättern ihn im Innerſten durch— 
fchauert, fagt die Anmerkung zu ©. 458 diefes Bandes. 

3) Zu den Briefen hat zeitweilig Caroline getrieben. „Ich mache 

immer ein paar große Augen (fchreibt fie an Gleim 7 März 94) wenn ein 
theologijches Kind geboren wird, und möchte lieber die Adraftea und Ideen 
ſehen; indeſſen bat ihn fo der Geift getrieben, und faft wäre noch ein drittes 

Bändchen fertig geworben, wenn ich ihn nicht an einem fchönen Herbfttag auf 

einer Promenade glüdlicherweife zur Humanität gelenkt hätte. Dafür 

befomme ich gewiß von Ihnen ein freundlich Geſicht.“ (Bon und an Herber 
1, 169.) 

Herbers fümmtl. Werte. XVII. 36 

fd 
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Im Frühling, Sommer und bis in den Herbſt hinein hat er 

während diefer Jahre (1793. 95. 96. 97) an den „Chriftlichen 

Schriften" und was amtlich damit zufammenhing, Gefangbud 

(1794) und Katehismus (1795) gefchaffen; im Frühling und 
Sommer 1794 das meifte zur Terpfichore überjegt und verfakt.! 

Sm Sommer 93 und 96 widmet er Monate und Wochen feinen 

„Herftreuten Blättern.“ Im Sommer und Herbjt 95 arbeitet er 

für die Horen. Dom Spätherbjt 92 bis zum Mai 98 eine Be 

triebjamfeit und Produktivität ohne gleichen. 

Sch wende mich nun zu der Betrachtung deſſen, was in dem 

Nahlafje von der erjten Geftalt der zehn Sammlungen geblieben 

it; es find meiſtens, wie bemerkt, ausgejonderte Stüde, weit 

jeltener erfte Niederfchriften. Jene werde ich aufzählen und, foren 
fie nicht im Anhange dieſes Bandes abgedrudt find, ihrem Inhalte 

nach furz befchreiben: bedeutſame Stellen werde ich noch hier aus- 
heben, wo fie nad) Ort und Zufammenhang überfichtlich erfcheinen. 

In der erjten Sammlung find die beiden Stüde, melde 

in älteren Redaktionen vorliegen, Franklins Fragen und Joſeph II, 
bereits genannt. Das erfte jcheut fich weniger als die Umarbeitung 

in Brief 3, die Nevolution und öffentliche Zuftände in Deutjchland 

zu berühren und das jugendlich frifche und freie Leben der neuen 

Welt ins Licht zu ftellen. Auffallend ift e3 dabei, daß die Huma- 
nitätsbriefe es wagen, eine in der Borlefung unterbrüdte Frage 

aufzunehmen (15): Have you lately observed any encroachment 

on the just liberties of the people? freilih mit der behut- 

famen Überfegung: rechtmäßige Nechte. „Sofeph II“ ift in erfter 

Redaktion (von der uns der Anfang nicht erhalten ift) ein plan 
gejchriebener Aufjag, eine Würdigung des Kaifers von einem fejten 

Standpunkt aus, dem eines Fridericianisch gefinnten Nordveutichen 

(S. 330). Um Anftoß zu vermeiden, hat Herder fich zur Umarbei- 

1) Bol. Band 20 ©. 386 fgg. Band 27 ©. VII fgg. — Nur ber 
„Kanon“ am Schluß der dritten Sammlung ift, wie ich bier berichtigend 

erwähne, im Winter (Februar) 1797 verfaßt: gleihlautend an Eichhorn und 

Auguft Herder am 24 Februar (vgl. Aus Herder Nachlaß 2, 447). 

v1 



— 563 — 

tung bequemt. Cr bedient fich des alten „Nothbehelfs“,! Auf: 

löfung in einen Dialog mit abſchwächenden Einwürfen und Gegen 

reden. Für den nächſten Zwed war das, wie wir jahen, verlorene 

Mühe, und der Sade ift dadurch Eintrag gejchehen. Mag aud 

einzelnes bei der raſchen Umformung im Ausdrud glüdlicher geraten 

jein,? das Ganze hat an Haltung und Beſtimmtheit verloren. 

Entſchiedener als die gedrudte Geſtalt ift die ältere eine Palinodie 

zu jenen Strophen An den Kaiſer', entjchiedener ſpricht aus ihr 
die politifche Überzeugung, die wir in einem gleichzeitigen Briefe 

an Gleim vernehmen: „Sie find aus Friedrichs Zeit, und ich wills 7 — u, 

* 
Dörte auch fein und bleiben“ (12 Mai 93). 

1) Zufammenbängendes8 über Herders dialogifhe Verſuche im Schluß— 
beriht zu Band 12 (©. 360 fag.). 

2) Keineswegs alles. Eine Flüchtigkeit ift e8 doch, wenn das Gewohn— 
beit8= und Stimmungswort angenehm’ gar zu oft wiederkehrt: S. 49 3.5. 6 
v. u. S. 54 3.9. ©. 58 Mitte: „angenehme Borurtbeile“, vgl. 34 3.1: 

‚angenehmen Briefen’ und 18, 416!. — Zwei charakteriftifche Stellen ber 

erften Redaktion (4 Blätter, das erfte fehlt, die Anordnung anders als im 

Geſpräch) ftehen im Anhang ©. 3301. Ein paar Einzelheiten will ich bier 

noch notieren. S. 48 3.5 nad: „Grabe geftrihen: und vielleicht können 
zwei Nachfolger hinter ihm wünſchen, daß er nicht regiert haben möchte. 
S. 50 3.2. 1v. u. ‚mit Wohlbebadt' ©. 52 3.11 v. u. Gimpfieität (X: 
Einfalt) 3.1 v. u.: Lumpenhandel (A: Käſehandel). ©. 54 Mitte: 2. Jo— 

ſeph, fcheint e8, konnte ben Öfterreichfchen Geift des Fänder- Erwerbs nicht 

verfäugnen; eine Neigung, ber unfre Zeit endlich zu widerſtreben fcheinet. 

Gegen Tataren und Türken mögen Eroberungen gebuldet [oder gar noch] und 
gepriefen werben; aus dem civilifirten Europa follte der Eroberungsgeift ver— 

bannt feyn. Das durch einen fiebenjährigen Krieg theuer wertheidigte Schlefien 

und das getheilte Polen mögen die letten Grenzen ber Länder-Erwerbe und 
Staaten- Erweiterungen bleiben S. 60 3.2 v. u. willt du’ (A: willft bu). 
Die parallele Stelle zu diefem Abſchnitt Tautet: „In mehr als Einem Stücke 
zeigt er, daß ibm eine gewiße Känntniß angenehmer Vorurtheile des menfch- 

lichen Herzens, vielleicht auch eine natürliche Mitempfindung und Delicateße 

des Gefhmads oder fonjt ein unentbehrliches Ich weiß nicht was? unglüd- 
licher Weife gemangelt habe." S. 61,153. „Sein fhöner Auffaß (den er bei 
feiner zweiten Reife nach Italien zurückließ) voll der treflichiten Grundfäte, 
und eines recht wäterlichen Eifer ift doch von bemfelben [Schein des Defpo- 
tismus)] nicht frei; die Conduitenliften find es noch weniger." 

36 * 
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Zu derſelben Zeit wie der Aufſatz über Joſeph ſind die Blätter 

geſchrieben, welche im Eingange dem 16. Briefe (in der Zweiten 

Sammlung) parallel gehen, dann aber das Thema der Vierund— 
zwanziger- Sammlung „Reformation und Revolution“ wieder auf- 

nehmen — abgedrudt im Anhange S. 130 — 132. 

Die dritte Sammlung tritt aus dem Bereich der littera- 

riihen Reflerion wenig heraus, die vierte aber fett ſogleich mit 

den Auszügen aus Realis de Vienna (Gabriel Wagner) den Fuß 

wieder auf deutjches, nationales Gebiet (Br. 40 — 43) und hält 

fih noch in mehreren Stüden in der Gegenwart oder doch nahe an 

diejelbe (46. 48. 49. 53). Diefe ganze Reihe aber hatte urjprüng- 
lich doch noch ein ganz anderes Ausfehen: thatſächlich und Fräftig 

einichlagend, wie man fie jebt Faum noch nennen Tann. 

Als Nummer 42 finden wir da einen Brief, welcher mit dem 

Sate beginnt: „Gar zu leicht, dünft mid), müßen wir die Sache, 

die Nealis treibt, doch auch nicht nehmen“: ein Stüd voll jtarfen 

patriotifhen Zornes. Am Schluſſe des gebrudten Briefes 42 

(17, 213*) vertröftet Herder ſich und den Lejer auf einen künf— 

tigen Abſchluß der Materie: „fie hat noch einige Briefe erhalten, 

die jpäterhin werden mitgetheilt werden." Er hat wenigjtens einen 
vollitändig aufbewahrt, die drei Nedaftionen von Br. 42/43: die 

dritte ein verzweifelter Verſuch, das Stück durch Streihung der 

Ihärfiten Bartie cenfurfähig zu machen: Anhang ©. 332 — 36. 

Ausgefchieden ift fodann die Fortfegung des Themas von 

Brief 46: fie ift urfprünglich 47, dann 48 beziffert. „Zum Gegen: 

gehen? für die Vorlefung über Wahn und Wahnfinn [der Völker: 
17, 226— 33] theile ih Ihnen den Brief eines Mannes mit, der 

meiner Meinung nad [lange] nicht jo geſchätzt [und gelefen] wird, 

ald er es verdiente. E3 ift Wegelins Brief über den Wahn- 

ſinn der Völker.“ Dazu unter dem Tert: „Wegelin ift jeit- 

dem gejtorben [wie Br. 58. 17, 321*].! Im Verfolg dieſer Briefe 

1) Jacob Daniel Wegelin, Profefjor der Geſchichte und Mitglied ber 
Berliner Akademie der Wiljenfchaften, war am 7 September 1791 geftorben. 
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finde ich feiner noch mehrmals erwähne. “Der bier mitgetheilte 

Brief it der 13te feiner Briefe über den Werth der Ge— 

ſchichte. Berlin 1783. 4.0.9.” Es ift ein refleftierender Über- 
blick über die Gefchichte der Revolutionen. Die fünf Spalten lange 

Abschrift Ichließt mit den Zeilen: „So weit Wegelin. Glauben 

Sie nicht, daß diefer Brief allein Frankreich angehöre.“ 

Wie Wegelins Brief (47) als Gegengejchenf der Borlefung 

(46) entjprit, jo mar dem Briefe 49 (Vie du Dauphin, pöre 

de Louis XV) ein Seitenſtück zugedacht; denn urjprünglid iſt 

Nummer 49 (zuerjt 45) der Brief, welchen 1795 als legten Bei- 

trag Herder die Neue Deutihe Monatsjhrift brachte (©. 401 — 403 

in diefem Bande) mit der von der eigentlichen Tendenz ablenfenden 

Überfchrift Boileau und Horaz' Urſprünglich war e8 alfo damit 
auf einen ftarfen Kontraft abgejehen. 

In der genannten Zeitjchrift find nun aud die aus demfelben 

Zufammenhang entlehnten Briefe 52. 53. „Seneka“ (S. 391 — 404 

diefe8 Bandes, 11 Seiten ME.) erichienen, die an ihrer Stelle 

ebenfalls „zur Vergleihung der Zeiten“ herausfordern jollten, indem 

fie nicht bloß auf den gebrudten Brief 47 (17, 233) fondern mit 

ihren Winken über den gefährlichen Stand des Prinzenerzichers 

(18, 397°) und anderen nocd weiter auf die Betrachtungen über 
„Fürſtenheit“ zurüdweifen, die bei Gelegenheit der Emilia Galotti 

(Brief 37. 17, 183 fg.) angeftellt waren. 
Es folgt unter den Handjchriften ein zweites Paar, beziffert 

54. 55 (zwei und drei Blätter), offenbar auf einen Abſchluß der 

vierten Sammlung angelegt. Doc jchließen ſich beide Briefe dem 

Sinne nad fo deutlih an den legten Abjchnitt des gedrudten 

Brief3 53 an, daß man fi das vorige Paar jchon zurüdgeftellt 
denfen muß, indem diejes angefügt wurde. Das Thema von 54: 

„Geſchichte und Philofophie müfjen getragen fein von der Idee 

einer fortjchreitenden Vervollkommnung der Menfchheit und fchöpfen 

Herber glaubte fonderlich feinem günftigen Urteil die Krönung feiner zweiten 

Preisihrift zu verdanken. Hamanns Schriften 5, 146. Er hat auf Wegelins 
Arbeiten früh geachtet. Band 1, 16. 213. 538. 
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eben aus diefer Idee die fruchtbarſte Wechſelbeziehung“ ift einer der 

grundlegenden Gedanken unferer Schrift, und fo ift ſchon oben 

(S. 529) die Stelle, welche über das Verhältnis derjelben zu den 
Ideen Aufihluß giebt, angezogen worden. Hatte nun jchon 

Brief 54 eine Reihe deutjcher Hiftorifer mit Ehren genannt, und 

unter diefen hinter Gatterer und Heyne an dritter Stelle Schlözer 

(eö folgen Spittler, Johannes Müller, Sprengel, Möſer u. a.), jo 

hebt der folgende zwei Fleinere Schriften Schlözers als Belege zu 

den Sätzen des Br. 54 hervor: Weltgeſchichte, Göttingen 1785’ 
und Allgemeines Staatsrecht, Göttingen 1793° und giebt von 
ihrem Ton und Anhalt reichliche Proben mit uneingeſchränkter Zu- 

ftimmung. „Der Blid erhebt und erweitert jih, wenn man einen 

Lehrer der Gefchichte von jeinem Zweck aljo fprechen höret; und 

daß diefe Angabe feine Declamation fei, zeigt auf ihren wenigen 

Blättern der Faden der Geſchichte felbjt....! Der Verf. verjpridt.. 

eine Staatsfunft, eine Theorie der Staatsfunde, und eine 

Staatsgeſchichte. . . Wir dörfen ihn bei feinem Wort halten, da 
fein andrer jo leicht es für ihn zu erfüllen vermöchte [17, 326,19]. 

1) Je näber unfern Zeiten, deſto Iehrreicher wird fein Gang werben. 

Das verbürgt ung eine andre Heine Schrift, fein Allg. Staatsredt. Sie 
ift voll großer Ideen über Menfhen, Völker, Gefellihaften, Staaten, 
Stände, Regierungsformen. Wahrheiten, die eine Ausbeute aller Ge- 
jhichte, fo wie der mancherlei Nachforſchungen und koftbaren Erfahrungen 

unjrer Zeit find, werben darin treffend, oft mit der Spitze eines Pfeils, vor 

getragen. [Es folgen einige Sentenzen; die letzte ſ. 17, 326.] 
„Betriege man doc das Volk nicht! Wäre auch das Betriegen erlaubt, 

fo frommet e8 nicht; e8 macht über lang oder über kurz, Uebel ärger. Staats: 
betrug, wie Pfaffenbetrug ift nicht mehr in Europa haltbar.” 

„Nur auch Wahrheiten der Art predige, felbft von Kanzeln niemand, 
der nicht die Gabe hat, zugleich auch den rohen Haufen durch lichtvolle Dar- 
ftellung vor Mifverftand und Misbrauch zu wahren.“ 

„Nie aber fomme die Cromwellſche Zeit in unferm Erdtheile wieder, wo 

auch Denker im Bolf, nur in Logen bei verfchlofjenen Thüren, ... über Zwede 
ber Gefellfhaft, über Gebrechen und Berbreden nichtdenkender 

Staatsperwalter fprechen durften, weil furchtlofe Vertheidiger der Unterbrüd- 
ten, Aufwiegler biegen, und man ihren Schlühen Zwölfpfündner opponirte." 
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Die hohe Freude, die er über den Befis jeiner Wahrheiten äußert, 
theilt jeder überzeugte Leſer mit ihm.“ | 

Betrachten wir jest die Ziffern der auögefonderten oder um— 
gejtellten Briefe und ihren fihern oder wahrjcheinlichiten Zufammen- 

bang mit den Briefen der gedrudten vierten Sammlung und 

beachten, daß Herder ſelbſt noch von „einigen“ Briefen über Realis 

Ipricht, jo läßt fih, ohne alles gewagte Mutmaßen, eine Reihe von 

ſechzehn Nummern berjtellen, welche als urjprünglicher Beſtand diejer 

Sammlung anzujehen find. ! Dieje Neihe Hat innern Zufammen- 

bang: alles zielt darauf, in den Zuftänden der Gegenwart ſich mit 

geichichtlihem Urteil zurecht zu finden und mit einer gefunden 

Lebensphilojophie jo leidenjchaftslos wie möglich zu behaupten. In 

diefer Reihe finden feinen Platz die jegigen Briefe 43 — 45 und 50: 

Flora und Bhilomele: beides fremde Stimmen in dem männ- 

lichen Chorus der übrigen, beive — es bedarf gar feines Nach— 

weiſes — bei letter Zujammenfügung hineingefommen: leichte 

Arbeit, Abjhriften fremder Sachen mit Kleinen Verbindungen und 

Einleitungen. Die Fäden der aufs beite angebrachten Zeit = Fabel 

Knebels (Br. 48) haben feine inepte im Winter flötende Nachtigal 

nachgezogen. Die von einer vornehmen Gönnerin in Weimar ein- 

geführte Flora des öftreichifchen Poeten mochte mit ihren Kompli- 

menten für die Lascy, Cobenzl, Kaunis, Loudon, Kinsky u. f. f. 

(17, 221,65 fg.) vielleicht für die Humanität und ihre Briefe „am 
mächtigen Kaiferftrome” um den verfagten Eingang werben — 

der fih doch durch fortgefegtes Boltern mit Bejtialität und Bru- 

talität nicht ertrogen ließ. Sie war überdies für den Zeitgefhmad 

eine werthvolle Gabe.? — Ein Einjchiebfel oder Nachtrag, in welchem 

1) 40—42 (17, 201— 213). *43 (18, 332—36). [44. ein verlorner 
Brief über Realis.] *45 (18, 401— 403. Boileau). 4649 (17, 239 — 44). 
47=46 (17, 226—33). *48 Wegelins Brief (Mit). 49. 50—=47. 48 
(17, 233—39). 51 (17, 247—50). 52. 53 Doublette: a, * Seneca (18, 

391-- 401), b, = 52. 53 (17, 252—59). *54. *55 (Mfl.: Gefchichte und 
Philofopbie. Schlöger). 

2) Goethe las aus dieſem Hymnus an Flora, den ihm die Gräfin 
Harrach aus Wien gefchict hatte, in der Freitagsgefellfhaft vom 2 März 92 
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ganz der Geiſt der urſprünglichen Anlage webt, iſt die Nachſchrift 

zu Brief 51: oh. Joach. Chriftoph Bode, dem der männliche 

Nachruf gilt, ift am 13 Dezember 93 geftorben (17, 251). 
Auch in der Anlage der Fünften Sammlung find bei 

abſchließender Redaktion eingreifende Änderungen vor ſich gegangen, 

die fich jedoch nicht jo weit bis ins einzelne verfolgen lafjen, wie 

die des vorigen Teils. Aus den Handichriften ergiebt fich zunädjit 

fo viel: e8 lag eine Gruppe von brieflichen Auflägen für dieſen 

Teil bereit, deren Kern die Abhandlung über Bublifum und 

Baterland bildete (17, 284 — 319) alfo wiederum eine in das 
unmittelbare praktische Leben einjchlägige Frage. Zur Einführung 

derjelben war der Brief verfaßt, welcher als Beitrag zur Neuen 

Deutſchen Monatsjchrift die Überjchrift erhalten hat: Warum wir 
no feine Gejchichte der Deutichen haben?’ (18, 380— 84) wie 
das im ME. geftrichene Bindeglied, die Überleitung zu „Bublitum 

und Vaterland“ deutlich zeigt (S. 336 ?. 3841). Der Brief ift 

im Manuffript nicht beziffert, ebenſo die im nächſten Verfolg zu 
erwähnenden Stüde; aber feine Stelle tft fiher: denn er nimmt 

einen Gedanken von 53 (17, 257 3. 2. 1 v. u.) zum Thema, und 
am Sclufje eben von 53 ift auf eine Fortjegung des Gegen: 

ftandes, eine „ausführlichere Unterhaltung“ über Geſchichtsſtudium, 

provinziale und nationale Gefhichtsfchreibung hingewieſen. An das 

jo eingeleitete Hauptjtüd der Sammlung fnüpfen fih nun in Form 

von Äußerungen verfchiedener Freunde Excurſe über einzelne dort 

vor. (Vgl. Goethe an Prof. Batich in Iena 9 März 92 in Hirzel Goethe- 
Bibliothek S. 202.) „Vater Wieland war ganz entzüct davon. Hier war mehr 
als Kleift und Haller. Die Alpenfcenen [S. 219g. 221], die Schilderungen ber 

oft= und weftindifchen Blumen [220], die abftrakte botanifche Sprade durch bie 
glänzendften Bilder gehoben, z. B. von der Begattinng der Pflanzen [216 fg.], 

Alles verrieth einen großen Meifter, deſſen Werk freilich noch durch Goetbes 
meifterhafte Dekfamation fehr gehoben wurde." (Böttiger, Pitt. Zuft. u. Zeitg. 
1, 38.) Herder bat fich alfo bei feiner Auswahl an die von Goethe hervor: 

gehobenen Stellen gehalten. Der Dichter hatte ſich nicht genannt, auch Goethe 
wußte ihn der Gefellichaft nicht zu nennen. Erſt vor der zweiten Ausgabe (Wien 
1802, zugleich mit dem Hymnus an Eeres) ftand der Name: C. von der Lühe. 
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angejchlagene Themen. Zunächſt der Auffag, welcher unter einem 

den wahren Sinn verbergenden Titel — er hätte lauten müfjen: 

„Barum die Deutichen feine öffentliche Beredfamkfeit haben? — 

der Neuen Deutihen Monatsfchrift anvertraut wurde (S. 384— 90 

diefes Bandes); zuerft war fogar die nichtöfagende Überfchrift gewählt: 

„Eine Reifebefchreibung“! Die bemäntelnde Umarbeitung, mit welcher 

diefe Überfchrift im Einklang fteht, ift ſchon oben (S. 536) erwähnt: 
doppelt wichtig find uns für die Tendenz die ftarfen Varianten der 

erften Redaktion, welche a. a. D. ſämtlich unter dem Tert gegeben 

find. Außer diefen beiden Stüden find noch zwei gleichartige Excurſe 

in dem Nachlaß erhalten, von denen ich das MWichtigite in den 

Anhang (S. 336— 340; vgl. befonders 336?) aufgenommen 

babe; der erjtere: „Mutterſprache“ iſt Schlieglih in Br. 111 und 

101 (18, 157 fgg. 111 fgg.) verarbeitet morden,! von dem zweiten 

1) 2 Bfätter. Anfang zuerft: „Ihr Autor hat ganz recht, daß es für 
die ganze Bildung eines Menjchen viel darauf ankomme, in welcher Sprade 
er erzogen werde. Eine frenıde Sprache lernen wir außer ihrem Vaterlande nur 

fehr unvollkommen“ ... Einen Verſuch, das Stüd als Fragment zur Einzel- 
veröffentlihung berzurichten, fcheint die vorgenommene Umformung zu verraten: 
„— — Sollte e8 für die Bildung eines Menfchen, gefchweige eines Gebietenden 

gleichgültig fein, in welcher Sprache er erzogen werde? zumal wenn er feine 

fremde Sprade außer ihrem Baterlande, mithin fehr unvolllommen lernet?“ 

Auf das ©. 337 mitgeteilte Stüd folgt als Schluf: 
„Damit inbeß, m. Fr., wollen wir unfere Saumfal nicht befhönigen 

ober unfre Trägheit ftärfen; fie ift und bleibt fleifige Trägheit, wenn wir 
gleich zu derſelben durch mancherfei Umftände gezwungen wurden. Ach Tief 

3. B. in diefen Tagen Bedmanns ökonomiſch-phyſiſche Bibliothek, die mit 

dem Jahr 1772 anfing, durch; Himmel, wie verfchieden find die Werfe, bie 

feitdem in Frankreich und andern Ländern erfchienen, gegen das, was in 

Deutichland erfcheinen konnte. Seit 1772 nicht nur, ſondern weit früher, 
bis in die Zeiten Ludwigs und Ridhelieu ging dort Alles ins Groffe, 

ins Allgemeine, auf die Vereinigung, Nubbarmahung und Känntniß ber 
Monarchie, wo möglich der ganzen Natur hinaus; der arme Deutſche fchrieb 
Haushaltungsbücher, Bienenwärter, Küchen- und Gartenkalender. So ver: 
gleihe man die Ephemeriden umfrer Natur neugierigen mit den Acten ber 

PBarifer = Londoner Schwedischen Akademieen, unfre Reifen von Kiel nach Haders— 

leben, von Potsdam nad Rekahn mit den Reifen andrer Nationen; und man 



etwas längeren: „Chriftentum und Humanität“ nur mweniges ander: 

wärts untergefommen (nachgemiejen S. 340). Aus den eriten Sätzen 

dieſes Excurſes aber fcheint fich zu ergeben, daß zwiſchen ihm und 

dem erfteren noch ein Mittelftüd geſtanden hat, wenigſtens beabfich- 

tigt war: „unjer Theater und Theaterpublifum.“ 

Man erkennt, es war zu folgerechter Fortführung des Werks 

(die beiden zurüdgeftellten Briefe 54. 55 bier eingerechnet) ein aus— 

reichender Stoff vorhanden; ſechs, vielleicht fieben Briefe und ein 

Stüf, welches den Raum von acht Briefen (nach der eriten Samm— 

lung gemefjen) einnimmt. Nichts defto weniger fieht man eine 

ganz neue, ganz anders geartete Reihe von Briefen in Samm— 

lung 5. fich eröffnen. Herder greift zu dem Buche jeines Freundes 

Georg Müller, für welches er vor fünf Jahren in Geftalt von 

Briefen an den Verfaſſer eine Einleitung gefchrieben hat (S. 359 — 76 

diefe8 Bandes) und fügt zu jenen vier alten Briefen ebenjoviel 
neue (54— 57), indem er bei dreien (55— 57) nun thatfächlid 
den Freund ala Adreſſaten — nad der Sprade der Zeitgenofjen 

ald Behörde — annimmt, welden er einft, bei den theologijchen 

Briefen, fih jo gern als Empfänger, als erjten Leſer vorgeftellt 

hatte. An Brief 57 aber ift nun mit einer Verlegenheits - Wen- 
dung — mie gezwungen fie ift, ficht man recht, wenn man jie 

an ihrem urfprüngliden Plate aufſucht S. 336 ?. 384! in dieſem 

Bande — herangeihoben „Publikum und Vaterland.“ Wie fremd 

in diefer Gefellichaft, wie unberechtigt fie hier fteht, wird um fo 

auffallender, da der Br. 58, mit welchem fich eben jo oder das 

Shlußjtüd der Sammlung (bi8 Br. 63) anjchiebt, ohne weiteres 

auf Brief 54 zurüdgeht. Selbſt der Druder hat eine Ahnung von 

wird fogleih inne werden, woran der Unterfchteb Liege. Nicht am guten 

Willen, nicht an Fähigkeit oder Betriebfamkeit der Deutfchen, (mie manche 

Mitglieder fremder Afabemieen, wie manche Reifende fremder Reiche waren 

und find Deutfche) fondern, wie Salomo fagt, an Ort und Zeit und Gottes 

Erbarmen. Auf Bernoulli’s Sarge ftand eine Spirallinie, mit der Auf- 

fhrift: inclinata resurgit; auch für unfer Vaterland wollen wir ung Dies 

Syumbolum wählen, und dabei des Tychoniſchen: non haberi sed esse ein— 
gedenk bleiben.” 
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dem Unzuſammenhang (mit Herder zu ſprechen) dieſer Stücke gehabt; 
mit Brief 58 läßt er nämlich die Columne wieder von vorn an— 

fangen (1 — 52); wahrſcheinlich hat er den einzeln gelieferten Nach— 

fchub für die erfte Lieferung zum fechjten Teil angefehen. 

Zu der Zerftörung der alten Anlage hat fich Herder in den 

erſten Arbeitswochen entſchließen müſſen. Am 12 Dez. 94 jchreibt 

er noch an Georg Müller: „An den Briefen über die Humanität 

Schreibe ich, worin aud) Sie vorfommen werden.” Am 23 Januar 95: 

„In meinen Briefen Th. 5 find Ihre Belänntnige mein Xeitfaden 

gewesen.“ Anfänglich aljo war dem Bude bloß eine Beſprechung 

im Verlaufe der fünften Sammlung zugedadt. Manches von dem, 

was wir als den Stanım der urjprünglichen Sammlung 5 zu betrad)- 

ten befugt find, lag gewiß Schon vom vorigen Winter her im Pulte. 

Wie verjchieven im Charakter die erite Anlage von der nad): 

maligen Zujfammenftellung ift, lehrt ein Blid auf den erhaltenen 

Beitand; jelbjt eine einzelne ausgehobene Stelle, wie die in der 

Anmerkung mitgeteilte über das „arme“ Deutjchland genügt, es 

anzudeuten. Scärfer noch erfennt man es, wenn man die Wan- 

derungen und Wandlungen eines Stoffes von der erjten Nieber- 

fchrift, die frei und frifch vom Herzen herunter geht, bis zu der 

Geſtalt, fajt möchte man jagen Knechtsgeſtalt, verfolgt, die er, von 

einer Stelle zur andern verjchleppt, im Drud annimmt — wenn 

er fi überhaupt jo weit durchdrängt. Das Thema: „Deutjchland 

und Frankreich‘“ in Brief 17 der Vierundzwanziger- Sammlung 

(18, 315 fgg.), im ausgejonderten Nealis= Briefe 43 (18, 333 fgg.), 

in unjerem zweiten Excurs zu „Publikum und Vaterland“ und 

ichlieglih in den „Anti-Gallicomaniftifhen Briefen“ 110. 111 zu 

Premontval’3 alademiicher Abhandlung! ? Urfprünglich fpontan, auf 

1) Auch über Zinzendorf (in den „Bekenntniſſen“) hatte er „große 

Luft zu fommentieren. Er war ein fehr merkwürdiges Menſchenweſen.“ An 
G. Müller, 24 April 95. Es unterblieb für jebt. (Adraſtea 4, 91 fgg.) 

2) Herder an Böttiger ©. 41 Nr. 56 in der Borberger’fhen Samm— 
fung. Die oben gebrauchte Form fteht, nach einer Mitteilung von R. Linde— 
mann, im Mikr.; Borberger drudt: Anti= Gallicomanifchen. 
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fich ſelbſt geftellt, jett angelehnt an das, was ein andrer gejagt 

bat; urſprünglich aufs Allgemeine und Ganze, auf das Bürgerlide 

und Politiſche gerichtet, jet vornehmlich auf das Litterarifche, auf 

Schriftentum und Erziehung; jest fieht der Verfaſſer das Leben 

gleihjfam von feiner Bücherſtube aus an, erjt trat er mitten auf 

den Schauplag. Genüge hat er fich mit dem, was er nun ver- 

öffentlicht hat, nicht gethan: das Körnige, Starfe ift in dem litte- 

rariichen Siebe fiten geblieben; und fo fucht er den nämlichen Gegen: 

ftand noch einmal, mit noch heißerem Gefühl und Bemühen aus 

dem alten Gefichtspunfte zu fallen in Brief 116 (18, 346 fg.) — 

um nod einmal zu der Einfiht zu gelangen, daß er ihn jo nidt 

vortragen fünne und dürfe, und fid) an dem leidigen Trofte zu legen, 

fih ihn doch nod einmal vom Herzen herunter gejchrieben zu haben. 

Eine rüdgängige Bewegung ähnlich der hier befchriebenen 

macht, wie oben (©. 536) nachgewieſen wurde, auch das Thema 

„Ehriftentum und Humanität.” Es weicht fogar noch über die 

Grenze auf benachbartes Gebiet zurüd. Das Buch „Vom Geift 
des Chriſtenthums“ hat Herder unter feine Chriftliden Schriften 

aufgenommen — Vierte Sammlung 1798; im Frühjahr 1797 

gefchrieben fchließt e8 fich nahe an die letzte Sammlung der Huma- 

nitätsbriefe an. Der Titel, unter welchem wir den Entwurf zu 

diefer Schrift in dem Vallum Humanitatis’ (S. 521) finden, 

„Bom Geift des Chriftentbums bei feiner Pflanzung und Fort» 

pflanzung“ läßt erfennen, daß nad dem urjprünglicen Plane. die 

hiftorifche Seite des Gegenstandes mehr berüdfichtigt werben follte, als 

es nachher bei der theologisch fachmäßigen Ausarbeitung gejchehen ift.! 

Am Anfange des Unternehmens hatte Herder von einer Fort: 
jegung der Briefe „ins Unendliche“ geträumt, wenigftens doch bis 

zum Ablaufe des Jahrhunderts, und in diefem Sinne fi vor: 

genommen, den „Grund“ möglichjt lange zu verdeden. Wie kommt 

e8, daß er Schon hier fich ein Mal bereit findet, ihn zu entblößen, 

1) Band 20, 3—114. Der Entwurf (7 Seiten 4°) wird im Supple— 
mentbande erjcheinen. 
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indem er prinzipielle Fragen über Vaterland, Staat, Geſellſchaft, 

Kirche erörtert? Ach vermute, e8 haben dabei äußere Erwägungen 

mitgefprodhen. Eine Zeitlang ftand es um die Arbeit an den 

Briefen etwas mißlich. Das Buch bradte nicht den gehofften 
Ertrag; es fam zu Erörterungen mit dem Verleger, in deren Ver— 

folg Herder verlauten läßt, es fei ihm recht, wenn die Briefe mit 

dem ſechſten Teil, aljo Ditern 1795 abſchlöſſen. Die Angelegen- 

heit wird allerdings ſchon Dftern 94 zu Herderd Zufriedenheit 

gefchlichtet, 1 aber der Glaube an eine „unendliche“ Folge war 

wohl hiermit doch nicht zurüdgefehrt, und der Wunfch, zu einer Art 
von innerem Abſchluß zu gelangen, bei diefer Lage fehr natürlich. 

Für den ſechſten Theil iſt jedenfalls nur die geſchloſſene 

Sammlung Brief 63— 76 „Die griehifche Kunft, eine Schule der. 

Humanität“, von Haus aus beftimmt gewefen, welche das Grund- 
thema von einer ganz neuen Seite aufnimmt. Es iſt oben erwähnt, 

wie hoch Herder dieje Eſſays, den edeljten Ertrag feiner italienischen 

Reiſe?, anſchlug. Erſt als fich herausitellte, daß fie das Bändchen 

nicht füllten, ift der jo anders geartete mindermerthige Nachſchub 

1) Außer den „avancierten” 300 Thalern batten bis Ende 93 die 

Briefe dem PVerfaffer nichts eingetragen. Er wünfchte alfo (Januar 94) die 
geſchäftliche Vereinbarung vom April 92 (©. 521) aufgehoben. „Ich bin Fein 

Rechner und kann meinen Umftänden nad auch nicht darauf (b. b. auf den 

erft fpäter beredhenbaren „gleichen Antheil des Gewinnes“) warten. Er 

wünſcht alfo „nach gewöhnlicher Autorweife ein honorarium auf Bogen: 
4 Louisbor in Golde;“ eben fo viel erhalte er von Ettinger in Gotha für 

die Zerjtreuten Blätter. „Bode hat für die bloſſe Überfeßung des Montage 

fo viel befommen, und biefe Briefe find doch ein eignes Werk.” Doc gebt 
er (14 Februar) auf 3 Louisdor in Golbe herab; eben fo viel erhält er für 
den Bogen der Chriftliden Schriften; die Koften für Zeichnung und 

Stich des Titellupfers (an Meyer und Lips) foll der Verleger tragen. 
2) Die Grundidee der Sammlung fpredhen die Briefe aus Rom in aller 

Klarheit aus. An Knebel 13 Dez. 88 (Knebels Pitt. Nachlaß 2, 246). An 

Karl Auguft 29 Nov. 38 (MWeimarifches Herber- Album 1845 ©. 28). An 
Gottfried Herder Erinnerungen 2, 297. Poetifch gefaßt in ben Stangen 

aus Rom (März 89) St. 16. 17. Herders Reife nad Italien (Gießen 1859) 
©. 287. 



geliefert worden, deſſen Kern ein gediegenes Stück der älteiten 

Sammlung bildet: Kant. Unverkürzt indefjen und unverändert 
fonnte Herder die beiden Briefe vom Jahre 1792 (S. 324 — 29 

dieſes Bandes) jest ſchon nicht mehr aufnehmen. Was ihn von 

feinem alten Lehrer trennte, empfand er jett ftärfer als vor drei 

Jahren. Unter den Kunftbriefen felbft befinden fich zwei (72. 73) 

die, ohne Nennung des Meifters, fi wider feine Lehre richten, 

und zwar in demfelben Punkte wie fpäter Brief 123 (©. 295) 

und wie die letzte Sammlung der Chrijtliden Schriften 

(Band 20, 391°). In der handichriftlihen Faffung jener Briefe 

aber hat der Widerſpruch größere Schärfe, auch ift es merflicher, 

wen er treffen fol: bei der legten Durchſicht hat Herder einen 

Abſchnitt von Br. 73 geftrichen und das Schlußblatt ausgefondert.! 

Es ift dies übrigens nicht das einzige Anzeichen dafür, daß es ihm 

darum zu thun geweſen ift, in den Briefen allen Streit zu vermei- 

den — ein Grundſatz, den er fich einft ſchon für feine humaniſtiſche 

Encyklopädie (1769) vorgefchrieben hatte. Auch in Brief 76 ift 

eine polemifche Stelle geftrihen, ein Ausfall gegen Die moderne 

“ 2) Die geftrichene Stelle, elf Zeilen, feste den vwierzeiligen zweiten Ab— 
Schnitt 17, 376,97 („Auch — bekannt ift.”) fort. „Durch Gegenfäße diefer Art 

frenzen und verfperren wir uns felbft den Weg, und müßen zulett eine Wabr- 

beit, bie nicht erforfcht, eine Moral, die nicht gelibt werben kann, ein boppeltes 

von einander unabhängiges Principium, wielleiht gar einen guten und böſen 

Gott annehmen, die mit einander ewig im Kampf lliegen] find, in einem 
Kampf, der der Natur des böſen Principiums nah, nie Friede gemähret. 

Wäre Ihnen diefe Troftlofe Philofopbie angenehm? und ift fie auf Wahrheit 
gegründet?“ ©. 377 3. 2—4 lautete zuerft: „wickle mich im ben armen 
Mantel meiner Humanität ein. Und in diefer“ .. Auf ben jetzigen Schluß, 
die Stelle aus Windelmann (S. 379, 104. 105), folgt im Manuffript noch ein 

Abſchnitt: „Ich Take mich alfo auch von feinem Netse befangen, das Seelen 

fangen fol, damit fie nicht die Wahrheit fehen; jede wahre Kunft des Aus— 

drucks arbeitet diefem Net gerade entgegen. Sie zeiget die Seele im Körper 
und in ber Handlung, wie fie Gott erfhuf und wie fie fich felbft bildet oder 

mißbildet; technologifche Grotten vermeidet fie jo ernft, als aufgefchraubte 

Lehrſätze und jede formlofe Wahrheit.“ Daran fhliegt fih ſinnverwandt eine 

Ode von Uz: „Die wahre Größe“, 16 vierzeilige Strophen. 
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Manier des Kupferſtichs (nachgetragen S. 513 dieſes Bandes), der, 

wenn einmal von der Kunſt der Gegenwart geredet werden ſollte, durch- 

aus an feiner Stelle war. So erklärt ſich ferner (um dies hier voraus- 

zunehmen) auch die Bejeitigung des letzten „Fragments“ der achten 

Sammlung in feiner urfprünglichen Geftalt, die einen Angriff auf 

Schillers metaphyfiiche Lyrik enthielt (S. 514 — 16 diefes Bandes).! 

Als Herder die ſechſte Sammlung mit jenem Nachtrage abſchloß, 

defien Schwerpunkt in den Äußerungen über Kant liegt, hatte er 
für die fiebente wenigſtens einen Streifzug in das Gebiet der 

Philofophie in Ausfiht genommen. In einer Anmerkung zu 

Brief 79 (17, 407,151) verheißt er für den Verfolg „einige Blätter 

über die Kräfte der menſchlichen Sintelligenz“, melde er als das 

Hauptjtüd, den Sclüfjel feines philofophifhen Credo angeſehen 

wiſſen will. Aber nah einem völlig veränderten Plane fett 

die jiebente Sammlung mit den Litteratur- Fragmenten ein, die, 

in der achten fortgeführt, einen gejchlofjenen Kreis innerhalb des 

Humanitätsmwerls bilden. Won jenem Verſprechen ift nicht meiter 

die Rede, aber es hätte jehr wohl eingelöft werden fünnen. Das 

Subftrat dazu ift vorhanden und auch zum größten Teil in die für 

die Briefe beabfichtigte Form gebradht (S. 340 -- 45 dieſes Bandes). 

Es war ein Beitrag von Knebel, den Herder in fo auszeich— 
nender Weiſe angekündigt hatte. Ein Endeiridion jener pantheifti- 

ichen Naturphilojophie, welche er jelber in feinem Büchlein „Gott“ 

(1787) vorgetragen hatte, aus welcher auch die beiden tieffinnigen 

Gedichte „Das Ih" und „Das Selbſt“ gefloffen find, die erft in 

der fechiten Sammlung der Zerftreuten Blätter (1797) ans Licht 
traten, jener Philofophie, in mwelder er fi mit Goethe und 

Knebel, oder, wie Schiller an Körner jchreibt, in welcher die Goe- 

thiſche Sekte fi) einig wußte. Knebel hatte diefe Aphorismen im 

1) Nicht bloß im allgemeinen ein Einfprud gegen das „Einführen ber 

Metaphyſik ins Gebiet der Poeſie“, fondern aud in den Worten: „ein Tar— 

tarus Geftaltlofer Schatten” ein ftiller Hinweis auf das neueſte Gedicht dieſer 

Art, „Das Ideal und das Leben.“ Das Gedicht war in ben Horen 1795 
erfchienen unter dem Titel „Das Neich der Schatten.“ 
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Mai und Juni 88 niedergeichrieben, in andachtsvollem Naturgenuf, 

in glüdlichiter produftiver Stimmung, durch Baco - Studien angeregt. 

Bogenmweife hatte er fie an Herder abgeliefert, deſſen Zuftimmung 

ihn erquidte und bei der Aufgabe feithielt. „Wo ich irgend etwas 

Gutes denke oder jchreibe, glaube ih, fommts von Ihnen.“ Die 

legten „Additamente“ Hat er in Herder Zimmer vorgelefen — 

Friedrih von Dalberg hörte zu, e8 waren die Wochen, in denen 

Herder fih zur italieniſchen Reife rüftete.!? Damals hat Knebel 

ihm auf das lette Blatt eines Arbeitäheftes, das mit über die 

Alpen gehen jollte, den zarten poetifchen Abjchiedsgruß und Reiſe— 

jegen gejchrieben: „Mit dem reineften Stahl trafft Du das Herz 

mir“ (den 30. Jul.).? In dasfelbe Büchlein aber hatte Herder 

alle zwölf Fragmente Sinebels eingetragen (eins mehr, als wir 

in Knebels Litterariihem Nachlaß 3, 207 — 38 gedrudt finden). 

Die Überjchrift lautet hier: „Vorbereitung zur Intelligenz.“ Am 

Schluß der einundzwanzig gedrängt und mit vielen Abkürzungen 

gejchriebenen Seiten fteht da8 Datum: „Den 26 ul. 88.“ Den 

6 Auguft hat Herder die Reife angetreten. Die Kapitel gliedern 

fih in viele Eleine mit laufender Ziffer (mie Bibelverje) bezeichnete 

Abſchnitte. ES folgt auf den nächſten Seiten ein Eleineres ebenjo 

eingeteiltes Stüd, betitelt „Vom erjten Begriff und Weſen aller 

Dinge, nad einem alten Autor.“ Motto: Nobis vero digna 

videtur Democriti Philosophia, quae a neglectu vindicetur’ (zmei 
eng bejchriebene Seiten, ungedrudt). Auch dies, wie fich aus dem 

Briefmechjel ergiebt, eine Arbeit Knebels, im Juni begonnen. Herder 

hat es noch unterwegs eingetragen und von Nürnberg aus an den 

Freund zurüdgefhidt.? Es war nit nach feinem Sinne, daß 

1) Charlotte von Schiller und ihre Freunde 3, 303. Bon und an 

Herder 3, 37. 38. Aus Knebels Pitt. Nachlaß 2, 241 fg. Herders Reife 

nad Italien S. XXXII, vgl. 274. 
2) Gedrudt in den Erinnerungen 2, 240 und in Knebels Pitt. 

Nachlaß 1, 40 (wo B. 1 unridtig Strahl’). 
3) Bon und an Herber 3, 38. 39 (N. 30. 31) Knebels Litt. Nachlaß 

2, 240. 313 (N. 61). 262 fg. 
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. Knebel mit diefen und ähnlichen Arbeiten zurüdhielt. „Kann bei 

dem jegigen Zuftande der Philojophie etwas wünjchensmwerther fein, 

als Auffäge, mit jo reinem Blid, mit jo janfter Humanität gejchrie- 

ben?" (6 März 91). Nachdem er vergeblich zugeredet hatte, fie 

dem Götterboten (Wielande Merkur) incognito anzuvertrauen, 

macht er in feiner Weiſe den Verſuch, fie bei feinem Lejerfreije 

einzuführen. 
Seine eigene Abjchrift, nicht die Originale feines Ariſtobulus' 

hat Herder der Bearbeitung zu Grunde gelegt, welche er für die 

Humanitätsbriefe beftimmte. Dreizehn Blätter find e8: zu den 

Kapiteln Knebel's hat er eine Einleitung, mehrere Beireven und 

Übergänge gefügt, welche den Werth diejer Vhilofophie hervorheben, 

das Verjtändnis befördern ſollen. Schließlich hat er, als das meifte 

gethan war, man weiß nicht weswegen, abgebroden. Alles was 

ihm jelbjt gehört, wenigitens die zufammenhängenden Stüde, ferner 

auch das noch nicht befannte erite Kapitel Knebel's ift im Anhang 

abgedrudt. Es verdiente vornehmlich wegen des inneren Zuſammen⸗ 

hangs mit den erwähnten Gedanfendichtungen befannt zu werden. 

Mit Aufgaben zu philojophiichen Briefen begann die Skizze 

vom Januar 93. Eine andere, die für ihn jehr viel Anfprechendes 

haben mußte, hat Herder jchlieglich eben jo wie die meiften, die 

wir dort finden, fallen lafien. Es ift im April und Mai 93 

zwijchen ihm und %. Jacobi davon die Rede geweſen, dem jüngeren 

Hemfterhuis, den fie beide gleich jehr verehrten, ein Denkmal zu 

jtiften. Er mar 1790 geftorben. „Hemfterhuis ſoll in den Briefen 

nicht vergefien fein, aber alles zu rechter Zeit und Stunde.” Diefe 

iſt indefien nicht gefommen, befonder8 wohl auch deswegen nicht, 

weil Herder den brieflihen Nachlaß des Philoſophen, dem Jacobi 

perjönlic näher gejtanden hatte, feine „Korrefpondenz der Seele”, 

wie er jagt, die ihm für feinen Zweck unentbehrlih ſchien, nicht 

1) Herder bat (wie Hamann) derartige Namen, in denen fih Freunde 

erkennen follten, immer in bebeutendem Sinne gewählt. Knebel ift, nad) 
feinem jetigen Gefühl, der, welcher ihm immer die ‚beiten Ratſchläge' erteilt 
bat. Reife nah Italien ©. 377. 

Herders jünmtl, Werke. XVII 37 
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erhalten konnte. Warm empfundene Worte hatte er dem plato— 

niſchen Freunde bald nach deſſen Tode nachgerufen, als er die 

Vorrede zur neuen Ausgabe des erſten Teils ſeiner Zerſtreuten 

Blätter verfaßte (31 März 1791), und die köſtliche kleine Schrift 

„Liebe und Selbſtheit“ von neuem feinem Andenken gemeiht. ! 

Das vierte Baar der Sammlungen (VII. VIII) ift ſchon oben 

mehrmals erwähnt (S. 546 fg. 560 fg. 575), zuletzt noch die fried- 

lihe Haltung der Litteratur- Fragmente. Die Abficht, Härte und 

Anſtoß zu vermeiden, ift bei einer Vergleihung der älteren Blätter 

nicht zu verfennen (S. 516°). Bisweilen trifft die mäßigende Um- 

arbeitung auch Stellen, an denen fi die „Deutjchheit” des Ver— 

fafjers Schroff und zu herbe offenbarte.? Der Ausprud im ganzen 

ift nicht bloß weicher, jondern auch voller und anfchaulicher geworben. 

Dabei hat fi der Berfaffer gefliffentlich eine gewiſſe Beſchränkung 

auferlegt. Gegen Eichhorn, der eben damals mit Unterfuchungen 

über denſelben Gegenſtand hervortrat (im eriten Bande jeiner Allge— 

meinen Gefchichte der Cultur und Litteratur des neuen Curopa) 

erflärt er fi in diefem Sinne: „Der Plan der Briefe litt bloß 

Reſultate (Proben follte ich freilich mehr gegeben haben, und es 

war unnüge Papierfchonung, daß ich fie ausließ); ich Habe mir 

indefjen vorgenommen, die Phänomene der epifchen und Roman: 

Dichtkunſt einzeln zu behandeln, wozu ich viel gefammelt habe.“ 

(Bon und an Herder 2, 308.) Anfehnlide Samınlungen zur 

Geſchichte der romanischen, befonders auch der provenzalifchen Poeſie 

1) Die Nachweifungen über Herbers Verhältnis zu Hemfterbuis fchliehen 
ſich befjer an die oben erwähnte Schrift in den Zerſtreuten Blättern (zuerſt 

1781 im T. Merkur erfchienen) an. (Künftig in Band 15.) 
2) Bol. 3. 8. mit S. 115,119 — 116,121 (Brief 102) die Wendung ber 

erſten Miederfchrift: „Wenn wir die Gutmüthigkeit betrachten, ... die Treu— 

berzigkeit ... das gute Zutrauen, das Wedhrlin, Opitz, Zint: 

gräf, und wer nicht? zu feinem Baterlande hatte und 

Die Deutſche Nation, voll Freiheit, Ebr’ und Tugend 

über alle Völker der Welt lobpries; und fehen, wie dieſe Nation vernachläßiget, 

verfannt, verachtet, gemißbraucht wurde, welchem Deutſchen blutete nicht das 

Herz?" 
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finden wir in dem Vallum Humanitatis,! und in der angegebenen 

Richtung hat dann die Adraſtea (2, 132 fgg. 5, 134 fgg. u. a.) 

den Gegenſtand weiter verfolgt. | | 

„Auch die Materie des achten Theils iſt nicht geichloffen, ſon— 

dern geht in den neunten über“, heißt es in dem angeführten 

Briefe weiter. Zu meldem Ziele, das offenbart der kaſſierte 

Brief 114 (S. 208— 16), jene Epiftel über den Nationalruhm, 
deren Geſchichte oben ©. 554 fg. erzählt it, ferner die ganze nicht 

in den Drud gegebene Folge von Briefen, welche ſich an diefes 

Stüd in den Manufkript anjchließt. Wir beſitzen das zurüdbehaltene 

Schlußblatt des nächſten Briefes — nad eriter Zählung 115, nad) 

der Zählung des Drudes 114 — ferner (nad) der Zählung des 

Manuffripts) die Nummern 116. 117. 120. 121. Mehrere davon 

gehören zu den umfangreichiten (Br. 116. 117 find neun, 120. 

121 je zwei Blätter). Den erſten und letzten (116. 121) habe 

ih in den Anhang aufgenommen (S. 345 — 356), den erjteren 

mit einigen Auslafjungen: fie gehören dem Inhalt nah zu den 

bedeutfamften Stüden des ganzen Werkes, fie enthalten nod ein 

Mal in den Hauptzügen Herders politifches Glaubenäsbefenntnis, und 

indem man fich den Anhalt der zurüdgehaltenen Briefe vergegen- 

wärtigt, erlangt man einen Einblid in feinen damaligen Seelen- 

zuftand. Die zehnte Sammlung bezeichnet Herder feinem treuen 

Georg Müller gewiſſermaßen als ein Bermächtnis, er will fie 

ihm „injonderheit” empfehlen: „fie iſt das Lieblingsfeld meiner 

geheimen Wünſche.“ Und als er das Manuffript nach Berlin geſandt 
hat (er denkt noch nicht daran, die Briefe vom Nationenruhm zu 

unterdrüden) und dem Verleger den Abſchluß meldet, endet er den 

Wunſch nad: „Glück und taufendfahes Glüd Ihnen und dem 
Inhalt!“ 

Der im Manuffript 115 bezifferte Brief hat feinen vorderen 

in diejer Faſſung nicht erhaltenen Teil jedenfalls an den 114. der 

1) Am 2 Mai 1792 erkundigt ſich Herder durch Knebel, ob ſich nicht 

in Büttners großer Bibliothek eine Sammlung Lieder aus dem füblichen 
Franfreih, Languedoc, Provence, Guyenne befinde. Knebels L. N. 2, 320. 

Ye 
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gedrudten Sammlung abgegeben (S. 221 — 224), jein Schlußblatt 

det fich zum großen Teil mit dem Inhalt von 116 (©. 247 fg.) 

Seine Thefe: „Feine Nangordnung unter den Nationen!“ hat Herder 

anfänglid) mit größerer Leidenschaft verfochten. „Was wären & 

für befondre Keime“ — ruft er aus —, „die ſich im Neger und 

Mogolen entwidelt hätten, und die der Celte nur in petto träget?“ 

(vgl. 248,74.) „Welche edle und große Züge haben ſogar die 

von uns verabjcheueten Hunnifchen Bölfer [unter Dfingis-Kan, 

Tamerlan u. a. Heerführern] zuweilen erwieſen.“ — „Ich lege “ihnen 

einige [geringe Mungalifche und] Neger-Idyllen bei, eine Kleine 

Probe aus einem ungeheuer-diden Bande, der mir jenfeit der Linie 

ber zugefommen tft. Seyn Sie [fein Gelte,! jondern] ein Menid, 

indem Sie fie leſen.“ So iſt hier ausdrüdlich die Einführung 

jener poetifierten Bilder aus dem Leben fremder Erbteile (224 fgg. 

251 fgg. 257 fgg.) motiviert, welche der alte Gleim zum großen 

Teil fo menjchenfeindlih d. 5. jo feindfelig gegen die civilifierte 

Menschheit geſtimmt fand. ? 

Auf den ganz mit den traurigen Zujtänden der Gegenwart 

bejchäftigten politifhen Brief 116, der fein Thema „Selbitver- 

thidung“ an der Spitze ausſpricht, folgt im nächſten eine Inhalts— 

gabe des Büchleins, das Juſtus Lipfius unter gleichen Zuftänden 

jeines Waterlandes verfaßt hat: De Constantia libri 2. Antwerp. 

1584.% Ausführlih wird der Gebanfengang des erjten Dialogs 

1) Böttiger notiert den 24 Sept. 94 aus ber Unterhaltung mit Herber 

folgende Sätze: „Ich ftatuiere drei Völkerſtämme in Europa: 1) die Eelten, 
die fuperieuren Menfchen, diefe hatten wahre Regierungsform; 2) die Ger: 

manen, die konnten über Bünbnifje der Stämme und Hermanneien (er jagt 

fonjt Germanitäten d. h. Brüderfchaften) nicht hinaus. Noch jetst ift (bei 

ihnen) alles Völterbund. 3) Die Slaven, ein Hirten= und Kaufmannsvoll, 
das aber gegen die Germanen, die immer zufchlugen, nicht beftehen konnte.” 

Litt. Zuft. u. Zeitg. 1, 122. 
2) Bon und an Herder 1, 230 (17 Juni 97). 
3) 117. „Bor andern ehre ich die Schriftiteller neuerer Zeiten, bie nidt 

etwa nur in der Schreibart und dem Gefchmad fondern in der Bildung 

des Gemüths ſelbſt fich die Alten zum Mufter genommen und ihren Grund: 
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wiedergegeben (4 Seiten), kürzer das zweite. „Das Geſpräch ſchließt 
mit einem Aufruf zu ſtoiſcher Unterwerfung bei unvermeidlichen 

Uebeln. . . . Es haucht große Geſinnungen ein; nur läßt es dem 

Gemüth einen traurigen Eindruck dadurch zurück, daß wahrſcheinlich 

die Lage des Verfaßers ihm Ein drittes Geſpräch verbot: „wie 

manche Uebel dem menſchlichen Geſchlecht vermeidlich 

ſeyn, und wie keine Pflicht gebiete, vermeidliche Uebel 

zu tragen.“ Wünſchten Sie nicht auch ein dergleichen Geſpräch 

gegen die Uebel unſerer Zeiten? Wie viel haben uns dieſe gelehrt! 

wie ſchmerzhaft- heilſam iſt ihre Lehre.“ Ginge Herder deutlich mit der 

Sprade heraus, fo würden wir etwa lefen: „wie feine Pflicht einem 

Volke gebiete, die Übel, die ihm eine ſchlechte Regierung verurſacht, 

zu ertragen.“ Die Schrift von Erhard über das Recht eines Volks 

zu einer Revolution (Jena 1795) finden wir in feiner Bibliothef. 

ſätzen nachgehn. ALS die Wihenfchaften wieder emporfamen, gab es eine 
Reihe trefliher Männer, deren Jeder fich einen Hauptführer wählte und der 
Denkart deffelben mit Muth anbing. ... Unter diefen Neu-Alten fteht auch 

Zuftus Lipfius da, ein Mann, der fi nicht etwa nur bie Sprache der 

Römer, infonderbeit des Tacitus und Seneka [zu: geftrichen] eigen gemacht 

batte, ſondern auch felbit in der großen Dentart der Römer, infonderheit der 

Stoifer dachte. Dies zeigen feine Briefe und philoſophiſchen Schriften, unter 

welchen ich fein Heines Wert von der Standbaftigkeit den beften Ber: 

fuchen neuerer Zeit in der Methode ber Alten zu componiren beifügen möchte. 

Es ift ein Geſpräch zwifchen ihm und feinem Freunde Lange .... 

Fipfius, ein empfindlicher Süngling, will den Gefahren feines Bater- 

landes, das damals vom Kriege und von Partheien beftürmt war, entfliehen; 

er ift auf der Reife. Sein Freund ... bringt ihn zur Ueberzeugung, daß 
nicht Flucht, nicht Zerftreuung dem Unglüd widerftehen oder Wunden der 

Seele heilen könne, fondern Weisheit, Standhaftigkeit des Gemüths, 
die Tochter der echten, nicht einer niederträchtigen Geduld. — Sieh’ Solons 
Beifpiel an. ... So weiche Du Gott und ber Zeit, und wenn Du ein guter 

Bürger bift, fo erhalte Dich felbft einem günftigen Schidfal. Die jetzt 
geftorbene Freiheit kann wieder aufleben; das gefunfene Vaterland kann wieder 

aufftehen. Warum willft Du den Muth finken lafen? — Das zweite Ge— 

ſpräch ... Die Goldichwere Materie vom Nuten öffentlicher Uebel 
wird] abgehandelt. ... Große Beränderungen bereiten meiftens etwas vor, 
daran ihre nächten Urheber nicht gedenken; fo die Ehrbegierde Cäſars“ u. f. w. 
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Die im Manuffript fehlenden Stüde 118. 119 find jebenfalls 

unter den gedrudten elf Briefen der zehnten Sammlung zu juden, 

von denen fich nur die erften ungefähr mit Nummern der urfprüng- 

lichen Folge deden. Die beiden letzten zurüdgejtellten Briefe 120. 

121 ftehen für fih, indem fie das Thema: „Poeſie, bejonders der 

Deutfhen” wieder aufnehmen und zu den „Einmürfen“ des 

Briefes 108 (S. 146 3. 2— 8) zurüdfehren, der zweite, in der 

Form ein Seitenftüd zu der Epiftel über den Nationalruhm (114) 

zu dem in Brief 106 ausführlich vorgetragenen Urteil über politiſche 

Poeſie. (Abgevrudt S. 348 fgg.) Brief 120 wahrt entjchiedener, 

al3 es aus perfönlihen Rüdfihten am Schluffe der achten Samm- 

lung gejchehen war, den eigenen Standpunkt gegenüber dem herr: 

ichenden Kunftideal, wie Herder es auffaßte. „Die Poeſie tit ganz 

Einfalt. Inſonderheit will unjre Deutſche Sprache und Poeſie 

Einfalt. Innere, mit fich bejtehende Wahrheit ift die einzige 

und höchste Poejie* ' — um diefe Sätze handelt es fi, es jind 

diefelben, die mit gleicher Begründung und mit gleich ſtarker 

Betonung des „Anftändigen“ in der Kalligone und Adraſtea vor: 

getragen werden. Auch in der Gegenwart findet der wahre Dichter 

feine poetiſche Welt, heißt es dann weiter, mit Anfnüpfung an 

die in dem legten Hoven=Beitrage „Jduna“ (S. 483 fgg. dieſes 
Bandes) entwidelten Ideen, die zu einer brieflihen Auseinander: 

jegung mit Schiller geführt hatten, in welcher der Gegenſatz der 

Anfichten feitgeftellt, aber nicht ausgeglichen ward. ? 

1) „Poefie in dem Sinne, wie ichs nehme, ift Inhalt der höchſten und 

wärmften Menfchengedanten, und eine Blüthe des gefammten Menjchengeiftes.‘ 

An G. Müller 17 Juni 96 bei Überfendung von Th. VII. VIII. 
2) „Zu furchtfam ifts alfo gedacht, wenn wir glauben, mit ber griedt- 

chen Mythologie habe die poetifhe Welt ein Ende. Wo die ariechifche Mytho— 

logie Wahrheit, d. i. eine auf den Punct getroffene Einffeidung großer und 

fchöner Ideen ift, blühet fie jetst fo jung wie je. Neue Empfindungen frifhen 
fie auf, wie Wahrheit und Schönheit ift fie unfterblih. Wo fie dies nit 

war und nur zum Wahne ber Zeit, zum äußern Eultus gehörte, da fand 

fie, wie jeder Zeitenwahn, ihr Ende. Zu folhen unfterblichen Einkleidungen 

der Wahrheit ftehet uns nicht, wie den Griechen die ganze Welt vor Augen?..- 
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Nah Ausscheidung der im vorjtehenden bejchriebenen Reihe 

115 — 121 ift die Zehnte Sammlung in ihrer eriten Hälfte neu 

fompontert worden d. h. zum größten Teil neu gejchrieben, wobei 

115 wie erwähnt (zu 114 und 116) verwandt und die Nummern 

118. 119 zum Drudmanuffript gezogen wurden. Sonſt find von 

den ausgejonderten Briefen nur ein paar furze Abjchnitte und Sätze 

in die neue Redaktion verpflanzt. ! 

An die lähmende Macht äußerer Verhältnifje, unter denen ſich 

der Verfaffer der Humanitätsbriefe zu winden hatte und fo nicht 

jelten von feinem Ziele abbog, werden wir, wenn wir die Her: 

jtellung des legten Teils verfolgen, noch einmal gründlich erinnert. 

Auf die ſchon oben (S. 560) angeführte traurige Mitteilung: „Ich 

arbeite am zehnten Theil der Briefe, aber matt”, die Herder feinem 

Sohne Auguft maht, folgt noch ein jchwererer Seufzer. „Die 

Materie übermannt mich, und mich dünkt, ich jchreibe zu viel: ich 

finge, jelbjt ohne Echo. Doch man muß dur und hinüber! der 
Himmel wird mir auch bier durchhelfen; denn ich ſchreibe ganz 

ohne Anmaßung.“ Ein ähnlicher Klang, und doch ein wie anderes 
Gefühl als in den Worten an Fr. Jacobi: „Die Dinge, die vor: 

gehen, übermannen die Seele, weil man ihr Ende nicht abfieht“ 

(S. 535). Mit erdrüdender Schwere lajten die Gegenftände, die 

es ihn treibt, zur Sprade zu bringen, auf feinem Gemüte und | 

Oder ſchließet uns nicht vielmehr der feit Jahrtauſenden fortgerückte Weltlauf, 

die feitdem entdedten unzählichen Wunder der Natur eine meue poetische Welt 

höherer Ordnung und Gleihungen auf?“ u. f. w. Damit zu vergleichen 
Schillers Brief an Herder 4 Nov. 179. Aus Herders Nadlaf 1, 192— 195. 

1) Sn Br. 114 (©. 223,11) die Gefhichte von Kien=-Long aus Br. 121 

(S. 352 3.5 v. u.); in Br. 115 (©. 236,42) aus Br. 116 (vol. ©. 346, 

wo das identische Stüd ausgelaffen ift); in Brief 121 (S. 280 3.5. 4 v.u.) 

das Sätschen vom „Wein der Dämonen”, das im Br. 120 erfter Redaktion 

ganz andre Beziehung bat. Dort, wo es von verführender Poefie gefagt ift, 

finden wir zugleich die Erflärung und den Ursprung des Eitats: „Das mag 

Schminke beißen; gefunde Farbe, Schönheit der menſchlichen Natur ift es nicht. 

Nicht Nektar der Götter, Wein ber Dämonen mag e8 fein, wie Auguftin 
die böfe Poefie nannte.“ 
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verſagen ihm jeden Aufſchwung und Aufblick: es wird ihm immer 

ſchwerer, ſich ihnen unbefangenen Geiſtes gegenüberzuſtellen und 

mit der Ruhe und inneren Freiheit, ohne welche die klare, kunſt— 

mäßige Darſtellung nimmer gelingt. Wie ihm die Not des Vater— 

landes das Herz zuſammenpreßt, und das Schmerzgefühl, die Qual 

der Vorftellung die Oberhand über das bildende Vermögen gewinnt, 

das merkt man dieſen Briefen, bejonders dem über die Pflicht der 

nationalen Selbitverteidigung (116) an, aud bei den Kürzungen 

noch, melche ich mir daran gejtattet habe (S. 345 fgg.), während 

in der Handſchrift der Erguß der patriotiihen Strafrede ſich in 

feiner Breite nod etwas formlojer ausnimmt. Ohne Feflel bricht 

die Leidenjchaft in Briefen an Gefinnungsgenofjen hervor, wie am 

Sohannes Müller. Ihm, dem Verfaſſer jenes Schriftchens „Die 

Gefahren der Zeit“, aus welchem eben unjer Brief 116 einen 

langen Auszug giebt, gejteht er (10 Oft. 96) unverhohlen, wie tief 

er von dem Gegenitande ergriffen ift, und fährt fort: „ch, der 

von jeher eine Antipathie gegen die Nation hatte, die jett die 

Melt jo jämmerlich jchändlich betrogen, aufgeregt, verwirrt und 

verwüftet hat, finde wider meinen Willen diefen Haß in mir 

Ichredlih gewurzelt. Ad, wenn wir Deutſche nur was ausmadten, 

und unfere Fürften nicht —“ mit dem vielfagenden Gedanfenftrid 

briht er ab. Zu fünftlerifcher Form ift er in Ddiefer Stimmung 

jelten durchgedrungen, in dieſen Jahren wohl nur ein Mal — 

wenn man die Ode Germanien als Kunjtgedicht gelten laſſen 

will. Gedanken und Motive aus den Briefen 116 und 121 fehren 

in ihr wieder, gemäßigt und gehoben; gedichtet iſt fie indefjen nicht 

vor dem Frühjahr 1798. (Erfter Drud Adrajten 6, 152 fgg.)! 

Nur eins von diefen Zeugniffen vaterländifher Gefinnung und 

Belümmernis hat, wenn auch erjt nach des Verfaflers Tode, feinen 

1) Die zahlreichen Zeitbeziehungen des Gedichts habe ich nachgewieſen 
in der Schrift Zwei Kaiferreden. Berlin 1879. Weidmann ©. 43 — 45. Zu 

der vorlegten Stropbe „Höfe jhüten dich nicht; ihre Magnaten fliehn, Wen 

faum nabet der Feind“ — wäre noch an die Fürftenflucht im Hochſommer 
1796 zu erinnern: Bon u. an Herder 1, 211 (an Gleim). 
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Zwed erfüllt: als Weck- und Mahnruf an die Deutfchen, erſchien 

der Brief vom Nationalruhm einzeln im Jahre 1812, Verlagsort: 

Reipzig.! Schlechthin ein Gebot der Gerechtigkeit iſt es, von dem, 

was zu feiner Zeit nicht ans Licht gefommen war, alles inhaltlich 

Bedeutende, alles ferner, was als Vorklang von Fichtes und Arndts 

patriotiiher Proſa den hiftorifchen Sinn zu befriedigen geeignet tt, 

bhervorzuziehen. Wir lernen die tiefe Verbitterung, in der Herder 
jein Leben beſchloſſen hat, im Hinblid auf diefen faſt nod gar 

nicht befannten Teil feiner litterarifhen Thätigfeit beſſer verjtehen: 

in feiner Zeit und Umgebung fand er für fie fein Echo, er fühlte 

fih in einer Einöde; ihm mar es nicht gegeben, von der unjchönen, 

unmürdigen Wirklichkeit zu abftrahieren und fi über fie in die 

äfthetiiche Negion zu erheben. Für die, melde das vermochten, 

hatte er nur Worte zorniger Erbitterung. 
Noh im lesten Briefe vernehmen wir ein Wort über den 

Einfluß der litterarifchen Polizei: „über Deutſchland zu politifieren 
ift verboten" (©. 356), faft noch eigentümlicher in jener oben 
angeführten (jachlid übrigens kaum zutreffenden) Andeutung über 

die Lage, in welder Lipfius gejchrieben und — gefchwiegen habe. 

Die Einwirkung diejer Macht gerade auf die Geftalt unjeres Werks 

war bis jegt noch nicht in Anjchlag gebradt. Sie hat fih an 

entjcheidenden Punkten fühlbar gemadt. Wie Gefchichte und Philo— 

fophie, Altertums- und Naturwiſſenſchaft, Kunft und Poeſie den 

Menjchen humanifiert, wird uns klar und ausgiebig dargelegt: wie 

fih die Humanität im öffentlichen Wirken, mie fie fich befonders 

in der Geftalt und Verfafjung des politifchen und kirchlichen Lebens 

bewähren und verwirklichen müfje, ift nur Hin und wieder fchüchtern 

angedeutet. Der Humanitätsbegriff, den Herder in fih trug, hatte 

in dieſer Beziehung nichts Unvolllommenes; wenn das Werk, aus 

dem man mit Worliebe feinen Humanitätäbegriff fonftruiert hat, 

gerade auf dieſer Seite eine empfindliche Schwäche zeigt, fo ift dies 

nicht des Verfaſſers Schuld. 

1) Borher (1810) in den Sämmtl. Werten 3. Phil. u. Geſch. 11, 235—43. 

en 
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Außeren Einflüſſen hauptſächlich, dies hoffe ich nachgewieſen 
zu haben, iſt es zuzuſchreiben, daß die Humanität der Briefe zu 

wenig von der praktiſchen Tüchtigkeit, der virtus des Altertums 

hat, daß, in Herders Sprache zu reden, in ihrer „Menſchheit“ 

die Mannheit nicht zu ihrem vollen Rechte gelangt iſt. 

5. Kleine Schriften von 1791— 96. (S. 357 — 502.) 

Von den Eleineren gleichzeitigen Arbeiten haben nur wenige 

eine eigene Gejchichte, die meisten find mit dem Hauptwerfe ver: 

flodten. Die i. J. 1791 erjchienenen Briefe vor den „Belennt- 

nifjen merfwürdiger Männer“ find, wie der erſte Drud angiebt, 

im Mai 1790 verfaßt; „ven legten Mai“ Iautet das Datum auf 
dem begleitenden Streifen, der noch einige nur für den Verfaſſer 

bejtimmte Notizen und einige vertraulihe Nachrichten enthält. ! 

Herder hat zu dem Buche die dee, die erjte Anregung gegeben, 

wie er denn auch zu den folgenden Teilen mit Nachweis und Über: 

mittlung geeigneter Stoffe, mit Winken und Ratſchlägen geholfen 

hat. Den Anlaß bot ihm eine unvollendete Überjegung der „Ges 

ſpräche“ Petrarfas (fie haben dann den Anhalt des erften Bändchens 

1) „Hier, lieber Müller, fommen (mas Sie fchwerl. erwarteten) 4 Br. 

von mir auf einmal, als Borrede zu Ihrem Petrarfa. Ich hoffe, im Inbalt 
ſoll Ihnen nichts anftöhig ſeyn; wäre etwas, jo ändern Sie «8 leicht; und 

ſollten ſich Schreibfehler finden, fo verftehet es ſich von ſelbſt. Ich jende 

Ahnen die Blätter, wie ich fie fchrieb: meine Urfchrift, dünkt mich, gehört 

zum freundfchaftl. Briefe an Sie; forgen Sie nur, da Sie meiner Hand 

gewohnt find, daß keine Drudfebler werden. 

Ueber das Geld, das Sie mir anbieten, ſollt' ich fchmälen oder Sie 

auslachen. Nein, mein lieber Herr, Geld will ih nicht; aber 8 Eremplare 

etwa auf hübſchem Papier von der Schrift jelbit, die Sie bei Steinern 

[,„„ Winterthur, in der Steinerifchen Buchhandlung“ Titelblatt] fein beftellen, 

Er mir fein’zufchict, und Ihnen von Ihrem armen Honorarium vielleicht 

gar fein abzieht; da wird und bleibt Ihnen alfo nichts gefchentet. 
Ich bin feit Oftern krank und noch nicht gefund; dies ift meine erfte 

Schreiberei nad langen Schmerzen und bettlägerigem Unmuth geweſen. Sch 

hoffe und wünſche nicht, daß der Aufſatz es verrathe. 

Petrarka, dünkt mich, gebt diesmal für fih allein. Nachher wollen 
wir ung von mehrerem unterreben. 
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geliefert), die G. Müller zur Prüfung vorgelegt hatte. „Wie wärs“, 

jchreibt er diefem am 25 Dftober 89, „wenn Sie ihn (Petrarka) 

überfähen, endigten, vielleicht hie und da etwas herausliegen und 

dann druden ließen? .. Hören Sie ein Wort weiter, Sie werden 
fih an meine alte dee und Liebhaberei erinnern Leben von Leuten, 

die jolche von fich ſelbſt gefchrieben haben, zu fammeln (11, 86-—88). 

Wie wärs, wenn man eine Sammlung folder Gejtändniße von 

fich ſelbſt' machte, die die merfwürdigiten Leute der Welt von ſich 

gethan haben? Nicht ganze Leben, jondern nur die treffenditen 

Züge daraus und facta zur Erläuterung diefer Belänntniße und 

Confeßionen. ... Jhr Bruder könnte Ihnen mit Rath und Anmei- 

jung jehr beiftehen; auch ich würde gern meinen Pfennig dazu 

geben. Nur müßten es nicht blos Theologen, oder gar Schwärmer 

[fein], jondern Leute von allerlei Stande, Männer und Weiber, 

Alte und Neue. . . Gie hatten ſchon Etwas der Art in Pfen- 

ningers [Chriftlidem] Magazin geliefert; dies Magazin (die 

vorgefchlagene Sammlung) muß aber chrijtli, heidniſch, jüdiſch 

und Muhammedifch werden. Pensös-y, Seigneur, und enthüllen 

mir Ihre Gedanken.“ Der freundlichen Empfehlung des Werfes 

in den Humanitätsbriefen ijt oben bereit3 gedacht (S. 570). „Am 

nächſten (5) Bande der Briefe werden die „Belenntniffe” ihre 

Stelle erhalten, das weiß ich, unter der Hand“ — läßt fi 

Caroline jhon im uni 94 vernehmen (vol. ©. 571). 
Das Manuffript (16 Seiten fol.) habe ich neuerdings unter 

der umfänglichen Korrefpondenz Herders und feiner Familie mit 

G. Müller entdedt; da es fi) bei dem Nachlafje zu den Werfen 
nicht vorfand, hatte ich es für verloren gehalten. Für den Drud 

in diefem Bande ijt der Fund leider zu jpät gehoben; ih muß 

alfo hier noch einige Berichtigungen auf Grund der Urfchrift 

anbringen, die ©. Müller doch nicht fo forgfältig, wie man es 

nad Herders Mahnung erwarten durfte, hat abdrucken laffen. ! 

1) Im folgenden follen nur die Unrichtigkeiten des Müller’fchen Abdrucks 

berichtigt und einige bafelbft getilgte fprachliche Eigenheiten wiederbergeftellt 

werben; alles bloß Schriftmäßige (das häufige ß, Bekänntniße, darinn, 
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Mas weiter folgt (S. 377 fgg.) find Beiträge zu Beitjchriften. 
Die feit 1790 erfcheinende Deutſche Monatsſchrift trat unter 
der Leitung von Frievrih Gent 1795 in neuer Folge hervor und 

erhob ſich nun erſt, hauptſächlich durch die von Gent ſelbſt ver: 

faßten Jahresberichte über die wichtigſten politifchen Ereignifje zu 

der Stellung, die fie mit ihrem Titel beanfprudt hatte. Aud 

die Lifte der Mitarbeiter wird jest anjehnlicher. Die Horen hin- 

gegen wollten nad ihrem vom 13 Juni 94 datierten Programm 

„ih alles verbieten, was fih auf Staatsreligion und politiſche 

Berfaffung bezieht.“ * Zu beiden Zeitichriften hat Herder aud 

worinn, Gaudler, Edel) bleibt fort, ebenfo unmefentliche Abweichungen von 

der Interpunttion der Urfchrift. 

359 Mai 90. 360, ıı 3. 11 Sie wißen, daß 3.13 unfrer 361, v 

3. 2 wunderbar=pafjend 3.8 feinen, vielgewanbten [da® Komma zw. zwei 

Attributen noch öfters weggelaſſen) 3. 16 gewißermaafie [fo aud 372 3.1 
v.u.] 3.17 ſteht fpät im Mil. vı 3.1. 2 füher Buße 362, vu 3.8 
Cicero, Varro, Pivius 363 3. 6 eigne ıx 3.13 ſeyn biefe 364 3.1 

Markt 3. 4 erftaunet xı 3.3 eigenen 3.15 gefhonet 16 gezeigt xu 3.3 
Auguftinus felbft. 3. 5 ihnen zuletzt fat 365, xım 3. 10 werden Sie 
3.12 Petrarks *3.2 v. u. 1774— 78. 366 3. 3 leichtſten xv 3.2 eitlen 

3.12 Muthlos 3.13 zum Ziel xvı 3.6 alsdenn 367, xvn 3.3 Zwang$- 
model 3.13. 14 feiner Perfon oder vielmehr feines Magens [davor 

geftrihen: feiner Säfte und] xvuu 3.5 v. u. umferes gefchwächeten 
368, xx 3. 1 unfres [fo überall ftatt: unfer8] 3. 4 v. u. erworbenen 

369, xxı 3. 9 fommt 3.10 mißmüthig xxrı 3.1 v. u. mit ung meynen 
(felbft bat H. geftrihen] 370 3.1 würffih xxıv mögen? 3.5 vu. 
bictirt eben nicht 371, xxv 3. 3 menſchlichen oder philofopbiicen 

xxvi 3. 8 meines Gedächtniß 372, xxvu 3.4 von Blatt zu 3.10 häß— 

liche, ſchändliche 3.13 fhwärzer mablte xxvu 3.5 Wohlluft 373 3.2 
einem fo berebten 3.4 Gerichts (xxx 3.5. 6 ftehen die Worte „auf eine 

Art" — „bei der — dachte“ über der Zeile). 374 3.3.4 Zuerft: „gewiß 
war Er zu ihnen geſchickter, al8 irgend ein andrer Schriftfteller fo leicht ſeyn 

wird.“ 3.4 Wahrbeitliebe 3. 13 befeidnen 3. 17 Zuerft: „wenn er fi, 
als er die Belänntniße that, fih ganz als einen Fremden bätte anſehen 
fönnen;“ xxxu 3.4 eigenes 375 3.5 v. u. mehreren 3.3 v. u. Zer- 

ftreuete gefammlet 376 3. 11 foll e8 Ihnen 3.14 edlen 3. 15 eigenen 
1) Kant an Schiller den 30 März 95 muß fi „einen etwas langen 

Aufſchub“ CHinfichtlich feines Beitrags) erbitten, „weil, da Staats- und 
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eine Anzahl poetifcher Beiträge geſpendet. Schiller hat er erficht- 

ih bevorzugt. Während in die Monatsfhrift, abgejehen 

vielleicht von der erften Kleinen Lieferung, lauter abgelagerte 

Arbeiten wanderten, darunter allerlei politiiche Gontrebande aus 

dem Humanitätswerf, find, was die Horen bradten, Tauter 

eigens für fie verfaßte Artikel. Es verhält fih ungefähr eben 

fo mit den poetischen Beiträgen: Gent erhielt nur Überfegungen 
und Nahdichtungen, meiſt Abfälle aus der griehifchen Antho- 

logie und den für die Terpſichore beftimmten Neulateinern, ! 

Schiller eine Auslefe aus Herders eigenen kleineren Dichtungen, 
das Beite, was ihm gelungen ift, teils für die Horen, teils für 

den Mujenalmanad.? Die Einladung zur Teilnahme tjt datiert 

vom 4 Juli 94. Sie erfolgte in der ehrenditen Form, verknüpft, 

wie die an Goethe (vom 13 Juni) mit der Bitte, dem engeren Aus- 

ſchuß beizutreten und die Vorlegung eingefandter Manuffripte zu 

geftatten, über welche man fein Urteil einzuholen wünſche. So hat 

ihm Schiller (Ende Dftober) aus Goethes Hand den Anfang feiner 

Briefe über die äfthetifche Erziehung zufommen lafjen, Brief 1—9, 

die in das erfte Stüd der Horen aufgenommen werden follten — 

„vorzüglich“, beißt es im Begleitbrief, „um meine Arbeit Ihrer 

Prüfung vorzulegen und mir hr Urtheil zu Nub zu machen.“ 

Den Werth feiner eriten Beiträge erfennen Schiller und Goethe 

mit Wärme an. „Für Ihre Schönen Stüde zu den Horen küſſe 

ih Ihnen die Hand”, ſchreibt jener nah dem Empfang der 

erften Epigramme, und nennt etliche, welche feine Lieblinge find 

Religionsmaterien jett einer gewifjen Handelsfperre unterworfen find, e8 aber 
außer biejen faum noch, wenigftens in dieſem Zeitpunft, andere, bie große 

Leſewelt interejfivende Artikel giebt, man dieſen Wetterwechfel noch eine Zeit 

lang beobachten muß, um ſich Hüglich im die Zeit zu fchiden.“ Schillers 
Leben von Caroline v. Wolzogen. Stuttgart 1850. ©. 283. Bgl. oben ©. 523. 

. 1) Band 26, 480. 483 zu 213 fag. 27, 412 zu 313. 415 zu 363. 
417 zu 370. 

2) Band 26, 481—483. 27, 412 zu 311. Michael Bernays, 
Friedrih Schlegel und die Zenien. Grenzboten IV. (1869) 412 fgg. 



(3 Dftober 95); Goethe an Schiller den 21 Auguft: „Herders 
Homer (ein Oünftling der Zeit), den ich jo eben mit Meyern 

gelefen, ift fürtrefflich gerathen und wird den Horen zu großem 

Schmude gereihen." Ähnlich zu gleicher Zeit an Herder felbit bei 

Nüdjendung des Manujfripts; hier noch die Zeilen: „Es umfaßt 

die Materie, iſt ohne Strenge genau und mit Lieblichfeit befrie- 

digend. Ich wußte nichts dabei zu erinnern.“ Die Meinungsver- 

jchiedenheit, die fich gelegentlich der Geſpräche über die nordiſche 

Mythologie zwijchen Schiller und dem Verfaffer aufthat, ijt oben 

erwähnt (©. 582); verfaßt find diejelben jchon im Herbit 95 (am 
10 Dftober an Schiller gejandt). ! 

Eine gefchichtliche Notiz ift alfo nur noch zu den Zwillings - Auf- 

jägen über Homer und Difian zu geben. Der ungebührliche Angriff, 

den der erjtere (Homer ein Günſtling 2c.) von Seiten Fr. A. Wolfs 

erfahren hat, ijt befannt, und die widtigiten Akten find ſchon ander- 

wärts abgedrudt und erörtert.” Den status causae hat Richard Volk— 
mann in feiner Schrift „Geſchichte und Kritik der Wolfichen Pro— 

legomena zu Homer. 1874.” ©. 75 fg. 79 fgg. gründlich und 

unpartetiich vorgetragen. Was ich aus den Handjchriften Zugehö- 

riges hier veröffentliche, it infofern von Intereſſe, ald es Herders 

anfängliche Stellung zu den Prolegomenen und jein Verhalten nad) 

Wolfs Angriff mehr ins Licht ſetzt. 

Wir bejigen den Aufſatz in zwei bandfchriftlichen Geſtalten; 

zunädjt eine ältere Abhandlung (a), welche den Stoff beider Auf- 

jäge in ſich jchließt (28 Seiten 3%). Mehrere längere Stellen 

daraus find ©. 462 fgg. mitgeteilt. Aus dem Schlußjag: „Beide 

indefjen waren glüdlide Söhne der Zeit: fie trafen, nad) vielen 

vorhergegangenen Stimmungen und Tönen auf einen conjonen 

Punct der Saite, und die Nachwelt ward ihr wiederholendes, ihr 

fortbildendes Echo“ Habe ich die dem Doppelinhalt entjprechende 

1) Schillers Leben S. 287 (unrichtig datiert 1796). 
2) Goethes Briefe an F. A. Wolf bg. von Mid). Bernays. Berlin 1868. 

©. 14 fog. 124 fgg. K. Goedeke im 11. Bande ber bift. frit. Ausg. von 

Schillers ſämtl. Schriften S. 437 fag. 
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Überſchrift entnommen. Die Raſchheit der Abfaſſung verrät ſich 
in etlichen Flüchtigkeits-Schreibfehlern, deren gleichen bei Herder 

ſehr ſelten vorkommen. Merkwürdig iſt es, wie im letzten Kapitel 

(8. S. 464) bei einem kurzen Überblick über die Geſchichte des 

Epos Wieland gefeiert, und wie beſonders Milton und Klopſtock 
mit ganz anderem Endurteil als ſonſt paralleliſiert werden: Klop— 

ſtock iſt der größere Dichter, iſt Homer und Oßian vergleichbar. 1 

Wie ſo oft in ſeinen erſten Entwürfen und Redaktionen, 

hatte Herder hier zu viel auf ein Mal geben wollen, mehr 

als ſich in den Rahmen einer Abhandlung ſpannen ließ. Äußerſt 

bezeichnend für ſeine jetzige Kunſtweiſe und Lage iſt nun der 

Ausweg, den er findet. Jene ſtrebt nach einem möglichſt feſten 

und klaren Umriß, dieſe führt zu einer gewiſſen Sparſamkeit, 

zu einer Verwerthung des Hervorgebrachten an erſter paſſender 

1) Unſer Wieland, der ſich in ſeinem Oberon und in mehreren Ge— 

dichten zu der erſten Claße (den romantiſchen Erzählern) geſellet hat, iſt gewiß 

geleſen worden und wird geleſen werben, ſolange unfrer Nation Geſchmack 
und eine feine claßiſche Sprache bleibet. 

Milton .. mahlte von der älteſten Begebenheit des Menſchengeſchlechts, 
wie ſolche im älteften Buch erzählt war, mit aller Kunſt und Gelehrfamteit .. 

ein Fresco-Gemählde. .. Die Wahrheit zu gefteben; nimmt fein Menſch 

an biefer alten Begebenbeit, als durch die daber entfprungene Erbfünde 

Theil. ... Überhaupt ift im ganzen verlohrnen und wiedergefundnen Para- 

diefe nicht das, was Milton erzählt, fondern wie er e8 erzäblt und was er 
dabei einzufchalten und vorzubringen weiß, das Merkwürbigite. 

Und Klopftod? Hätte jener Hofmann Recht, der tiefbebächtig fagte: 

il me semble que ce Messie n’est pas un sujôèt pour la Poesie, fo wehe 

dem armen Dichter! Gerad-umgefehrt dünft mich, daß K. da fchöpfte, wo 
für uns allein zu fchöpfen war, wenn eine Epopee im Sinne Homers bei ung 

möglid wäre. Hätte 8. «8 babin bringen können, daß feine Epopee von 

Kindern auswendig gelernt, von Rhapſoden gelefen, vom Volk andädtig 

gehört wilrde; in dem Allen aber war ihm der ſchnell umwandelte Geift der 
Zeit zu ſehr entgegen. Sein lebendiges Wort ift alfo auch unter der Bücher 

Clauſur; und wird e8 je in Tempeln, wird e8 in Schulen, in Wäldern tönen? 
Indeßen mißt fich fein Geiſt auch unter dieſem Druck der Zeiten mit jenen 

grofjen Sängern des Altertbums, Homer und Ofian; Er vielleicht der 

Dritte zu ihnen (vgl. ©. 102. 118— 120. Adraſtea 5, 296. 324 fg.). 
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Stelle. Den Überblid über die Schickſale der epiſchen Dichtung, 
alſo das Schlußfapitel bis dahin, wo es zu Homer und Dffian 

zurüdfehrt, finden wir ausgeſondert — der Berfafjer plante ja, 

wie er auch bier anfündigt, eine eigene Arbeit über das Epos 

(vgl. ©. 578); das Stüd war allenfalls zu entbehren, wiewohl es 

an feiner Stelle den Grundgedanken von der „Gunft der Zeiten“ 

wirkungsvoll erläuterte. 

Die beiden Themen, Homer und Oſſian, verflochten fih in 

der eriten Abhandlung von Kap. 4 an. Die drei erften Kapitel’ 

entjprechen denen der Abhandlung „Homer ein Günjtling.” Das 

vierte hebt jet an mit der „großen Erjcheinung — Billvifons 

Ilias!“ (S. 427). Zuerſt ift hier von einer ganz andern „Erſchei— 

nung“ die Rede geweſen — man vermutet es bald: Oſſian. Die 
ökonomiſche Benugung der Vorlage und zumal die Xeichtigfeit der 

Stilifierung, die, man möchte jagen, mit einem Federſtrich Das 

Vorhandene zu einem ganz andern Ziele Hinleitet, Liegt vielleicht 

nirgends jo deutlich zu Tage wie hier. 
Wie fih nun der auf die bejchriebene Art losgelöſte erite 

Homeraufjag zu einem wohl überfichtlihen Ganzen ausbildet, können 

wir in allen Einzelheiten an dem erhaltenen zweiten Manujfript (b) 

verfolgen, und bejonders Ichrreih wird da die Beobadhtung des 

eben charafterifierten Übergangs. ! Die zweite Niederichrift fteht 

1) a: Wie lüftete mich, wenn ich diefer unanftreitbaren Gejchichte ber 

bomerifchen Poefie nahdadhte, nach dem Exemplar das Lykurg nah Griechen- 

land brachte, oder nah dem, das Solon eintbeilte, das Pififtratus und 

Hipparch dem Feite der Pallas zuorbneten! Wie bürftete mid nur nad 

einer nähern Nachricht bierüber! — Und fiehe, ba erfchien in unfern Tagen 
ein Phänomenon, das uns biefe fonderbare Sammlung zerftreuter Gefänge 
Homers wiederzubringen fchien; e8 war die Erfheinung Oßians. [463 3.4. u.] 

b: (Anſchluß an ©. 427 3.13 der glaubt viel’. Geftrichen:) 
[Wie wünfchte ich in diefem Betracht, wo nicht das Exemplar Solons 

oder Hipparchs, fo Doch Platons, Ariftoteles, Zenodots zu haben, und ſah 

felbft das Vergebliche des Wunfches.] 
4. Und fiehe ba zeigte fich eine unverboffte herrliche Erfheinung: [für 

die Fitteratur Homers und die fämmtliche Kritit der Griehen,] Villoiſons 
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dem nicht erhaltenen Drudmanuffript jehr nahe, ſtimmt feitenlang 

wörtlich oder nahezu wörtlich mit ihr überein. Aber aller Wahr- 

icheinlicheit nach beruht die Drudgeftalt auf einer von Herder jelbit 

bejorgten Abjchrift,! bei welcher der Einzelausdrud durch glüdliche 

Änderungen, befonders aber auch durch Streichungen (bisweilen von 

mehreren Zeilen) an Präcifion gewonnen hat. Einem Abjchreiber 

hätte unfere an vielen Stellen überjchriebene und umgearbeitete 

Vorlage zu große Schwierigkeiten bereitet. Noch weniger iſt es 

denkbar, daß die fäntlichen Änderungen letter Hand erit im 
Drudbogen vorgenommen find, wenn Herder auch einzelne Ver— 

befferungen hier wie bei dem erjten Horen-Auffage erjt bei der 

Revifion angebraht hat. Die Überfchriften der einzelnen Kapitel 

find erjt bei der Durchſicht dieſes Manuffripts verfaßt. Die 

Hauptüberjchrift ftand anfänglich über Kapitel 1, nicht vor der 

allgemeinen aus der eriten Redaktion beibehaltenen Ginleitung 

(es war aljo wohl immer noch eine Offian- Folge auf derjelben 

Grundlage geplant), und fie lautet zuerft „Homer, ein Sohn 

der Zeit.“ 

In fein Kapitel aber ift bei letter Abichrift noch fo viel 

hineinforrigiert, wie in das vierte, begreiflicher Meife; bier follte 

ja ſtatt des alten „Phänomenon“ ein neuer bedeutiamer Faktor 

eingeführt, und die alte Anlage ausgebaut werden. Jene war 

ganz perjönlich gehalten, biographiich, oder wie Herder es nennt, 

chroniſtiſch: der Autor erzählt lediglich die Gefchichte feines Bekannt: 

mwerdens mit Homer. Ste erwähnt nur Bladmwell, den Herder 

in der That als Jüngling (1765) gelefen und auf fi hat ein- 

Mas. Gern gönne ich Diefem unermüdeten Gelehrten ein Berdienft, das 
allein ſchon feinen Namen unfterblih machen kann; und wünfche dabei, daß 

er diefer Iliade feine Odyſſee, die gelehrte Reife durch Griechenland näm— 
ih .... hinzufügen möge (Anmerkung: Wo ift diefer verdiente Gelehrte 
jetzt? wie ſtehts mit feiner viel verſprechenden Reife ?). 

1) Die Bezeichnung von b als „Manuffript letter Geftalt“ (Mſt.) 

welche bei Redaktion der fritifchen Noten gewählt wurde (S. 420 fag.), möchte 
ih biernad nicht aufrecht erhalten. 

Herbers ſämmtl. Werte. XVIU. 38 



wirken laffen, auch ihn jedoch in einer viel individuelleren Weiſe! 

als die legte Bearbeitung (424,55), die bei diefer Gelegenheit aud) 

Wood kurz abthut, während dort, durchaus im Einklang mit der 

wirflihen Entwidlung Herders, die nächſte Wirkung eben von 

Dffian ausgeht. Von Oſſian (Kap. 4. 5) geht der Bericht ber 
erften Nieverfchrift (Kap. 6) mit der natürlichjten Wendung zu den 

Eindrüden der italienifchen Reife über (S. 462 zu 428), von denen 
die legte Redaktion erft nad der Zwiſchenbemerkung über Billoijon 

und Molf redet. Auch diefe Bemerkung hat Herder biographiſch zu 

wenden verfucht, während fie im Grunde bloß der litterarijchen 

Bollitändigfeit wegen da fteht und in den hiftorifchen Gang mit der 

Erwähnung der Prolegomena jogar einen Anahronismus brachte. 

Ledigli aus diefem Grunde nun iſt Wolf, der erjt ehrenvoll oben 

im Terte ftand, in eine Anmerkung gerüdt, noch bei dem letten 

Umfchreiben, bei Heritellung des Drudmanuffripts.? So hat, was 

Wolf als beleidigende Zurüdjegung empfand und als bösmilligen 
Streih ahnden zu müfjen glaubte, feinen einzigen Grund ohne 
allen Zweifel in einer Schwierigkeit der Kompofition, einer Schwie- 

rigfeit, die, entftanden durch ein teilmeijes Aufgeben der urjprüng- 

lichen ganz fjubjeftiven Anlage, fih wohl verdeden, aber ganz und 

gar nicht heben ließ, da eben die erite Faſſung in ihrer Subjel- 

1) Kap. 3. (Bericht über Die zweite Lektüre, vgl. ©. 422 fg.) „Des 
Dichters Einbildungs- und Faßungskraft trauete ich Alles zu und wunderte 

mid, wie Bladwell, ben ich zu eben der Zeit las, es fo fonberbar 

anftaunen konnte, daß ein Homer, nur Ein Homer in ber Welt geweſen.“ 

Bol. Band 1, 289. Die dafeldft erwähnte „Leider nur halbe“ deutfche Über- 
ſetzung ber Enquiry Bladwells Liegt Herders Älteften Auszügen zu Grunde. 

Bollmann ©. 14fg. ſcheint feine Verbeutfchung vor ber Voſſiſchen zu kennen. 
2) In b folgen alfo auf den Sat ©. 428 3.1—3 die Zeilen, melde 

jetst hinter dem Sternchen unten ftehen, und fie fingen bier noch fchmeichel- 

bafter durch das Attribut (meifterhaft) und dem angefchlofjenen Sat: „Er 
wird vortreflihe Winte [zuerft: Dinge, die ihm vielleicht nie in den 

Sinn famen] darinn (in den Prolegomena) finden.” — Und num erft gebt 
e8 mit dem Sätzchen „Ich bleibe auf meinem chroniftifchen Wege“ weiter zu 
dem Abſchnitt ©. 428 3. 4. 
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tivität fich felbft und den Thatjahen durchaus treu war: offenbar 

haben ja die gelehrten Arbeiten von Billoifon und Wolf Herders 

Stellung in der homerifchen Frage nicht entfernt in dem Maße 

beftimmt, wie die in jener erjten Konfeſſion angegebenen Studien 

und Eindrüde, neben denen ſelbſt Woods Essay (1773) erft in 

zweiter Linie fich geltend macht. Und in diefem Sinne möchte 

man dem unmittelbaren, unrefleftierten Erguß der erjten Nieder- 

Ichrift manchmal den Vorzug erteilen vor den beiden Funftgerecht 

vollendeten Abhandlungen. 1 

Dieſe ältefte Faſſung aber liegt zeitlih durchaus nicht jo meit 

zurüd, als es wohl auch nad dem hier Gejagten jcheinen könnte. 

Menn nicht alle Anzeichen trügen, it fie im Frühjahr 1795, alfo 

nur vier bis fünf Monate vor den zwei gedrudten Homer » Aufjägen 

entitanden. Dafür jprechen die Züge der Handjchrift, unmiderleg- 

lich aber gewiſſe Einzelheiten. Zunächſt der Titel. Herder ſchwankt, 

wie oben bemerkt, noch in der Faſſung b zwiſchen Homer ein 

Günftling und, mie er zuerft gejchrieben, Homer ein Sohn 

der Zeit. In dem erjten Entwurf (a) findet man Homer und 

Dffian nicht bloß „glüdliche Söhne der Zeit” genannt, fondern 

lieft Kap. 6 auch ſchon: „Homer gelangte zu feiner Höhe als ein 

begünftigter Sohn der Zeit.“ Die Wahl gerade diefer Formeln 

und ſelbſt das Schwanfen zmijchen beiden erinnert unabmeislid an 

einen Sat in Schiller8 Briefen über die äfthetifche Erziehung: „Der 

Künftler iſt zwar der Sohn feiner Zeit, aber fchlimm für ihn, 

wenn er zugleich ihr Zögling oder gar ihr Günftling ift.“ Herder 

muß diefe Worte vor Augen gehabt, er muß fich gejcheut haben, 

fie jo zu nutzen, daß man bei oberflächlicher Betrachtung einen 

beabjichtigten Widerfprud hätte finden fünnen. Der Sat findet 

fih im neunten Briefe, dem letzten alſo in der Reihe, welche 

das Januarſtück der Horen brachte. Ebenſoweit hatte freilich wohl 

1) Erft diefer volleren Geftalt gehören, nebenbei bemerkt, jene mißlichen 

Zuthaten an, über welche Wolf bei feinem exakten Wiffen es billig batte ſich 

luſtig zu machen: die „Tetralogieen d. i. vier Trauerfpiele heroifchen Inhalts * 
(S. 438,78) und die breitere Auslafjung über ven Margites. 

38 * 
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auh das Manujfript gereicht, welches der Berfaffer ihm Ende 

Dftober 94 vorlegte;' bei der rafhen und geflifientlich auf den 

inhalt gerichteten Durchficht aber iſt die einzelne Wendung jchmwerlid 

ihon haften geblieben, und die Bedenken beim Wählen des Aus- 

druds wären jo auch kaum zu erklären. Unzmweideutig aber ift das 

folgende. In den letten Süßen des 4. Kapitels verweiſt Herder 
Ihon auf das Reiſewerk über die hebridischen Inſeln, aus melden 

er in dem Auflage „Homer und Difian“ ©. 460 eine längere 

Stelle anführt. An der Züde, die er hier noch für Titel und 
Berfaffer läßt, erkennt man, dab das Buch ihm zur Zeit erit 

flüchtig dur) die Hand gegangen, vielleiht bloß durch eine Inhalts— 

angabe befannt war.? Die Überfegung aber, in der er es jeben- 
fall3 zuerſt fennen gelernt bat, iſt 1795 erjchtenen, wohl in der 

Ditermeffe — wie Wolfs Unterfuhungen. Sonderbar märe es, 

daß Herder eben zu dieſer Zeit fih an jein Homerifches Thema 

begeben haben follte, ohne von den Prolegomena ad Homerum 

zu willen. Man kann nicht aumhin, dem Zujanmenhang etwas 

nachzuſpüren. Eine verräteriihe Spur von Wolfs Latinität ver 

meint man zu entdeden in der Stelle: „Nur durch Schrift, 

durch Zufammenhaltung vieler Rhapfodenterte [und zwar in 

jehr fpäten Zeiten] endlih durch mancherlei Verfchmelzungen und 

Coagmentationen ward ein eigentlicher Homerifcher Tert möglich.“ 

Sollte der bier auffallende terminus technicus anders woher 

ftammen als aus dem gelehrten Werke, wo wir ihm am Anfange 

1) Am 25 Oft. meldet Schiller erft die Vorlegung des Manuffripts 

(dur Goethe) an; am 26 bat Goethe bereits das Billet in Händen, das 
von den „Rantfchen Sünden“ der Briefe fprad. Aus Herders Nachl. 1, 186. 

Briefwechſel zwiſchen Schiller und Goethe 1, 23. Sciller8 Briefwechjel mit 

Körner. 1878. 2, 124. 
2) Doch wenn man — (Lücke) G. — (Lücke) ber Hebriben lieſet, 

jo findet man den edlen Nachkommen der Gefchlechter, die Oßian fang, etwas 
noch viel Nothivendigeres zu wünfchen, als einen Pififtratus, ber ihre 

Lieder fammle; einen Solon, ber fie von dem Drud befreie, der ihnen 

Gerechtigkeit fchaffe und Erwerb und Genuß ihres Landes.” Das Driginal: 

Travels in the western Hebrides from 1782—90. London 1793. 
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eines Kapitels (XXXIV: de hac coagmentatione operum Homeri- 

corum) begegnen? An einer zweiten Stelle wagt ſich anjcheinend 

jogar eine Oppofition gegen Wolfs Beweisführung hervor. Der 

Berfaffer redet von den Schulen der griechiſchen Kunſt. „Sch 
ſprach zu mir jelbjt: Hätten wir fo viele und jo ächte Orphiſch— 

Muſäiſche Gefänge, als wir ächte Denkmale der Kunſt im alten 

heiligen Styl haben. Und dennoch Haben wir Fragmente über- 

gearbeiteter vor=homerischer Gedichte und Sagen, die von unjern 

fritiihen Schreibern zwar nicht dafür erkannt werden, weil fie nur 

auf das eyoarıe, eyoaıle post Homerum erpidht find, und Dabei 

völlig vergeßen, daß man lange zuvor fang und ſprach, ehe man 

jchrieb und grapfirte.“ ! 

Der burſchikoſe Ton diefer Polemik dürfte uns in der Ver: 

mutung, das könne wider Wolf gemeint fein, nicht beirren. So 

achtungsvoll wenigjtens wie das öffentliche Urteil im Horenaufſatze 

flingt die erfte vertrauliche Außerung Herders feineswegs. „Wolfs 

Prolegomena zu Homer habe ic) endlich gelefen“, jchreibt er am 

13 Mai 95 an Heyne. „So viel Arbeit, Studium und kriti— 

ſcher Geift darin iſt, jo tft doch die Art des Aufitellens nicht 

ganz nach meinem Wunſche. Die Haupt: und Grundpunfte, dünkt 

mich, wird ihm jeder zugeben, ja ſeit Bladwell und Wood hat 

beinahe niemand daran gezmeifelt. Die Stellen der Alten find gar 

zu Mar und die Gefchichte der Aoiden zu befannt, als daß hier 

alles jo auffallend als ein nullo dietum ore prius aufgeftellt 

werden mußte. Böttiger hat fich mit Leib und Seele der Hypo- 
theje ergeben und unterläßt nicht, fie als ein Wunderwerk anzu- 

preifen. Als Voſs hier war (Mai 94), habe ich fie einmal bei 
Tisch in feiner Gegenwart als Spaß und Ernft vorgetragen; fie 

jhüttelten aber allefammt die Köpfe und widerſprachen.“ Mit 

andern Worten: Herder vermag feinen eigentlihen Fortfchritt in 

Wolfs Arbeit zu erkennen: was daran jo großes Auffehen mad, 

1) Bat. Prolegg. p. LVII (Anfang von Cap. XV) p. CLV und bie 
ganze Reihe von Cap. XII an. 



will er jelbjt länaft gefunden und „aymnaftiih, gewandsweiſe“ 

(vgl. S. 193*) in mündlicher Disputation vorgetragen haben. 

Und in den Dittelpunft der Frage hat Wolf nicht einmal getroffen. 

„Der Punkt von Erfindung der Schreibfunjt oder ihrer 

Einführung in Griechenland gehört nur incidenter hierher, und 

daß der Begriff einer Epopde im Sinne des Ariftoteles ein jpäterer 

Begriff jet, daran hat wohl aud niemand gezweifelt. Nun kommt 

meines Erachtens alles darauf an: mas tft eingejchoben? was 

jünger, unzweifelhaft jünger? in einzelnen Verſen ſowohl als in 

ganzen Nhapfodien? Eine einzige Nachricht der Alten, wie Solon, 

wie Hipparch den Homer den Sängern austheilte, würde uns ſehr 

aus dem Traum helfen.“ ch mußte die ganze Stelle hier einrüden, 

fie berührt fich zu auffallend mit unferm Aufſatze. Die Schreibe 

funft Nebenſache — das Exemplar, das Solon eintheilte — nur 

eine Nachricht hierüber! (f. die Stelle aus a oben 5921) — das 

Epos des Homer und die Theorie des Ariftoteleg — kurz, es iſt 

fein Motiv im Briefe, das nicht der älteften Niederichrift der 

Homer-Dfftan- Abhandlung wiederfehrte. 
„Ein alter Auffag über Homer und Dffian fol im fechiten 

und legten Theile der Zerftreuten Blätter erſcheinen; wenn id nur 

bald daran käme!“ Diefer Sat folgt in unferm Briefe auf die Nad- 

riht von jenem Homeriſchen Tiſchgeſpräch, und mit ihm ſchließt 
die ganze Auslafjung über die Prolegomena. Nichts anderes fann 

gemeint jein al3 unfer Auffag, und ich glaube, eben damals hat 

ihn Herder in der Feder gehabt — nad kurzer Paufe, wie fie 

auf die Winterarbeit zu folgen pflegte (S. 561). Nach der jechiten 

Sammlung der Humanitätsbriefe hat er zunächſt feinen erſten Bei- 
trag zu den Horen („Das eigene Schidfal”) verfaßt; dann, und 

ebenfo mit dem Gedanken an die Horen,! den Homeraufjah. 

1) Wie Herber feinem erften Beitrage gleihfam den Stempel ber Zeit: 
Schrift aufzudrüden fucht, indem er mehrmals und an bedeutfamer Stelle die 

Hora nennt (S. 414,14. 420), fo fliht er auch bier gleich, indem er mit 

„Zeit! und Chronos' beginnt, den Namen ein. Nach den beiden erften kurzen 
Abſchnitten (= ©. 420 3. 1—10) fährt er fort: „Nicht immer bebeizigt der 



Daß er ihn alt nennt, darf nicht befremden. Er hat guten 

Grund, und zumal Heyne gegenüber, den die Prolegomena fo 

nahe angingen, es zu betonen, daß die een, die er vortragen 

will, ihm nicht neu find, und auch fonft redet er in einem eigen- 

tümlich dehnbaren Sinne von dem Alter jeiner Schriften (vgl. 

Band 20, 383 fg.). Es ift für ihn und jeine Art zu producieren 

harakteriftiih, daß in feinem Urteil längſt gedacht, entworfen’ 
und längit geſchrieben' in eins zufammenfliegen. Die Elemente 

diefer Abhandlung lagen ja in der That zerjtreut bereits in alten 

Arbeiten: in den Briefen über Oſſian, in der 1773 verfaßten 

Abhandlung Von Ähnlichkeit der mittleren englifchen und deutfchen 

Dichtkunſt und den Vorreden zu den Bolfslievern, die in ältefter 

Faſſung aus demfelben Jahre jtammen, in der „Archäologie der 

Hebräer“,! und fo Schon in den erjten Jugendwerken. 

Eben auf diefe früheften Außerungen über Homer und die 

Genefis feiner Epen hat fih Herder, wie mir jcheint, gefliffentlich 

in einer nicht über den Entwurf hinausgediehenen Arbeit berufen. 

Es befindet fih in dem „Vallum Humanitatis“ eine weit angelegte 

Skizze zu einem Auffage Mnemoſyne' (6 Seiten 4%), welcher 
die Homerische Frage umfafjender als der erjte Homeraufjag in den 

Horen zu erörtern verfudht. Bezüge polemifcher Art, und zwar 

zu den Prolegomenen find gar nicht zu verfennen, wiewohl Wolfs 

Name nirgends erwähnt if. Ich kann die Arbeit zeitlich nicht 
genau firieren, fie ſtammt höchſt wahrjcheinlid aus dem Jahre 95, 

denn es folgen ihr (nad) 5 leer gelafjenen Seiten) die oben (©. 521!) 

erwähnten Sammlungen zu dem Buche über die hebräifche Poefie. 

Sch vermute, daß fie auf eine rein fachlich gehaltene Abwehr jenes 

Menfh, ber Sohn einer flüchtigen Hora, die Wahrheit, die in biefen Aus- 
fprüchen liegt.“ Bei der Durchficht hat er die etwas gezwungene Anfpielung 

getilgt, indem er iiber das geftrichene Wort Hora Stunde’ fette. Dieſe 

Anſpielung ift ganz in feiner Art. „Überhaupt, dünkt mich, geht mit diefem 

Stüd der Horen eine andere Hora an.” An Schiller 10 Oft. 95 (nicht 96, 
wie in ‚Schillers Leben’ ©. 288 ftebt). 

1) Band 6 ©. VIfg. 12, 408 fag. 
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maßlos groben Ausfalls hinausging, den Wolf im Intelligenzblatt 

der Allgemeinen Litteraturzeitung (No. 120, 24 Okt. 95) gegen den 

Berfaffer des Horenaufjages gerichtet hatte, eine Abwehr bejon- 

ders der ungeredhtfertigten Beihuldigung eines an ihm begangenen 

Plagiats. Gleich in den erjten Zeilen „Erjter Begriff: Homer ein 

jingender Pidter, fein Schriftitellee — Vorausſetzung in den 

Fragmenten, Kritiihen Wäldern“! — nimmt Herder die 

Priorität der Idee für die befannten älteren Forſcher und für fi 

in Anſpruch. „Hiemit noch nicht gefagt, daß Homers Gedichte noch 

nicht gejchrieben gewejen wären — Rhapſoden dauerten fort, da 

gewiß ſchon Schrift dawar; jodann unterjtüste Schrift den Gefang. — 
Aber die ganze Frage (d. h. die Frage nad dem Alter der Schrift 

bei den Griehen und dem Zeitpunkt der jchriftlichen Firterung der 

homerifchen Gedichte) überhaupt cui bono?“ (nämlid wenn man 

fie anwendet wie Wolf). „Oebrauh davon in Fragmenten, 

Wäldern. Beranlaßung zu folgendem Auffag.“ ch deute 

befonders dieſe legten Zeilen in dem oben angegebenen Sinne. 

Hat Herder auch, wie befannt ift, auf eine eigentlihe Erwi— 

derung bald verzichtet und ſich einverjtanden damit erklärt, daß 

die „Punkte gegen Wolf“, die er am 31 Dftober an die Redaktion 

der Horen fandte,? in Schillers Schreibtifch verfchloffen blieben, fo 

it es doch undenkbar, daß die Sade jelbit für ihn hinfort 

begraben geweſen wäre, ja er mag fih um jo eher zeitweilig 

beruhigt haben in dem Gedanken, zu rechter Stunde mit einer 

biftorisch gehaltenen Unterfuhung hervorzutreten, die für ihn zugleid 

die beſte Schutzſchrift geweſen fein würde. Die Skizze zur „Mne- 

moſyne“ gehört in den Supplementband. Manches was jpäter mit 

gelehrter Begründung gegen die Wolf’ihe Hypotheje eingemendet 

ift, wird man bier in den eriten Linien vorgezeichnet finden. 

1) Band 1, 153 fg. 173 fgg. 2, 76 fag. 3, 126 fag. 
2) Schillers ſämtl. Werke hiſt. frit. Ausg. 10, 438. Caroline an Gleim 

16 Mai 96: „Mein Mann wird ihm (Wolf) nie antworten; er kennt ihn zu 

gut in feinem Betragen gegen Heyne.” 
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Es erübrigt nur noch eine kurze Notiz über die Handſchriften. 

Zu dem Aufſatze „Das eigene Schickſal“ beſitzen wir die letzte 

Niederſchrift; ſie iſt aus G. Müllers Beſitz, dem Herder ſie den 

24 April 95 zum Geſchenk gemacht hatte, in den Nachlaß zurück— 

gelangt. In die Druckerei war eine Abſchrift gegangen. Einzelne 

Anderungen hat Herder, wie oben bemerkt, noch im Reviſionsbogen 

vorgenommen. Für das Drudmanuffript der meiſten Beiträge zur 

Monatsſchrift dienten die ftellenweife wegen tief eingreifender Kor— 

refturen jchwer lesbaren Briefe als Vorlage. Die Abſchriften hat 

Herder, wie e8 jcheint, nicht ſelbſt durchgejehen, auch hat er ſchwer— 

lich von diefen Sachen Revifionsbogen erhalten, während er darauf 

hielt, von den Beiträgen zu den Horen (wie zum Mujenalmanad)) 
Korrektur zu leſen. (Aus Herders Nachlaß 1, 192. 194. 195.) 

Daher haben fih in die Aufſätze zur Monatsſchrift öfters finn- 
jtörende Drudfehler eingeſchlichen, die erſt jet auf Grund der 

Handidriften ihre Berichtigung gefunden haben. 

6. Drud. Ausgaben. Kritiihes Verfahren. 

Herder hielt auf Vornehmheit der Erſcheinung, jo hat er auch 

feine Echriften hervortreten laſſen. Dürftige und mangelhafte Aus- 

ftattung, wie er fie an ein paar Ffleineren anonymen Arbeiten der 

früheren Jahre erleben mußte, it ihm ein Greuel: nahmals, und 

ſchon von der Mitte der fiebziger Jahre an hat er es jelten unter- 

lafien, feine Forderungen, alles Äußere betreffend, zu ftellen. Die 

größeren wifjenichaftlihen Werke ericheinen anjehnlih in Quarto 

oder groß DOctav, die belletriftiihen, auf die Teilnahme weiterer 

Kreife berechneten in dem handlichen, gefälligen Format der Volks— 

lieder und der Zerjtreuten Blätter (fl. Oftav). So verabredet er auch 

für die Sumanitätsbriefe gleich bei der eriten mündlichen Verhandlung 
„hübſchen Druck“, und eben aus diefem Grunde entjcheidet er ſich 

für die Berliner Offiecin (S. 533). „Mein Mann”, läßt er feinen 

Sekretär jchreiben, nachdem er jelbjt ſchon an die Abrede erinnert, 

„ſieht dieſe Blätter gern ſchön gedrudt und muß alſo bei der letzten 
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Arbeit derfelben ſchon das Opfer bringen, fie ganz genau durd zu 
gehn. Auch kommt ein jehr fchönes Titelfupfer von einem ber 

verftändigjten Künftler Hrn Meier dahier, gezeichnet und von Lips 

geftochen davor” (S. 5571). Herder erwähnt den Schmud (ein 

unicum in feinen Schriften) mit erfichtlihem Wohlgefallen und 

hätte gern jedem Bändchen einen gleichen mitgegeben. Vor dem 

zweiten wollte er feine Mufe auf dem Negenbogen thronen lafjen, 

„dem Zeichen des Friedens;“ das jtimmte indefjen jo wenig zu den 

friegerifchen Zeitläuften, wie zu dem gejchäftlichen Erfolge des Unter: 

nehmens (5. 573). Ein Nahdruder jorgte bei Zeiten dafür, daß 

Verfaſſer und Verleger nicht zu viel „Nugen erlebten“. Mit dem 

Drudort „Frankfurt und Leipzig“ erfchien 1793 der erite Teil, 

den ich vor mir habe (118 Geiten grob gedrudt), und jo find wohl 

auch Hinterdrein die übrigen pünktlich erfolgt.“ Als die Cotta'ſchen 

„ſämmtlichen Werke“ im Ericheinen begriffen waren, hatte Hart: 

knoch die Driginalausgabe noch in Borrat und kündigte dieſelbe 

mehrmals zu herabgejegtem Preiſe an. Mit Fug und Hecht durfte 

er geltend machen, daß neben der Gejfamtausgabe fein Verlag feinen 

vollen Werth behalten habe. Die „Briefe zu Beförderung der Huma- 

nität” waren in jener ihrer urſprünglichen Anlage nad nicht vor: 

handen. Die Einheit des Werks war dem Prinzip der Ausgabe 

geopfert worden. 

Da es befchloffene Sache war, die Werke nah Mlaterien und 

Fächern einzuteilen, jo mußten die bei der Herausgabe beteiligten 

Freunde und Garoline, die ordnende Behörde, den „Sammlungen“ 

1) Ob er auch nur von einzelnen Theilen die Korrektur felbft gelefen, 

ift mir bei der Beſchaffenheit des Textes zweifelhaft. Was Caroline am 
18 Mai 95 an G. Müller in betreff des 5. Theils fchreibt (S. 560°; ftatt 

babe ich muß e8 dort heißen: bat er) fpricht nicht dafür. 
2) In einer Zufchrift an Caroline (1804— 5) finde ich den Buchhänbler 

Schmieder genannt, ber im Befit eines unbefchränkten kaiſerlichen Privi- 

legiums zum Drud aller in das Fach der fhönen Wiſſenſchaften jchlagenden 

Schriften die meiften Herderiſchen Schriften einzeln „in feiner faubern Fabrik 

geliefert." Bon dem Nachdruck „Herbers Vermifchte Schriften. Wien bei 

Anton Pichler“ Teure ich 10 Theile. Die Humanitätsbriefe find nicht dabei. 



gegenüber feinen andern Rat, als fie aufzulöjen und zu zerjtüdeln. 

So hatte man mit den Kritifchen Wäldern angefangen, jo und 

noch einfchneidender verfuhr man mit den Zerſtreuten Blättern, 

den Humanitätöbriefen, der Adraften. Johann von Müller über- 

nahm für feine geihichtsphilofophijche Sektion fiebzig Briefe. Vier 
(23— 25. 122) gab er im voraus (1807) als eine felbjtändige 
fleine Schrift unter dem Titel „Blide in die Zukunft für die 

Menſchheit“ (im 7. Teil Zur Phil. u. Geh. S. 113 — 144; 

der Titel diefes Teils „Poſtſcenien zur Gejchichte der Menjchheit“ 

ift gleichfalls von ihm erfunden). Die übrigen blieben beifammen 
(Teil 10, 257— 399 und Teil 11), und diefer Bruchteil ift es, 

dem der alte Name in den Geſamtwerken verblieben if. Den 
zehnten Teil hat Johann von Müller noch jelbit herausgegeben 

(1809), von dem elften nicht mehr als ein Drittel drudfertig 

gemacht (F 29 Mai 1809), doc erjchien auch diefer mit feinem 

Namen. Auf S. 111 brechen die mit feinem M. bezeichneten (für 

uns werthlojen) Anmerkungen ab, die Fortjegung hat fein Bruder 

beforgt. Er ift es, der „zur Erſparung des Raumes, und da 

ohnedem vor furzem eine Blumenlefe aus Lejfings Schriften erjchie- 
nen“ (von Fr. Schlegel), die neunte Sammlung um 93 Seiten (die 

„Funken aus der Aſche eines Todten“) gekürzt hat. Johann von 

Müller hatte dagegen gut gefunden, an zwei Stellen Erweiterungen 

anzubringen; die vier Briefe zur Einführung der „Belenntnifje 
merfwürdiger Männer“ hat er hinter Brief 54 (nad der Zählung 

de3 Driginals) unter einer Nummer eingefchaltet, und zum Erſatz 
für Brief 55, der zu der Abteilung „schöne Litteratur und Kunſt“ 

gezogen ward, hat er demnächſt ſogar einen über zehn Jahre 

älteren Auffat aus dem Teutjchen Merkur (1783, Nov.) „Exem— 

plare der Menfchheit in Vorjtellungsarten, Sitten und Gebräuden“ 

hinter Brief 56 aufgenommen (Teil 11, 67 —89. 93 — 102). 
Die Heinere Hälfte der Briefe mußte man bei ‘ven Werfen 

zur Schönen Litteratur und Kunft juchen (Teil 7)." Den Kern bilden 

1) In der Meinen Ausgabe (12°) Teil 15. 16 (1829) ;. ſch. Pit. u. 
K. und Teil 8. 13. 14 5. Phil. u. Geſch. 
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die Sammlungen 6— 8 (außer Br. 77— 80), Briefe aus den 

Sammlungen 3— 5 find dazugethan, alles angefügt an die Preis— 

Ihrift vom %. 1773, „Urſachen des gejunfenen Gejhmads.“ Der 

Drdner (wahricheinlih doch Georg Müller) hat fih nicht genannt 

und nur durch ein „An M.“, das er über Brief 55 gejegt hat 

(vgl. S. 570), und ein paar fleine Noten an feine Perſon erinnert. 

Als dieſe „Ideen zur Gefhichte und Kritik der Poefie und 

der bildenden Künſte“ — jo nannte fich die neue Sammlung — 

erjchienen waren, trat Böttiger in einer Anzeige für die Nechte des 

Originals ein. „Kennern blieb es gewiß nicht unbemerft, mie 

organiih und geiftverwandt fich in allen diefen urjprünglichen Zu— 

jammenftellungen alles ordnete und in den zierlichften und mannig- 

faltigften Kranz, den nur ein folder Meifter jo verflechten und 

verweben fonnte, zufammenfügte. Hier und da dürfte man fid 

den Zmeifel erlauben, ob er fie gerade jo bei einer neuen Über: 

arbeitung zufammengeordnet haben würde.“ Er jchreibt als Philo- 

loge, dem das Überlieferte werth ift, und als Sachverſtändiger, 

zugleich ala Freund und im Namen des erften Verlegers. 

Unter unſern Litteraturforjchern war es zuerſt Löbell, der auf 

die Miederheritellung des alten Tertes drang. Es war auf Grund 

der eriten Gejamtausgabe fat unmöglich, fi eine Borftellung vom 

Ganzen, wie es auf den eriten Leſerkreis gewirkt, zu bilden. Die 

jpäteren Herausgeber, Heinrich Kurz und Dünger! find felbjtver- 

ftändlih auf die Originalausgabe zurüdgegangen. 

Die vorliegende Ausgabe hat zuerjt die im Nachlaſſe Herders 

vorhandenen KHülfsmittel verwerthet, ein reiches, fehr verftreutes 

Material. ch will hier weder von der Mühe reden, die eö gefoftet 

hat, dieſe Blätter und Lagen zufammen und in ihre alte Ordnung 

zu bringen, nod von dem Fortichritt, den auf diefem Wege bie 

Tertfonjtitution gemacht hat, und der erſt jetzt gewonnenen vollen 

1) Ausgewählte Werte von 9. ©. Herder. Vierter Band 1871. 72. 
Hildburghauſen. Bibliograpbifches Inftitut. „Kritifch Durchgefehene Ausgabe." 

Brief 114a fehlt. Düntzer in Teil 13 der Hempel’fchen Ausgabe von Herbers 

Werken. Berlin o. 3. (mit Anmerkungen). 
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Erkenntnis der Genefis aller zehn Sammlungen. Wichtig war es 

in diefer Beziehung. befonders, daß ſich urkundlich nachweisen ließ, 

wie mande von den Fleinen Schriften, die bisher unvermittelt und 

vereinzelt neben den größeren Arbeiten herzulaufen fchienen, ſich zu 

dem größeren Ganzen gefellen. Es war einesteils geboten, dieſes 

in feiner hiſtoriſchen Geftalt rein zu erhalten, andrerjeits die Fülle 

des jetzt erjt aufgefundenen oder in feiner Zugehörigkeit erfannten 

in allem ihrem geichichtlihen Anfchluß an die veröffentlichten Samm- 

lungen darzuftellen. Nach diefem Grundjage find die Anefoota in 

einem Anhange (S. 303 — 356 dieſes Bandes) vereinigt, dem 

ih in einem Nachtrage (503 — 517) mehrere Stüde anſchließen, 

weldhe man bier nicht gern entbehren würde. Die Fugen und Vers 

zahnungen, mit welchen alle diefe Stüde aus dem Nachlaſſe und ebenjo 

die einzeln veröffentlichten Kleinen Schriften fi) dem Humanitätswerke 

an- und eingliedern, jo wie die urjprünglichen Stege und Ver— 

bindungen find überall gefennzeichnet; einzelne Säte oder Abjchnitte 

der ältejten jchriftlichen Geftalt, die nur bei einer volleren Erklärung 

des Zufammenhangs in ihrem geſchichtlichen Werthe zu erfennen 

waren, blieben für den Schlußberiht aufgejpart. Selbſt einzelne 

Wendungen und Worte von harakteriftiicher Färbung habe id) aus- 

gehoben und angereiht, und fo glaube ih für die Vollitändigfeit 

meiner Ausleje die Verantwortung übernehmen zu Tönnen. Die 
geſamte Maſſe hervorzuziehen, dazu fonnte ich mich hier jo wenig 

entjchließen wie bei den Handſchriften zur Älteften Urkunde 
(Band 6 ©. XIV); ich halte das in meinem Falle für ein Unrecht 
gegen den Autor und die Xefer. 

Für die diesmalige Auswahl gab übrigens nicht die Form 

in erfter Linie den Ausichlag, fondern der Gedanfengehalt und die 

Gefinnung; überall, wo der Autor fi) eine gewiſſe Vorficht auf- 

erlegte, ift in der Regel das erjte gewählte Wort fprechender, auf: 

richtiger als das zweite, und die Handichrift verrät, wie er fich 

wendet und mwindet. Sch habe in joldem Falle dem Drude möglichit 

viel von dem Weſen der Schrift zu erhalten gejucht, indem ich den 

älteren Ausdrud im Texte ſelbſt mit edigen Klammern voranitellte, 
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Seit dem Erſcheinen des ſiebzehnten Bandes ſind faſt zwei 

Jahre hingegangen bis zum Abſchluß dieſer Arbeit. Zur Entſchul— 

digung der langen Friſt muß ich mich darauf berufen, wie karg 

mir in dieſer ganzen Zeit die litterariſche Muße zugemeſſen war. 

Der freundmilligen Beihülfe Jmelmanns habe ich es zu danfen, 

daß troß aller Schwierigkeiten die Ausgabe auch an diefer Stelle 

vorgerüdt ift. Er übernahm es im Verfolg feiner Thätigfeit für 

die in den Vorjahren erjchienenen Bände 20. 21, den Tert der 

„Briefe“ und der „Kleinen Schriften” in dem Umfange zu bearbei- 

ten, al8 dafür der Driginaldrud und das von mir geordnete Drud- 

manuffript Herders Die Unterlage bildete; er hat für alle zehn Samm— 

lungen und einige fleinere Schriften (die meiften Horen-Aufſätze) 

die Reviſion des Neudruds beforgt. Stellen, bei denen der kritiſche 

Apparat nicht jo einfach lag, überließ er mir, wie überhaupt alles 

Fraglihe gemeinfchaftlicher Beratung vorbehalten blieb. Die Be 

merfungen geſchichtlich-kritiſchen Inhalts rühren, aud mo fie ſich 

im Bereich der zehn Sammlungen finden, von mir ber, jonjt nur 

hie und da eine Emendation wie falben und fallen 18, 458". 

Bon den meiften Bogen in diefem Bande haben wir beide Die 

Korrektur gelefen. Die von mir innerhalb der bezeichneten 

Grenzen bearbeiteten Stüde mache ich unten nambhaft.! Die Streden 
©. 303 — 56. 377 — 404 dieſes Bandes bin ich allein gegangen, 

1) €8 find Kollationen meiftens zu den bon Herder aufgenommenen 

fremden Stücken, im zehnten Teil zu Poefieen Herbers: dieſe letzteren von 
Redlich nad) den in feiner Hand befindlichen Mſſ. beforgt und won mir redigiert 

und auf das Notwendigfte eingefchräntt. Alfo: Band 17, 213—23. 235—39. 

245 — 46. Band 18, 83— 84. 165— 200 (zu Grunde liegen Redlihs Nad- 
weifungen). 259. 265 —302. 462 64 (Auslefe aus dem Mit). Die Barian- 

ten zu ben beiden vorangehenden Stüden ©. 420 — 462 wurben gemeinjhaft- 

Yich feftgeftellt. — Einzelne Berihtigungen zu dem Texte der zehn Sammlungen 

baben fich bei Durchforſchung der älteren Redaktionen ergeben (Anhang und 

Nachtrag). Band 17, 14 3. 10 1. ihrem, ibrn 65 3.2 v. u. Ceae 87 

3. 10 vor und mit ihm 92, 46 letzte Zeile: noch das übrig [übrige Drudkf. 

in A] 106 3. 10 v. u. ſcheint vor ihres Wunfches ausgefallen: der 

Erfüllung (vgl. 18, 3112). 



— 6017 — 

e3 war der mühjfeligfte Teil des Weges; ebenjo von 503 an bis 
zum Schluß. 

Die folgenden Anmerfungen bejhränfen fi in der Haupt- 

ſache darauf, Citate nachzuweiſen und einzelne interejjante Lesarten 

aus geftrichenen Stellen der Handſchrift nachzutragen. Die Frei- 

heiten, die ſich Herder beim Citieren nimmt, find befannt, und 

fomit kam es auch bier immer nur darauf an, einzelne bemerfens- 

werthe Abweichungen anzuführen. Auf Erklärungen habe ih mid) 

nur bei wirfliden Schwierigkeiten und auffallenden Eigenheiten 

des Auspruds eingelaffen; ich habe dazu wie früher mehrmals 

die Hülfe befreundeter Forfher in Anjprud genommen und bin 

zumal C. Redlich verpflichtet. ine unentbehrliche Erläuterung für 

den heutigen Lejer ift die Geſchichte des Werks, die ich in den 

vorigen Kapiteln zu geben verfuht habe. Sonft aber dürfte, was 

vor neunzig Jahren „für alle Stände“ gejchrieben wurde, wohl 

auch heute noch für den Gebildeten ohne weiteres verjtändlich fein. 



Anmerfungen. 

Band XV. 

1. „Briefe zur Beförderung“, wie man das Werk öfters und fogar 

auf dem Titelblatt der Ausgabe von H. Kurz genannt findet, bat Herder 

nicht gefchrieben. ©. 265* ift zur Drudfehler in A. So weit meine Be 

obachtung reicht, hat Herder in der bier vorliegenden Konftruftion, d. b. wenn 

er ein substantivum actionis auf ung mit der Präpofition zu von einem 

andern Subjtantiv abhängig macht, dem PBerbalfubftantiv feinen Artitel 

gegeben. Alſo 5.8. 17, 10, 19 „Fragen zu Errichtung”; Ideen 4, 2334 

„Einfluß der geiftlihen Herrfchaft zu Befriedigung der... Welt, fo wie zum 
Anbau”; ebenda S. 234c „Borfchläge zu Ausrottung “. Bei Abhängigkeit 
von einem Berbum oder Adjektiv heißt e8 im gleichen Falle zur; 3. ®. 
18, 363 3.1». u. 375, xxxm 3.4 v.u. 

9, ı7. Quid sumus — nochmals ©. 150 und 18, 370. Pers. Sat. 3, 67. 

16*. Die bier angelündigte Sammlung von Franklin's Schriften 

ift im Schlußbericht ©. 5401 erwähnt: „ich werde fie durchſehen, und mit 

einer Borrede begleiten.“ Den 14 Februar an Hartknoch: „Die Franfliniana 

follen, fobald e8 möglich, zum Drud. Eben gebe ich das Mſer. durch.” Aber 
ibm und feinem Schüßlinge waren, wie er wenige Tage fpäter Ärgerlih an 
Heyne ſchreibt, Georg Schatz (Privatgelehrter in Gotha) als Überſetzer und 

Bertud eben damals zuvorgefommen mit „Benjamin Franklin’s Heinen 

Schriften, meift in ber Manier des Zufhauers, Weimar im Verlage des 
Induſtrie-Comptoirs 1794." Bon und an Herder 2, 223. Berichtigung der 
Notiz in dem Herder: Frankflin- Schriften S. 29 3. 3—5. 

21,49 3.4 v.u. ‚Tugend auf Ajar Grabe’ — Band 28, 81 (20). 454. 

22,51. Praecipuum munus — Tacit. Annal. 3, 65. 
52. Sämtliche Poetifche Werke von 3. P. Uz. Leipz. 1768. 1, 277 fgg- 

Herber hat ©. 23, 54 3. 6 leichte” verbejjert in lichte” S. 24 3.4 bei I: 
erhabner 3.6 v. u. männlichen. 

28 fog. Die Nachweife über die Briefe Friedrihs an Voltaire danke 
ich Redlich, der die daraus angeführten Stellen in der großen Didot’jchen 

Ausgabe verglichen hat. 28, 65 3.3 fag. 8 Aug. 1736 (erfter Brief an 2.). 



29 3.4 fga. 9 Sept. 36 (zweiter Brief). Im Original wendet fid 
das Lob direkt an Voltaire. 

29, 70 mit Anmerk. *. Bol. Band 27, 407 zu ©. 6. Varianten aus 

den „Vermiſchten Gedichten” Mannheim 1785. 2,5: Str. 2 3.1: Eud 
gebührt e8 zu berrfhen 3.5 Kniend opfern 

32 3.9 „Brief über die Humanität“ vom 10 Oft. 1738, den 9 Nov. 

an Boltaire gefandt (fehlt noch in der neuen großen Ausgabe der Werke 

Friedrichs). TE — 33, 79. 8 Januar 1739. 

34, sı. 82. 9 Sept. 1736. 83. Beide Stellen aus dem Brief vom 

6 März 1737. Die Notiz in Parentbefe 35, sa gebt auf bie beiden Briefe 
vom 13 Nov. 1737 und 4 Nov. 1738. 

35, 84. 85 und 35, ss bie erfte Stelle 19 Nov. 1737. Zu 35, s5 

3-3 bemerkt Job. v. Müller: „von Karin II fagte Rocheſter He never 
said a foolish thing a never did a wise one.“ 

35,86 3.2 v. u. 36, 87. ss: 6 Juli 1737. 
36, 89. 20 Sept. 1737 (mit Umftellung der Süße). 
37,39—38, 92. 26 Januar 1738, 

38, 92. 93. 7 Juli 1739, der Schlußſatz: 4 Dec. 1739. 

38, 94. 12 Juni 1740. 39,94. 95. 3 Februar 1742, 39, 95. 96. 

13 Febr. 1749 (Die Worte: Distinguez l’homme d’etat du philosophe 
bat Herder mißverftanden). 39, 96. 97. 5 März 1749. 

41, 101. Die Berfe vom 9 Ott. 1757 (1759 ift Schreib oder Druck— 

fehler). 101 fg. 16 Jan. 1758. ı02a. 6 Nov. 1758. 102b. 12 März 1759. 

42, ı03a. 21 März 1759. b. 11 April 1759. 

42, 1042. 18 Mai 1759. 104b. 105 fg. 2 Juli 1759. 
43, 107 fg. 19 Nov. 1759. 

44, 109. 24 Februar 1760. 44, 110 fa. 45, 112. 31 Oftober 1760. 

46, 115. „An den Kaifer 1781“ nad dem erften autorifierten Ab— 

drud in Voß' Mufenalmanad) 1783 ©. 60 fag. 47 3.4. Kl.: eberne Fejiel. 

64, 162. Zeitgeiftes — A. Gombert in feinen Bemerkungen und 

Ergänzungen zu Weigands deutſchem W. B. (Beigabe zum Jahresbericht des 

Gymn. 3. Groß-Strehlitz O/S. 1882) ©. 2: „Da Adelung das Wort noch 
nicht bat, jo dürfen wir es bis auf weiteres als eim zuerft von Herder 

gebrauchtes anfehen.” Häufiger begegnet bier und in den zugehörigen älteren 
Stüden (18, 306. 307. 330 u. a.) Geiſt der Zeiten’, Geiſt der Zeit’. Bal. 
Goethe's ‚Genius der Zeit" ©. 525. 

69. Stolbergs Ode ift aus dem im Herbit 1792 ausgegebenen Voſſiſchen 

Mufenalmanah auf 1793 ©. 167 — 171 entnommen. Im der Anmerkung * 

beißt es dafelbft „Mein Bater”. 

78, 8. „jenem alten Buche! — Weisheit Sal. 7, 22— 24. 

Herders ſämmtl. Werte. XVII. 39 
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82. Die bier und weiter unten folgenden Lutberftellen find dem ABE 
Band 18, 510. 511 entnommen. Die Verweifungen geben bier wie dort auf 

die Erlanger Ausgabe, die Band 1—20b in zweiter Auflage, die folgenden 

in erfter bietet. (Die Anordnung ift in der 2. Ausgabe vollig verſchieden 
von ber erften.) Das Folgende auf Grund von Reblich8 Collation (vgl. S.544). 

82, 21—83, 22. Bd. 17, 402 fog. Ein Sermon oder Predigt, daß 

man folle Kinder zur Schulen halten. (Im der 1. Aufl. Bd. 20, 1fgg. Im 
Walch's Ausg. dem großen Katechismus beigefügt, Bd. 10, 509.) ©. 82 
3.4v.u. „daß fie... werben.” Hiernadh eine lange Stelle weggelaſſen. 

S. 83 3.1 „D ibr lieben Menſchen, ihr feid ... eitel Götter gegen 
ung.“ Fehlt wieder die redfelige Ausführung u. f.f. 3.2. „Wer wills nu 
erhalten.“ 83, 22 Salomon Proverb. 8 (v. 14. 15)... Und Ecclefiaftes 9 
(v. 16) Weisheit ift befjer” ... und abermal (v. 18) Weisheit .. Kraft’. 

83, 22—84 3.2. Bd. 39, 354. Auslegung des 101. Pfalms 1534. 
„Che das ..“ Anfang umgeändert, gekürzte Fafjung. 3.4 v. u. Pflafter 

und Schwaben auf. 3.2 v. u. „baß fühlen.“ Danad eine jtarke Stelle 

über Deutfchland: „Deutjchland ift wielleicht reife, und ich forge, einer ſtarlen 
Strafe wertb“ u. f. w. übergangen. 

34 3.3 — 84, 25 3.9 „unter Menſchenkindern“ — Ebenbaber ©. 284: 

„ein feltfam Ding unter M.“ 84 3. 6 Die Geſchichte vom Meiſter 
Phormio’ — nad) Cie. de Orat. II, 18, 75. 

84,25 3.10— 86, 31. „Aber das — hinter fih.* a. a. O. 287 (gekürzt). 
54 3.7 v. u. der Heide Plato ... justum natura, justum lege. 

85 3.7 wo er follt (Herder: fol) 3.13.14 Helden find feltfam 85, 28 
3. 9 kriechen hinnach (H.: hienach) 

86 3.2. Nach dem Sprichwort: heroum filii noxae. 3.9 zeugen 
86, 31 3.2 felbft Herr, wie David, Auguftus u. f. w. oder Rath zu Hofe, 
wie Naeman zu Syrien. Darumb fpridt aud Salomo in feinem Prediger 

88, 35. 36. Bd. 22, 257. Ob Kriegsleute in feligem Stande jein 
können (ſtark gefürzt). Die Heiden, weil fie von Gott nichts gewußt, auch 

nicht erfannt ... die haben bie friſch . . 88, 36 3.1. Herre fein, und bielte 
fi ihren Knecht und Maulaffen, wie dem Galba ... geihah. 3.4 Fall; 
und befjer, daß die Tyrannen bundertmal ihn Unrecht thun, denn daß fie 

den Tyrannen einmal Unrecht tbun u. f. w. Denn ber Pöfel ... Hiernach 
mehrmals ganze Seiten weggelajien.] 3.9 v. u. Denn er fpridt im Hiob 
alfo: Er läßt einen Buben — daß er nit um feiner Büberei willen, ſon— 
dern um bes Volkes 

88, 37 — 89, 38 börften — Bd. 22, 264 (ebendaber). 3.2 v. u. mißlich 
und fahrlih. 89 3.3 aber ein anders 3.9 als Schwert und Tyrannen 

89, 38 „Deßgleichen“ — Bd. 32, 97 fg. Vermahnung zum Gebet wider 
den Türken 1541. 3. 2 unfre Niphlim [1 Mof. 6, 1] 3. 4 gegeben und 
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vom päpftlichen Gefängniß erlöfet 89, 39 3. 5 kein Rinden 3.6 unter 
dem Türken 

89 3. 6 v. u. „ES ftellen — Nube” Bd. 40, 281. Der 117. Pfalm 

ausgelegt. 1530. 

89 3. 2 v. u. — 90, 42. Die Stellen bei Luther nicht aufgefunden. 

91,415. Band 39, 355 Auslegung des 101 Pfalms. 1534 (gekürzt). 

92 3.2 faft getabelt, wie au C. ſelbs fagt [pro Flacco 4, 9]... 

Bolt nit. Und vor Cicero jagt Plautus in einer Perfon alfo: Lieber Gefell, 
Maffer, Luft, Erden, Himmel darf ih nicht bezahlen; aber was ich fonft im 
Haufe haben foll, das muß ich auf griechifche Treu und Glauben käufen, das 

ift, ih muß es baar über bezahlen. 92, a6 letzte Zeile: einreißet (Gott 
erbarme) ... das übrig 47 3.4 v. u. Wenn ein Burgermeifter, Fürft, 
König nicht Geleit treulich Hält, da muß Stabt verderben, Land und Leute 

untergehen. Darumb ift auch im welfchen Lande... Chriſtus beif 

93, 48. Der jegigeKrieg aus Voß Mufenalmanad) 1782 ©. 125 fag- 

Str. 1,2 des Wimpels Fluge [Windes verfhrieben] 94 Str. 2, 3. 4 
der Worte, bie tiefer denkenden Männer? Sie handeln! Gtr. 3, 2 Ziele, 

einer Bildung Adlerfhwung: Str. 4, ı DO dann Str. 5, 4 goldenen Tags 

97, 60. Friedrih an Voltaire 24 Juli 38. 98, 61. 11 Sept. 38. 
62. 9 Nov. 38. 9 Aug. 39. 

99, 63. 6a. 19 März 71. 65. 29 Juni 71 (gefürzt). 100, 6sa. 6 Dez. 
1772. b. 29 Febr. 73. 

100, 67—101, 69. I O8. und (von den Worten „Die Pbilofophen * 
3.2 v.u. an) 26 Nov. 1772. 

101, 69a. Aus den drei Briefen vom 4 Ian. 16 Febr. 30 Juli 1774. 

69b. 70. 19 Juni 74 und (von 3.2 „Lafet* an) 30 Juli 74. 
102, 7ı. 72. 20 Dtt. 74. 

102 3.2 v. u. - 104 3.2. 13 Aug. 1775. 103 3.1. „Alter“ — 
Plato de Rep. V, 18.C. 104 3.1. Toulouse, Abbeville — 

104, 75. 8 Sept. 75. 76. 29 Sept. 75. 

104, 77 - 105, so. 24 Ottober 1766 (in ben ÖOeuvres posthumes 
24 Ottober 65). 

109, 90. Bal. 18, 321?. 483 fg. Gerftenberg, Gedicht eines Stalden. 

Anfang des erften und des vierten Geſangs. 3.4. Aud mid 

112, 99. Multa renascentur — Horat. A. P. 70 (Motto der Preisfchr. 
v. 3. 1773). Alter erit — Vergil. Buc. 4, 34. 

113, 100. Zuerſt (Äftefte Sammlung Br. 23) gebrauchte Herder bier 
die Form vervollkommnen; aber vom zweiten Abfchnitt am auch im ber 
älteften Niebderfchrift vervollkommen; dasſelbe Schwanken Band 18, 337, 
2. Abſchnitt. Vgl. Band 20, 399 zu 19, 103. 

39* 
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114, 104. Bgl. 18, 3291. „mit Leſſing für einen heilſamen Trug.“ 
Ein Urteil in dieſer Form findet fich bei Lelfing nicht. Aber Herder kann 
fehr wohl von einer Äußerung Leſſings über die ‚Erziehung des Menfchen- 
geſchlechts gewußt haben, wie die an J. A. H. Reimarus vom 6 April 1778 
(Leffings Briefe bg. v. Redlich ©. 739). Wenigftens bezieht er mit bald 
fiherer Erinnerung das von der Barabel und den Axiomata gefagte 

Wort vom yuuvaorızws und doyuerızws fchreiben (an Karl Leſſing 
16 März 78. Briefe ©. 736; vol. Band 18, 193*) in der Heinen Schrift 

„Palingeneſie“ 1797 (Zerftr. BI. 6, 147) eben auf die Erz. des M. Geſchl. 

Böttiger hörte auf feiner Hamburger Reife 1795 von Elife Reimarus, „daß 
L. felbft zu der Zeit, wo er feine E. d. M. G. herausgab, nicht mehr an 
biefen Traum geglaubt“ (Litt. Zuft. und Zeitg. 2, 19), und will aud, daß 
es 2. damit fein Ernſt geweſen, aus einigen Stellen des Nathan folgern. 

Vielleicht geht auch der Wortlaut unferer Stelle auf das Wort des Richters 

im Nathan „Betrogene Betrieger!“ zurüd. Ber den Paragraphen von Br. 25 

haben außer ber €. d. M. ©. auch Sätze aus Emft und Fall, Zweites 
Gefpräh (10, 263 fag. 2.) vorgefchwebt. 

114, 105. Measure for measure II, 3 (nicht genau). 

117, 112. 11. „Die Natur des Menfchen ift Kunft“ — in reicherer 
Ausführung und mit dichterifchem Schwunge fhon 1772: vgl. Band 6, 152 fag. 
Afo an Entlehnung von Schiller nicht zu denken. 

140 3.1.6. Iliad. 21, 464. 17, 442. 
154 — 157. Die Moralists ftehen in der ©. 157* angeführten Über- 

feßung II, 219 — 550; unfere Stelle im zweiten Teil (1. Abſchnitt ©. 270 
bis 302). 

159 fgg. Das Necht der Bernunft in fünf Büchern von M. G. Fichtwer. 

Leipzig 1758, Die folgenden Barianten nad dem Tert in M. ©. Lichtwers 

Schriften bag. v. feinem Entel E. L. M. v. Pott. Halberftabt 1828. 67. 68. 
Schluß des fünften Buchs, das zum Motto den Vers hat: Discite justitiam 
(S. 169 vgl. 18, 370). 693 — 160, 71. Aus dem Anfang des erften Buchs, 

die zehn Einleitungsverfe weggelaffen. 3. 1 Dein Licht, der Gottheit. 70 3.3 
die Trägheit (H: nur Trägbeit), Nah 3.8 (Kenner der Natur) 4 Zeilen 
weggelafien. 

160, 73. Zwei Stellen des erftien Buchs (8 Zeilen dazwiſchen aus— 
gelaffen). 3.9 mit ewig heller 

174, 112. Sarbievius — Band 27, 412. Im der Überfetung von 
Göß, wie die andere ©. 244 mitgeteilte Ode des „polnifhen Horaz”; vgl. 

Redlichs angeführte Bemerkung ©. 413. 
177, 122. Über die Beilage zu diefer Stelle: Schlußbericht 560°. 
181, ı32. 187, 147. Schlußberidt ©. 552. Das Theater des Herrn 

Diderot. Aus dem Franz. überf. von G. E. Leffing. 2. verb. Ausg. Berlin 
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1781. II, 236 fog. 239 (gefürzt). Die zweite Stelle II, 182 fgg. ebenfalls 
mit mehreren Kürzungen. 187, 149 3. 4 dem Poeten beliebt. 3.7 

D wie ſehr .. 
189, 154. Swift, Rochefoucault — Band 27, 372 fgg. und 417. 

190 3.2 v. u. „balbirte Menander“ — in Herametern, die Sueton 

dem €. Cäſar zufchreibt (Tu quoque tu in summis, o dimidiate Menander, 
Poneris, et merito, puri sermonis amator). Die Sprüde aus Philemon 
bat Herder aus einem veichlichen Vorrat ausgewählt (vgl. Band 26 ©. XV). 

Aus dem beigefchriebenen Seitenzahlen Tieß fich die Borlage, welche er benutt 
bat, ermitteln: Menandri et Philemonis Reliquiae, quotquot reperiri 
potuerunt; Graece et Latine cum notis Hugonis Grotii et Joannis Cle- 

rici. Amstelodami MDCCIX p. 338 ss. Die in die Hum. Briefe auf 
genommenen Nummern find: 191, 158: N. 102. 95. 88. 87. 191, 159: 
N. 85. 84. 82. 81. 192, 160: N. 80. 79. 78. 77. 76. 192, ı6ı: N. 75. 

73. 72. 71. 192, ı61: N. 65. 193, 162: N. 63. 58. 57. 193, ıes: N. 56. 
54.53. 193, 164: N.51. 194,164: N. 50. 194,165: N.42. 22. 194, 166: 

N. 11. 10. 195: N. 4. 17. Das Mit. (Brouillon) enthält die Überſetzungen 
faft aller übrigen Stüde von Philemon und viele von Menander. 

195, 168 fgg. Hallabat oder Das rotbe Buch 1774 (Hamburg, gedrucdt 
bey Bode). ©. 84 N. 14 des 2. Theils: „Die Tugend;“ um 28 Zeilen und 
den Schluß (14 Zeilen) gekürzt und mit einigen Yeichten ftiliftifchen Anderungen. 

206, 19. 9. Fr. Reimmann, Verſuch einer Einleitung in bie historiam 
litterariam der Teutfhen. Halle 1709 — 13. 

220, 62 3. 11 (Beildhengerücde) „Die Felfen find in Sicilien mit dem 
nad Veilchen riechenden Byſſus Jolithus bewachſen.“ v. d. Lühe. 

221, 64 3.1. 2. „Die Holländer entfernen alle Fremden von ihren 
Gewürzinfeln.” 221, 66. 222, 67. „Dornbach und der Cobenzel-Berg“ — 
„Loudon's Gärten in Habersborf” — „Die exrotifhen Pflanzungen ber 
Gräfin von Kinsiy, geb. Gräfin von Harrach.“ v. d. Lühe. 

223 3.6—8. „Deinen Lehrer” — Jaquin, Verf. der Flora Austriaca. 

225 3. 1*. Eine Überfegung von Bruchitüden aus dem Botanie 
Garden gab Gare 1798 in der N. Bibl. d. Wifl. Bd. 61 ©. 78—133 

(Archiv f. Litt. Geh. IX, 503); zur Überfegung des ganzen Gedichts hat 
Herder, wie er den 18 Jan. 99 an Gleim fchreibt, Benzler angefrifht (Bon 
und an 9.1, 251); feinen Brief an Benzler bat B. Seuffert veröffentlicht 
in demſelben Archiv IX, 506 fg. (wo 3. 2 Cowley zu Iefen); Goethe fand 

das Gedicht „wirklich unter feiner Erwartung.” (An Schiller 26 Januar 98: 
vgl. Schillers Erwiderung vom 30 Januar.) 

238. In Knebels Litt. Nachlaß 1, 42 fteht die zum Geburtstage der 

Frau von Schardt gebichtete Fabel unter dem Titel: Das Gürtelband, 
formell überarbeitet; vgl. Dünter, Zwei Bekehrte ©. 365 fg. Über die damals 



eingetretene Trübung ber gefelligen Berhältnifje und über Herders demokratiſche 
Gefinnung ebenda ©. 352. 358.364. Bgl. Schlußbericht ©. 525 (Anm. 5248). 

245, 180. Die Fabel des Babrius vollftändig in Bd. 26, 186 N. 8; 
vgl. die zugehörige Anmerkung ©. 483. — 131. Philomela in Tiefurt: 
Knebels Litt. Nachlaß 1, 20 fgg. (wo wir Herders Änderungen bis auf eine 
angenommen finden). 

269, ı2. ©. Müller fett zu „Selbitgefpräden“ die Bemerkung: „Die 

drei Gefpräcde von ber Verachtung der Welt, überfett in Müllers Belennt- 
niffen u. f. w. 1 Theil“ (S. 25—198 der 2. Ausg.) Schlufberidt ©. 586. 

276, 33. gloriole — Adraſtea 4, 246 fg. 

380—83. „Stimmen der griedifhen Muſe“ — von Redlich nach— 
gewiefen Band 26, 480 zu 86. 

390, 137. 18, 5141. Eine Auslegung der Stelle des Petronius 
(Sat. 2, 7— 9) verfucht Herder in Band 6, 394, 236. (Aus Petronius ift 

auch die Figur des „Trimalcion“, Trimalchio, ©. 366, ss. 236*®. 
391 3.3.4. Bonhomien .... Rigischen Stadtbibliothek. 16. Profil. 

8° Mitau 1792. Bol. Band 4, 503 zu 408. 
410, 190 3.4. Karl Wild. Müller, feit 1778 Bürgermeifter von Leipzig 

De 

+ 27 Februar 1801. 

Band XVII. 

73.1. „von Mecäus . . fon geredet” — in der Terpfihore 
(1795) Band 27, 182. 

83, 81. 84. Aus den „Kreuzzügen des Philologen“, an einigen Stellen 
getürzt. 32. „Überbringer dieſes“ — des „Zweiten“ aus dem Kleeblatt 
Helleniftifcher Briefe. 

86,11 — 92. Der Entwurf zu einer Abhandlung „Bom Einfluß der 

Schreibefunft ins Reich der menschlichen Gedanken”, abgedrudt in den Er— 
innerungen 2, 267—69, wird wenig älter fein als unfer Fragment. 

104, 89. Akinſide — Band 1, 476, 219. Aus The Pleasures of 

Imagination by Akinside (aljo biefelbe Namensforn wie bier; dagegen 

119, 129 Alenfide) fteht eine große Partie in einem Buche, bas bis gegen 

das Ende ber achtziger Jahre zu poetiſchen Kollettaneen gedient hat (11 Seiten). 
119, 129 3.5. 6. Die Reihe der Liederbichter (die Schiller fo „ſon— 

derbar“ fand: Briefw. mit Goethe 1, 147 N. 171) zeigt in ber Handfchrift 
keinerlei Abweihung: G. Jacobi ift vor Voſs eingejchaltet. 

123, 140. 141. Zu ben Urteilen über Wieland, Leſſing und Goethe 
trage ich hier das in ber Handſchrift Geftrichene (gefperrt) nad). 

140 3. 2 big zu feinem Agatbon, Amadis und Oberon 
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140 3.6 au wo er nur lernte. Wäre Deutfhland auf dem 

Wege fortgegangen, den er befheiden und ftrenge anwies! Dod 
e8 wird fortgehn: denn feine Saat iſt unverlobren. 

Nah Leßing ftand ein Dichter auf, der fi der Form der Alten auf 
einem neuen Wege genabet. .... Göthe [von Caroline korrigiert: Goethe]. 

Sein Berlidingen ... voll Leben, Kraft und Bewegung. In jedem feiner 
folgenden [141] Stüde hat er eine eigne gewählte Form zum Teichteften 

Umriß zu bringen gefucht, und im ihrer Art vollendet. So fein Elavigo, 

feine Stella, fein Edmund, höher hinauf fein Taſſo .... Tauris. Auch 
aus dem Reich der Unformen bat er Formen gezogen, wie fein Kauft, 

fein Kophtha und mehrere Stüde beweifen. Auch andre Gedicdtarten 

bat er behandelt nad Form der Alten mit jugendblihem Geift und 

wird fie behandeln: denn in Allen [darüber: den Alten] ift Ein 

[darüber: eigentlih nur Ein], Rihtmaas eine unzerjtörlide 
Form gegeben zu jeder Gattung von Kunftwerfen. 

3.3»u Wenn an Otway und Lee, an Lope und Ealderone 

das Richtmaas gelegt würde ... 
123, 140 3.8 „Theilnahmlofe genaue Schilderung der Sichtbarkeit" — 

daß biefe von ben meiften fchief und nach landläufigem Vorurteil verftandenen 

Worte im Herder Sinne ein hohes Lob enthalten, erjiebt man aus ben 

Worten über Homer ©.139 3.2. 3. — Der Ausdrud „thätige Dar: 

ftellung feiner Charaktere” wird durch bie Band 12, 426 fg. zu 10, 168 

gegebene Zufammenftellung erläutert; vgl. dazu nod das Wort „Thathand- 

lungen” ©. 327 3.15 diefes Bandes. 
130, 160. ı61. Bal. ©. 516 Anmerf. 1. 2 und Band 20, 393. Auch 

Böttiger, Fitt. Zuft. 1, 124 u.a. weiß von Herberd Zorn auf die Jenaer 

Allg. Litt. Zeitung zu berichten. 
152, 27. Premontval — Band 1, 537 zu 186. 

165, 64. „In meiner Jugend reiste mi ber alte Mönchstitel: 

Funken Zu ihrem Buch paßt er nicht; was er fagt, fer aber Ihr Zweck, 

belle Funken auf weiden Zunder.“ An Georg Müller bei Gelegenheit 
einer neuen von demfelben beabfichtigten Sammlung (vgl. 17, 275, 29) 

März 1795. Gedacht bat er dabei jedenfall® an die zuerft Coloniae apud 
Petrum Horst i. 3. 1556 gebrudte Sammlung des Beda Benerabilis: 
Scintillae sive loci communes ex omni fere sacra scriptura decerp- 
tae pristinoque iam recens nitori restitutae. D. Defensore theologo 

vetustissimo authore (16°). Unter Beda's Namen zuerft Romae 1560. 

Liber Scintillarum, opus Ven. Bedae presbyteri, nuper inventum, nunc 

castigatum etc. (Hg. Antonius Gangutia, Siculus, S. Theologiae in 

Gymnas. Romano Professor). Veluti de igne procedunt scintillae, ita 
hic minutae sententiae [de Domini et Sanctorum dietis, e quibus ex- 
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cerpta est haec Scintilla] pluribusque libris scriptae, vocentur Scintilla 

scripturarum’ ete. Bgl. die Cölner Ausgabe der Werke Beda's VII p. 370 ss. 
Der „Mönchstitel“ bat fich übrigens in der kirchlichen Sprade lange behauptet: 

Seintillae divini amoris Göln 1611; Secintillae affectivae ad exercitan- 
dum Spiritus incendium Ingolſtadt 1704. (Nachgewiefen von €. Reblich 

und Dr. C. Walther, Secretär der Hamburger Stadtbibliothek.) 
193, 188*. „Gewandsweiſe“ — erflärt ©. 296, 199. Im den gereimten 

„Alten Fabeln mit neuer Anwendung“ (1773) findet fih die nad volts- 
mäßiger Aussprache gekürzte Form: „Der Hirfch wollt’ einjt ein Efend fein 

Und dehnt’ fih und bekam Duantsweis das böfe Weſen“ (Nah Leſſings 
Fabel: Der Hirſch. 1,165 2. 196 Malt. vgl. Bd. 1, 214, 136). Das 
Mort lebt nicht bloß in Oftpreußen aud jest noch im Bollsmunde, fondern 

auch in der Markt und in Pommern. 

200, 156 „der edle Hirſch“ — ſchon Mendelsfohn hatte das Shate- 

fpeare’iche Gleihnis (Jul. Cäfar III, 1) auf Leffing angewandt. 
224 — 34. 260— 61. Gleihartige Stüde noch in den Gedichten (1817) 

1, 84— 86, Auch die kürzeren Stüde 281—83 ftehen nahe. 
243, 62. Namensgenannter — Band 21, 344 zu 325. 
265, 121 — 302. Al Hallil — Herders Vorlage Band 26, 493 zu 

425 fag. von Redlich nachgewieſen. 121 — 267, 124: Zehntes Capitul 
©. 34—37. :275, 147: Giebenzehntes Capitul ©. 59—61. 277, 150: 18. Cap. 

278, 153: 14. Cap. 291, 188: 3. Cap. 292, 190: Eilftes Cap. 294: Sie— 

bendes Cap. 300, 210: 15. Cap. 302: 5. Kap. Anfang (S. 23); der Net 
des 5. Cap. ift das Stüd „Dem Namenloſen“ W. W. z. fh. L. 9, 191 
(9, 165 der H. A.), zuerft in Sedendorfs Oſter-Taſchenbuch auf d. J. 1801. 
&.7. Daß „der Himmliſche“ 302, 215 im Original Muhamed ift, davon 

bat die ſtark gekürzte poetifhe ZTransfeription mit eigentümlicher Kühnheit 
abgeſehen. 

283, 166. „Herodot — Nemeſis:“ Ausführung in dem Nachlaß-Bande 

der Adraftea 6, 11fgg. 

328 3.7 v. u. Außer der bier angeführten Schrift (Berlin 1790) weift 

die Bibliotheca Herderiana (180. 177) noch ©. Maimons Philoſophiſches 

Wörterbuch 1 St. Berlin 1791, feine „Streifereien im Gebiete der Philo— 

fophie” 1. Th. Berlin 1793 und „Unterfuhungen über ben menſchlichen 

Geiſt“ Leipz. 1797 auf. 
338 (Mitte) „Bundeslade — Rinder” — 2 Samuel. 6, 7. 

346 3.8. 7 v. u. „Sohn des Orcus — Lode abzuſchneiden“ — 

erllärt durch Band 28, 385: zugleich ein Zeichen der Knechtung und Be- 
ranbung. An Gleim den 29 Juni 98: „Wo find wir, welchen Zeiten ſehen 
wir entgegen? Berachtet! Verachtet! — e8 fehlt wenig, daß man ben Rhein- 

anmwobnern nicht die Haare abjchneidet.” Und fo zwei Mal in ber Ode 
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Germanien (©. 5841): „ermuntre Di‘, Eh die Schärfe des Siegers Dir 

mit Hohne den Scheitel blößt“ (3. 3—5). „Schau gen Weiten! es droht... 
Dir ein anderer Kämpfer, Der dir fhon eine Lode nahm” (3. 21—24). 

347 3.10 v.u. Provinzialgögen zu Dan — 1 Kön. 12, 28. 29. 
361 3.4. „ben fchönen Brief“ — giebt G. Müller als erjten feiner 

Zufäße zu Teill der „Belenntnifje” S. 195— 99, 2. Ausg. ©. 201 fag- 
365*. Die Lemgoer Überfeung der M&moires ift von Benzler. 1774. 
370 3.3». u. „fein Wort” — Brief an die Hebräer 4, 12. 

373 3. 3. „ Juvenilität“ — geftrihen: „kindiſche“ (mozu etwa noch 
Art treten follte: ein VBerfuch, das Fremdwort zu umgeben.) 

375 3.7». u. Zuerſt: „wenn ibr alles getban habt, — fo fpredht 

„wir find unnüße Knechte, wir haben gethan, was wir zu thun ſchuldig 
waren.“ (Luc. 17, 10.) 

3.1».u. Statt „der Schriftfteller über fich ſelbſt“ zuerft: „derer, 

die ihre eigene Gefchichte der Welt mittbeilten.“ Die fubftantivifche Kürzung 
wie in den Banb 12, 426 zu 10, 152 und 2, 372 angeführten Beifpielen. 

376,x1. Das Mit. hat feine Namensunterfrift. 

377, 71. „phrygiſche Kunft“ — sero sapiunt Phryges. 

382, 328. Joh. Dan. von Dlenfchlager, am meiften befannt durch 
feine Neue Erläuterung der Guldnen Bulle. Franff. u. Leipz. 1766. 

383 3.3. der Arabiſche Kaifermantel — „kam in der Zeit Hein 

richs VI 1194 mit dem Schaße bes ficilifchen Reichs nah Deutfchland. 

Araber hatten ihn früher (1133) König Roger von Sicilien als Huldigung 
dargebradht; feitbem aber diente er al8 Krönungsmantel ber deutfchen Kaifer. 

Näheres bei Toeche, Kaifer Heinrih VI ©. 349 und 744.” (B. Simfon.) 
3.9 v. u. Deutfhen Nemo — vgl. das Fragment „Der Mann und 

fein Schatte, Niemand. Deutfche P.“ — foll beißen „Parabeln“ — im 

Nachlaßbande (6) der Adraſtea ©. 209 fgg. 
384— 90. Parallel die Schulrede von 1796 Bon Ausbildung der 

Sprade und Rede in Kindern und Iünglingen: 3. Phil. u. Gef. 12, 147. 
429, 65. Herbers Reiſe nach Italien ©. 280 (14 März 89), Erinne- 

rungen 2, 294. 

435, 74. La Araucana (37 Gefänge, nad dem Tode des Dichters 

noch um 33 verlängert), erſter Teil Madrid 1569, erfter und zweiter 1578, 

dritter 1590, von Monzo de Ercilla y Zuftiga (1533 — 96), der felbft an dem 
Zuge des Don Garciad gegen die Nraufaner teil genommen bat. 

451* 3.10. Sean Dana Ebinburg 1787. 

458 3.9. falben und fallen — An Caroline Flahsfand Oft. 1771: 
„Die ſchöne Herbftzeit babe ich fo genoffen, als fie ein Menfch genießen kann. — 

Aber es ift fo traurig, daß ich alles gelben und falben, und fallen und 

wintern ſehe. Ein Geſchlecht von Blättern, das fo wenig auferfteht, als wir 

39 ** 
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Menfchen. Für mich hat kein Bild .. von Jugend auf mehr Eindruck gemacht, 
als dies, und ich erinnere mi, daß als ich zum erftenmal ganz jung im 

Homer das Gleihnik von einem Frühling von Blättern las (Iliad. 6, 146 
vgl. 21, 464 in Band 17, 140, 14) .. mir, was einem Schulfnaben felten zu 

tommen pflegt, die Thränen ausbrachen.“ Aus H. Nadl. 3, 128. Schon 
in den Erinnerungen 1, 12. 1820 gedrudt (fälben). An Merd 1771: „Ich 

babe Ihren letzten Brief mit dem traurigen Schauder gelefen, mit dem ich in 

Lievland mehr als Einmal das Hinanmwehen des Winterfroftes gefeiret. Ein 

unnennbares Raufchen ging durch die Luft! die Zweige des Baums bebten, 

das grüne Blättchen krümmte fih voll Angft zufammen, und in wenigen 
Tagen lags gelb zur Erbe.” (Briefe an u. von Merd 1838 ©. 32. Ebenda 38.) 

Auch eine Philofophie der Geſchichte S. 140: „Blüthen, die... ausfterben 
oder elend falben.” 

458 *. Gefpräh zwifhen Offian und ©. Patrit — Adraſtea 4, 101 fgg. 

459* Nach einer Notiz Caroline's (welche auf diefe Stelle Bezug 
nimmt) bat Herder wiederholt und noch in feinen lebten Jahren zu einer 
Oſſian- Überſetzung Anftalt gemacht. 

493 3.2. voll Eifenwälder — Überfegung von Jarn vidr Str. 32 der 
Bolufpa (Edda Saemundar ed. Rask. 1818. 5®), die auch in die Profa= 

Edda übergegangen ift. „Ein NRiefenweib wohnt öftlih von Midgard in 
dem Walde, der Jarnwidr (Eifenbolz) beißt” u. ſ. w. Gylfa ginning 12 in 
Simrods Überfekung. J. Grimm fieht in dem Worte einen Gigennamen, 

eine befriedigende Erklärung desſelben ift noch nicht gefunden. (Mitteilung 
von 9. Bacher.) 

505 3.2 v. u. „Mit dem einzigen Blatt bes Landes find die 
‚Weimarifchen Wöchentlichen Frag- und Anzeigen’ gemeint, in denen jede No. 
auch Zeitungs-Nachrichten' brachte, die allerdings das Epitheton elend 
verdienen.“ (Reinhold Köhler.) 

507 3.1—3. „Sprud eines Griehen“ — Poxicoç Oüre 2E 
iepod Bwuov oÜre Lx rs dvdowniens yioeng dipapereov row Eleor. 

Stobaei Florileg. I, 31. Motiv zu Herbers Gedichte „Der Altar ber Barm= 
berzigteit.“ Gedichte 2, 59. | 

508, 13. „Humoriſten“ — Band 4, 182 fgg. 491 und 2, 297 fg. 

518 3.5 fag- (zum Schlußberidt). An Georg Müller, 24 April 95: 

„Ihr Titel Flores gefällt mir nicht. Auch die Einschränkung in Briefe 
wird Ihnen drüdend werben, wie ih an meinem Erempel weiß.“ 

538 3.3—6. Herder über Baldes „Wälder“ Band 27, 222, 53. 

Halle a. S., Buchdruckerei des Waifenhaufes. 
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